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Is  ich  mich  zur  Herstellung  des  vorliegenden  Buches  entschloss,  war 
ich  mir  der  Schwierigkeiten  wohl  bewusst,  welche  dieselbe  mit  sich  führen 
werde.  Denn  es  musste  ernstliche  Bedenken  erwecken,  in  so  engem  Rahmen, 
wie  ihn  die  Bestimmung  des  Buches  für  die  weitesten  Kreise  der  Gebildeten 
schlechterdings  erforderte,  ein  Material  zusammenzufassen,  das  sich  seit 
einem  Jahrhundert  und  ganz  besonders  in  den  letzten  Jahrzehnten  riesig  an- 
gehäuft hat.  Ja  es  Hess  sich  sogar  bezweifeln,  ob  diess  überhaupt  in  einer 
erspriesslichen  Weise  möglich  sei ,  und  ich  kann  nicht  verhehlen ,  dass  ich 
selbst  bei  mehren  Parthieen  im  Ringen  mit  dem  Stoffe  zugleich  diesen  Zweifel 
zu  bekämpfen  hatte.  Allein  unzweifelhaft  blieb  mir,  dass  die  knappe  Form 
Grundbedingung  zur  Erreichung  des  Zweckes  sei,  und  dass  durch  eine 
Ueberschreitung  eines  gewissen  Umfanges  leicht  für  den  Laien  zu  viel  und 
doch  für  den  Fachmann  zu  wenig  geboten  würde.  Denn  dem  beschäftigten 
Gebildeten  oder  dem  irgend  einer  praktischen  Disciplin  obliegenden  Studi- 
renden,  welche,  in  ihren  kargen  Mussestunden  selbst  in  der  Tagesliteratur 
häufig  nicht  weit  über  die  Telegramme  hinauszukommen  vermögen,  muss 
die  Pflege  der  den  Beruf  nicht  unmittelbar  berührenden  allgemeinen  Wissen- 
schaften —  auf  die  der  eine  wie  der  andere  doch  nicht  ganz  verzichten  kann, 
wenn  er  auf  einer  der  Gegenwart  entsprechenden  Bildungshöhe  stehen  will  — 
durch  thunlichst  compendiöse  Behandlung  erleichtert ,  ja  geradezu  möglich 
gemacht  werden. 

Es  handelte  sich  also  nur  darum,  nach  welchen  Gnmdsätzen  eine  solche 
Zusammenfassung,  wenn  sie  doch  ein  volles  und  wahres  Bild  des  gegen- 
wärtigen Standes  der  Wissenschaft  gewähren  sollte ,  in's  Werk  zu  setzen  sei. 
Manchem  möchte  räthlich  erschienen  sein ,  dabei  auf  jede  Detailzeichnung 
zu  verzichten  und  ohne  das  Ganze  durch  zu  viel  Einzelheiten  zu  verwirren, 
mehr  im  Grossen  » mit  breitem  Pinsel «  vorwiegend  die  allgemeinen  Cultur- 
Verhältnisse  zu  skizziren,  um  dadurch  auch  vielleicht  der  Gefahr  der  Lücken-* 
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hafligkeit  ferner,  und  namentlich  mit  der  unablässigen  Frage  ausser  Conflict 
zu  bleiben,  was  auszuscheiden  tmd  was  aufzunehmen  sei.  Es  ist  jedoch  sehr 
fraglich,  ob  dadurch  ein  befriedigendes  Resultat  erzielt  werden  könnte,  da 
einerseits  eine  vorwiegend  philosophische  und  ästhetische  Behandlung  kaum 
ohne  Kenntniss  des  Thatsächlichen ,  die  ja  nicht  als  allgemein  vorhanden 
vorausgesetzt  werden  darf,  richtig  gewürdigt  werden  kann,  anderseits  aber 
eine  allzubedeutende  Ballonhöhe,  welche  mit  der  Vogelperspective  allerdings 
die  weiteste  Umsicht  verstattet,  auch  das  Hervorragende  dem  Auge  unver- 
ständlich macht  und  im  Dunste  verschleiert.  Ich  glaubte  daher  eher  manches 
allgemeine  Wort  zurück-  oder  zusammendrängen  zu  müssen,  als  eine  wichtige 
Thatsache  imerwähnt  zu  lassen ,  und  bin  dafür  der  Anerkennung  derjenigen 
gewiss,  welche  sich  durch  die  Leetüre  meines  Buches  weniger  ge£ülen  als  be~ 
lehren  lassen  wollen,  vorausgesetzt,  dass  sie  einer  pragmatischen  Ge- 
schichte der  Kunst  überhaupt  noch  bedürfen. 

Es  ward  aber  darum  nicht  versäumt,  auch  der  Theorie  den  nöthigen 
Raum  zu  gewähren,  jedoch  unter  entschiedenem  Ueberwiegen  der  te  chn  isch  en 
über  die  ästhetische  Seite.  Dabei  muss  ich  ntm  freilich  bekennen,  dass 
die  fühlbare  Bevorzugung  des  Technischen  vor  dem  Aesthetischen  nicht 
so  sehr  Sache  specieller  Ueberlegung  war ,  ob  diese  gerade  für  den  gegen- 
wärtigen Zweck  sich  empfehle,  als  vielmehr  persönliche  Richtungseigenthtim- 
lichkeit:  obwohl  es  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass  namentlich  in 
einem  kunstgeschichdichen  Leitfaden  zunächst  die  materielle  Seite  ihre  Erle- 
digung finden  müsse,  wie  ich  auch  im  mündlichen  Unterrichte  meinen  Zuhörern 
zu  rathen  pflege,  erst  Kunstgeschichte  und  dann  Aesthetik,  deren  klare  Aus- 
einanderhaltung für  den  Anfänger  doppelt  zweckmässig  erscheint ,  in  Angriff 
zu  nehmen,  da  eine  objective  Beherrschung  des  Stoffes  dem  subjectiven  Ur- 
theile  in  dessen  Gebiet  vorausgehen  soll.  Denn  es  ist  meine  feste  Ueber- 
zeugung ,  dass  auch  in  der  kunsthistorischen  Forschung  die  technischen  und 
materiellen  Bedingungen  und  Gründe  in  erster  Linie  zu  erwägen  und  zu  erör- 
tern sind ,  und  dass  bereits  manche  andere  Speculation ,  welche  diess  um- 
gangen ,  auf  Sand  gebaut  worden  ist.  Mit  welch  grossem  Erfolge  aber  diese 
Richtung  gepflegt  werden  kann,  haben  in  neuerer  Zeit  z.  B.  Semper  und 
Brunn  gezeigt,  und  dadurch  auch  der  ästhetischen  Kunstbetrachtung  we- 
sentlich neue  Gnmdlagen  bereitet. 

Im  vorliegenden  Falle  war  es  nun  allerdings  eine  kaum  besiegbare 
Schwierigkeit,  in  der  Verbindung  des  Theoretischen  mit  dem  Pragmatischen 
allenthalben  das  richtige  Verhältniss  zu  treffen.  Ein  zuweit  gehendes  Syste- 
matisiren durch  vollständige  Trennung  der  beiden  Seiten  in  besondere  Ab- 
schnitte würde  jedenfalls  zu  weitläufig  geworden  sein,  da  manchmal  die  that- 
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Sächliche  Erscheinung  vorweg  bdiandelt  werden  müsste,  um  die  Theorie  2ur 
Erklärung  zu  bringen ,  und  manchmal  umgekehrt,  wodurch  zahlreiche  Wie- 
derholungen nöthig  geworden  wären.  Der  Verfasser  sah  sich  daher  ge- 
BöChigt ,  in  dieser  Beziehung  häufig  instinktiv  zu  verfahren ,  um  die  einzelnen 
Erörterungen  je  nach  dem  Gange  der  Darstdlung  an  die  richtige  d.  h.  dem 
Verständnisse  förderlichste  Stelle  zu  bringen  und  um  nicht  zu  der  peinlichen 
Wahl  gedrängt  zu  werden ,  entweder  öfters  in  Räthseln ,  die  irgend  einmal 
später  ihre  L^jsung  finden  sollten ,  sprechen ,  oder  zu  deren  Erklärung  aus 
dem  pragmatisch-historischen  Abschnitte  vorweg  nehmen  zu  müssen.  Aus 
gleichen  Gründen  wollte  er  auch  das  Buch  neben  dem  Vorworte  nicht  noch 
mit  einer  besonderen  Einleittmg  belasten ,  welche  entweder  nutzlos  oder  un« 
verhältnissmässig  umfiinglich  hätte  werden  müssen.  Der  Verfasser  würde  aber 
das  System  entschieden  nicht  geopfert  haben ,  wenn  es  sich  um  ein  Werk  für 
Fachgenossen  gehandelt  hätte ,  denen  zugemuthet  werden  darf,  sich  in  Ge- 
duld neben  den  Autor  an  den  Arbeitstisch  zu  setzen  und  mit  ihm  erst  den 
Knoten  zu  lösen ,  wo  die  Fäden  complicirter  in  einander  laufen ,  oder  den 
abgebrochenen  Faden  wieder  zu  suchen ,  aufzundimen  und  neu  zu  knüpfen, 
da  ja  der  Fachmann  sich  auch  nicht  damit  begnügen  kann  und  darf,  das  fer- 
tige glatte  Gewebe  sich  ohne  weitere  Um-  und  Rückschau  anzueignen. 

Nicht  geringer  waren  die  Bedenken  hinsichtlich  der  historischen 
Anordnung.  Einer  Geschichte  ist  die  chronologische  Reih^ifolge  selbst- 
verständlich ;  allein  nicht  blos  in  der  Zeit  entwickeln  sich  die  Dinge,  sondern 
ebenso  im  Räume.  Der  letztere  hat  im  Alterthume  theilweise  sogar  dasUeber- 
gewicht  und  wenn  es  in  einer  Kunstgeschichte  des  Mittelalters  nicht  blos  mög- 
lich ,  sondern  sogar  angemessen  erscheint ,  das  Jahrhundert  mehr  zu  berück- 
sichtigen ,  als  das  Local  der  Kunstthätigkeit ,  da  die  mittelalterliche  Cultur 
mehr  allgemein  über  die  ganze  civilisirte  und  zunächst  christliche  Wdt  sich 
erstreckt ,  so  ist  diess  im  Alterthum ,  wenigstens  in  dem  früheren ,  keineswegs 
der  Fall.  Es  konnte  daher  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Cultur- 
völker  einzeln  behandelt  werden  mussten,  auch  wenn  ihre  Entwicklungs- 
perioden der  Zeit  nach  in  einander  griffen ,  wobei  der  Zusammenhänge  unter 
einander  immer  noch  gedacht  werden  konnte.  Eine  schwer  zu  entscheidende 
Frage  aber  war,  ob  bei  Behandlung  der  einzelnen  Völker  das  chronologische 
Element  bis  zu  dem  Grade  durchgeführt  werden  sollte,  dass  in  jeder  Ent- 
wicklungsperiode die  drei  Künste  neben-  und  miteinander  in  Betracht  gezogen 
wurden,  wobei  die  AnfUnge  von  Architektur,  Plastik  und  Malerei,  dann  deren 
Aufschwung,  der  Höhepunkt  und  endlich  der  Verfall  in  zeitlichen  Abschnitten 
zu  verbinden  gewesen  wären.  Idi  kann  nun  nicht  in  Abrede  stellen ,  dass 
diess  der  historisch  correctere  Weg  gewesen  wäre,  so  wie  auch  dass  die  Zu* 
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samTnenhänge  der  drei  Künste  sehr  enge  seien ,  da  ja  die  Architektur  den 
Raum  gibt,  den  Plastik  und  Malerei  entsprechend  zu  schmücken  haben. 
Dennoch  aber  bin  ich  dieser  in  den  meisten  Kunstbüchem  eingeschlagenen 
Anordnung  nicht  gefolgt  und  zwar  aus  inneren  wie  aus  praktischen  Gründen^ 
Zunächst  schien  mir  sicher,  dass  der  Zusammenhang  der  Entwicklungsstadien 
jeder  einzelnen  Kunst  ein  noch  weit  innigerer  sei  als  der  einer  Schwesterkunst 
mit  einer  anderen  selbst  in  der  gleichen  Periode,  und  dass  die  Unterbrechung 
weit  fühlbarer  werde,  wenn  der  Faden  auch  für  jede  der  drei  Künste  so  oft 
durchschnitten  werden  müsste ,  als  die  Entwicklungsperioden  es  verlangten, 
indem  ja  dann  jede  Kunst  ihren  besonderen  Abschnitt  zu  wiederholten  Malen 
erheischt.  Wenn  also  auch  synoptisch  etwas  gewonnen  würde ,  so  müsste  zu- 
gleich an  zusammenhängendem  Verständniss  der  einzelnen  Kunstarten  un- 
gleich mehr  verloren  gehen,  oder  doch  dasselbe  wesentlich  erschwert  werden. 
Dazu  kommt,  dass  die  Entwicklungsstadien  nicht  immer  parallel  gehen,  dass 
die  eine  Kunst  früher  als  die  andere  zu  ihrer  Reife  gelangt,  länger  als  die 
andere  sich  erhält,  und  so  ihre  Perioden  sich  nicht  gleichzeitig  gliedern 
und  abgränzen ,  so  dass  es  doch  wieder  in  gewissen  Beziehungen  an  innerem 
Zusammenhange  fehlt,  und  ein  gleichmässiges  Fortschreiten  unmöglich  ist. 
Ich  habe  daher  auch  immer  gefunden,  dass  Bücher,  welche  eine  einzelne 
Kunst  behandeln,  förderlicher  sind  als  allgemeine  Kunstgeschichten,  weil 
die  Verbindung  zu  künstlich,  schwierig  und  verwirrend  ist  und  die  sachliche 
Entwickelung  zu  oft  zerrissen  werden  muss,  wenn  das  Chronologische  syste- 
matisch verfolgt  wird.  Anderseits  aber  konnte  ich  auch  in  der  vorliegenden 
Arbeit,  in  welcher  die  drei  Künste  f\^r  die  einzelnen  Völker  getrennt  behan- 
delt wurden ,  nicht  umhin ,  namentlich  da ,  wo  Plastik  oder  Malerei  sich  rein 
decorativ  an  die  Architektur  anschliessen,  dieser  Verbindung  auch  in  der  Dar- 
stellung mehr  Rechnung  zu  tragen ,  wie  diess  z.  B.  in  der  Behandlung  der 
phönikischen  Kunst  unvermeidlich  war. 

Selbst  die  Auswahl  tmd  Gruppirung  derCulturvölker  desAlterthums 
stand  nicht  schon  von  vornherein  fest.  So  habe  ich  mich  erst  nach  reiflicher 
Ueberlegung  entschlossen ,  drei  Völker  gänzlich  von  der  Behandlung  auszu- 
schliessen,  welche  möglicherweise  der  Kunstgeschichte  des  Alterthums  zuzu- 
theilen  waren;  die  Kelten,  die  Inder  und  die  Centralamerikaner.  Die  Kel- 
ten haben  uns  zwar  Monumente  hinterlassen,  die  nicht  ohne  Bedeutung  sind; 
aber  wenn  diese  auch  insoferne  dem  Begriffe  von  Kunstwerken  entsprechen, 
als  sie  »über  das  Bedürfhiss  hinaus  gehenc,  fehlt  ihnen  doch  das  Moment  des 
Schönen  audi  vom  objectivsten  Standptmkte  aus :  und  so  ist  von  keltischer 
Kunst  in  der  That  nicht  zu  reden,  bevor  fremde  Einflüsse  sich  geltend 
machen,  und  diese  zerstören  wieder  das  Nationale  und  gehören  überhaupt 
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in  die  letzte  Periode  des  AUerthums.  Das  Keltenthum  hätte  höchstens  als 
eine  Vorstufe  der  Civilisation  behandelt  werden  können  und  wäre  so  vielleicht 
einleitungsweise  an  den  Anfang  zu  setzen  gewesen,  an  welchen  seine  vor- 
künstlerischen  Denkmäler  dem  Principe  nach  gepasst  hätten.  Man  hätte  an  ihnen 
zeigen  können,  wie  gewisse  monumentale  Grundideen,  z.  B.  der  aufrechtste- 
hende Denkstein,  auswelchemdieAegypter  den  pyramidal-,  dieMesopotamier 
den  terrassenförmig  abschliessenden  Obelisk,  die  Phönikier  den  hemisphärisch 
bekrönten  Cylinder,  die  Griechen  die  giebelförmig  endigende  Stele  gemacht 
haben,  oder  der  Grabhügel,  aus  dem  in  Aegypten  die  Pyramide,  in  Mesopo- 
tamien der  Terrassenthurm ,  in  Kleinasien ,  Griechenland  und  Italien  der  auf 
einen  Cylinder  gehobene  Tumulus  geworden  ist,  vor  aller  künstlerischen  Ent- 
wicklung sich  darstellen,  femer  wie  die  einfachsten  vorkünstlerischen  Bau- 
verbindungen ,  aus  zwei ,  drei ,  vier  oder  fünf  Steinbalken  oder  Platten  in 
den  sog.  Dolmen  sich  gestalteten.  Allein  abgesehen  davon,  dass  alles  diess, 
wie  auch  die  primitive  Geräthbildung  vornehmlich  der  Steinperiode,  nicht 
einmal  eine  nennenswerthe  handwerkliche,  geschweige  denn  eine  künstlerische 
Behandlung  zeigt,  wäre  mit  einer  Erörterung  der  keltischen  Denkmäler,  wenn 
auch  vielleicht  Einiges  in  archäologischer  Beziehung,  so  doch  in  kunst- 
geschichtlicher fast  nichts  gewonnen  worden,  weil  deren  Vorcultur  nicht  wirk- 
lich als  Vorstufe  den  Culturvölkem  des  Alterthums  vorausgeht,  sondern  den- 
selben parallel  läuft,  so  dass  ihre  Vorausstellung  auch  chronologisch  unrichtig 
gewesen  wäre.  Hingen  aber  alle  behandelten  Völker  wenigstens  in  gewissen 
Beziehtmgen  zusammen,  so  steht  das  ältere  Keltenthum  ganz  ausserhalb  dieses 
Zusammenhanges  imd  würde  daher  auch  an  einer  anderen  Stelle  den  Faden 
nur  zerrissen  haben,  ohne  daiür  durch  mehr  als  zumeist  undatirbare  und  uner- 
klärbare Curiositäten  zu  entschädigen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  Indien,  dessen  Kunstformen  einigen  Zu- 
sammenhang mit  denen  des  benachbartem  Stromlandes  des  Euphrat  und  Ti- 
gris nicht  undeutlich  verrathen.  Allein  so  üppig  auch  im  Pendschab  die 
monumentale  Kunst  sich  später  entwickelt  hat,  so  gibt  es  doch  nur  äusserst 
wenige  Reste,  welche  sicher  in  die  Zeit  v.  Chr.  hinaufreichen.  Es  scheint  in 
der  That,  dass  vorher  der  Kunstbetrieb,  wenn  es  überhaupt  einen  namhaften 
gab,  ganz  unmonumental  war  tmd  sich  mehr  decorativ  dem  Bedürfnisse  unter- 
ordnete. Schliessen  wir  aber  von  der  späteren  indischen  Kunst  auf  die  frü- 
here, so  e^bt  sich,  dass  sie  in  phantastischer  Wucherung  und  in  einem 
gewissermassen  trunkenen  Traumleben  aller  Gesetzmässigkeit  spottete,  welche 
ebenfalls  als  ein  Grundzug  jeder  wahren  Kunst  zu  bezeichnen  und  der- 
selben so  unentbehrlich  ist,  wie  die  Schönheit.  Wäre  demnach  den  Zu- 
sammenhängen nach  die  Stelle  für  Behandlung  des  Indischen  am  richtigsten 
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unmittelbar  nach  der  mesopotamischen  Gruppe,  nach  Chaldäa,  Assyrien, 
Babylonien,  Persien  und  wohl  auch  Fhönikien  gewesen,  so  ist  nach  den  letz- 
teren chronologischen  und  kunstbegrifflichen  Erwägungen  auch  die  völlige 
Weglassung  dieses  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  ohnediess  unfähigen 
Gebiets  gerechtfertigt. — Den  centralamerikanischen  Denkmälern  end-  ' 
lieh  scheint  meines  Ermessetis  überhaupt  keine  Stelle  im  Gebiete  der  Antike 
zu  gebühren,  da  sie  viel  wahrscheinlicher  in  die  Periode  des  Mittelalters 
gehören.  Bei  gänzlich  fehlender  chronologischer  und  sonstiger  cultur^ 
geschichtlicher  Grundlage  ist  aber  eine  geschichtliche  Behandlung  der  alt- 
amerikanischen Kunst  nahezu  unmöglich  und  wäre  tiberdiess  wegen  ihrer 
Zusammenhangslosigkeit  mit  den  Culturländem  der  alten  Welt  auch  kaum 
irgendwie  von  Nutzen. 

Dass  nach  Ausscheidung  dieser  bedenklichen  Elemente  der  übrigblei- 
bende Stoff  in  die  beiden  Hauptabtheilungen  Orient  und  Occident  zerfalle, 
von  welchen  der  erstere  Aegypten,  Chaldäa,  Babylonien,  Assyrien,  Persien, 
Phönikien  mit  Palästina  und  Kleinasien ,  der  letztere  Hellas ,  Etrurien  tmd 
Rom  zu  umfassen  habe ,  war  zweifellos.  Nicht  aber  die  Entscheidung  der 
Frage,  welchem  Culturvolke  die  Voranstellung  gebühre.  Bdcanndich 
streiten  sich  Aegypten  und  Chaldäa  in  neuerer  Zeit  wie  in  den  letztvergange- 
nen Jahrhunderten  um  den  Vorrang :  und  die  gewichtigsten  Gründe  stehen 
beiden  hiefiir  zu  Gebote ,  so  dass  von  einer  endgültigen  Entscheidung  vorerst 
keine  Rede  sein  kann.  Verfasser  selbst  hat  in  seiner  Geschichte  der  Baukunst 
des  Alterthums  die  chaldätsche  Völkergruppe  Vorangestellt ,  und  zwar ,  wie 
diess  auch  die  Kritik  richtig  bemerkt  hat,  aus  theoretischen  Gründen.  Wenn 
derselbe  im  vorliegenden  Buche  zur  gangbaren  Anordnung ,  welche  Aegypten 
an  erste  Stelle  zu  setzen  pflegt ,  zurückgekehrt  ist ,  so  geschah  es  nicht  dess- 
halb,  weil  er  in  jener  einen  Irrthum  erkannt  hat,  da,  wie  gesagt,  beides  sich 
vertreten  lässt,  sondern  einiger  formalen  Consequenzen  wegen.  Es  mussten 
die  Ableger  chaldäischer  Kunsttradition  des  unmittelbaren  Zusammenhanges 
wegen  bis  in  die  Sassanidenzeit  herab  derselben  angeschlossen  werden ,  wo- 
durch Aegypten,  welches  in  der  Reihung  darauf  folgte,  sich  allzuweit  von  sei- 
ner chronologischen  Stelle  entfernte ,  anderseits  aber  auch  die  Verbindung, 
in  welcher  die  ältest  europäische,  d.  h.  hellenische  und  italische  Kunst  mit 
Vorderasien  steht,  minder  klar  zur  Erscheinung  kam.  Ich  habe  mich  aus 
diesen  Gründen  entschlossen,  Aegypten  voranzustellen,  welches,  wie  mehrfach 
zu  zeigen  Gelegenheit  sein  wird,  zwar  nicht  ohne  Einwirkung  auf  die  übrigen 
Culturvölker  geblieben,  aber  bei  weitem  nicht  von  so  tiefgreifendem  Einfitisse 
namentlich  auf  den  Westen  gewesen  ist ,  wie  Vorderasien ,  wodurch  die  von 
Ost  nach  West  vorrückende  Kunsttradition  im  ganzen  übrigen  Buche  klarer 
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und  zusammenhängender  verfolgt  werden  konnte.  Von  der  vorderasiatischen 
Gruppe  aber  glaubte  idi  der  Kunst  des  neupersischen  oder  Sassanidenreiches 
weniger  Raum  widmen  zu  dürfen,  als  diess  die  ausschliessende  Behandlung 
der  Architektur  desselben  gestattet  hätte ,  da  die  Darstellung  der  Plastik  der 
deudichen  Rückwirkung  römisch-griechischer  Einflüsse  wegen  die  voraus- 
gängige Behandlung  des  Occidents  mehr  zu  fordern  schien,  als  die  Archi- 
tektur y  welche  sich  fast  ganz  aus  asiatischen  Elementen  entwickelt  hat:  Da 
desshalb  diese  Kunst  ihre  volle  Würdigung  zweckmässiger  erst  am  Anfange 
einer  Kunstgeschichte  des  Mittelalters  tmmittelbar  vor  der  islamitischen  finden 
kann ,  so  wurde  sie  im  Anschlüsse  an  die  altpersische  nur  im  Vorbeigehen 
berührt.  Dafiir  konnte  und  musste  aus  unten  anzugebenden  Gründen  der 
f^önikischen  Kunst  eine  eingehendere  Betrachtung  zu  Theil  werden,  als  diess 
noch  vor  wenigen  Jahren  möglich  war,  neben  welcher  die  Behandlung  des 
nicht  hellenischen  Kleinasien  zu  einem  so  kleinen  Umfange  verschrumpfen 
durfte,  dass  sie  füglich  dem  Abschnitte  über  Fhönikien  angefügt  werden 
konnte,  womit  jedoch  keineswegs  ein  unmittelbarer  Zusammenhang  ausge- 
sprochen sein  soll. 

Ueber  die  Gruppirung  der  westlichen  Cülturvölker  konnte  kein  Bedenken 
bestehen,  da  die  Cultur  der  Küsten  des  ägäischen  Meeres  derjenigen  des  tyr- 
rhenisdien  vorausgeht.  Wenn  aber  der  hellenischen  Kunst  fast  die  Hälfte  des 
ganzen  Buches  gewidmet  ist,  so  bedarf  diess  dem  gegenüber  keine  Rechtferti- 
gung, welcher  davon  auch  nur  eine  Ahnung  hat,  welche  Stelle  der  hellenische 
Tempel  oder  die  griechische  Plastik  unter  allen  Kimstleistungen  der  übrigen 
Völker  des  Alterthums  einnimmt ,  oder  wie  gross  der  unschätzbare  Einfluss 
ist ,  den  diese  Schöpfungen  auf  allen  Kunstbetrieb  selbst  bis  zur  Gegenwart 
ausübten. 

Nach  dieser  allgemeinen  Rechenschaft  über  die  der  Anlage  des  vorlie- 
genden Buches  zu  Grunde  gelegten  Prindpien  bedarf  es  noch  derjenigen  über 
die  zu  derselben  herangezogenen  Hülfs  mittel.  Dass  diese  Rechenschaft  nicht 
vollständig  sein  könne,  versteht  sich  von  selbst ;  die  Liste  würde  zu  gross  und 
doch  nicht  völlig  gerecht ,  da  der  Verfasser  leider  gar  nicht  mehr  im  Stande 
wäre,  von  allem  Gelesenen  tmd  dem  Gedächtnisse  Ueberantworteten  die  Na- 
men der  Urheber,  denen  er  die  Belehrung  zu  danken  hat,  wiederzugeben. 
Er  muss  sich  auf  das  Hervorragendste  beschränken,  um  dadurch  auch  den 
Leser  behufs  Weiterführung  der  Einzelstudien  auf  das  zu  verweisen ,  was  als 
das  Eingehendste  und  Bedeutendste  erscheint  und  zugleich  die  Detailliteratur 
enthält.  Im  Allgemeinen  zunächt  verdankt  er  den  vorhandenen  Kunstgeschich- 
ten wie  von  Kugler^  Schnaase  (Bd,  I  und  Hin  neuer  Ausgabe  1866  von 
Lützow  und  Friederichs  besargt)  und  Lübke^  besonders  der  Geschichte  der 
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Architektur  (IV.  Aufl.  1870)  und  der  Geschichte  der  Plastik  (U,  Aufl.  1870) 
des  Letzteren  schätzbare  Winke  und  Anweisungen ,  wie  auch  der  noch  immer 
nicht  veralteten  Geschichte  der  Baukunst  bei  den  Alien  van  A.  Hirty  Berlin 
182 1 — 27;  femer  Cav,  L.  Canina^  L' Architettura  Anäca  descrOta  e  dinuh- 
strata  cai  monumenti.  Roma  18391—44,  —  J*  Gailhabaud,  Denkmäler 
der  Baukunst,  Unter  Mitwirkung  von  F.  Kug le r  und/.  Burckhardt  mit 
deutschem  Text  herausgegeben  von  Lohde^  Hamb*  und  Lpz,  1842 — 5 29  und 
y.  Fergusson,  the  illustrated Handbook  of  the  Architecture.  Land,  1859. 
—  Namhafte  Erleichtertmg  durch  Detaikiachweisung  bot  das  unerschöpfliche 
Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst  von  K,  O,  Mü  Her  (HL  Aufl,  1848^ ; 
eine  Reihe  neuer  Gesichtspunkte  aber  das  grossartige  nun  wohl  bald  vollendete 
Werk  von  G,  Semper^  der  Stil  in  den  technischen  und  tektonischen  Künsten^ 
oder  Praktische  Aesthetik.  Frkf.  u,  München  1860.  1863.  Eine  zweck- 
mässige, gründliche  und  sehr  reichhaltige  Uebersicht  gewährte  der  Abschnitt 
aber  griechische  Kunst  von  C.  Bursian  (A.  Encychpädie  d.  W,  u.  K,  L  Sect, 
82.  S,  ^^i/g.). 

Es  kann  jedoch  dem  Verfasser  kaum  verargt  werden,  wenn  er  die  eigene 
Geschichte  der  Baukunst  im  Alterthumj  Lpz.  1863—66  noch  mehr  als  andere 
allgemeinere  Quellen  verwerthete.  Doch  ist  über  das  Verhältniss  beider  Bücher 
zu  einander  Einiges  zu  bemerken.  Die  Ktmstgeschichte  erlaubte  der  Behand- 
lung der  Architektur  nicht  viel  mehr  als  ein  Dritttheil  des  dem  ersteren  Buche 
zu  Gebote  stehenden  Raumes,  verlangte  mithin  eine  weit  gedrängtere  Darstel- 
lung, welche  die  gesonderte  Architekturgeschichte  nicht  vollständig  ersetzen 
kann.  Anderseits  aber  ist  der  Verfasser  nicht  in  der  vielleicht  lediglich  dün- 
kelhaften Lage ,  annehmen  zu  dürfen ,  dass  die  Wissensdiaft  seit  den  zehn 
Jahren,  vor  welchen  er  den  grössten  Theil  der  Architekturgeschichte  des  Al- 
terthums  herstellte,  nicht  über  das  damals  Gegebene  hinausgekommen  sei,  so 
dass  seine  eigenen  Kenntnisse  seitdem  nicht  weiteren  Zuwachs  hätten  erhalten 
und  seine  Anschautmgen  nicht  mancherlei  Modiflcation  und  Läuterung  erfah- 
ren können.  So  peinlich  es  Ihm  daher  war,  des  Raumes  w^en  auf  viele  Aus- 
führungen ,  welche  der  Architekturgeschichte  in  einigen  Stücken  möglicher- 
weise einen  gewissen  Werth  gaben ,  verzichten  zu  müssen ,  so  erwünscht  war 
ihm  die  Gelegenheit,  Verbesserungen  zu  jenem  ersten  Buche  anzubringen. 
Dadurch  erhielt  auch  der  die  Architektur  behandelnde  Theil  ein  wesentlich 
neues  Gepräge  und  wird,  hier  verringert,  dort  aber  erweitert  und  bereichert, 
auch  für  denjenigen  nicht  ganz  ohne  Interesse  sein ,  welcher  bereits  meine 
Geschichte  der  Architektur  kennt.  So  konnte  z.  B,  die  Architektur  Phöni- 
kiens,  welche,. da  es  damals  noch  an  allem  zulänglichen  Expeditionsmateriale 
hiefür  fehlte ,  in  meiner  Geschichte  der  Architektur  nur  in  einer  ganz  allge- 
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meinen  Charakteristik  zu  behandeln  war,  jetzt  eingehender  und  vielleicht  in 
der  deutschen  Literatur  zum  erstenmale  auf  verlässigem  Grunde  erörtert  wer- 
den, was  auch  dafür  entschuldigen  wird,  wenn  dieser  Abschnitt  etwas  weniger 
populär  und  knapp  erscheinen  sollte. 

Was  aber  die  den  einzelnen  Abschnitten  zu  Grunde  liegende  Literatur 
betrifift ,  so  sind  hievon ,  soweit  es  dem  Verfasser  bei  den  gleichwohl  unge- 
wöhnlich reichen  Mitteln,  welche  die  Münchener  k.  Staatsbibliothek  zu  Gebote 
stellte,  möglich  war,  die  hervorragendsten  neuesten  Expeditionswerke  in 
erster  Linie  benutzt  worden.  Doch  wurde  auch,  wo  solches  vorhanden,  älte- 
res Material  der  Art  verglichen  und  Reisebeschreibungen,  Ausgrabtmgs- 
berichte,  kunsthistorische  Specialarbeiten  und  dgl.  beigezogen.  So  hätte  sich 
zunächst  für  Aegypten  vielleicht  aus  den  Expeditionspublicationen:  De- 
scription  de  t ^gypte^  publiie  par  les  ardres  de  sa  Majesti  tEmpereur  NapoUan 
U  Grand.  Paris  1S09.,  /,  Rosellinij  MonununH  delt  Egitto  e  delie  Nubie 
disegnaü  dalla  spedizione  Toscanica,  ßtr.  1834.  undJ?.  Lepsius,  Denkmäler 
aus  Aegypten  und  Aethiopien,  Berlin  1849^^.  ohne  weitere  Hülfsmittel  eine 
befriedigende  Darstellung  der  Kunst  am  Nil  schöpfen  lassen;  doch  war  die  Mit- 
benutzung einiger  anderer  Werke  über  Aegypten,  wie  (ausser  anderen  in  meiner 
Geschichte  der  Baukunst  im  Alterthum  aufgeführten)  der  sorgfiütigen  Unter- 
suchungen über  die  Pyramiden  von  CoL  H.  Vyse  andJ,S,  Ferrings  Opera- 
üons  carried  an  at  thel^ramids  of  Gizeh^  Abou  Roashj  the  Faiyaum  etc.  Land, 
1840  sq.  od«*  der  archäologischen  und  ethnographischen  Arbeiten  von  Chr, 
C.J.  Bunsenf  Aegyptens Stelle  Inder  Weltgeschichte,  Hatnb,  1842^.,  vonj. 
G.  Wilkinson,  Manners  and  custtmu  of  the  ancient  Egyptians.  Land,  1837 
VüA  J.  Kenrick y  Ancient  Egypt  ander  the  Pharctohs.  Land.  1850.  von  we- 
sentlichem Vortheil,  wie  auch  die  unvergleichlichen  Ruinenansichten  von  D. 
Roberts^  Egypt  a§d  Nubia^  front  draivings  mads  on  the  spot.  Lond,  1846. 
trotz  des  wenig  bedeutenden  Textes  von  W.  Brockedon,  wie  auch  das  pracht- 
voll ausgestattete  neueste  Werk  von  Prisse  d^Avennes,  Histoire  de  tArt 
Egyptien  cCaprls  les  Monuments  depuis  les  temps  les  plus  reculis  jusquä  la 
domination  romcäne,  Paris  1870.,  welche  beide  eine  bisher  unerreichte  bild- 
liche Ansdiauung  imd  Belehrung  gewähren,  jede  Darstellung  nur  beleben 
können. 

Für  den  Abschnitt  über  Chaldäa,  Babylonien  und  Assyrien  stan- 
den, was  Chaldäa  betrifit,  dem  Verfasser  freilich  nur  wenige  Schriften  zu 
Gebot,  von  welchen  die  wesentlichsten  die  von  Taylor^  Memoirs  on  the 
ruins  of  Mugeyer  and  Abu  Shehreyn  (Joum.  of  the  Roy.  Asiatic  Society  voL 
XV.  Land.  1856)  und  W.  K.  LoftuSf  Travels  and researches  in  Chaldaea 
and  Susiana  in  1849 — 1852.  Lond.  1857  sind,  nebst  dem  schönen  Werk 
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von  G,  Rawlinsonj  The  ßv€  great  Mtmarchies  of  the  Ancient  Easterm 
World,  FoL  /.  Zonä.  1862  ,  das  die  Resultate  der  ersleren  mit  dem  dassi- 
sehen  Apparat  und  den  Ergebnissen  der  Keilsdiriftenforschung  zusammen- 
stellt. Für  Babylon  bleibt  noch  immer  das  Büchlein  von  C.  J.  Rich^  Me- 
mairs  on  the  Ruins  of  Babylon,  Lond,  18 18  (Neue  erweiterte  Ausgabe  1839) 
in  topographischer,  wie  die  Abhandlung  von  Fr,  Streber^  Uebtr  die  Mauern 
von  Babylon  und  das  HeiUgthum  des  Bei  daselbst  (Denkschriften  der  k\  Aka- 
demie zu  München  1847^  in  archäologischer  Beziehung  von  Werth,  wenn 
auch  die  Untersuchungen  von  A,  H,  Layard^  Discoveries  in  the  ruins  of 
Nineveh  and  Babylon,  Land,  1853  und  namentlich  von  y.  Oppert^  Expe^ 
dition  scientißgue  en  Mesopotame  exicuUe par  ordre  du  gouoemement  de  \%^\ 
ä  iSs4  par  MM.  F.  Fresnelj  F.  Thomas  et  J,  Oppert.  Paris  1860  die  Sache 
wesentlich  weiter  gefördert  haben. 

Bedeutend  reicher  und  der  Fttlle  der  erhaltenen  Kunstdeokmäler  ganz 
entsprechend  erscheint  das  vorliegende  Publicationsmaterial  fiir  assyrische 
Kunst.  Den  umfajoglichen  Prachtweiicen ,  F,  E.  Botta  et  E,  Fl  and  in  ^ 
Monument  de  Ninive,  Baris  1849,  ^*  B,  Layard,  The  Monuments  of  Ni- 
neveh, Land,  1849  und  V.  Place j  Nimve  et  fAssyrie,  avec  des  essais  de 
restauration par  F.  Thomas,  Paris  1867,  weldies  letztere  Werk  leider  nur 
noch  während  des  Druckes  benutzt  werden  konnte,  steht  eine  Reihe  von  Stu- 
dien zur  Seite,  von  welchen  die  beiden  umfänglichen  Berichte  von  A.  H, 
L  ayardf  Ntneveh andits Remains,  Land.  1 849  nebst  den  schon  oben  erwähnten 
Discoveries  in  the  ruins  of  Nineveh  and  Babylon.  Land,  1853,  femer  W,  S, 
W.  VauXf  Nineveh  and PersepoUs,  Land,  185 1,  —  J,  Fergusson^  The 
Palaces  of  Nineveh  and  PtrsepoUs  restored,  Land,  1851,  —  J,  Bonomi^ 
Nineveh  andiis  Palaces.  Land,  185«,  —  Rob.  Ferguson^  Nineveh  andits 
RuinSj  or  the  history  of  the  great  City.  Land,  1855,  —1^,  L,  Feer^  Les 
Ruines  de  Ninive  ^  ou  descripti^n  des  palais  ddtnäts  des  bords  du  Tigre,  Aris 
1864  und  Ch.  Lenormantf  Les  Antiquitis  de  Babylon  et  de  C  Assyrie  (Gazette 
des  Beaux-Arts,  Paris  1868^  hervorragen,  wozu  das,  schon  oben  erwähnte 
Werk  von  G.  Rawlinson  abeimals  zu  nennen  ist. 

Die  Darstellung  der  persischen  Kunst  berv^t  gleichfalls  vorwiegend 
auf  zwei  stattlichen  Expeditionswerken:  Ch,  Texier^  Description  de  tAr-^ 
minie  la  Ptrse  et  la  Mesopotame,  Paris  1842  und  E,  Flandin  et  P,  Coste^ 
Voyage  en  Ptrse  pendant  les  annies  1840  et  184 1.  Paris  s,  a.  Auch  diese 
werden  dwch  die  schon  fUr  Assyrien  angeftlhrten  Studien  von  Vaux  und 
Fergusson  und  das  gleichfalls  schon  erwähnte  Reisebuch  von  Loftus 
unterstützt.  Die  ältere  Reiseliteratur  des  seit  Jahrhmidaten  in  seinen  Denk- 
mälern bekannten  Persien,  wie  von  Chardijn  1687,  Le  Brun  17x8,  Nie- 
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buhr  1774,  Morier  et  Scott  Warning  1818,  ist  jetzt  YicM.  entbehrlich, 
vielleicht  auch  der  Reisebericht  von  i?.  K.  Fort  er  182 1  u.  1822  und  C  /. 
Rick  1839,  ^^  ^^  ^  diesen  Büchern  entweder  ganz  an  Aufnahmen  fehlt 
oder  solche  nur  skizzenhaft  und  ungenau  sind,  ihre  Beschreibungen  aber  ohne 
Beifügung  exacter  Vermessungen  durch  die  allseitigen  Aufnahmen  der  archi- 
tektonischen wie  plastischen  Denkmäler,  wie  wir  sie  namentlich  von  Flandin 
uad  Coste  in  musterhafter  Verlässigkeit  besitzen,  mehr  als  ersetzt  werden. 

lieber  phönikische  Kunst  kann  erst  seit  kürzester  2^it  gründlicher 
gesprochen  werden,  seit  nemlich  das£.  J?^»a^  sehe  Expeditionswerk  J/mi^i» 
en  Pkinicit.  Paris  1864  sq,  soweit  vorgeschritten  ist,  dass  die  bedeutendsten 
Monumente  ihre  Darstellung  tmd  auch  der  Text  wenigstens  seine  theilweise 
Erledigung  gefunden  hat.  Was  vorher  über  phönikische  Kunst  geschrieben 
worden  ist,  wurde  durch  Renan's  Werk,  wenn  auch  nicht  in  archäologischer 
Beziehung,  in  welcher  z.  B.  Movers^  Jfumiüer  immer  ihren  Werth  behalten 
werden,  doch  in  kunstgeschichüicher  obsolet.  Für  den  zum  Verständniss 
phonikischer  Kunst  so  wichtigen  salomonischen  Tempel  wie  überhaupt  fUr  die 
in  Palästina  geübte  Kunst  sind  als  Hauptquellen  zu  nennen:  Z.  Caninay 
Ricerche  sul  geture  di  Architectura  proprio  degti  antichi  Giudei  et  in  parti- 
culare  sul tempio  di  Gerusaiemme,  Roma  1845.  —  F.  de  Saulcy^  Histoire 
de  tArtJudcäque,  Fans  1858.  —  M.  C'^  de  Vogüi^  Le  Temple  de  Jerw 
saUm,  Faris  1864  und  Abt  D,  B.  von  Haneherg^  die  religiösen  Alter- 
thümer  der  Bibel.  2.  Auflage,  München  1869.  Die  zahlreiche  ältere  Literatur 
ist  übrigens  in  dem  letzteren  Werke  mit  der  bdumnten  Sorgfalt  des  Verfassers 
verzeichnet  zu  finden. 

Zu  dem  Abschnitte  über  die  nichthellenischen  Denkmäler  Kleinasiens 
boten  das  wesentlichste  Material  Ch,  Texierf  Description  de  VAsii  Mineure^ 
faite  par  ordre  du  Gouvenument  Franfois  de  1833 — 1837.  Faris  1839  sq. 
und  zunächst  über  Lykien  C/i.  Fellows^  A  Journal  written  during  cm  Ex- 
cursion  in  Asia  Minor  1838.  Lond.  1839  und  An  Account  of  Discoverits  in 
Lycia^  being  a  Journal  kept  during  a  second  Excursion  in  Asia  Minor  1840. 
Lond.  1841.  Sonst  ist  noch  zu  nennen:  W.  J.  Hamilton^  Reseqrches  in 
Asia  Minor ^  Fontus  and  Armenia.  Lond,  1842.  —  J.  R.  Steuartf  A  De- 
scriptum  of  some  ancient  monumentSj  with  Inscriptions ,  still  existing  in  Lydia 
and  Fhrygia.  Lond,  iZ 42,  und  T,  A.  B.  Spratt  and  Forbes^  Travels  in 
Lyciat  MUyas  and  the  Cibyratis,  Lond.  1847. 

Die  Quellenwerke  für  die  Behandlung  der  hellenischen  Kunst  auch 
nur  annähernd  aufzuführen  würde  unverhältnissmässigen  Raum  erfordern  und 
auch  überflüssig  sein ,  da  diese  sich  wenigstens  bis  in  die  neuere  Zeit  herab 
bei^ielsweise  in  K.  O.  Müller's  Archäologie  der  Kunst  finden.    Für  Archi- 
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tektur  zunächst  muss  die  AuflUhning  von  folgenden  genügen:  J,  Stuart 
and  N,  Revett^  The  Antiquities  of  Athens  and  other  Monuments  of  Greece, 
Land,  1761 — 1816.  —  R.  Chandler^  N,  Revett,  IV,  ParSj  lonian 
Antiquities  pubäshed  by  the  Society  of  DilettanH.  Land.  1769 — 1840.  —  The 
unedited  Antiquities  0/  Attica^  comprising  the  architectural  remains  of  Eleusis, 
RhamnuSj  Sunium  and  Thoricus^  pubüshed  by  the  Society  of  DilettanH.  Land, 
1817.  —  C.  R,  Cockerelly  W,  Kinnard^  T,  L,  Donaldson^  W,  Jen- 
kinsj  W,  Railton,  Antiquities  of  Athens  and  other plac es  in  Greece,  Sicify 
<5r*r.  Supplementary  to  the  Antiquities  of  Athens  byj,  Stuart  and  N,  Revett. 
Land,  1830.  —  A,  Blouet^  A,  Ravoisii,  A,  Poirot,  F,  Trezei,  Fr, 
de  Gournayj  Expedition  scientißque  de  Marie,  ordonnie  par  le  Gouverne- 
ment Franfais,  Jhris  1831.  —  Ch.  Texier,  Description  de  VAsie  Mineure, 
faite  par  ordre  du  Gouvernement  Fran^ais,  Paris  1839  sq,  Vol,  IIL  —  E, 
Dodwell,  Views  and  Descriptions  of  Cyclopian  and  Pelcugic  remains  in 
Greece  and  Italy,  Land,  1834.  —  O,  M.  de  Stackelberg,  La  Grece, 
Vues  pittoresques  et  topographiques,  Paris  1834.  —  Dom,  Lo  Faso  Pie- 
trasanta  Duca  di  Serradifalco,  Antichith  della  SiciUa,  Palermo 
1834 — 1842,  —  A.  E,  V,  Quast,  das  Erechtheion  zu  Athen  nebst  mehren 
noch  nicht  bekannt  gemachten  Bruchstücken  der  Baukunst  dieser  Stadt  und  des 
übrigen  Griechenland,  Nach  dem  Werke  von  IV,  Inwood  mit  Verbesserungen 
herausgegeben,  Potsdam  1843.  —  /•  Hittorf  et  L,  Zanth,  Architecture 
antique  de  la  Sicile.  Paris  s.  a.  — /,  Hittorf,  Restitution  du  temple  dEm- 
pidocle  ä  SiUnonte  ou  t  Architecture  polychrbme  chez  les  Grecs.  Paris  1851. 
—  F,  C.  Penrose,  An  InvesHgation  of  the  IHnciples  of  Athenian  Archiv 
tecture,  or  the  resuUs  of  a  recent  survey  conducted  chiefly  with  reference  to  the 
optical  refinements  exhibited  in  the  construction  of  the  ancient  buildings  at 
Athens,  published  bythe  Soc.  of  Dilettanti.  Land,  185 1.  —  M,  Beuli,  tAcro^ 
pole  d'Athtnes,  Paris  1854—1862.  —  €.  R,  Cockerell,  The  Temples  of 
Jupiter  Panhellenius  at  Aegina,  and  of  Apollo  Epicurius  at  Bassae  near  Phi- 
galeia  in  Arcculia.  Land.  1860.  —  C  Bötticher,  Tektonik  der  Hellenen, 
Potsdam  1852.  Neue  Aufl.  (noch  unvollendet).  BerL  1869. — Ders.,  lieber 
den  Parthenon  zu  Athen  und  den  Zeustempel  zu  Olympia,  je  muh  Zweck  und 
Benutzung.  Berl.  1852  ».  53.  —  Ders. ,  Bericht  über  die  im  Auftrage  des 
Unterrichtsministers  im  Frühjahr  1862  ausgeführten  Untersuchungen  auf  der 
Akropolis  von  Athen.  Berlin  1862.  —  Ch.  Newton,  Discoveries  at  HaU^ 
camassus,  Cnidus  and  Branchidae.  Land.  1862.  —  P.  F.  Kr  eil,  Geschichte 
des  dorischen  Styls.    Stuttgart  1870. 

Nicht  minder  reich  erscheint  das  Material  der  griechischen  Plastik. 
Zuvörderst  muss  hiefür  ein  Namen  genannt  werden,  welcher  in  keiner  Behand«^ 
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lang  dieses  Gegenstandes  unerwähnt  bleiben  darf,  der  gefeierte  Namen  des 
A^ltmeisters   der   dassischen   Denkmälerforschung:    Winckelmann!     Mit 
seiner  Kunstgeschichte  ^1764^  und  seinen  Monumenti  ine/iiti  (itSt)  begann 
ein  r^es  Leben  namentlich  in  der  Publication  von  Antikensammlungen  und 
besonderen  Denkmälergruppen,  in  welchem  Gebiete  als  die  hervorragendsten 
Werke  zu  nennen  sind :  G.  B.  edE,  Q,  Visconti^  II  Museo Flo-Clementino. 
Roma  1782 — 1807.  —  F.  A,  Visconti,,  G.  A.  Guattani  ed A,  Nihby^ 
Museo  Chiaramonti,    Roma    1808 — 1837.  —  Robillard-Pironville^ 
Laurent^  Croze-Magnan^  Visconti^  Davide  M^s^^  Franfois.    P, 
1803 — ''-  — B.Bouillon  etJ.B,  de  Saint  Victor^  Musle des Antiques, 
/*.  18 1 2.  —  Specimens  0/  ancient  sculpture^ pubUshed  by  the  Soc.  0/  Dilettanti, 
Lond,  1809. 1835.  —  Taylor  Combcj  Ancient  Marbles  of  the  British  Mu- 
seum. Land,  1812 — 1839.  —  -^^a/  Museo  Borbonico,  Nap,  1824 — 1857.  — 
/.  Millingen^  Ancient  unedited monuments.  Lond,  1822.  —  Raoul Ro- 
che tte^  Monumens  inidits  d^Antiquiti  figurie.  P.  1828.  29.  — E,  Gerhard j 
Antike  Bildwerke^  zum  erstenmaU  bekannt  gemacht,  Berl,  1827 — 1839.  —  E, 
Braun,  Antike  Marmorwerke,  zum  erstenmale  bekannt  gemacht,  Leipz,  1843. 
Bc^reliefs  1845.  —  C  F,  A.  v,  Lützow,  Münchener  Antiken,    München 
1860 — 69.  —  Ch,  Newton,  Discoveries  &*c,   (siehe  oben).  —  Sonst  noch 
unedirte  und  neuentdeckte  Denkmäler  oder  schon  bekannte  in  verbesserter 
Behandlung  bringen  periodische  Werke,  worunter  die  Monumenti  inediti,  An- 
nali  e  BulUtini  delt  Instituto  di  corrispondenza  archeologica,    Roma  1829 — 
1870  obenan  stehen,  denen  E,  Gerhardt  Archäologische  Zeitung  (Denk- 
mäler und  Forschungen,  Archäologischer  Anzeiger)  Berl,   1843—  187a  zur 
Seite  geht.    Sonst  Bulletino  archeologico  NapoUtano,  Nap,   1843 — 1859,  — 
Retme  archiologique,  Par,  1844 — 1870,  —  Compte  rendu  de  la  commission 
Impiriale  archiologique,  St^Peterb,  1859 — 1870  und  zahlreiche  andere  Zeit- 
schriften von  Akademien  und  gelehrten  Gesellschaften,    welche  theils  aus- 
schliessend  dieAlterthumswissenschaft  pflegen,  theils  derselben  unter  anderen 
Disciplinen  Raum  gewähren.   Als  eine  das  gesammte  ältere  Material  zusam- 
menfassende all^meine  Museographie  ist  das  verdienstvolle  und  unentbehr- 
liche Werk  von  O^  F.  de  Clarac,  Musie  de  Sculpture  antique  et  moderne, 
Par,  1841 — 51  zu  nennen,  wie  auch  die  mit  K.  O.  Mtiller*s  Handbuch  der 
Archäologie  der  Kunst  in  Verbindung  stehenden  Denkmäler  det  alten  Kunst 
vonK.  O,  Müller,  K,  Oesterley  imd  Fr,  Wieseler  1832 — 1856.    Ha- 
ben wir  aber  in  K.  O,  Müller  und  E,  G,   Welcker,  Alte  Denkmäler, 
Göttingen  1849—64  und  Kleine  Schriften,  Mlberfeld  1867,  ///.  u,  V.  Band 
die  Hauptvertreter  der  zweiten  Epoche  der  Geschichtschreibung  und  Erklä- 
rung hellenischer  Plastik ,  die  seit  Winckelmann  ein  halbes  Jahrhundert  lang 

RiBBK,  Gesch.  d.  a.  Kunst  * 
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bei  der  mehr  der  Hermeneutik  als  der  Kunst  selbst  zugewandten  Richtung 
auch  von  sonst  bedeutenden  Forschem  wie^^.  Ch,  Quatremlre  de  Quincy 
(Le  Jupiter  Olympien,  P.  1815^  nicht  entschieden  weiter  geführt  worden  war, 
EU  verehren ,  so  gebührt  das  Verdienst ,  den  neuesten  Standpunkt  begründet 
zu  haben,  H,  Brutin^  der  ausser  zahlreichen,  einen  Hau^tbestandtheil  der 
Schriften  des  archäologischen  Instituts  und  neuerlich  der  Mtinchener  Aka- 
demieschriften  bildenden  Abhandlungen  in  seiner  Geschichte  der  griechischen 
Künstler,  Stuttgart  1857  u,  1859  diesen  im  Zusammenhang  entwickelte.  Die 
Geschichte  der  classischen  Bildnerei  selbst  brachte/.  Overheckj  Geschichte 
T:der  griechischen  Hastik,  (Lpz,  1859.^  //.  Auß,  1869  zum  derzeitigen  Ab- 
schlüsse imd  stellte  sich  in  solcher  Bedeutung  neben  Brunn,  dass  die  deutsche 
Literatur  auf  beide  Werke  stolz  zu  sein  allen  Grund  hat.  Dieselben  liegen 
auch  dem  Abschnitte  über  griechische  Plastik  vorzugsweise  zu  Grunde,  neben 
welchen  der  Verfasser  unter  neueren  Arbeiten  O.Jahns  IbpulärenAufsätzcn 
aus  der  Alttrthumswissenschaft,  Bann  1868  undC*.  Friederichs  Bausteinen 
zur  Geschichte  der  griechischen  Plastik.  Düsseldorf  1868,  wie  einigen  Mono- 
graphien von  A,  Conze  und  R.  Kekuli  noch  Manches  zu  danken  hat. 

Nicht  so  reichlich  sind  die  Quellenwerke  über  hellenische  Malerei.  Da 
alle  monumentalen  Ueberreste  fehlen  und  höchstens  Vasengemälde,  von  welchen 
E,  Gerhard^  Auserlesene  griechische  Vasenbildcr^  hauptsächlich  etrurischen 
Fundorts,  Berl,  1S40 — 1858  und  Ch,  Lenormantf  et  J,  de  Witte^  Elite 
de  monuments  circunographiques,  Bar,  1844 — 1861  umfängliche  Sannmel- 
werke  veröfientlicht  haben,  hieilir  herangezogen  werden  können,  die  möglichen 
Rückschlüsse  aus  den  pompeianischen  Wandgemälden  aber  sehr  dürftig  sind, 
so  handelte  es  sich  auch  in  diesem  Abschnitte  mehr  um  Verwerthung  der 
classischen  Nachrichten  über  hervorragende  Künstlerpersönlichkeiten.  H. 
Brunn  s  Geschichte  der  griechischen  Künstler  musste  daher  unter  theilweiser 
Beiziehung  von  F,  G,  Welcher  s  Alte  Denkmäler^  Bd,  III — V  hier  noch 
ausschliessender  verwendet  werden ,  als  für  die  Geschichte  der  hellenischen 
Plastik.  Daneben  konnten  Raoul-Roch etie ,  Bnntures  anüques  pricidies 
de  recherches  sur  femploi  de  lapeinture  dam  la  decoration  ijfs  ^dißces  sacres 
P,  1836  und  Lettres  archiologiques  sur  la  peinture  des  Grecs,  P,  1840  — 
J,  A,  LetronnCf  Lettre  (tun  Antiquaire  ä  un  artiste  sur  la  peinture  histo* 
rique  murale  dans  la  decoration  de  temples  chez  les  Grecs  et  Romains,  Pxris 
1836 — 1840  —  und  IVustmann's  Monographien  über  die  älteste  Malerei, 
1868  und  über  Apelles  (Lpz,  1870^  nur  mehr  wenig  benutzt  werden. 

Für  etrurische  Kunst  lagen  dem  Verfasser  vorerst  über  Architektur 
vor:  W,  Abeken^  Mittelitalien  vor  den  Zeiten  römischer  Herrschaft  nach 
seinen  Denkmalen,  Stuttg,  1843.  —  L,  Canina^  iJAntica  Etruria  marittima 
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campresa  neUa  dizione  Bmüficia.  Roma  1846.  —  G,  Dennis^  The  cities  and 
cemeteries  of  Etruria.  Land.  1848.  —  M,  Noel  des  V erger 5 ^  JCAtrurie  et 
Us  Etrusques  eu  dix  ans  des  fouilUs  dans  les  Maremmes  Toscanes,  Par,  1862; 
Rir  Plastik  und  Malerei  aber  die  beiden  Werke  von  G,  Micalij  Ültalia 
atmnti  ii  damtmo  dei  Romanist  mit  Antichi  Manumenti  per  servire  a  detta  opera, 
Fir.  18 10  und  Storia  degli  Antichi  Jhpüli  Italiani  mit  MtmumenH  antichi  per 
servire  alla  Storia  etc.  Fir,  1832.  Ferner  Museum  Etruscum  Gregorianum, 
Roma  1842;  nicht  minder  zahlreiche  Abhandhingen  in  den  Schriften  des 
archäologischen  Instituts,  vornehmlich  von  H,  Brunn^  dem  auch  die  Grund- 
züge der  Geschichte  der  etnirischen  Plastik  und  Malerei  zu  danken  sind. 

Der  Behandlung  der  römischen  Architektur  stand  eine  Fülle  von  Hülfe- 
mitteln  zu  Gebote.  Obenan  Z.  Canina,  Gli  Edifizj  dt  Roma  antica  cogniti 
per  alcune  importanti  reHquie  descritti  e  dimostrati  nellintera  loro  architectura. 
Roma  1848.  —  Erscheint  auch  Canina  in  archäologischer  Beziehung  nicht 
immer  verlässig,  so  ist  gewiss  von  ihm  zu  rühmen,  dass  er  den  Geist  der  römi- 
schen Architektur  wie  kein  Anderer  erfasst  und  in  der  Restauration  und  über- 
haupt technischen  Behandlung  der  Ruinen  Mustergültiges  geleistet  hat.  Die 
massenhafte  übnge  Literatur  kann  der  Leser  in  meinen  Ruinen  Rofns  und  der 
Campagna,  Lpz,  1863  finden.  VonPublicationen  baulicher  Alterthümer  in  den 
Provinzen  aber  dürften^,  de  Lahor  de*  s  Monumens  de  la  France,  Bar,  18 16 — 
1834  wohl  als  die  bedeutendsten  hervorgehoben  werden.  —  Hinsichtlich  der 
römischen  Plastik  ist  die  für  die  hellenische  Bildnerei  gegebene  Literatur  eben- 
falls hieher  zu  beziehen ,  da  ja  der  grösste  Theil  der  erhaltenen  Antiken  aus  römi- 
scher Arbeit  nach  griechischen  Vorbildern  besteht.  Die  älteste  römische  Bild- 
nerei aber  hat  in  zwei  Abhandlungen  von  D,  Detlef  sen^  de  esrte  Romano- 
rum  antiguissima,  GHichstadt  iS6j ,  1868  eine  hödist  gediegene  Bearbeitung 
gefunden.  —  Für  römische  Malerei  sind  ausser  den  hervorragendsten  Publi- 
cationen  der  campanischen  Wandgemälde  von  Raoul-Rochette  et  M. 
Rouxj  Choix  del^intures  deJFbmpei  la  plupart  de  sujet  historique.  Par.  1844 
—  W.  Ternitey  Wandgemälde  aus  Pompeii  und  Her  Cutanum,  Mit  Text  von 
K,  O,  MmUer  und  F.  O*  Welcher,  Berl,  1839  und  W,  Zahn,  die  schön- 
sten Ornamente  und  merkwürdigsten  Gemälde  aus  Pompeii  j  Herculanum  und 
Stabiä.  BerL  1829 — 5^  —  ^^^  neuesten  Arbeiten  von  W,  Heibig,  Wand- 
gemälde der  iH>m  Vesuv  verschütteten  Städte  Campaniens,  Nebst  einer  Abhand- 
lung über  die  antiken  Wandmalereien  in  technischer  Beziehung  von  O,  Don- 
ner, Lpz.  1868  und  Beiträge  zur  Erklärung  der  campanischen  Wandbilder, 
(Rhein,  Museum  für  Philologie,  Frankf,  1869  u,  'jo)  zu  nennen. 

Zahlreicher  Einzelarbeiten  ist  betreffenden  Ortes  wenigstens  durch  Er- 
wähnung des  Autornamens  gedacht;  doch  war  es  nicht  möglich,  die  Schriften- 
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titel  vollständig  oder  in  controversen  Fragen  die  gesammte  Literatur  anzufüh- 
ren ,  ohne  den  Vortrag  zu  sehr  zu  zerklüften  und  den  Zweck  des  Buches  zu 
beeinträchtigen.  Ebenso  war  es  unmöglich,  überall  bestimmt  zu  markiren, 
wo  der  Verfasser  von  den  vorliegenden  Quellen  abweicht:  doch  glaubt  sich 
derselbe  hierüber  mit  der  Hoffnung  beruhigen  zu  können ,  dass  der  Fach- 
mann, welchem  die  Kenntniss  des  vorliegenden  Apparates  geläufig,  diess 
leicht  zu  unterscheiden  vermag ,  während  der  Laie  doch  auch  nicht  erwarten 
wird,  dass  der  Autor  sich  zur  compilatorischen  Maschine  herg^eben.  Es 
würde  daher  ofl  zu  Missverständnissen  (Uhren,  wenn  man  die  ganze  Dar- 
stellung ohne  Weiteres  auf  die  angegebenen  Quellenwerke  zurückführen  und 
deren  Autoren  Alles  zur  Last  legen  würde,  da  für  viele  Dinge  der  Verfasser 
allein  verantwortlich  erscheint 

Hinsichtlich  der  artistischen  Ausstattung  des  Buches  ist  zu  bekennen, 
dass  der  grössere  Theil  der  Holzschnitte  meiner  Geschichte  der  Baukunst  im 
Alterthum.  Lpz.  1864 — 1866  entnommen  ist  und  sonach  den  Besitzern  des 
letztgenannten  Werkes  schon  bekannt  erscheinen  wird.  Diese  Benutzung  wird 
indess  selbst  für  die  letzteren  darum  kein  Nachtheil  sein,  weil  die  dadurch 
erwirkle  Verringerung  des  Illustrations-Etats  allein  dem  Herrn  Verleger  es 
möglich  machte,  für  das  Ganze  einen  Preis  festzustellen,  der  eine  weitere  Ver- 
breitung begünstigt.  Doch  ist  es  keineswegs  der  Fall ,  dass  die  architekto- 
nischen Abbildungen  nichts  Neues  bieten ,  indem  nicht  nur  n'eue  Pläne  und 
Restaurationen  den  Abschnitten  über  Mesopotamien  und  Persien  beig^eben 
sind,  sondern  sämmtliche  Illustrationen  zur  phönikisch-palästinischen  Kunst, 
vorwiegend  architektonischer  Richtung,  neu  sind.  Den  Abbildungen  zur  Pla- 
stik und  Malerei,  für  Holzschnitttechnik  immer  eine  gefahrliche  Klippe, 
wurde  aber  hinsichtlich  der  Auswahl  und  Ausführung  eine  Sorgfalt  gewidmet, 
die  für  deren  Minderzahl  entschädigen  dürfte. 


München,  im  Januar  187 1. 


Franz  Reber. 
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Fig.  1.    Die  Pyrnniden  tod  Gnch. 


Aegypten. 


Esi 


i  ist  ein  sonderbares  Zusammentreffen,  dass  auf  einem  Boden, 
der  zu  den  jüi^ten  Formationen  unserer  Erde  gehört,  die  Cultur 
ihre  ältesten  Monumente  uns  darbieten  sollte.  Denn  nicht  Oberägypten 
mit  seinen  engen  und  steilen  urweltlichen  Felsenufem,  sondern  die  Delta- 
alluvion  ist  der  Schauplatz  jener  künstlerischen  Thätigkeit,  die  jiicht 
Mos  von  Aegypten,  sondern  von  der  ganzen  Erde  uns  die  frühesten 
Denkmäler  erhalten  hat.  Ob  hier  der  Trieb  zum  monumentalen  Schaffen 
sich  zuerst  ger^,  oder  ob  nur  die  Erhaltung  der  ägyptischen  Werke, 
bedingt  durch  ihre  Unverwüstlichkeit,  wie  durch  das  tausendjährige 
Gleichbleiben  der  Kunstanschauungen  den  Bewohnern  des  NUlandes 
die  Priorität  vor  anderen  uralten  Culturvölkem,  namentlich  vor  den 
Mesopotamiem  sichert,  wird  schwer  zu  entscheiden  sdn.  Wenn  sich 
bisher  in  dem  chaldäischen  Stron^biet  kein  Denkmal  fand ,  das  über 
das  23.  Jahrhundert  v.  Chr.  hinaufreicht,  wer  büi^  dafür,  dass  nicht 
noch  ältere  Reste  in  dem  keineswegs  genügend  durchforschten  Lande 
sich  finden  werden ,  oder  dass  überhaupt  das  ältesterhaltene  auch  das 
erstentstandene    ist,   indem  die  Natur  des   Materials  wie  der   durch 

Rm».  Goch.d.  i.  Kunu.  1 


2  Aegyptcn. 

Versumpfung  und  Versandung  höchst  wandelbaren  Eui3hrat-  und  Tigris- 
Ebene  das  vollständige  Vergehen  und  Verwehen  von  Ruinen  aus  unge- 
brannten Ziegeln  wohl  denkbar  erscheinen  lässt.  Macht  uns  jedoch 
die  Sage  geneigt,  in  Chaldäa  die  älteste  Cultur,  in  Monumenten  be- 
thätigt,  zu  vermuthen,  so  finden  wir  im  Nilthal  die  ältesten  Mo- 
numente, die  sich  erhalten  haben  und  die  wir  überhaupt  kennen. 

Das  ewige  Blau  des  Himmels  wie  die  streng  regelmässige  Wieder- 
kehr aller  mit  der  Herzader  Aegyptens,  dem  Nil,  zusammenhängen- 
den Naturerscheinungen  in  diesem  wunderbaren  Lande  stimmen  zu  der 
Gleichmässigkeit  und  Stetigkeit  der  ganzen  Cultur  des  Volkes.  Von 
einer  Entwickelung  kann  bei  demselben  nur  in  soweit  gesprochen  werden, 
als  der  hohen  Stufe,  auf  welcher  wir  das  Volk  drei  Jahrtausende  v.  Chr. 
finden,  minder  entwickelte  Cultui^rade  vorangegangen  sein  müssen, 
nicht  aber  in  so  fern,  als  ob  nach  Erreichung  einer  gewissen  Höhe  inner- 
halb bestimmter  ungefähr  tausendjähriger  Perioden  verschiedene  Phasen 
der  Weiterbildung  zu  beobachten  wären ,  wie  sie  der  Occident  nicht  blos 
in  jedem  Jahrhundert ,  sondern  sogar  in  noch  kürzeren  Zeiträumen  auf- 
zuweisen hat.  Ohne  irgend  ein  Streben  nach  Eigenart  vollendete  der 
Aegypter  das  Werk  seines  Urahns ,  und  b^ann  ein  neues  in  demselben 
Geiste,  um  es  seinerseits  wieder  in  gleicher  Art  durch  seine  Urenkel 
vollenden  zu  lassen.  So  schleppten  sich  die  Geschlechter  in  zahlreichen 
Generationen  hin,  ohne  eine  Spur  ihrer  individuellen  Begabung  zu 
hinterlassen,  und  nur  die  Cartouche  der  Könige  lassen  uns  die  Dynastien- 
reihen und  die  Werke  von  einem  Jahrtausend ,  die  ihrer  Art  nach  alle 
einem  und  demselben  Jahrhundert  anzugehören  scheinen ,  einigermassen 
sondern  und  in  chronologische  Reihe  bringen.  Welche  riesige  Wan- 
delungen hat  die  europäische  Cultur  in  den  vierzehn  Jahrhunderten  vom 
Ende  des  weströmischen  Reiches  bis  auf  unsere  Tage  erfahren,  und  wie 
fast  unmerklich  sind  die  Aenderungen,  welche  sich  in  dem  fast  gleichen 
Zeiträume  des  alten  memphitischen  Reiches  (Pyramidenperiode),  oder 
auch  des  neuen  thebaischen  von  der  17.  Dynastie  bis  zur  Ptolemäer- 
periode  erkennen  lassen ! 

Erst  die  Forschung  der  neueren  Zeit  hat  über  das  wahre  Alter  der 
Denkmäler  Unterägyptens  Aufklärung  gegeben.  Als  Napoleon  I.  vor 
der  Schlacht  bei  den  Pyramiden  seine  Truppen  mit  den  bekannten 
Worten:  »Vierzig  Jahrhunderte  sehen  von  der  Höhe  dieser  Pyramiden 
auf  Euch  herab!«  anfeuerte,  musste  er  sich  nach  der  damaligen  wissen- 
schaftlichen Annahme  der  Uebertreibung  bewusst  sein ,  statt  zu  ahnen, 
dass  er  noch  weit  hinter  der  Wahrheit  zurückblieb.  Denn  wenn  die 
Pyramiden  von  Abusir,    möglicherweise   auch   die  von  Daschur,    der 
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dritten  manethonischen  Dynastie  (3338 — 3124  v.  Chr.  nach  Lepsius) 
und  die  grossen  von  Giseh  der  vierten  (3124 — 2840  v.  Chr.)  angehören, 
so  eiigibt  sich,  dass  wir  es  hier  mit  Denkmälern  zu  thun  haben,  welche 
ein  Alter  von  fünftausend  Jahren  erreichen,  ein  Alter,  das  die  Pyramiden 
von  Kochome,  angeblich  aus  der  ersten  manethonischen  Dynastie  und 
nahezu  aus  der  Zeit  stammend,  in  welche  nach  biblischer  Ueberlieferung 
das  Schöpfungsjahr  (3761)  zurückgerechnet  zu  werden  pflegt,  sc^ar 
noch  übersteigen  sollen. 

Vom  alten  memphitischen  Reiche,  welches  die  ersten  zwölf  Dy- 
nastien (etwa  3892  —  2167  V.  Chr.  nach  Lepsiuis)  umfasst,   haben  wir 
fast  nur  durch  die  Gräber  monumentale  Kunde.   Unter  diesen  erheben 
sich  naturgemäss  die  der  Könige  in  dem  Maasse  über  jene  der  Unter- 
thanen,  in  welchem  nur  immer  in  einer  theokratisch-absoluten  Monarchie 
der  König  über  seinen  Unterthanen  steht.    Das  geknechtete  Volk  ar- 
beitete an  diesen  Grabdenkmälern  seiner  Herren,  meist  während  der 
ganzen  Lebenszeit  dieser,  jedoch  in  der  Regel  kaum  in  dem  drückenden 
Frohn,  wie  diess  gewöhnlich  dargestellt  wird,  wenn  auch  die  Disciplin 
bei  der  Baufiihrung  nach  bildlichen  Darstellungen  der  Ägypter  nicht 
minder  streng  war  als  in  Mesopotamien.  Denn  es  mochte  wohl  haupt- 
sächlich während  der  Zeit  der  jährlichen  Ueberschwemmung  gewesen 
sein ,  dass  die  Riesenwerke  der  Könige  das  verdienstlose  ärmere  Volk, 
welches   die  Könige  ohne  ihre  eigenen  Interessen  zu  gefährden   nicht 
rücksichtlos  von  Pflug  und  Weide  abziehen  konnten,  beschäftigten  und 
ernährten.  Auch  zeugt  es  keineswegs  von  einem  allen  Rücksichten  Hohn 
sprechenden  Despotismus,   dass  die  Könige  jene  ungeheuem  Grab- 
monumente nicht  etwa  bei  ihren  Residenzen  auf  dem  kostbaren  Grunde 
der  Nilalluvion ,  sondern  auf  dem  ganz  unfruchtbaren  Wüstenrande  er- 
richteten  und  so,   wie  diess  auch  Plato  empfiehlt,  keinen  Raum  mit 
Todtendenkmälem  einnahmen,    auf  welchem  die  Lebenden  Nahrung 
gewinnen  konnten.     So  thaten  auch  die  hundert  und  mehr  Königs- 
Pyramiden  (Lepsius  fand  noch  die  Reste  von  sieben  und  sechzig,  alle 
an  der  Westseite  des  Nil  am  Rande  der  libyschen  Wüste  in  einer  Aus- 
dehnung von  zwölf  geographischen  Meilen  von  Cairo  bis  an  das  Fajum 
sich  hinziehend)  dem  Lande  keinen  Eintrag,  was  wohl  in  empfindlicher 
Weise  geschehen  wäre,  wenn  die  Kolosse  im  Ackergrunde  des  Nilthals 
au%ethürmt  worden  wären. 

Die  den  ägyptischen  Pyramiden  zu  Grunde  liegende  Idee  ist  der 
Grabhügel.  Dieser  eingibt  sich  in  den  kleinsten  Dimensionen  von  selbst, 
indem  die  bei  Bestattung  eines  Leichnams  von  diesem  oder  dem  die 
sterblichen  Reste  umschliessenden  Behälter  verdrängte  Erde  sich  über 
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das  Niveau  der  Umgegend  erheben  muss,  wie  das  selbst  die  moderne 
Beerdigungspraxis  zeigt.  Gesteigerte  Dimensionen  dieses  Hügels  er- 
heben ihn  zum  selbständig  Monumentalen.  Viele,  selbst  hochbegabte 
Völker  Hessen  es  dabei  bewenden  und  b^rnügten  sich  mit  imposanten, 
naturgemäss  kegelförmig  aus  Erde  aufgeschütteten  Hügeln  über  der 
Bestattungsstelle.  Andere  setzten  den  Erdkegel  auf  einen  niedrigen 
Cylinder,  wodurch  er  mehr  bauliche  Form  erhielt;  die  Aegypter  und 
Mesopotamier  aber  verliessen  die  Kegelform  und  bildeten  bei  recht- 
eckigem Grundplan  mit  ebenen  Flächen  die  Pyramide.  Den  Ägyptern 
im  G<^ensatze  zu  den  Chaldäem  eigenthümlich  sind  hiebei  die  nach 
innen  geneigten  Flächen,  wodurch  sie  auch  die  stereometrische  Form 
der  Pyramide  rein  erreichten.  Diese  findet  sich  namentlich  in  den  Idealen 
von  Pyramiden ,  in  den  Denkmälern  von  Giseh  bei  Cairo. 

Von  dem  weiten  Todtenfelde  von  Giseh  (Fig.  i)  ragt  in  der  Pyramide 
des  Chcops  (Chufu,  Suphis),  des  ersten  oder  zweiten  Königs  der  vierten 
Dynastie,  nicht  blos  das  grösste  derartige  Denkmal,  sondern  eines  der 
gewaltigsten  Werke  aller  Zeiten  zum  Himmel  empor.  Bei  einer  Grund- 
linie von  448  altägyptischen  Ellen  (767'  4"  englisch)  erreichte  sie  im  un- 
versehrten Zustande  eine  senkrechte  Höhe  von  280  Ellen  (479'  6"),  von 
welcher  jetzt  29',  d.  h.  die  ganze  Spitze  verloren  gegangen  sind.  Die 
ursprüngliche  Höhe  Hess  sich  aus  dem  Winkel  (51°  21')  einiger  noch 
am  Basament  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  erhaltenen  Blöcke  der  sehr 
exact  gearbeiteten  Verkleidung  berechnen.  Höchst  überraschend  ist  der 
diesem  Riesenwerke  zu  Grunde  gelegte  mathematische  Calcul ;  es  ei^ab 
sich  nemlich,  dass  die  Höhe  zur  Axe  sich  genau  verhält  wie  5:8,  und 
dass  die  Höhe  von  der  Grundfläche  an  in  sieben  gleicheTheile  zu  40  Ellen 
sich  gliedert,  von  welchen  der  untere  von  dem  Niveau  des  Basaments  bis 
zum  Boden  der  sog.  Königinkammer,  der  nächste  bis  zum  Boden  der 
Königskammer,  der  dritte  bis  zum  Scheitel  des  oberen  Deckungsraumes 
derselben  (der  sog.  Campbell -Kammer)  reicht,  während  der  übrige 
Raum  bis  an  die  Spitze  der  Pyramide  noch  das  Vierfache  dieser  Maass- 
einheit  misst.  Die  ganze  Pyramide  ist  massiv  aus  Quadern  aufgemauert 
und  wird  nur  von  wenigen  schmalen  Gängen  und  Kammern  durch- 
brochen (Fig.  2).  Wie  bei  den  meisten  Monumenten  der  Art  befindet 
sich  der  Zugang  in  einiger  Höhe  über  dem  Basament  und  fuhrt  zu  einem 
in  sanfter  Neigung  schräg  abwärts  gerichteten  engen  Corridor,  welcher 
so  lange  durch  giebelförmig  gegen  einander  gelehnte  Steinblöcke  ge- 
deckt ist,  bis  sich  derselbe  unter  gleichem  Wmkel  (26°  41')  als  Stollen 
in  den  Felsboden  fortsetzt.  An  diesem  Punkte  aber  zweigt  ein  schräg 
aufwärts  führender  Corridor  ab ,  welcher  auf  halbem  Wege  noch  einen 
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dritten  horizontalen  entsendet;  alle  drd  fuhren  zu  Grabkammem,  unter 
denen  indess  die  oberste  die  bedeutendste  ist.  Schon  der  plötzlich  aus 
einer  Hohe  von  4  —  5'  zu  einer  Gallerie  von  28'  Höhe  anwachsende  Auf- 
gang, dessen  Bedeckui^  durch  das  allmälige  Vortreten  der  Quadern  ge- 
bildet wird  und  dessen  Boden  Steinschienen  zur  Erleichterung  des  Sar- 
kophagtransportes zeigt,  lässt  diess  ahnen,  nicht  minder  der  sorgfältige 
Verschluss  durch  vier  granitene  Fallthüren  in  dem  darauf  folgenden 
horizontalen  Vorraum,  welche  allerdings  bei  Plünderung  des  Grabmals 
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durch  die  Araber  ins  auf  wenige  Reste  verschwunden  sind.  Die  mit 
polittem  Granit  bekleidete,  aber  sonst  schmucklose  Kammer,  34'  lang, 
17'  breit  und  ig'  hoch,  ist  durch  9  kolossale  Granitbalken  horizontal 
bedeckt ,  was  auf  den  ersten  Blick  auffällig  erschdnt ,  indem  an  anderen 
Räumen  selbst  bei  weit  geringerer  Spannweite  die  Bedeckung  mit  über- 
grosser Sorgfalt  durch  vorkragende  und  skh  allmälig  nähernde  Stein- 
lagen (wie  an  der  grossen  Gallene)  oder  durch  giebelformig  g^en  ein- 
ander gelehnte  Steinbalken  (wie  im  schräg  abwärts  fuhrenden  Corridor 
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und  in  der  mittleren  sog.  Königinkammer)  hergestellt  ist.  Allein  gerade 
hier  entdeckte  man  die  grösste  Soi^alt,  indem  ketnesw^s  die  Last  der 
oberen  Hälfte  der  Pyramide  auf  diese  horizontale  Decke  gelegt  ist;  diese 
hat  vielmehr  übersieh  noch  fünf  niedrige  Entlastungsräume,  die  durch 
vier  horizontale  Steindecken  von  einander  getrennt  und  endlich  von 
einer  solideren  giebelförmigen  Decke  abgeschlossen  werden,  so  dass 
Cheops  die  Möglichkeit  des  Einsturzes  seiner  Grabkammer  kaum  mehr 
zu  besorgen  brauchte.  Auch  für  Ventilation  derselben  war  durch  zwei 
schräg  aufsteigende  Luffachlote  gesorgt. 

Die  zweite  grosse  Pyramide,  von  Cheops'  Nachfolger  Chefren 
(Sophris)  erbaut,  scheint  in  ihrem  Kerne  nicht  so  regelmässig  beigestellt, 
während  die  dritte,  für  Chefren's  Nachfolger  Mykerinus  (Menkeurah) 
erbaute  die  schönste  Ausführung  zeigt.  Die  Unebenheit  des  Terrains 
war  hier  so  bedeutend ,  dass  man  mit  einer  gemauerten  Substruction 
nachhelfen  musste.  Der  ganze  Kern  ist  in  rechtwinkligen  Lagen  und  bis 
auf  die  äussere  Verkleidung  in  Stufenform  hergestellt,  was  zwar  an  den 
meisten  Pyramiden  der  Fall,  jedoch  hier  besonders  deuüich  ist ;  die  theil- 
weise  erhaltene  Granitverschalung  war  glänzend  polirt.  Es  haben  sich 
femer  in  dieser  Pyramide  zwei  Corridore,  einer  über  dem  anderen, 
gefunden,  von  welchen  der  obere  nicht  nach  aussen  mündet,  sondern 
schon  früher  plötzlich  endigt,  zur  ersten  Kammer  aber  in  einiger  Höhe 
über  dem  Boden  derselben  gelangt.  Es  findet  diess  seine  Erklärung 
durch  die  hierdurch  beglaubigte  Nachricht,  dass  die  Pyramide,  soweit  sie 
von  Mykerinus  angelegt  war,  beträchtlich  kleiner  (nach  dem  Ende  des 
oberen  Corridors  in  der  Grundlinie  i8o'  und  in  der  Höhe  145'  messend) 
angelegt  worden  sei,  dass  aber  die  letzte  Königin  der  sechsten  Dynastie, 
Nitokris,  die  Pyramide  dadurch  auch  für  ihr  Grabmal  zurichtete,  dass  sie 
noch  einen  weiteren  Steinmantel  bis  zu  einer  Grösse  von  352:219'  um- 
legte, wodurch  auch,  da  der  alte  Zugang  durch  die  Verlängerung  der 
schrägen  Linie  nach  auswärts  zu  weit  nach  oben  gekommen  wäre,  ein 
neuer  Corridor  unter  dem  ersteren  nöthig  wurde.  Die  zweite  Kammer, 
wahrscheinlich  einst  den  Sarg  der  Königin  enthaltend ,  fand  man  voll- 
ständig geplündert,  die  wohl  verrammelte  dritte,  tiefste  Kammer  aber 
zwar  nicht  intakt,  doch  stand  noch  der  prachtvolle  braun  und  blaue 
Basaltsarkophag,  aussen  lattenwerkartig  nach  dem  Vorbild  eines  Portal- 
baues sculpirt,  an  Ort  und  Stelle,  während  Reste  des  hölzernen  mit 
eingeschnittenen  Hieroglyphen  bedeckten  Mumienkastens  und  der  Mumie 
selbst  herumlagen.  Der  merkwürdige  Steinsarg  ging  sammt  dem  Schiff, 
das  ihn  nach  England  führen  sollte ,  im  Mittelmeer  zu  Grunde ,  Mumie 
und  Deckel  des  Mumienkastens  aber  befinden  sich  im  britischen  Museum. 
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Die  Hieix^lyphen  auf  dem  letzteren  bezeichnen  die  ehrwürdigen  Reste 
als  die  des  Königs  Menkeurah ,  desselben  Mykerinus ,  den  Herodot  nach 
ägyptischer  Priestertradition  als  einen  der  wohlwollendsten  Regenten 
des  Nillandes  preist.  Auch  architektonisch  überraschte  die  Mykerinus- 
kaminer  bei  ihrer  Eröffnung  aufs  Höchste  durch  ihre  an  einen  ge- 
drückten Spitzbogen  erinnernde  Decke,  welche  sich  indess  als  eine 
curvenartige  Ausmeisselung  der  sparrenfärmig  gegen  einander  gelehnten 
Steinbalken  erwies. 

Prinzen  und  Prinzessinnen  scheinen  in  kleinen  Pyramiden  bestattet 
gewesen  zu  sein,  wie  solche  zu  je  dreien  sich  an  die  grosse  und  dritte 


Pyramide  von  Giseh  anschmiegen.  Hervorr^ende  Unterthanen  aber 
durften  zwar  an  der  Königs -Nekropole  theilnehmen,  ihre  Denkmäler 
jedoch  nur  als  stark  at^estumpfte  PjTamiden  in  der  Form  des  ägypti- 
sehen  Schemmels  behandeln ,  während  die  pyramidale  Spitze  ein  Vor- 
recht der  Könige  blieb. 

Doch  würde  man  irren,  wenn  man  die  streng  stereometrische  Pyra- 
mide für  die  unwandelbare  Form  der  memphitischen  Königsgräber  hielte. 
Denn  es  finden  sich  verschiedene  Versuche,  die  Stufenbildung,  wie  sie 
durch  die  Herstellungstechnik  geboten  war,  auch  architektonisch  zu  ver- 
werthen,  das  hdsst  nach  Aussen  zur  Geltung  zu  bringen.  Wie  man  sonst 
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mit  einer  kleinen  Pyramide  den  Anfai^  machte  und  diese  durch  fort- 
gesetzte Ummantelungen  vergrösserte ,  so  lange  dJess  die  Regieningszcit 
eines  Pharaonen  gestattete,  so  ging  man  hier  von  dem  Schemmel  der 
stark  abgekürzten  Pyramide  aus,  wie  ihn  die  Privatgraber  von  Memphis 
zeigen,  und  setzte  bei  jeder  Ummantelung  der  vier  Seiten  einen  weiteren 
in  den  gegebenen  Linien  des  unteren  Kernes  sich  verjüngenden  Schemmel 
auf  den  vorausgehenden,  und  so  fort,  bis  endlich  die  schrägen  Linien  des 
Kernes  oben  mit  kleiner  Platformbildung  ach  so  ziemlich  näherten.  Da- 


ng. 4-    Du  Pynmid«  von  Ifeiduo. 


bei  behielten  die  allmälig  angefügten  Mäntel  die  Stufen-  oder  Terrassen- 
form bei,  indem  sie  naturgemäss  in  der  unteren  Terrasse  am  zahl- 
reichsten sein,  nach  oben  aber  an  Zahl  allmälig  abnehmen  mussten, 
wenn  man  nicht  mit  dem  ganzen  Werke  eine  thurmartige  Höhe  an- 
streben wollte.  Diess  zeigt  der  (Fig.  3)  beigefügte  Durchschnitt  der 
grossen  Pyramkle  von  Saqära,  welche  statt  einer  Höhe  von  igo'  wenig- 
stens eine  solche  von  500'  erreicht  hatte,  wenn  man  die  Ummantelungen 
in  gleicher  Zahl  bis  oben  for^esetzt  hätte ,  statt  durch  deren  allmälige 
Verminderung  eine  ausgiebige  terrassenartige  Einziehung  zu  erwirken. 
Dass  aber  diese  letztere  nicht  in  gldchen  und  regelmässigen  Abstanden 


Architektur.  Pyramiden.  9 

erfolgen  musste,  zeigt  die  Pyramide  von  Meidun  (Fig.  4),  bei  welcher 
man  bis  zu  namhafter  Höhe  die  Ummantelung  ohne  Tetrasseneinziehung 
empor^uhrte,  dann  aber  die  Pyramidenanlage  durch  stark  einbezogene 
niedrigere  Terrassen  rasch  abschloss.  Hieher  sind  auch  jene  Pyramiden 
zu  rechnen,  welche  in  eine  Platform  endigten  und  das  gewaltige  Piedestal 
eines  sitzenden  Kolosses  bildeten,  wie  sie  nach  Herodot  im  Mörissee 
befindlich  gewesen  sein  sollen. 

Eine  sehr  merkwürdige  Abweichung  von  der  streng  stereometrischen 
Pyramidalform  endlich  zeigt  die  Knick pyramide  von  Daschur  (Fig.  5), 


Fig.  ;.    Südliche  Stcinpynmidc  von  Duchui. 


welche,  anfai^  in  ziemlich  steilem  Winkel  (54°  14')  ansteigend,  aul 
halbem  Wege  denselben  ändert,  um  in  stärkerer  Neigung  (42"  59')  zu 
früherem  Abschlüsse  zu  gelangen.  Diese  künstlerisch  sehr  unglückliche 
Form  scheint  in  der  Aenderung  des  Bauplanes  während  der  Arbeit  ihren 
Grund  zu  haben  und  war  vordem  wahrscheinlich  in  der  Art  gedacht,  wie 
die  Pyramide  von  Meidun,  wenn  nicht  die  Obeliskenform  auf  den  Bau 
einwirkte.  Die  Pyramide  ist  auch  merkwürd^  durch  die  fast  vollständig 
erhaltene  Bekleidung  aus  prachtvoll  polirtem  Mokattamstein. 

Doch  nicht  blos  in  der  Form  sondern  auch  im  Material  zeigen  sich 
die  grö&sten  Verschiedenheiten.  Schon  dn  König  der  dritten  Dynastie, 
A^chis,   soll   nach  Herodot  eine  Pyramkie  aus  dem  ■Nilschlamma, 
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d.  h.  aus  luftgetrockneten  Zic^ln  erbaut  haben ,  und  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  die  grosse  Pyramide  von  Daschur  mit  dieser  zu 
identiAciren  ist.  Diese  zeigt  auch  die  merkwürdige  Eigenthümlichkeit, 
dass  sie  nicht  unmittelbar  auf  dem  Felsboden,  sondern  auf  einer  starken 
Sandlage  ruht,  welche,  eingeschlossen  von  einer  quadratischen  Um- 
mauerung,  hier  als  vortrefflicher  Grundbau  sich  erweist.  —  Die  den  letzten 
Königen  der  dritten  Dynastie  angehörende  Gruppe  von  Abusir  femer 
zeigt  den  Kern  aus  unbearbeiteten  Bruchsteinen,  die  von  dem  hier 
ziemlich  hohen  Wüstenplateau  selbst  gewonnen  and,  hergestellt,  und 
zwar  vermittelst  roher  Verkittung  derselben  durch  Nilschlamm.  Dafür 
glaubte  der  Erbauer  mit  Herstellung  der  Decke  seiner  Grabkammer 
um  so  sorgfaltiger  zu  Werke  gehen  zu  müssen ,  und  wie  in  der  Cheops- 
pyramide  eine  sechsfache  Decke  vor  Einsturz  schützt,  so  leistet  hier  eine 
dreifache  Dachung  aus  giebelformig  gegen  einander  gelehnten  Stein- 
balken (bis  zu  35'  9"  Länge  und  1 2'  Dicke)  mehr  als  genügenden  Widerstand 
gegen  die  aufgethürmte  Last  (vgl.  Fig.  6).  Die  Verkleidung  ist  höchst 
sorgfältig  aus  Quadern  von  den  Brüchen  Turah's  beigestellt,  von  welchen 
zu  der  Gruppe  von  Abusir  gewaltige  Steindämme,  eine  Art  von  Vor- 
läufern unserer  Schienendämme,  fuhren,  welche,  obwohl  nur  für  den 
vorübergehenden  Zweck  des  Materialtransports,  doch  so  monumental 
angelegt  sind,  dass  sie  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  haben. 
Ueber  den  Transport  von  Steinkolossen  auf  Schlitten,  welche  ent- 
weder mittelst  untei^elegter  Rollen  bewegt  oder  auf  ölgeglätteten 
Schienen  geschleifl  wurden ,  belehren  ägyptische  Wandgemälde  in  der 
befriedigendsten  Art.  —  Die  Pyramide  von  Ulahun  ist  zwar  ebenfalls, 
wie  die  nördliche  Pyramide  von  Daschur  und  einige  andere,  aus  Back- 
stein, die  Masse  ist  jedoch  mit  durchgezc^enen  Hausteinmauem,  von 
welchen  sich  die  stärksten  in  der  Richtung  der  Diagonalen  fanden, 
mehr  solidirt.  Die  Pyramide  von  Meidun  endlich,  deren  Form  oben 
bereits  erwähnt  wurde,  zeigt  einige  Abwechselung  des  Bruchstein- 
materials in  horizontaler  Lagerung. 

Die  nubischen  Pyramiden  am  Berge  Barkai  und  in  B^arauieh  oder 
Meroe ,  an  Zahl  jene  Unterägyptens  bei  weitem  übertreffend ,  haben  ihr 
Interesse  zum  grössten  Theile  verloren,  seit  die  Forschung  erkannt  hat, 
dass  nicht  von  Nubien  aus  die  Cultur  und  die  Vorbilder  für  monumentale 
Thätigkeit  nach  dem  Delta,  sondern  umgekehrt  vom  Delta  nach  Nubien 
gelangt  seien ,  und  dass  diese  Werke  um  etwa  drei  Jahrtausende  jünger 
seien  als  die  memphitischen  Grabdenkmäler,  indem  sie  durch  Inschriften 
der  Periode  um  den  Anfang  unserer  Zeitrechnung  angehörig  befunden 
wurden.     Sie  bilden  ausgedehnte  Nekropolen   und  unterscheiden  sich 
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von  den  I^ramiden  des  alten  Reichs  durch  steilere  Erhebungswinkel, 
Kantensäume,  durch  vorgelegte  Pylonbauten  und  namenüich  durch  viel 
geringere  Dimensionen. 

Waren  auch ,  wie  bereits  erwähnt  wurde ,  die  Priva^räber  von  der 
Pyramidalform  nicht  ganz  ausgeschlossen,  was  die  Nekropole  von  Giseh 
durch  zahlreiche  kleinere  Monumente  in  der  Form  stark  abgestumpfter 
schemmelardger  Pyramiden  bezeugt,  so  war  sie  doch  kaum  die  gewöhn- 
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lichere  und  im  ganzen  Nilthal  angewandte  Form.  Weit  allgemdner  ver- 
breitet scheinen  für  die  Unterthanen  die  Grottengräber  gewesen  zu  sein, 
wozu  die  steilen  Felswände ,  welche  beiderseits  den  Saum  des  Nillandes 
bilden,  besonders  anregen  mussten.  Diese  sind  denn  auch  durch  zahl- 
lose Grotten  der  verschiedensten  Dimensionen  durchsetzt,  von  welchen 
die  meisten  nur  aus  einer  kleinen  rechteckigen  Kammer  mit  engem  Zu- 
gange, der  sich  gewöhnlich  hoch  über  der  Thalsohle  befindet,  bestehen 
und  höchstens  durch  Malerei  belebt  waren.  Manchmal  findet  sich 
architektonischer  Schmuck    in   Blendenverzierui^en ,    der  stets   einen 
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Holzverschlag  aus  schmalen  Dielen  und  Latten  zum  Vorbilde  hat. 
Grössere  Kammern  aber  zeigen  die  Felsdecke  schon  in  den  ältesten 
Grabmälem  der  Art  durch  rechteckige  Pfeiler  gestützt. 

Aus  diesen  Pfeilern  scheinen  sich  die  ägyptischen  Säulenformen 
entwickelt  zu  haben ,  von  welchen  sidi  zwei  Hauptarten  unterscheiden 
lassen ,  deren  Ausbildut^  sich  auch  auf  ganz  verschiedene  Art  vollzc^. 
Die  eine  nemlich  entstand  durch  Abschrägung  der  vier  Kanten  des 
Pfeilers,  wodurch  dieser  sich  in  einen  achtkantigen  und,  wenn  die 
Abschri^ng    abermals  stattfand,    in   einen   sechzehnkantigen   Pfeiler 

verwandelte.  Die 
erste  Phase,  bei 
achteckigem  Plan, 
war  einfach  und 
zweckmäss^,  man 
gewann  dadurch 
vermehrtes  Li- 
nienspiel und  auch 
mehr  Raum  und 
Bequemlichkeit; 
das  Sechzehneck 
dagegen  botwenig 
mehrVortheile,  im 
Gegentheil ,  die 
Licht-  und  Schat- 
tenwirkung der 
sechzehn  Flachen 
und  Kanten  ver- 
lor »ch  in  dem 
_  ____  Maasse,    als   die 

Kanten  stumpfer 
und  folglich  weniger  sichtbar  geworden  waren.  Wollte  man  nicht  sofort 
zum  glatten  kreisförmigen  Grundplan  übergehen,  so  musste  man  die  ver- 
schwindenden Kanten  des  sechzehnseitigen  Prisma's  mehr  markiren,  um 
nicht  dner  den  Beschauer  unangenehm  berührenden  Halbheit  zwischen 
Kreis-  und  Polygonalform  zu  verfallen.  Diess  geschah  durch  die  concave 
Bildung  (Canellirung)  derFlächen,  wodurch  die  Kanten  (Stege)  von  selbst 
schärfer  vortraten  und  eine  lebhaftere  Abwechselung  von  Licht  und 
Schatten  entstand.  Auf  diese  Weise  scheint  der  Pfeiler  sich  ohne  gänz- 
lichen Verzicht  auf  die  prismatische  Grundform  der  Cylinderform  ge- 
nähert'zu  haben  und  der  canelUrte  Säulenschaft  entstanden  zu  sein. 


Fig.j. 


Durducbnitl  und  Grundnu  da 
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Felseagräber  der  zwölften  Dynastie  {2380  —  2167  v.  Chr.  nach 
-^^psius)  zu  Benihassan,  der  Nekropole  des  alten  frühzeitig  verschwun- 
denen Nus  in  Mittelägypten  angehörend ,  zeigen  diese  polygonale  oder 
Pfeilersäule  in  den  zwei  Phasen  mit  acht-  und  sechzehneckigem  Grund- 
plan.  Besonders  das  nördlichste  der  Reihe  (Fig.  7)  bietet  die  beiden 
Phasen  zugleich  dar,  die  achtkantige  uncanellirte  Pfeilersäule  in  der  Vor- 
halle, und  die  sechzehnkantige,  canellirte,  im  Innern.  Bei  der  letzteren 
^nd  indess  nur  15  Canelluren  angeführt,  die  sechzehnte  Seite  ist  zur 
Aufnahme  einer  gemalten  Hieroglyphenschrift  eben  gelassen.  Die 
äusseren  wie  die  inneren  Säulen  zeigen  eine  weit  über  den  unteren 
Säulendurchmesser  vorspringende  mühlsteinardge  Basenplatte,  deren 
Kreisrand  sich  nach  oben  stark  einzieht.  AU  Vermittlung  zwischen 
Schaft  und  Deckenwerk  aber  dient  lediglich  eine  quadratische  Platte, 
welche  indess  an  den  zwei  Säulen  der  äusseren  Porticus  fehlt.  Eine  volle 
Gebälkdarstellung  war  natui^emäss  im  Innern  nicht  möglich,  da  die 
äussere  Erscheinui^  von  Decke  und  Dach ,  als  welche  wir  uns  das  Ge- 
bälk vorzustellen  haben,  im  Innern  nicht  am  Platze  war.  Das  nördlichste 
Felsengrab  zeigt  indess  auch  an 
der  Fagade  kein  durchgebildetes 
Gebalk  i  dagegen  gewährt  uns 
gleich  das  benachbarte  (Fig.  8) 
die  gewünschte  Anschauung.  Wir 
finden  hier  aus  dem  lebenden 
Felsen  gehauen  einen  kräftigen 
Horizontalbalken  überdenSaulen 
(Architrav),  darüber  aber  den 
etwas  vorspringenden  Rand  der 
Decke,  welche  durch  horizontal 
vorspringende  rechteckig  bear- 
beitete Deckhölzer  gestutzt  zu 
sein  scheint.  Fanden  wir  schon 
an  dem  Steinsarg  des  Mykerinus  Fig.8.  Auictu 
Nachbildung  von  Holzarbeit 
und  Lattei^efuge,  so  tritt  hier  das  Vorbild  der  Holzdecke  auf  das 
Schl^endste  zu  T^e.  Da  aber  bei  den  flachen  Dächern  des  Orients 
Decke  und  Dach  in  eins  verschmelzen,  so  erscheint  hier  wie  überall 
im  Orient  nur  ein  zweitheiliges  Gebälk ,  Architrav  und  Kraz- 
gesimse,  während  der  Fri^s,  das  in  der  griechischen  Architektur  die 
Horizontaldecke  unter  dem  Giebeldach  reprasentirende  Glied,  sich 
nirgends  findet. 


Fel«tngi»b«»  vo 


14  Aegypten. 

Obgleich  aber  im  alten  Reiche  diese  Pfeilersäulen-Ordnung,  der 
Aehnlichkeit  des  Sdiaftes  wegen  gewöhnlich  die  protodorische  genannt, 
die  vorherrschende  gewesen  sein  m^,  so  hatte  sich  doch  auch  schon 
spätestens  in  der  Periode  der  zwölften  Dynastie  eine  zweite  Säulen- 
ordnui^  gebildet,  welche  sich  indess  auf  ganz  anderem  W^e  ent- 
wickelte wie  jene.  Lag  nemlich  jener  ein  rein  mathematischer  Gedanke 
zu  Grunde ,  die  Idee  der  Verdoppelung  der  Seiten  und  Kanten  durch 
Abschr^^ng  der  Kanten  des  Pfeilers  mit  quadratischer  Grundfläche, 
so  fand  diese  ihr  Vorbild  zwar  auch  an  dem- 
,  selben  Pfeiler,  allein  nicht  an  dessen  architek- 
tonisdier  Gestaltung,  sondern  in  seiner  Be- 
maiung.  Wie  wenigstens  theilweise  die  Wände 
der  Gral^rotten ,  so  schmückte  man  auch  den 
rechteckigen  Pfeiler  mit  omamentaler  Malerei, 
die  sich  ja  sogar  an  der  sechzehnkantigen 
canellirten  Pfeilersaule  an  einem  deshalb  un- 
canellirt  bleibenden  Flächen  streifen  gerettet 
hat.  Der  schönste  Schmuck  unserer  Erde  sind 
die  Blumen,  und  wenn  die  Menschheit  diesen 
auch  auf  sich  und  ihre  Gebilde  übertrug  und 
dann  die  rasch  welkende  Zierde  durch  Nach- 
bildut^  dauernder  zu  machen  suchte,  so  fo^e 
sie  lediglich  dem  Impulse  der  umgebenden 
Natur.  Fast  alle  Omamentstreifen  des  Alter- 
thums  lassen  sich  daher  als  Blatt-  und  Blumen- 
kränze deuten,  wenn  sie  auch  in  Folge  der 
unbeholfenen  ersten  Darstellung  und  dann  der 
typischen  Ausbildung  und  endlichenErstarrung 
jetzt  nicht  mehr  auf  den  ersten  Blick  als  solche 
erscheinen.  In  Aegypten  nun  traten  natur- 
gemäss  omamentale  Nachbildungen  der  Lotos- 
blumen des  Nilthals  auf,  und  zwar  in  langen 
friesartigen  Strafen  so  neben  einander  wiederholt ,  dass  ein  Stengel  an 
den  anderen  in  deutlich  markirter  Verschnürung  gebunden  erscheint, 
eine  Anordnung ,  wie  sie  sich  auch  in  Assyrien  und  noch  mehr  s^-lisirt 
im  Palmetten  -  oder  Anthemienschema  in  Griechenland  findet.  Ueber- 
trug  man  nun  diesen  omamentalen  Gedanken ,  so  wie  er  sich  im  hori- 
zontaien  Friese  entwickelt  hatte,  auf  den  verticalen  Streifen  einer  Pfeiler- 
seite ,  so  musste  man  sich  bestreben ,  die  neben  einander  gereihten 
Blumen  mehr  zusammenzudrängen  und  die  dort  bc^enartig  mit  einander 
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verbundenen  Stet^el  dCrPfeilerform  entsprechend  zu  strecken  und  senk- 
recht aneinanderzuschliessen ,  kurz,  statt  des  Kranzes,  wie  er  der  hori- 
zontalen Linie  entspricht,  das  dem  verticalen  Prindp  näher  stehende 
Bouquet  nachzubilden.  Einen  solchen  lai^stieligen  Lotosknospenstrauss 
findet  man  auch  beispielsweise  schon  an  den  Pfeilern  der  Gräber  bei 
Sauiet-el~Mcitin  (Fig.  9) ,  die  jedenfalls  dem  alten  memphitischen  Reiche, 
wahrscheinlich  der  6.  Dynastie  angehören ,  und  darf  ihn  ebenso  als 
übliche  Pfeilerbemalung  betrachten,  wie  den  Lotosblumenkranz  als 
üblicheR  Fries.  Nun  lehrt  aber  die  Geschichte  des  Ornaments ,  dass  der 
Meissel  erst  den  Fussstapfen  der  Farbe  folgte  und  nicht  umgekehrt.  Die 
vier  Seiten  des  Pfeilers  zeigten  dieselbe  farbige  Auszieningi  sobald  man 
daher  diese  ins  Plastische  übertragen  wollte,  konnte  nichts  näher  liegen 
als  sie  statt  vierfacher  Reliefbildung  ins  Runde 
zu  übertragen,  auf  welche  Art  sie  ebenfalls  von 
allen  Seiten  sich  darstellte  und  den  Pfeiler  in 
eine  Säule  von  der  Gestalt  eines  Lotosbouquets 
verwandelte.  Dieser  Entschluss  musste  früh- 
^tig  ge&sst  worden  sein,  wenigstens  finden 
wir  schon  in  denselben  Gräbern,  aus  der 
zwölften  Dynastie,  welche  auch  die  sog.  proto- 
dorische  Säule  in  ihren  verschiedenen  Phasen 
darbieten,  nemlich  in  denFel^ottenvonBeni- 
hassan  die  Pflanzensäule  in  einer  sehr  primi- 
tiven Gestalt  (Fig.  10).  Form  und  Farbe  wirken 
zusammen ,  um  über  den  zu  Grunde  liegenden 
Gedanken  an  einen  Lotosknospenstrauss  keinen 
Zweifel  aufkommen  zu  lassen.  Vier  rundlich 
profilirte  Stei^el  legen  sich  von  einer  Basen- 
platte ,  wie  an  der  poly^onen  Säule  sich  erhebend  unter  entsprechender 
Verjüngung  aneinander  und  werden  oben  unter  den  Blüthen  durch 
ein  fünffach  herumgeschlungenes  verschiedenfarb^es  Band  zusammen- 
geschnürt. Ueber  diesem  quellen  die  vierLotosknospen  aus  den  Stengeln 
hervor,  zwischen  der  grünen  Blattumhüllung  in  schmalen  Schlitzen  das 
Weiss  der  eben  aufbrechenden  Knospen  zeigend.  Während  aber  in  dem 
gemalten  Blumenstrausse  (Fig.  8)  die  Knospen  sich  ausbreiten,  müssen 
sie  hier  in  der  plastischen  Uebertr^^ng  sich  mehr  in  ein  das  Capital 
bildendes  Ganzes  zusammenschliessen.  Auch  die  kleinen  Blümchen 
mit  kürzeren  Stielen,  wie  sie  das  Pfeilergemälde  von  Sauiet-el-Meitin 
zeigt ,  sind  in  der  Lotossäule  nicht  vernachlässigt ,  doch  ist  die  Blüthe 
selbst  in  Rücksicht  auf  die  technische  Schwierigkeit  etwas  verkümmert. 
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Wenn  aber  auch  nach  den  Beweisen  von  Benihassan  die  beiden 
Ordnungen  der  Pfeilersäule  und  der  Lotossäule  bereits  in  der  Periode  der 
12.  Dynastie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  entwickelt  waren,  so  scheint 
doch  eine  breitere  Anwendung  der  Säulenarchitektur  im  alten  Reiche 
nicht  vorausgesetzt  werden  zu  dürfen.  Auch  die  Periode  der  Occupation 
des  Nillandes  durch  die  aller  Cultur  feindlichen  no- 
madisirenden  Hyksos  vom  22.  bis  16.  Jahrh.  v.  Chr. 
konnte  der  Weiterbildung  und  Anwendui^  künst- 
lerischer Errungenschaften  nicht  günstig  sein.  Diese 
lässt  sich  vielmehr  erst  im  neuen  thebaischen  Reiche 
nachweisen,  welches  von  der  iS.  Dynastie  an  (von 
iggi  n.  Lepsiusj  gerechnet  zu  werden  pflegt.  Erst 
von  dieser  Zeit  an  scheint  man  den  Säulenschmuck 
in  grösseren  Dimensionen  namentlich  an  den  Tem- 
peln verwendet  zu  haben,  und  in  diese  Zeit  lallt 
auch  die  typische  Weiterbildung  der  gegebenen 
Säulenformen. 

Die  s<^.  protodorische  oder  richtiger  die  poly- 
gonale canellirte  Pfeilersäule,  einst  (in  den  Gräbern 
von  Benihassan]  die  vorherrschende  Form,  kam  nun 
in  Abnahme.  Ihre  Schlichthdt  entsprach  dem  Stre- 
ben nach  Formenreichthum,  wie  er  sich  jetzt  noächt^ 
geltend  machte  und  Millionen  Meissel  in  Bew^ui^ 
setzte ,  so  wenig  wie  der  Farbenlust ,  welcher  der 
canellirte  Schaft  nur  an  einer  nicht  canellirten  Fläche 
Raum  bot.  Doch  suchte  man  auch  dieser  Form, 
wenn  auch  in  sehr  seltener  Anwendung,  eine  weitere 
Existenzberechtigung  zu  verschaffen  durch  die  Er- 
findung einer  wesentlichen  Zuthat,  nemlich  eines 
Capitäls  statt  der  zu  dürftigen  Platte ,  welche  vorher 
den  Uebei^ang  vom  Schafte  zum  Getälke  unzuläng- 
FiE.Ti.süuievr>iiSe<kin(a.  üch  Vermittelt  hatte.  Hiefuraber  sah  man  vom  ve- 
getabilischen Vorbilde  ab  und  wählte  ein  mensch- 
liches und  zwar  weibliches  Haupt,  oder  vielmehr  gewöhnlich  eine 
vierfache,  um  einen  cubischen  Kern  gelegte  Maske,  und  schmückte  diese 
Bildung  mit  einem  kapellenartigen  Kop^utz.  Die  Säule  wurde  dadurch 
zur  hermenartigen  Janus-Quadrifrons-Karyatide  und  gestaltete  sich 
nicht  ohne  Reiz,  doch  scheint  ihre  im  Bildniss  der  Gottheit  (Hathor) 
liegende  beschränkte  Anwendbarkeit  ihrer  Weiterverbreitung  im  Wege 
gestanden  zu  sein  (Fig.  iij. 
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Einer  ut^emein  reichen  Anwendui^  dagegen  hatte  sich  die  Pflan- 
zensäule zu  erfreuen,  welche  sich  daher  auch  in  ihrer  architektonisch- 
omamentalen  Fortentwicklung  immer  weiter  von  dem  ursprünglichen 
Vorbilde  entfernte.  Diess  geschah  auf  einem  doppelten  Wege.  Der 
nächstliegende  war  der  plastische :  Die  vier  Stengel  und  Knospen  der  Lo- 
tossäule  von  Benihassan  vermehrten  sich  zu  acht  und  verwandelten  ihr 
rundliches  Profil  bald  in  ein  scharikantiges,  wodurch  allerdings  die  prisma- 
tischen Stäbe  an  vegetabilischem  Charakter  wesentlich  verloren.  Die  ge- 
radlinige starre  Verjüngung  des  Schaftes,  welche  einst  schon  von  der  Ba- 
senplatte anbegann,  ward  durch  eine  entschiedene  aber  kurze  Schwellung, 
die  den  geringen  Durchmesser 
des  unteren  Schaftansatzes  rasch 
und  namhaft  vergrösserte,  ge- 
brochen, und  dieser  Schwellung 
ein  Blattkranz  umgelegt,  der  den 
emporquellenden  Stengelbündel 
als  solchen  wieder  deutlicher 
charakerisirte.  Ein  ähnlicher 
Blattkranz  legte  sich  um  den 
unteren  Theil  der  Knospen, 
ebenfälls,  wenn  gleich  dadurch 
die  ganz  naturgetreue  Knospen- 
bildung der  Säule  von  Benihas- 
san einige  Einbusse  erlitt,  dodi 
sinnvoll  in  Bezug  auf  den  zu 
Gninde  liegenden  Gedanken  wie 
auch  harmonisch  mit  der  glei- 
chen Auszierung  des  unteren 
Schaftendes,  das  selbst  in  der 
Schwellung  ähnlich  war.  Auch 
<^  eingebundenen  vier  Blüm- 
chen der  Lotossäulen  von  Be- 
nihassan verwandelten  sich  der 
Stei^elvermehrui^  entspre- 
chend in  acht,  waren  jedoch 
ihre  Kelche  schon  dort  verküm- 
mert, so  gestalteten  sie  sich  jetztzu  einem  ganz  unor^nischen  rechtwink- 
lig geschnittenen  Ornament.  Die  Schnürbänder  am  Säulenhals  blieben  in 
gleicher  bunter  Bemalung,  dafür  verdrängte  die  letztere  auch  die  ursprung- 
lichen natut^emässen  Farben  vom  Capital,  die  nun  alle  Rücksicht  auf  das 
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Pflaiuenvorbild  bei  Seite  setzten  [Fig.  1 2  a).  Nicht  minder  beliebt  ward 
aber  auch  eine  rein  malerische  Umbildui^  der  Lotossäule.  Man  meisselte 
nemlich  den  ganzen  Saulenkörper  einfach  cylindrisch,  auf  die  plastische 
Stengel-  und  Knospendarstellung  ganz  verzichtend.  Der  Blatterkranz 
am  unteren  Schaftende  und  an  der  Capitälschwellung  blieben,  ebenso 
das  Schnürband  und  dazu  noch  die  weiter  verzerrten  und  sich  breiter 
machenden  eingebundenen  Blümchen,  der  übrige  plastisch  ut^eglie- 
derte  Schaft-  und  Capitälkörper  aber  bot  Raum  fiir  angemalte  oder  viel- 
mehr koilana^Iyphe  figürliche  Darstellungen  (Opferscenen) ,  Königs- 
namen (Cartouchen]  und  Hieroglyphen.    (Fig.  12  b.] 

Es  war  dadurch  das  Capital,  erst  aus  vier,  dann  aus  acht  Knospen 
bestehend,  zur  einigen  Knospe  zusammengewachsen,  und  dadurch  na- 
mentlich das  Schnürband  am  Saulenhalse  sinnlos  geworden.  Um  so 
leichter  konnte  man  sich  nun  dazu  verstehen,  die  einzige  Knospe  zu 
einem  Blumenkelch  aufzuschliessen ,  der  fortan  als  die  graziöseste  und 
dem  Wesen  eines  Capitäls  entsprechendste  Form  in  ähnlicher  Weise  wie 
in  der  römischen  Zeit  das  dem 
ägyptischen  Kelchcapitäl  ver- 
wandte korinthische  das 
Uebergewicht  über  alle  an- 
deren Formen  gewinnen 
sollte.  Es  blieb  dabei  der 
Schaft  bis  zum  Schnurband 
einschliesslich  wie  bei  der  be- 
malten Knospensäule,  ebenso 
der  Blätterkranz  des  Capitäls, 
die  eingebundenen  Blümchen 
dag^en  fielen  weg,  wäh- 
rend die  obere  Hälile  des 
Kelches  wieder  mit  Namen- 
ringen zwischen  kleinlichen 
Blumenomamenten  mehr  bedeckt  als  behandelt  wurde.  {Fig.  13.)  Ein 
Misston  entstand  aber  aus  den  der  Knospensäule  entlehnten  Dimensionen 
der  Deckplatte,  durch  deren  zu  geringe  Längen-  und  Breitenverhält- 
nissc  das  wieder  verloren  ging,  was  das  Kelchcapitäl  durch  seine  Aus- 
ladung seinem  Wesen  und  dem  ästhetischen  Eindrucke  nach  gewonnen 
hatte. 

Wie  aber  in  der  griechischen  Kunst  das  korinthische  Capital  keine 
typische  AusbUdung  erfahren,  die  sich  erst  durch  die  römische  Praxis 
feststellte,  so  sollte  auch  das  ägyptische  Kelchcapitäl  zu  keinem  unver- 
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änderlichen  Typus  gelangen.  Die  Ausschmückut^  des  Kelches  bildete 
vielmehr  fortwährend  ein  ungemein  reiches  Feld  für  die  Erfindung^^be 
der  ägyptischen  Baukünstler,  welche  sich  auch  in  ornamentaler  Weise 
hier  sehr  glücklich  bethätigte.  Die  noch  erhaltenen  Ruinen  namentlich 
der  späteren  Periode  liefern  hunderte  von  Varietäten  mit  den  schönsten 
Blattmustern  vom  einfachsten  Papyrusstrauch  bis  zu  überschlagenden 
und  am  oberen  Ende  sich  aufrollenden  Blättern,  meistens  auch  ge- 
schmackvoll geordnet  und  stylisirt.  Ein  erheblicher  Fortschritt  war  es 
auch  den  kreisform^en  Kelchrand  durch  vier  Einschnitte  in  vier  grosse 
Blätter  zu  federn,  wenn  auch  sonst  das  au%esetzte  Ornament  den  Kör- 
per nicht  bis  zu  dem  Grade  beherrschte,  dass  es  auf  die  Formation  des 
Ganzen  von  EinSuss  war.  Nur  in  einem  Versuche  gelang  es  bis  zu  die- 
sem Ziele  durchzudringen,  nemlich  mit  dem  Palmencapitäle.  Dieses  Hess 
den  Säulenschalt  durch  Rindeimitation  als  Palmenstamm ,  das  Capital 
als  Fächerkrone  erkennen,  wobei  am  Schnürband  die  Reminiscenz  an 
die  ursprüngliche  Bedeutung  als  Bouquetschnur  sich  verwischte  und  die 


eines  wimpelartigen  Zie[t>andes,  wie  es  der  Aegypter  nach  erhaltenen 
Darstellungen  an  Fh^genmasten  und  dergleichen  liebte,  in  den  Vorder- 
grund trat.  Die  F^menkrone  verhüte  auch  eine  gesteigerte  Höhe  des 
Capitäls  um  sich  daran  entwickeln  zu  können,  und  so  erreichte  diese 
Form  den  Contour  und  die  Schönheit  der  korinthischen  am  nächsten. 
Es  lag  femer  in  der  Natur  dieser  Auszierung,  ihr  auch  Einfluss  auf  die 
Gliederung  des  Capitälkörpers  zu  gestatten,  welcher  sich  leicht  in  die  acht 
Zweige  der  Fächerkrone  spaltete.  Setzte  man  aber  die  Palmensäule 
unter  andere,  wie  auch  der  Ägypter  namentlich  späterer  Perioden  gerne 
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Abwechselung  walten  Hess,  so  hatte  sie  auf  die  anderen  Säulen  die  Rück- 
wirkung, dass  man,  um  die  Harmonie  nicht  zu  stören,  allenthalben  das 
Schnürband  in  dem  Maasse  weiter  unter  dem  Säulenhalse  umlegte,  als  es 
die  Höhe  des  Palmencapitäls  erforderte  (Fig.  14).  Das  namentlich  in  der 
Ptolemäerzeit  überhandnehmende  Streben  nach  Schlankheit  führte  es 
endlich  mit  sich  die  Deckplatte  nicht  blos  in  einen  Würfel  zu  verwan- 
deln, sondern  diesen  selbst  bis  zur  doppelten  Capitälhöhe  anwachsen  zu 
lassen,  in  welchen  Fällen  es  mit  Hathor-  oder  Typhonmasken,  ja  selbst 
mit  der  ganzen  Zwerggestalt  des  Typhon  geschmückt  zu  werden  pflegte. 
In  seltenen  Fällen  sind  in  Tempelhöfen  die  Säulen  durch  Pfeiler  er- 
setzt, welche  jedoch  durch  vorgestellte  Osirisstatuen,  manchmal  auch 
durch  Typhongestalten  maskirt  werden.  Diese  haben  keinerlei  Func- 
tion, sind  also  nicht  mit  den  Karyatiden 
und  Telamonen  Griechenlands  zusam- 
menzuhalten. (Fig.  15.) 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Säulen- 
und  besonders  Capitälformen  theilt  das 
Gebälk  nicht.  Dieses  besteht  aus  nur 
zwei  Gliedern,  von  welchen  das  untere 
die  Säulen  oder  Pfeiler  von  einem  Mittel 
derselben  zum  andern  spannend  als  Ar- 
chitrav  verbindet,  während  das  obere 
die  horizontale  auf  den  Architraven 
aufruhende  Decke  repräsentirt ,  deren 
Steinbalken  am  äusseren  Ende  durch 
ein  stark  ausladendes  hohlkehlenartiges 
Gesims  verhüllt  wurden.  Zwischen  bei- 
den Gebälkgliedem  zieht  sich  ein  Rund- 
stab hin,  welcher  in  seinem  Ornamente 
einem  durch  ein  fortlaufendes  Band  ver- 
schnürten Stabbündel  nachgebildet  zu 
sein  scheint.  Die  Hohlkehle  des  Gesimses  ist  durch  aufwärts  und  leicht 
nach  aussen  gebogenes  Schiliblatt  charakterisirt,  der  Architrav  ds^egen 
mit  Hieroglyphen  bedeckt.  In  späterer  Zeit  wird  die  Auszierung 
reicher,  namentlich  erscheint  die  Uräosschlange  in  langen  Reihen  als 
Ornament  des  Gesimses. 

Der  Säulenschmuck  hatte  sich  indess  im  neuen  Reiche  von  jenen 
Stätten  zurückgezc^en,  wo  wir  ihn  zuerst  gefunden,  nemlich  von  den 
Grottengräbern.  Obwohl  gerade  diese  so  sehr  in  Aufnahme  kamen, 
dass  sie  selbst  den  thebaischen  Königen  anstatt  der  Pyramiden  als  Ruhe- 


Fig.  15.  Osirispfeiler. 
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Stätten  dienten ,  dachte  man  doch  bei  ihnen  weniger  an  geräumigere 
Ausbildung  der  Grabkammern,  wobei  säulenartige  Stützen  unvermeid- 
lich gewesen  wären,  als  vielmehr  an  Vertiefung  derselben  ins  Innerste 
der  das  Nilthal  b^Ieitenden  Felsenzüge.  Das  Hauptbestreben,  die 
kön^liche  Grabkammer  unzugänglich  zu  machen,  war  jeder  grossartigen 
Innenentwicklung  entgegen,  und  so  beschränkte  man  sich  darauf,  die 
langen  wiederholt  abgesperrten  Corridore  mit  Gemälden  zu  bedecken, 
wodurch  sie  gleichwohl  vor  den  Corridoren  in 
den  Pyramiden  sich  vortheilhaft  unterscheiden. 
Dagegen  war  durch  die  Beschaffenheit  des  Ter- 
rains an  den  HÖhenrändem  der  Wüste,  das  ohne  , 
Plateau bildung  durch  seine  tiefeingerissenen  j 
Schluchten  der  Architektur  keinen  Boden  ge- 
währte, die  Behandlung  der  Gräber  als  Grab- 
denkmäler unmöglich,  und  nur  mehr  oder  we- 
niger verzierte  Portale  bezeichnen  die  Eingänge 
zu  den  stollenartigen  König^riiften  von  The- 
ben (Biban  el  Moluk  F^.  i6). 

Dag^en  boten  die  weitläufigen  Tempel 
mit  ihren  zahlreichen  Kammern  und  Höfen  der 
Säulenarchitektur  den  üppigsten  Boden.  Die 
au^edehnten  Comptexe  mit  ihren  wunderlich 
eingeschachtelten  gededrten  Räumen-  mochten 
vordem,  selbst  wenn  reiche  Malerei  die  Wände 
belebte,  aussen  wie  innen  einen  ziemlich  kahlen 
Andruck  gemacht  haben,  ehe  die  Säule  erwei- 
ternd, stutzend  und  schmückend  zu  Hülfe  kam. 
Nun  aber  entwickelte  sich  wenigstens  das  Innere 
zu  einem  architektonischen  Ot^nismus,  der 
unsere  Bewunderung  und  genauere  Betrachtung 
vendient. 

An  jedem  grosseren  ägyptischen  Tempel 
lassen  sich,  abgesehen  von  dem  was  sonst  noch 
ungeschlossen  vorgel^  ist,  innerhalb  einer  ge- 
meinsamen stark  oblongen  Einfriedung  drei 
Kauptabtheilungen  unterscheiden :  der  Vorhof, 
der  Säulensaal  und  das  aus  dem  Cellencomplex  ^'"'  '*"  """«•«"'■  **'  ■""-"■ 
bestehende  Allerheiligste.  (Vgl.  Fig.  17. j  Schon  zu  dem  ersteren  führen 
gewöhnlich  lange  Galerien  von  Sphingen,  welche  nach  innen  gewendet 
ilen  zum  Tempel  Wandelnden  auf  das  heilige  Schweigen  des  Inneren 
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vorbereiten  sollten.  Der  Eingang  in  den  Vorhof  wird  von  zwei  gewaltigen 
Thürmen  (Pylonen)  flankirt,  steilen  abgestumpften  Pyramiden  veigleich- 
bar.  Von  den  Wandflächen  dieser  Kolosse,  welche  mit  koilanaglyphen 
Gemälden  bedeckt  sind,  zeigt  nur  die  Fronte  einige  Gliederung  durch  Ein- 
schnitte, welche  einst,  wie  Wandgemälde  im  Vorhof  des  Qionstempels 
von  Kamak  und  in  einem  der  Gräber  von  El  Amama  (Lepstus  III, 
243.  94.]  lehren,  zum  Einsetzen  mächtiger  Flaggenmasten  dienten.  Die 
Thürme  sind  mit  dem  Hohlkehlengesimse  bekrönt,  dessen  umschnür- 
ter  Rundstab  sich  auch  an  den  Kanten  herabzieht.  Das  Innere  ist  von 
Treppen  und  Kammern  durchzogen,  deren  Beleuchtung  nur  kümmer- 
lich durch  schartenartige  Lucken  vermittelt  wird.  Einige  classische  An- 
deutungen machen  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  Fiatform  der 
Pylone,  voraussetzlich  die  höchsten  Funkte  Thebens  wie  der  Nilebene 
überhaupt,  als  Observatorium  für  die  ägyptischen  Astronomen  oder 
Astrologen  diente,  wodurch  die  Kolosse  ausser  ihrem  monumental-deco- 
rativen  auch  einen  praktischen  Zweck  erlangten.  Den  Pylonen  waren  ge- 
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Fig.  17.  Südtempel  von  Kamak. 

wohnlich  noch  zwei  oder  vier  sitzende  Kolossalstatuen  vorgesetzt  und 
ausserdem  nianchmal  zum  Zwecke  der  Aufnahme  der  Weiheinschriften 
des  Tempels  noch  zwei  Obeliske,  die  zu  den  eigenthümlichsten  Schö- 
pfungen Aegyptens  gehören.  Sie  sind  den  Pyramidaldenkmälem  ver- 
wandt oder  vielmehr  selbst  nichts  anderes  als  kleine  auf  Stelen  gesetzte 
lyramiden,  von  welchem  Typus  nur  wenige  abweichen,  wie  ein  Obelisk 
von  Kamak,  dessen  Bekrönung  ein  spitzbogiges  Profil  zeigt  (Leps.  UI,  6.) 
und  der  Obelisk  von  Begig  oder  Medinet  el  Faium  (L.  II,  119),  dessen 
Spitze  ganz  abgerundet  ist.  Wesentiich  daran  ist,  dass  diese  Malzeichen 
monolith  sind,  was  ihnen  in  der  Erinnerung  an  die  ungeheure  Schwie- 
rigkeit ihrer  Gewinnung  in  den  Granitbrüchen,  ihres  Transports  und 
ihrer  Aufstellung  einen  noch  imposanteren  Charakter  verlieh.  Die  Pas- 
sion der  späteren  römischen  Kaiser  fiir  die  Obeliske  hat  viele  derselben 
nach  Rom  versetzt,  wo  sie  noch  einen  namhaften  Schmuck  der  Stadt 
bilden,  die  meisten  li^en  gestürzt  in  tiefer  Verschüttung,  einzelne  jedoch 
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stehen  bis  jetzt  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle,  die  Pylonen  des  Tem- 
pels von  Luxor  zierten  diesen  sogar  noch  beide  bis  1831,  in  welchem 
Jahre  einer  davon  weichen  musste,  um  Place  de  la  Concorde  in  Paris  zu 
veiberriichen. 

E>urchschritt  man  den  zwschen  die  beiden  Pylone  eingezwängten 
Thorweg,  so  gelangte  man  zur  ersten  Tempelabtheilung,  nemlich  in  den 
grossen  Hof  iPeristyl).  Derselbe  ist  entweder  nur  an  den  zwei  Seiten 
der  Längsrichtung  oder  an  dreien  (an  der  Pylonseite  nichtj  oder  an  den 
vier  Seiten  mit  Säulengängen ,  in  den  reichsten  Fällen  wie  am  Tem- 
pel von  Luxor  sogar  in  zweifachen  Säulenreihen  versehen,  wobei  indess 


abwechsehid  auch  Osirispfeiler  erscheinen.  Dieser  Saulenhof  verdoppelt 
sich  an  einigen  grossen  Reichstempeln  wie  am  Memnonientempel  Ramses 
II.  und  an  den  Tempeln  von  Medinet-Abu  und  Luxor,  wobei  entweder 
em  zweiter  Fylonbau  von  etwas  geringeren  Dimensionen  (Medinet-Abu) 
oder  eine  einfache  von  einem  Thorweg  durchbrochene  Mauer  (Memno- 
nientempeli  oder  ein  schmaler  Säulengang  (Luxor)  die  beiden  Höfe 
trennt.  In  solchen  Fällen  sind  dann  die  Höfe  verschieden  behandelt, 
und  der  zweite  meistens  reicher  mit  Säulen  und  Pfeilern  umsäumt  als  der 
erste.   In  die  Hofe  sind  auch  häufig  kleinere  Tempel  so  eingebaut,  dass 
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Sie  zwar  von  innen 
aus  zugänglich  sind, 
aber  mit  ihrem  Kör- 
per noch  ziemlich 
weitiiberden  eigent- 
lichen Tempelcom- 
plex  hinausragen 
(\^1.  Fig.  ig). 

Vom  Peristyl 
gelai^  man  u.  zw. 
entweder  abermals 
durch  eine  Pylon- 
anlage oder  sofort 
in  die  zweite  Haupt- 
abtheilung, den  Säu- 
lensaal (Hypostyl) . 
Dieser  Raum,  etwas 
weniger  tief  als  der 
erstere  ist  durchaus 
bedeckt,  die  Stein- 
decke aber  wird 
durch  ziemlich  dicht 
gestellte  Säulen  ge- 
tragen, deren  Zahl 
je  nach  den  Dimen- 
sionen des  Tempels 
sehr  verschieden  ist. 
In  dem  Südtempel 
von  Kamak,  dessen 
Plan  fF^.  17)  oben 
unserer  Schilderung 
des  ägyptischen 
Tempels  zu  Grunde 
gelegt  wurde,  rei- 
chen z.  B.  acht  Säu- 
len vollkommen  hin, 
während  die  Dimen- 
sionen des  Hypostyls 
von  Medinet  Abu 
vierundzwanag,  von 
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Luxor  zweiunddreissig,  vom  Metnnonium  Ramses  11.  achtundvierzig  und 
an  dem  grossen  Tempel  von  Kamak  hundertvierunddreiss^  erforderten. 
Kleine  Säle  erhielten  durch  das  Eingangs-  und  Ausgangsportal  genü- 
gendes Licht,  auch  war  wohl,  wie  Fig.  18,  die  dem  Hofe  zugewendete 
Seite  wenigstens  in  der  oberen  Saulenhälfte  offen,  je  dichter  aber  der 
Säulenwald  und  je  grösser  der  Saal,  desto  düsterer  mussten  namentlich 
die  von  den  Eingängen  entfernteren  Räume  werden.  Man  sorgte  daher 
fiir  Oberlicht  durch  eine  wohlberechnete  und  folgenreiche  Vorrichtung, 
in  welcher  bereits  der  Schlüssel  zu  allen  Saalbauten  mit  erhöhtem  Mittel- 
schitTe  lag.  Die  b«den  mittleren  zu  b^den  Seiten  der  Hauptaxe  sich 
hinziehenden  Säulenreihen  wurden  nemlich  um  ein  Dritttheil  grösser 
beigestellt,  wodurch  die  Ardütrave  dieser  namhaft  höher  zu  li^en  ka- 
men, wie  über  allen  anderen  Säulen  des  Hypostyls.   So  hob  sich  die 


Decke  dieser  Säulenreihen,  ein  erhöhtes  Mittelschiff  bildend,  über  den 
ganzen  übrigen  gedeckten  Raum.  Die  Verbindung  zwischen  den  Decken 
aber  ward  dadurch  hergestellt,  dass  man  über  den  beiderseits  nächst- 
liegenden niedrigen  Säulen  Pfeiler  bis  zur  Höhe  der  Architrave  des  Mit- 
telschiffes aufführte,  und  auf  diese  die  Decke  desselben  auflegte.  Zwi- 
schen den  Pfeilern  aber  hatte  das  Udit  freien  durch  steinerne  Gitter 
wenig  beirrten  Zugang,  und  versotgte  nicht  blos  den  Mittelgang  reichlich, 
sondern  entsendete  auch  das  Nöthige  bis  in  die  entferntesten  Winkel 
des  Säulenwaldcs.  Wie  Fig.  20  lehrt  zeichnete  man  femer  die  grösseren 
Mittdsäulen  auch  noch  durch  Kelchcapitäle  vor  den  übrigen  aus,  bei 
welchen  die  schlichtere  Form  des  Knospencapitäls  angewandt  war.  Der 
Eindruck  eines  solchen  Saales  und  namentlich  des  Hypotyls  von  Kamak 
muss  ein  grossart^r  und  reicher  gewesen  sein.    Die  Dimensionen  des 
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letzteren  waren  riesig,  die  Hauptsäulen  massen  75'  in  der  Höhe  und  ihre 
Capitälkelche  20' im  Durchmesser,  ihre  Architravbalken  22:6:4';  der 
ganze  Saal  300'  in  der  Länge.  Wände  und  Säulen  waren  mit  koilana- 
glyphen  Malereien  dicht  bedeckt,  welche  indess  den  gewaltigen  Formen 
untergeordnet  genug  und  durch  Lidit  und  Schatten  so  gebrochen  waren, 
dass  ihre  Wirkung  nicht  zu  bunt  sein  konnte.  Ein  Beispiel,  der  Tempel 
zu  Soleb,  zeigt  auch  diese  zweite  Tempelabtheilung  gedoppelt;  dass  diess 
jedoch  seltener  angeordnet  ward  als  die  Verdoppelung  des  Hofes,  liegt 
wohl  zunächst  in  der  weit  grösseren  Schwierigkeit  der  Herstellung. 

Vom  Hypostyl  aus  führte  entweder  ein  einfacher  Thorweg  oder  ein 
dritter  und  wie  beim  Tempel  von  Kamak  vierter  Pylonbau  zur  letzten 
der  drei  Abtheilungen.  In  vielverschaditelten  Kammern,  von  welchen 
die  innerste,  die  eigentliche  Tempelcella,  im  Vergleich  zu  dem  Ganzen 
verschwindend  klein,  manchmal  sogar  aus  einem  einzigen  Steinblocke 
gehauen  war,  vollzogen  die  Priester  ihren  geheimen  Dienst,  hausten  die 
heiligen  Thiere.  Der  ständige  Aufenthalt  der  Priester  in  den  Haupt- 
tempeln erforderte  eine  klosterartige  Anlage  des  Innersten.  Ja  es  scheint 
sogar,  dass  selbst  die  Königspaläste  den  Tempeln  eingefügt  wurden, 
was  auch  bei  der  hierarchischen  Grundlage  des  Staates,  nach  welcher 
der  König  zugleich  Oberpriester  und  sein  Leben  durch  religiöses  Cere- 
moniell  bis  ins  Kleinste  geregelt  war,  nichts  Befremdendes  hat.  Der 
Plan  des  grossen  Tempels  von  Kamak  lässt  auch  die  muthmassliche 
Königswohnung  in  der  Cellenumfriedung,  durch  einen  Hof  von  der  Cult- 
stätte  gesondert,  mit  ihren  Sälen  und  kleineren  Gemächern  deutlich  er- 
kennen. 

So  reich  sich  auch  die  ägyptische  Architektur  an  den  Tempeln  von 
der  18.  Dynastie  an  entfaltet  hatte,  so  war  von  derselben  doch  nur  das 
Innere  berührt  worden.  Während  sonst  die  Tempelanlagen  fast  aller 
Culturvölker  auch  auf  eine  bedeutende  Aussenwirkung  Bedacht  nehmen, 
blieb  man  am  Nil  bei  den  langgestreckten  festungsartigen  Mauerumfne- 
düngen  stehen,  wie  sie  die  Tempelbezirke  wohl  schon  in  den  frühesten 
Zeiten  des  alten  Reiches  umschlossen.  EKeser  Bann  musste  endlich 
gebrochen  werden,  als  die  halbgriechischen  Ptolemäer  den  Thron  der 
Pharaonen  bestiegen,  und  drei  Jahrhunderte  hindurch  behaupteten.  Sie 
waren  zwar  klug  genug,  auch  durch  Kambyses  abschreckendes  Beispiel 
gewitzigt,  die  septischen  Unterthanen  nicht  an  ihrer  empiindlichsteo 
Stelle,  ihrer  durch  mehr  als  tausendjährige  Tradition  geheiligten  Religion 
zu  verletzen,  anderseits  aber  konnten  sie  es  sich  doch  nicht  versagen, 
wenigstens  die  Idee  der  hellenischen  Tempelanlage  mit  ihrer  nach  aus- 
sen entwickelten  Säulenpracht  in  das  Nilthal  zu  verpflanzen.   So  sehr 
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aber  der  aus  dem  griechischen  Volkscharakter  herausgewachsene  offene, 
freie,  heitere  und  vor  dem  Tempel,  nicht  in  demselben  sich  vollziehende 
hellenische  Cult  mit  dem  nach  Aussen  sich  entwickelnden  hellenischen 
Tempel  übereinstimmte ,  so  wenig  konnte  der  geheiranissvoUe,  durch 
den  peinlichsten  Ritus  gebundene,  düstere  und  dadurch  zur  Abgeschlos- 
senheit geschaflene  ^yptische  das  offene  Säulenhaus  adoptiren,  ohne 
demselben  gerade  das  Wesentliche,  das  Raumöffnende  des  Säulenbaues 
zu  benehmen.  Die  Römer  haben  in  ihrem  Streben  nach  grösseren  und 
geschlossenen  Räumen  diess  Ziel  erreicht,  indem  sie  die  Wände  mit 
Halbsaulen  und  Pilastem  schmückten,  wobei  aber  die  Säulen  als  selbst- 
ständige stützende  Glieder  auigegeben  j  und  nur  mehr  andeutui^sweise 


rig.  II.  Kapelle  auf  der  PlUfonn  d«  Temperi 


als  Ornament  benutzt  worden  waren,  doch  dieser  auch  bei  den  Griechen 
mcht  zu  häufig  angewandte  Ausweg  blieb  in  Aegypten  bis  in  die  letztere 
Zeit  unbetreten.  Man  setzte  vielmehr  in  jeden  Säulenzwischenraum 
(Intercolumnium)  eine  schirmart^e  Füllwand,  die  bis  zu  halber  Säulen- 
höhe reichte  und  auch  bei  den  kleinsten  Verhältnissen  des  Gebäudes 
wie  Flg.  21  den  Einblick  in  die  inneren  Vorgänge  hinderte,  und  doch 
durch  die  obere  Hälfte  der  Intercolumnien  freien  Licht-  und  Luftzugang 
gestattete.  Auch  für  den  Zugang  war  nicht  etwa  blos  dn  Intercolum- 
nium freigelassen,  sondern  in  dasselbe  ein  Thürrahmen  eingespannt,  der 
an  Höhe  die  Wandschirme  überragte.  An  den  Ecken  ist  jedoch  in  der 
R^ei  der  pyramidale  Pfeiler  als  Riminiscenz  an  die  einstige  Wandum- 
fassung, auch  der  grossem  Solidität  wegen,  beibehalten,  me  das  z.  B. 
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ein  Tempel  in  Philä  zeigt,  oder  es  ist,  wie  in  einem  kleinen  Tempel  von 
Elephantine,  an  den  Langseiten  durchweg  Pfeilerstellung,  Dass  aber 
selbst  in  der  Ptolemäerzcit  der  hellenisirende  Peripteros  die  alte  Form  mit 
Wänden  nach  Aussen  nicht  ganz  verdrängte,  zeigt  gerade  Philä  (Fig.  22), 
wo  beide  Arten  aus  derselben  Entstehungszeit  nebeneinander  und  einem 
Complexe  angehörend  vorkommen. 

Die  weitläufigen  ägyptischen  Tempelaniagen  mussten  sich  indess  an 
solchen  Stellen  des  schmalen  Nillandes,  wo  die  hart  an  den  Fluss  tretenden 
Wüstenfeben  für  dieselben  absolut  keinen  Raum  mehr  Hessen,  wie  in 
dem  Gebiet  um  die  Katarakten,  zu  einer  anderen  Form  bequemen.  Da 
half  man  sich  durch  Grottentempel,  d.  h.  man  übertrug  den  gebauten 
Tempel  in  seinen  Hauptbestandtheilen  auf  eine  Felsenaushöhlung.  Wenn 
es  der  Raum  zwischen  Felswand  und  Stromufer  erlaubte,  wurden,  wie 
in  El  Kab,  Redesieh,  Sil- 
silis  und  Girschch,  die 
Höfe  und  zum  Theil  Pylo- 
nen frei  vorgebaut  und 
nur  das  Hypostyl  und  das 
Allerheiligste,  das  nun  al- 
I  Ifi  T^i  *  »'  .  W^  £  ~J     lerdings  auf  das  für  den 

Cult  Nothwendigste  zu- 
sammenschrumpfte, in  den 
Felsen  gehauen.  Der 
grösste  unter  den  genann- 
Fig. «.  Tempel  v™  PhiiiL  j^^^  jpj.  Tempel  von  Gir- 

scheh  hatte  einen  angebauten  Vorhof,  mit  vier  Sauten  an  der  Fronte, 
welchen  kaum  jemals  «n  Pylonbau  vorgesetzt  war,  und  mit  Osiris- 
pfeilem  an  den  Seiten.  Die  tn  den  Felsen  gehauene  Haupthalle  ist, 
wohl  einem  zweiten  Hofe  entsprechend,  an  den  Langseiten  mit  Osiris- 
pfeilem  geschmückt,  Darauf  folgt  ein  querlaufender  schmaler  Raum, 
das  Hypostjd  nur  dürftig  ersetzend,  und  endlich  als  Alterheiligstes  eine 
kleine  Kammer  mit  sitzenden  Figuren  und  einem  Altar  in  der  Mitte. 

Weit  bedeutender  aber  und  sammt  dem  Portalbau  ganz  aus  dem 
Felsen  gehauen  sind  die  Grottentempel  von  Abu-Simbel  (Ipsambul)  in 
der  Nähe  der  zweiten  Katarakte.  An  dem  grösseren  der  beiden  ist  sogar 
der  Versuch  gemacht  der  gewaltigen  Pylonanl^e  der  thebaischen  Reichs- 
tempel m<^tichst  nahe  zu  kommen.  (Fig.  23.)  Zu  dem  Zwecke  wurde 
<Ue  ziemlich  sanft  abfaltende  Felswand  bis  zu  der  steilen  Fläche  ausge- 
schnitten, die  dem  Böschungswinkel  der  I^lonbauten  und  ägyptischen 
Wände  entspricht,   und  oben  die  Bekrönung  (Rundstab  und  Hohlkeh- 
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lensims)  aus  dem  Felsen  herausgearbeitet.  Femer  liess  man  vom  leben- 
den Felsen  vier  gewaltige  sitzende  Kolosse,  65'  hoch,  wie  sie  auch  den 
freigebauten  Pylonen  häufig  vorgesetzt  wurden,  und  sparte  damit  an 
Arbeit,  zugleich  einen  bedeutsamen  Schmuck  gewinnend.  Dagegen 
musste  man  auf  die  Zweitheilung  der  Pylonanlage  durch  einen  beson- 
deren zwischen  die  Thürme  eingezwängten  Portalbau  verzichten,  die 
ganze  Fagade  bildete  vielmehr  eine  Wand ,  in  welche  der  Eingang 
schmucklos  eingeschnitten  war,  während  man  den  leeren  Raum  über 
demselben  durch  ein  aus  rechtwinkliger  Nischenvertiefiing  vortretendes 
Hochrelief  auszufüllen  suchte.  Vgl.  Fig.  23. 


Durchschreitet  man  den  erst  seit  einem  halben  Jahrhundert  wieder 
von  der  Sandverschüttung  theilweise  befreiten  Eingang,  so  gelangt  man 
in  eine  selbstverständlich  dem  Hofe  des  freigebauten  Tempels  entspre- 
chende Halle,  der  von  Girscheh  ähnlich,  aber  grossartiger  und  obwohl 
auch  von  Ramses  U.  hergestellt  doch  die  von  Girscheh  an  künstlerischer 
Schönheit  weit  überragend  (Fig.  24) .  Ein  folgendes  Gemach,  von  vier 
Pfeilern  gestützt,  erinnert  an  das  Hypo-styl  des  freigebauten  Tempels, 
Wenn  auch  in  etwas  verkümmerter  Gestalt,  die  indess  keineswegs  durch 
die  Schwierigkeit  der  Herstellung  allein ,    sondern  zum   grossen  Theil 
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durch  die  allgemeine  Knappheit  der  nubischen  Denkmäler  im  Gegensatze 
zu  den  mittelägyptischen  bedingt  ist.  Auch  die  Kammern  des  Aller- 
heiligsten  sind  nicht  blos  unansehnlich  wie  an  den  Freitempeln  selbst, 
sondern  von  weit  gerii^erer  Zahl,  als  an  den  letzteren. 

Ein  zweiter  Felsentempel  von  Abu-Simbel,  dem  eben  beschriebenen 
ziemlich  nahe  liegend ,  unterscheidet  sich  von  diesem  aJi^esehen  von 
seinen  gerii^eren  Dimensionen  schon  in  der  Fronte  dadurch,  dass  die 
Kolosse  nicht  sitzend,  sondern  stehend  daigestellt  sind,  und  statt  frei- 
heraus gearbeitet  zu  sein  dadurch  mehr  reliefartige  Wirkung  haben,  dass 


sie  aus  Nischenvettieftingen  heraustreten.  Es  wurde  dadurch  bedeutend 
an  Arbeit  gespart,  allein  die  Wirkung  ist  auch  eine  viel  weniger  bedeut- 
same, da  an  den  in  der  schrägen  Wandlinie  zunickgeneigten  Hochrelief- 
figuren der  Ökonomische  Zwang  unverkennbar  ist.  Der  erste  dem  Hofe 
des  Freibaues  analoge  Raum  wird  von  sechs  Pfeilern,  die  an  der  dem 
mittelschiffartigen  Durchgange  zugewandten  Seite  mit  HaÜiormasken 
geziert  sind,  gestützt,  drei  Eingänge  fuhren  von  dieser  Pfdlerhalle  in 
einen  schmalen  Querraum,  der  hier  den  Charakter  des  Hypostyls  ganz 
verleugnet,    und  durch  diesen  in  das  kleine  Allerheiligste.    Kenntlich 
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aber  bleibt  die  Dreitheilung  an  allen  Grottentempeln  trotz  der  Ver- 
schrumpfiing  der  beiden  inneren  Abtheilungen  immer. 

Während  die  erhaltenen  Denkndäler  von  den  Cultbauten,  zu  wel- 
chen im  ^yptischen  Sinne  ausser  den  Tempeln  auch  die  Gräber  zu 
rechnen  sind,  uns  eine  ausreichende  Vorstellung  gewähren,  sind  wir  in 
Bezug  auf  den  Frivatbau  weit  dürftiger  unterrichtet.  Der  Plan  des  Tem- 
pelpalastes von  Kamak  zwar  ist  im  Allgemeinen  verständlich,  doch  nicht 
die  Gesammtheit,  die  Beleuchtung  und  Bedeckung,  abgesehen  davon, 
dass  die  ausgedehnte  Anlage  doch  nur  einen  Theil  des  ganzen  Tempel- 
complexes  bildet  und  durch  dessen  Umfriedung  sein  selbstständiges 
Aeussere  einbüsst.  Vgl.  Fig.  19.  Der  sog.  Pavillon  von  Medinet-Habu 
aber  ist  hinsichtlich  seiner  Bestimmung  und  seiner  muthmasslichen  Ver- 
bindung mit  anderen  jetzt  ganz  verschwundenen  Räumen  ein  solches 
Räthsel,  dass  höchstens  der  Gebrauch  rc^elmäss^er  einfach  umrahmter 
Fenster,  wie  die  Anwendung  mehrer  Stockwerke  im  Privatbau  daraus 
zu  erweisen  ist.  Die  ägyptischen  Koilanaglyphen  und  Wandgemälde 
stellen  zwar  oft  das  Innere  eines  vornehmen  Hauses,  ja  Palastes  dar, 
auch  förmliche  Pläne  sammt  den  in  ihren  Erzeugnissen  deutlich  unter- 
schiedenen Gartenanlagen  kommen  vor,  aber  während  bei  den  letzteren 
zwar  die  nebeneinanderliegenden  Kammern,  die  Zugänge  u.  dergl.  deut- 
lich erkennbar,  erlauben  sie  doch  nicht  eine  allgemein  gültige  Vorstel- 
lung des  normalen  Hausplanes,  noch  weniger  aber  des  Styles  desselben. 
Auch  die  Innenansichten  verhalten  sich  mit  ihren  schlanken  Säulchen, 
schmalen  Gebälken,  mit  ihrem  perspectivelosen  Uebereinander  statt 
Hintereinander ,  mit  einem  Worte  durch  ihre  offenbare  Unwahrheit  ja 
structive  Unmöglichkeit  ebenso  zur  Wirklichkeit  wie  die  fictiven  Archi- 
tekturen der  sog.  pompejanischen  Wandmalerei  zur  griechischen  und 
römischen  Architektur.  Es  ist  hierbei  dem  Künstler  nur  um  einen  Rah- 
men für  die  dargestellten  figürlichen  Vorgänge  wie  für  die  Aufzeigung 
des  Inhalts  der  Vorrathskammem  zu  thun.  Dennoch  dürfte  daraus  zu 
entnehmen  sein,  dass  der  Säulenschmuck  im  Profanbau  nicht  verpönt 
war,  wenn  man  auch  aus  dem  Verschwinden  fast  aller  Reste  annehmen 
muss,  dass  wenigstens  der  Unterthan  sich  mit  hölzernen  Stützen  begnügte, 
wenn  derselbe  überhaupt  weit  über  die  architektonbch  ganz  unbedeu- 
tende Hütte  hinaus  kam,  die  eben  nur  einen  einzigen  Raum  zum  noth- 
dürftigsten  Schutze  darbot.  Dass  die  Mehrzahl  der  Häuser  der  Art  war, 
lassen  die  Aufdeckungen  untergegangener  Städte  freilich  nur  in  den  ge- 
ringen Resten  der  mit  Lufbi^eln  aus  Nilschlamm  beigestellten  Wände 
vermuthen,  aber  selbst  Palastbauten  gingen  nicht  leicht  über  die  Herstel- 
lung massenhafter  kleiner  Kammern  hinaus  und  gelangten  so  zu  keinen 
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grösseren  architektonischen  Problemen.  Diess  zeigt  z.  B.  das  Riesen- 
werk des  Labyrinthes,  über  weldie  durch  die  Fabetsucht  des  Alterlhums 
gänzlich  verschleierte  Anl^e  durch  Lepsius'  Au^abungen  im  Fajum 
jetzt  einiges  Licht  verbreitet  worden  ist.  (Fig.  25.)  Es  scheinen  sich 
nemlich  hier  um  einen  wahrscheinlich  mehre  Höfe  bildenden  oblongen 
Mittelraum  ausgedehnte  Kammercomplexe  in  drei  sich  rechtwinklig 
berührenden  Schenkeln  zu  gruppiren,  welche  nach  den  erhaltenen  Wän- 
den durchaus  nicht  jene  streng  regelmässige  Reihung  annehmen  lassen, 


Fig.  *s.  Du  Ltbyrimh  nmdi  Lcpiiui  (Eibkan). 

wie  «e  Herodot,  Diodor,  Strabo  und  Flinius  beschreiben,  sondern  viel- 
mehr ein  in  der  That  labyrinthisches  A^regat  aus  durchaus  kleinen 
Kammern,  für  welches  nach  den  Erbkam'schen  Aufnahmen  noch  fast 
jeder  Schlüssel  fehlt.  Monumental  ist  an  der  ganzen  Anlage  lediglich 
die  I^ramide,  welche  die  vierte  Seite  des  oblongen  Mittelraumes  schliesst. 
Dass  aber  der  Privatbau  so  bedeutend  hinter  den  Cultwerken  zu- 
rückbtieb ,  hat  seinen  Grund  ebenso  sehr  in  der  übet^ossen  Unterord- 
nung des  Menschen  in  physischer  Beziehung  unter  die  Anforderungen 
des  Cultes,  wie  in  der  Gunst  des  j^ptischen  Klima's.    Noth  macht  er- 
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finderisch:  Aegypten  aber  fordert  mit  seinem  stets  wolkenlosen  und 
milden  Himmel  von  dem  Menschen  kein  Raffinement  zu  schützender 
Abwehr  der  Unbill  der  Witterung  wie  zur  Erreichung  der  nöthigen  Be- 
haglichkeit. Es  bannt  weder  ins  Innere,  noch  zerstört  es  auch  den  leich- 
testen Schutz.  Weder  Regen  noch  Schnee  heischt  eine  Traufe,  und  man 
konnte  daher  bei  der  primitivsten  Stufe,  der  einfachen  horizontalen 
Deckui^  stehen  bleiben,  da  ja  kein  Bedürfhiss  zu  weiterer  Anstrengung 
antrieb.  Dazu  war  es  dem  A^^ypter  nach  seiner  religiösen  Auffassung 
weit  wichtiger  sein  Haus  für  den  Todesschlaf  zu  bestellen,  da  ihm  der 
Schutz  seines  Leichnams  mehr  am  Herzen  lag,  als  der  Schutz  seines 
Lebens.  Und  so  haben  sich  die  Gräber  in  ausgedehnten  Nekropolen  zu 
vielen  Tausenden  erhalten,  während  der  Wissenschaft  auch  nicht  ein 
ägyptisches  Wohnhaus  in  einer  zum  Verständniss  desselben  ausreichen- 
den Erhaltung  zu  Gebote  steht,  zum  Theil  auch  deshalb,  weil  die  Gräber 
fast  ausschliessend  am  felsigen  und  darum  sich  weniger  verändernden 
Wüstenrand  hergestellt  wurden,  während  die  Städte  im  Nilthal  selbst 
sich  befanden,  dessen  Boden  durch  die  alljährliche  Ueberschwemmung 
mit  zurückbleibendem  Schlamme  in  so  vielen  Jahrhunderten  sich  nam- 
haft erhöhen  musste. 

Nicht  minder  bedeutend,  wie  die  Architektur  tritt  uns  die  ägyp- 
tische Plastik  entgegen.  Hat  jedoch  schon  jene  ihre  Entwicklung  stoss- 
weise  vollzogen,  ohne  ihr  allmäliges  Vorwärtsschreiten  ersichtlich  werden 
zu  lassen,  so  ist  bei  dieser  von  Stadien  ihrer  Ausbildung  absolut  keine 
Rede.  Schon  die  ältesten  Reste,  die  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  in  die 
fünfte  Dynastie  datiren  können,  zeigen  das  zwei  Jahrtausende  hindurch 
festgehaltene  Schema  vollendet  und  das  Schablonennetz  berechnet,  mit 
welchem  man  bis  zur  Ptolemäerzeit  herab  mehr  mechanisch  als  künst- 
lerisch arbeitete. 

Betrachten  wir  in  erster  Linie  die  Statuenbildnerei.  Bei  dieser, 
auch  in  Aegypten  neben  den  Götterbildern  Porträtdarstellungen  von 
Königen,  Königinnen  und  hervorragenden  Unterthanen  besorgend, 
scheint  doch  die  unmittelbare  Nachahmung  des  lebenden  Vorbildes  im 
Allgemeinen  so  naheliegend  wie  die  Beobachtung  der  Charaktereigen- 
thümlichkeiten,  welche  die  Erscheinungsunterschiede  so  wesentiich  mit- 
bedingen. Allein  wie  im  ganzen  Volke  das  Individuelle,  die  Person  zu- 
nicktritt hinter  dem  Ganzen,  die  Schöpfung  des  Einzelnen  hinter  der 
Leistung  der  Masse,  so  fehlte  auch  dem  ägyptischen  Künsüer  aller  Sinn 
für  hidividualität;  wie  er  ohne  eigene  Werthschätzung,  ohne  allen  Drang 
sich  vor  andern  auszuzeichnen  und  seinen  Namen  durch  sein  Schaf- 
fen zu  verewigen  war,  so  musste  dieser  Mangel  selbst  im  Kunstwerk 
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ZU  Tage  treten.  Wir  können,  wie  Brunn  treffend  bemerkt,  ganze  Reihen 
ägyptischer  Sculpturen  besehen,  ohne  dass  die  Frage  nach  dem  Künst- 
ler des  einen  oder  anderen  Werkes  in  uns  auftauchte,  ohne  dass  eines 
sich  über  die  Masse  erhöbe  und  über  fabrikmässtge  Gattungsarbeit 
hinau^nge.  Wie  sich  eben  der  Künstler  selbst  fühlte,  so  wurde  seine 
Leistung,  ein.  tüchtiges  Glied  einer  monotonen  Kette. 

Die  Statue  gab  sonach  auch  lediglich  einen  Menschen  schledithin, 
doch  nicht  ein  absolutes  Ideal,  das  es  ja  ohnehin  eigentlich  nicht  gibt, 
sondern  ein  ägyptisches :  der  Racentypus  des  Nillandes  tritt  uns  wohl- 
verstanden entgegen.  Sobald  jedoch  die  Kunst  einmal  die  normale  Er- 
scheinung erfasst  hatte,  blieb  sie  bei  dem  Errungenen  stehen.  Die 
grosse  Mannigfaltigkeit  sowohl  in  der  Wirklichkeit  wie  bei  Götterbildern 
in  der  Vorstellung  ihrer  Wesenheit  berührte  den  Künstler  nicht,  der  nur 
durch  Attribute  unterschied,  was  dem  Wesen  nach  zu  unterscheiden  ge- 
wesen wäre,  und  darauf  verzichtete,  die  eigenartige  Einwirkung  des 
Innern  auf  das  Aeussere  anzudeuten  und  dadurch  dem  Bildwerke  erhöhte 
Bedeutung  zu  geben. 

Es  ist  abo  die  Schilderung  einher  Werke  so  viel  wie  die  Betrach- 
tung der  ganzen  Kunst,  da  sie  sich  nicht  blos  stets  desselben  Schema's 
iur  die  Körperformen  bediente,  sondern  auch  in  Bezug  auf  Stellung  und 
Bewegung  nur  in  zwei  Typen  wechselte.  Die  Rundbilder  sind  nemlich 
mit  wenigen  Ausnahmen  entweder  sitzend  dargestellt,  oder  in  einer 
Haltung,  die  zvdschen  Stehen  und  Schreiten  in  der  Mitte  liegt,  d.  h. 
schreitend  deshalb  nicht  genannt  werden  kann,  weil  die  Füsse  nicht  ge- 
nug abstehen ,  die  beiden  Sohlen  flach  auf  dem  Boden  ruhen ,  und 
das  Schwergewicht  des  Körpers  zwischen  die  beiden  Beine,  ja  sogar 
mehr  auf  das  zurückstehende  fallt.  Den  Eindruck  der  Bewegung  aber 
erhalten  wir  nur  dann,  wenn  der  Körper,  die  Mittellinie  zwischen  seinen 
beiden  Stützen  überschreitend,  den  grössten  Theil  der  ganzen  Schwere 
auf  das  vorgesetzte  Bein  legt,  und  so  das  zurückstehende  entlastet,  wel- 
ches selbst  durch  Hebung  der  Ferse  nur  mehr  mit  der  Spitze  des  Fusses 
den  Boden  berührt  und  so  in  Bereitschaft  erscheint,  augenblicks  ver- 
setzt zu  werden.  Bei  sitzenden  wie  bei  stehenden  Figuren  sind  die 
Arme  eng  an  den  Körper  angeschmiegt,  bei  den  ersteren  gebeten  und 
mit  den  flachen  Händen  auf  den  Schenkeln  ruhend,  bei  den  letzteren 
entweder  gerade  und  etwas  starr  herabhangend,  meist  mit  den  sog. 
Nilkreuzen  in  den  Fäusten,  oder  auf  der  Brust  gekreuzt  und  mit  den 
Händen  Attribute,  gewöhnlich  Krummstab  und  Pflug  oder  Geissei  an 
sich  haltend,  mithin  in  jedem  Falle  alle  Handlung  ausschliessend. 

Untersuchen  wir  aber  die  KörperbUdung  im  Einzelnen,  so  ergeben 


purtik.  35 

sich  folgende  EigeaÜiümltchkeiten.  Der  Kopf  weicht,  wie  Fig.  z6  in  Zu- 
sammensteUui^  mit  heUenischem  Typus  lehrt,  im  Profil  von  der  Oval- 
(onn  so  namhaft  ab,  dass  man  nahezu  ein  Quadrat  darüber  construiren 
könnte,  indem  sowohl  die  Hauptlinie  des  Gesichtes  mit  der  des  Hinter- 
hauptes, wie  auch  der  oben  flache  Schädelcontour  mit  der  LJnie  vom 
Kinn  bis  zum  Halse  annähernd  parallel  erscheinen.  In  diese  Farallelo- 
gramm  -  Umschreibung  fügen  ach  jedoch  die  Hauptlinien  von  Auge, 
Mund  und  CHir  keineswegs  gleichartig  ein,  indem  diese  stark  nach  auf- 
wärts gezogen  sind ;  das  verhältnissmässig  grosse  Ohr  sitzt  sogar  fast 
um  (fie  Hälfte  höher,  wie  wir  es  als  normal  zu  betrachten  gewohnt  sind, 
was  iadess  wie  die  Schädelbildung  und  Augenstellung  in  der  Racen- 
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«genthümltcfakeit  der  Orientalen  und  insbesondere  der  Aegypter  seinen 
Grund  bat.  Die  Stirn  ist  &st  ohne  Wölbung,  und,  weil  in  der  LJnie  der 
Oberlippe  liegend  und  gegen  die  Nase  stark  zurücktretend,  ohne  alle 
Bedeutsamkdt,  und  zwar  um  so  mehr,  weil  auch  der  geschwungene 
Stimrand  an  den  Brauen  ohne  Schärfe  und  das  Auge  nicht  in  geni^en- 
dcr  Tiefe  ist.  Das  Auge  selbst  aber  ist  im  roitesten  Zustande  eines  pri- 
mitiven Versuches  verblieben :  wulstige  Streifen  umgeben  statt  der 
Augenlider  in  schmalem  und  langgestrecktem  Schlitz  die  Pupille  und  setzen 
sich,  den  oberen  über  den  unteren  geschlagen,  über  den  äusseren  Augen* 
Winkel  hinaus  gegen  das  Ohr  hin  fort.  Die  sanftgebc^ene  weiche  und 
madlich  breite  Nase  springt  nur  wenig  über  die  Oberlippe  vor,  welche, 
Btatt  dk  Einziehung  zum  Abschluss  des  Ovals  gegen  das  Kinn  hin  anzu- 
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bahnen ,  ebenso  wie  die  Parthie  von  der  Unterlippe  an  in  der  schräg 
nach  vorne  gerichteten  Tendenz  der  Stirn-  und  Nasenlinie  verharrt. 
Die  geschlossenen  üppigbreiten  Lippen  sind  scharf  begränzt,  die  auf- 
wärts gezogenen  Mundwinkel  geben  zugleich  mit  den  aufwärts  gerichte- 
ten Augenwinkeln  dem  Gesichte  etwas  Lächelndes,  dem  etwas  Hohn 
beigemischt  erscheint,  beides  jedoch,  weil  von  Seite  des  Künstlers  ab- 
sichtslos, kalt  und  starr.  Das  Kinn  ist  flach  und  im  Profil  spitz,  die  Ein- 
ziehung vom  Kinn  bis  zum  kurzen  und  doch  schmächtigen  Halse  feist 
geradlinig. 

Der  beschriebene  Typus  ward  durch  Jahrtausende  hindurch  so 
unwandelbar  festgehalten ,  dass  selbst  die  Geschlechter  an  den  Köpfen 
kaum  unterscheidbar  sind.  Doch  zeigen  die  männlichen  Gestalten  häufig 
eine  Art  von  Kinnbart,  welcher  jedoch  rechtwinklig  geschnitten  ist  und 
zuweilen  sogar  durch  deutlich  verfolgbare  Bänder  angebunden  erscheint. 
Charakterisirt  aber  werden  die  Köpfe  und  somit  die  ganzen  Figuren  vor- 
zugsweise durch  die  Kopfbedeckungen,  die  zwar  zunächst  auf  eine 
Grundform,  nemlich  auf  das  Pschent,  eine  hohe  tiarenartige  Mütze  zu- 
rückgehen, jedoch  in  so  reicher  und  phantastischer  Mannigfaltigkeit, 
dass  schon  die  Description  de  V  Egypte  (pl.  115)  dreissig  Verschieden- 
heiten zusammenstellen  konnte.  Die  Gottheiten  aber  bedürfen  solcher 
Auszeichnungen  nicht  immer,  da  sie  häufig  ein  Thierhaupt,  ein  Löwen, - 
Widder-,  Kuh-,  Affen-,  Schakal-,  Krokodil-,  Sperber-  oder  Ibiskopf 
charakterisirt ;  denn  der  Naturdienst  Aegyptens  fand  in  thierischen  Sym- 
bolen seinen  Ausdruck  besser,  als  in  der  am  Nil  monoton  gebliebenen 
Menschendarstellung,  im  entschiedenen  Gegensatze  zum  hellenischen 
Mythos,  der  bei  monströsen  Verbindungen  von  menschlicher  und  thieri- 
scher  Gestalt  nur  ausnahmsweise  das  Menschenhaupt  aufopferte,  in  der 
Regel  aber  dasselbe  auf  thierischen  Rumpf  setzte. 

Die  Körper  sind  durchgängig  nach  einem  Schablonennetze  con- 
struirt ,  welches  das  Haupt  eingeschlossen  nach  Diodor  2 1 Y4  Theile, 
deren  zu  Grunde  liegende  Einheit  wahrscheinlich  die  Nasenlänge  bildete, 
in  der  Höhe  gehabt  zu  haben  scheint.  Die  Schultern  sind  aufwärts  ge- 
zogen und  breit,  ebenso  die  wenig  vorgewölbte  Brust,  dafür  sind  die 
Hüften  schmal  und  schwach  modellirt.  Die  letzteren  sind  zum  Theil 
mit  einem  Lendentuch  umgürtet,  das  zwar  sorgfaltig  gefältelt  und  gelegt 
erscheint,  ohne  jedoch  trotz  der  knappsten  Anspannung  in  Faltung  und 
Form  sich  dem  Körper  naturgemäss  zu  fügen.  Nicht  selten  springt  es 
besonders  bei  sitzenden  Figuren  steif  und  geradlinig  wie  aus  Holz  ge- 
schnitten und  das  Stoffliche  ganz  negirend  vor.  Die  mageren  Arme 
sind  sehnig,  trocken  und  hart,  die  Hände  plump  durch  die  gleichdicken 
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und  fast  gleichlangen  Finger.  Die  Beine,  wenig  muskulös  und  ziemlich 
m^cf,  verrathen  trotz  ihrer  Schlankheit  grosse  Elasticität  und  wie  der 
kcinesw^s  kräftige  Körper  überhaupt  die  Fähigkeit  zu  Anstrengung 
und  zähe  Ausdauer.  Die  Knie  sind  scharf  und  mit  anatomischem 
Verstandniss  gezeichnet,  die  Füsse  schmal  und  lang,  wie  namentlich  die 
ganz  flach  aufliegenden  an  Länge  und  Form  wenig  unterschiedenen 
Zehen.  Bei  weiblichen  Körpern  sind  die  Brüste  stark  entwickelt  und  die 
Mammen  rosettenartig  gezeichnet,  ein  enganliegendes  Gewand  reicht 
vom  breiten  Halsschmucke  an,  welchen  gewöhnlich  auch  männliche  Ge- 
statten tr^en,  bis  an  die  Knöchel,  jedoch  ohne  Berücksichtigung  des 
Stoffes  und  der  nothwendigsten  Fal- 
tcnbildung  so  elastisch  erscheinend, 
dsss  man  oft  nur  an  den  Enden  über- 
haupt  die  Bekleidut^  gewahrt.  Sonst 
ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  älte- 
ren Bildwerke,  wie  auch  die  jüngeren 
nubischen  derber,  die  der  besten  (ra- 
messoschen)  Zeit  schlanker  und 
elastischer,  vom  fünften  Jahrhundert 
V.  Chr.  an  aber  modellirter  werden 
und  stets  einigen  griechischen  Ein- 
fluss  verrathen.  Gleichwohl  verbleibt 
noch  bis  zum  Ende  der  Ptolemäer- 
dynastie,  ja  selbst  bis  in  späte  rö- 
mische Kaiserzeit  herab  der  alte  Ty- 
pus im  Ganzen  und  Grossen  unver- 
ändert —  denn  von  den  eigentlich  J 
nationalen  in  und  für  Aegypten  her- 
gestellten Werken  sind  jene  Mode-  ^ 
arbeiten  griechisch-römischer  Kunst 
namenüich  aus  Hadrianischer  Zeit  zu 

unterscheiden,  welche  nur  Gewand  und  Stellung  der  ägyptischen  Bild- 
werke entlehnten,  sonst  aber  nichts  mit  dieser  Kunst  gemein  haben,  wk: 
diess  z.  B.  die  zahh-eichen  Antinousse  zeigen,  die  noch  in  fast  jedem 
Museum  zu  flnden  sind. 

Weit  entwickelter  als  in  den  vom  Banne  hierarchischen  Conser- 
vatismus  belasteten  Rundbildern  von  Göttern  und  Menschen  erweist 
weh  die  i^ptische  Kunst  in  Thierdarstellungen.  In  diesen  wusste  sie 
(las  Charaktcristiache  mit  grosser  Meisterschaft  auszuprägen  und  eine 
grosse  elastische  Lebendigkeit  zu  erreichen,  selbst  wenn,  was  sehr  hau- 
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fig,  monströse  Verbindungen  von  Thier-  und  Menschenformcn  herzu- 
stellen waren.  Von  solchen  waren  die  gewöhnlichsten  die  Sphingen 
oder  Androsphingen,  welche  im  Gegensatz  zu  den  griechischen  Sphinx- 
darstellungen männlich,  d.  h.  gewöhnlich  mit  Kopf  und  Brust  eines 
Mannes  versehen  sind,  während  der  Rumpf  der  eines  kauernden  Löwen 
ist.  Zuweilen  ist  jedoch  dem  letzteren  statt  des  menschlichen  Hauptes  ein 
Widder-  oder  Sperberkopf  au%esetzt,  nicht  selten  indess  findet  sich 
auch  der  Löwe  ohne  alles  Monströse  selbst  im  Kopf  durdigefuhrt ,  in 
welchen  Werken  dann  die  ägyptische  Rundplastik  wohl  ihren  höchsten 
Triumph  gefeiert  hat.  (Vgl.  Fig.  z8.)  Audi  Widder  kommen  als 
Sphingen  vor,  besonders  an  Ammon-  oder  Knuphistempeln.  Der 
bedeutendste  Androsphinx  aber  ist  der  weltberühmte  Koloss  von  Giseh, 
der  riesige  Wächter  des  Pyramidenfeldes  daselbst,  mit  dem  Kopf  Thut- 
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mes  IV,  wie  überhaupt  die  Sphinxhäupter  gewöhnlich  Könige  repräsen- 
tirt  zu  haben  sch«nen.  Dieser  Koloss,  wohl  das  gewaltigste  Denkmal 
der  Welt,  welcher  zwischen  seinen  ausgestreckten  Vorderpranken  an 
der  Brust  Raum  genug  llir  eine  dort  eingefligte  Kapelle  darbietet,  ist 
jedoch  leider  trotz  mühevoller  Aufdeckung  wieder  bis  an  den  Kopf, 
dessen  Antlitz  an  40'  in  der  Länge  misst,  vom  Wüstensande  des  Pyra- 
midcnplateaus  verschüttet. 

Die  Mehrzahl  dieser  Werke  wurde  mit  bewundemswerther  Geduld 
in  den  härtesten  Materialien,  in  grauem,  rothem  und  schwarzem  Granit, 
Diorit,  Syenit  und  Basalt  mit  Meissel  und  Polirstein  hergestellt.  Kalk- 
stein und  Alabaster  wurden  an  kolossalen  und  lebensgrossen  Werken 
seltener  verwendet,  dafür  aber  um  so  häutiger  bei  Arbeiten  kleinerer 
Dimensionen,  fUr  welche  auch  gebrannter  Thon  mit  blau  oder  grün 
glasirter  Oberfläche,  wie  kostbare  Gesteinarten,  nemlich  Adiat,  Jaspis, 
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Comeol  und  Lapislazuli  in  Anwendung  kamen.  EmailUrte  Thonidole 
wurden  in  ungeheuren  Massen  fabrikmässig  hergestellt,  so  dass  jetzt 
grössere  Museen  ganz  gleiche  Figürchen  der  Art  zu  Hunderten  ent- 
halten, ebenso  zahlreich  sind  die  sogenannten  Scarabäen,  d.  h.  Käfer- 
gemmen  in  Thon  wie  in  den  genannten  edleren  Steinen  mit  vertieft  ge- 
schnittenen Hieroglyphen  oder  Figürchen  in  der  Unteriläche,  welche 
man  durchlöchert  und  gereiht  als  Schmuckschnüre  gebrauchte  und  als 
solche  oder  auch  lose  den  Mumien  reichlich  in  den  Sarg  gab.  Auch 
in  buntem  Glas  war  die  Kleinkunst  sehr  ausgedehnt,  weniger  in  Metall, 
obwohl  auch  Schmucksachen  in  Gold,  Silber  und  Kupfer  mit  Email 
vorkommen,  welche  grossen  Kunstwerth  besitzen.  Die  Holzschnitzerei 
endlich  hatte  in  der  Herstellung  der  Mumiensärge  eine  ausgedehnte 
Uebung,  obwohl  der  Holzmangel  im  Nilthal  selten  genügendes  Material 
dargeboten  zu  haben  scheint,  man  wusste  sich  indess  durch  Zusammen- 
leimen mehrer  Schichten  meist  von  Palmen-  oder  Sykomorenholz  zu 
behelfen  und  die  Mangelhaftigkeit  dieses  Ver£direns  durch  starke  be- 
malte Stucküberzüge  zu  verdecken.  Die  Mumiensärge  aber  gehören 
deswegen  in  das  Gebiet  der  Plastik,  weil  sie  namentlich  im  Deckel  die 
Gestalt  des  umwickelten  Leichnams  selbst  nachahmen,  und  sogar  das 
Gesicht  unverhüllt  wiederzugeben  pflegen. 

Weniger  Correctheit  und  noch  starrere  Entwicklungslosigkeit  wie 
die  Rundplastik  zeigt  die  Reliefsculptur.  Da  diese  ein  sehr  massiges 
Flachrelief  nie  überschreitet  und  so  den  grösseren  Hebungen  Rechnung 
zu  tn^en  nicht  im  Stande  ist,  so  kam  das  Bestreben  des  Künstlers,  im 
Einzelnen  verständlich  und  möglichst  vollständig  darzustellen,  in  einen 
bedenklichen  Conflict  zwischen  Profil-  und  Fronteansicht.  Denn  wäh- 
rend sich  sonst  der  Körper  zumeist  in  der  ersteren  Ansicht  zeichnet, 
und  namentlich  an  Kopf  und  Beinen  der  Profilumriss  die  charakteristi- 
schen Linien  darbietet,  weshalb  auch  die  Profilstellung  die  ftir  Reliefbild-* 
nerei  im  Allgemeinen  angemessene  ist,  entwickeln  Schultern  und  Brust 
sich  nadi  entgegengesetzter  Richtung  und  ftigen  sich  nur  von  vorne  ge- 
sehen in  die  flache  Darstellung  des  Reliefs.  Dadurch  allein  werden  auch 
die  beiden  Arme  ganz  sichtbar,  worauf  der  Künstler  doppelt  sehen 
musste,  weil  es  ihm  beim  Relief  wie  beim  Gemälde  hauptsächlich  um 
die  Darstellung  ii^end  einer  Handlung  zu  thun  war.  Auch  konnte  es 
sich  der  Beobachtung  nicht  entziehen,  dass  in  der  vollen  Profibtellung 
die  eine  sichtbare  Schulter  namhaft  über  alle  anderen  Körpertheile  vor- 
trat, indem  das  Maass  von  einer  Schulter  zur  andern  die  Profiltiefe  der 
übrigen  Körpertheile  bis  um  das  Doppelte  übertrifft.  Man  entschloss 
sich  daher  zu  der  gewaltsamen  und  ungeschickten  Verdrehung,  welche 
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sich  aus  gleichen  Gründen  in  jeder  älteren  Kunst,  in  der  assyrischen  so 
gut,  wie  in  der  älteslgriechischen  findet :  man  nahm  nemlich  den  Kopf 
mit  Ausnahme  des  von  vorne  erscheinenden  Auges  im  Profil,  Schultern 
und  Brust  von  vorne,  Arme  und  Hände  dagegen  wieder  im  Profil,  und 
ebenso  Hüften,  Beine  und  Füsse.  Je  flacher  aber  das  Relief,  desto  we^ 
niger  konnte  (lir  Modellirung  des  Inneren  geschehen,  was  dazu  zwang, 
den  Contour  scharf  zu  markiren.  Dadurch  steigerte  sich  auch  die  der 
ägyptischen  Race  eigentliche  Magerkeit  zur  Eckigkeit  und  Härte. 

Wenn  aber  überhaupt  die  Reliefbildnerei  als  eine  Mittelstufe  zwi- 
schen Plastik  und  Malerei  bezeichnet  werden  kann,  indem  diese  Plastik 
auch  in  der  Fläche  arbeitet,  hauptsächlich  durch  den  Umriss  wiiict  und 
sogar  farbige  Nachhilfe  liebt,  so  liegt  die  weitaus  gebräuchlichste  ägyp- 
tische Reliefart,  die  wir  die  koilanaglyphe  (die  aus  einer  Vertiefung  sich 
hebende)  zu  nennen  pflegen,  sogar  weit  mehr  im  Gebiete  der  Malerei 
als  in  dem  der  Plastik.  Denn  hier  treten  die  Figuren  nicht  mehr  über 
den  Grund  heraus,  der  sonst  bei  den  Reliefs  unter  Aussparung  der  Fi- 
guren vertieft  gemeisselt  wird,  hier  aber  unberührt  bleibt,  wodurch  das 
Plastische  sich  lediglich  auf  den  Einschnitt  des  Umrisses  wie  auf  Ab- 
rundungen  der  Körperränder  beschränkt.  Der  so  behandelte  Umriss 
unterschied  sich  daher  in  seiner  Wirkung  auch  nur  bei  schrägem  Licht 
von  einer  lediglich  gemalten  dunklen  Contourirung,  vor  welcher  er  aber 
den  Vortheil  voraus  hatte,  den  Figurenrändem  wesentlichen  Schutz  zu 
gewahren  und  dadurch  die  Klarheit  der  Darstellung  weit  länger  zu  be- 
wahren. In  jeder  anderen  Hinsicht  sind  die  Koilanaglyphen  nichts  ande- 
res als  Gemälde,  indem  der  Raum  innerhalb  der  eingeschnittenen  Um- 
risse ebenso  mit  entsprechenden  Farben  bedeckt  ist  wie  an  den  reinen 
Gemälden  Aegyptens  innerhalb  der  gemalten  Contouren. 

Man  kann  also  die  Koilanaglyphen  der  Erscheinung  nach  in  das 
Gebiet  der  Malerei  rechnen,  das  in  diesem  Falle  ungemein  ausgedehnt 
ist.  Denn  alle  Tempelwände  waren  mit  solchen  bemalten  Koilana- 
glyphen bedeckt,  alle  Stucküberzüge  von  Felswänden  in  Grottengräbem 
wie  von  Ziegelmauem,  alle  Geräthe  mit  Malereien.  Der  Reichthum  des 
noch  erhaltenen  gemalten  Bildwerks  ist  daher  auch  trotz  des  ungeheuren 
Alters  und  der  Vergänglichkeit  aller  Licht  und  Luft  ausgesetzten  Farbe 
ungemein  gross,  weniger — obwohl  auch  nicht  unbedeutend — die  Menge 
der  Darstellungen.  Am  zahlreichsten  vertreten  sind  Cultbilder,  deren 
Monotonie  mit  dem  strengen  Ceremoniell  der  ägyptischen  Religion  zu- 
sammenhängt, welche  jedoch  über  Bestattungsceremonien ,  Mumien- 
überfahrt,  Processionen  besonders  mit  dem  Tragschiff",  Tanz  und  Opfer- 
gegenstände viele  Belehrung  darbieten.    Mannigfaltiger  sind  profeuie 
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Darstellungen :  aus  dem  Gebiet  der  Künste  finden  wir  die  Herstellung 
einer  monolithen  Palmensäule,  das  Poliren  einer  Granitkapelle,  das 
Bemalen  einer  anderen,  wie  auch  Hieroglyphenmalerei  auf  Tafeln  und 
auf  Papier,  das  Abschleifen  und  Bemalen  von  Sphingen  und  Statuen, 
den  Transport  eines  Kolosses  auf  Schlitten  vermittelst  untergelegter 
Rollen,  Ziegelbereitung  und  Backsteinbau,  das  Innere  von  Häusern 
Fig-  29) ,  ja  selbst  förmliche  Pläne  von  Wohnhäusern  und  Gärten  dar- 
gestellt. In  Bezug  auf  gewerbliche  Thätigkeit  erkennt  man,  ausser  zahl- 
reichen Geräthen  und  Producten,  Weberei,  Seilerei,  Papier-  oder  Lein- 


Fig.  39.  Inneres  eines  Hauses.  Aegypdsches  Wandgemälde. 


Wandbereitung,  Töpferei,  Schiffbau,  Tischlerei  mit  Handsäge  und  Boh- 
rer, Fabrikation  von  Bogen  und  Lanzen  mit  Beilen,  die  ganz  an  die 
bekannten  sogenannten  Kelten  (Fig.  30)  unter  den  nordischen  Alter- 
thümem  erinnern.  Die  Darstellungen  des  Handels  zu  Land  und  zur  See 
zeigen  mannigfache  Waaren  in  Ballen  verpackt  oder  offen,  dazu  die 
Wage;  ferner  verschiedene  Karren  und  Handelsschiffe:  alles  von  grosser 
Anschaulichkeit.  Pflügen,  Säen  und  Ernten,  Feigen-  und  Traubenlesen 
wie  Oel-  oder  Weinpressung  belehren  über  den  Stand  der  Landwirth- 
schaft,  zahlreiche  Jagddarstellungen  auf  Löwen,  Tiger,  Büffel,  Schakale 
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und  Gazellen,  auf  Vögel  und  Fische  mit  Netzen  und  Pfeilen  wie  sonst 
vorkommende  Affen ,  Stachelschweine  u.  s.  w.  lassen  die  besondere 
Befähigung  der  Aegypter  für  Thierdarstellungen  erkennen.  Auch  an 
historischen  Darstellungen  fehlt  es  nicht :  grosse  Schlachten ,  Stadt- 
erstürmungen, Huldigungen  bei  siegreicher  Rückkehr  unter  Aufführung 
von  Beute  und  von  Gefangenen,  die  oft  nach  ihrer  Nationalität  in  Ge- 
sicjitstypus  und  Gewandung  trefflich  charakterisirt  sind  (^1.  Fig.  31), 
finden  sich  nicht  selten ;  der  König  erscheint  dabei  gewöhnlich  in  über- 
menschlicher Grösse,  entweder  vom  prächtigen  Kriegswagen  aus  käm- 
pfend oder  im  starken  Ausschritt  Knieende  erschlagend,  welche  dabei 
manchmal  zu  Dutzenden ,  zusammen  beim  Haar  gefasst,  durch  einen 
Streich  die  Köpfe  verlieren  sollen. 

So  gross  und  productiv  auch  nach  den 
vorhandenen  Malereien  die  Bilderlust  der 
Aegypter  gewesen  sein  muss,  und  so  be- 
lehrend auch  das  Erhaltene  in  archäolo- 
gischer Beziehung  ist,  so  kann  man  doch 
bei  den  Aegyptem  nicht  von  Malerei  im 
eigentlichen  Sinne,  sondern  nur  von  Be- 
malung sprechen.  Denn  die  sieben  Farben, 
welche  angewandt  sind,  roth,  blau,  braun, 
gelb,  grün,  schwarz  und  weiss  sind  in  der 
Regel  einfach  und  ohne  Mischimg  und 
Nuandrung,  wie  auch  ohne  ausreichende 
Rücksicht  auf  Naturwahrheit  aufgetragen, 
wenigstens  ist  es  nur  ausnahmsweise, 
^''•^'.^''^^^^^^^^^1'^  «"*"  dass  z.  B.  der  Effect  eines  durchscheinen- 
den weissen  Gewandes  berücksichtigt  ist, 
indem  die  Haut  einer  Negerin  durch  dasselbe  blaugrau,  die  eines 
Aegypters,  dessen  rothbraune  Hautfarbe  typisch  ist,  gelb  gebrochen 
erscheint.  Femer  sind  die  Farben  innerhalb  der  Contouren  gleichmässig 
und  ohne  Licht-  und  Schattenmodification  aufgelegt,  auf  deren  Wech- 
selwirkui^  doch  die  Illusion  beruht.  Die  Illusion  aber  ist  Grundbedin- 
gung für  die  Malerei,  welche  den  Schein  der  Dinge  zu  geben  hat,  wie 
die  Plastik  das  Wesen,  und  da  diese  fehlt  ist  von  Malerei  im  eigentlichen 
Sinne  nicht  blos  in  Aegypten,  sondern  im  ganzen  Alterthume  bis  nach 
Polygnot  nicht  zu  sprechen. 

Die  ägyptischen  Malereien  machen  vielmehr  einen  rein  omamen- 
talen Eindruck.  Wie  das  Ornament  zumeist  eine  stylisirte,  d.  h.  nach 
architektonischen  Gesetzen  vereinfachte  Nachbildung  von  Naturpro- 
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ducten  und  besonders  Pflanzen  ist,  so  erscheint  auch  hier  die  Darstellung 
des  Menschen  stylisirt,  und  alle  dargestellten  Handlungen  sind  ohne 
Wahrheit  und  Leben.  Wie  ferner  die  Schönheit  des  Ornaments  eine 
gewisse  Abgewogenheit  der  im  Einzelnen  willkürlichen  Farben  erheischt, 
so  ist  auch  hier  selbst  auf  Kosten  der  Naturwahrheit  darauf  gesehen, 
diese  Harmonie  und  damit  eine  ornamentale  Wirkung  zu  erzielen.  Da- 
her konnte  es  auch  dem  Aegypter  nicht  widerstrebend  sein ,  dieselbe 
Figur  in  völliger  Gleichheit  dutzendmal  aufzureihen,  weil  ja  jedes  Or- 
nament diese  periodische  Wiederholung  erträgt  Doch  kömmt  hierzu 
noch  etwas  Besonderes.  Obwohl  der  Inhalt  der  ägyptischen  Malereien 
sich  auf  eine  trockene  rein  äusserliche  Aufzeigung  von  Voi^ängen  be- 
schränkt, so  hätte  die  schwache  Kunst  doch  diess  Ziel  nicht  erreichen 
können,  ohne  eine  schriftliche  Erklärung  beizufügen,  welche  mit  der  Dar- 
stellung räumlich  und  selbst  in  der  Farbenwirkung  aufs  engste  verbun- 
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den  ward.  Diese  Verschmelzung  ist  demnach  weit  inniger,  als  etwa  in 
einer  illustrirten  Chronik,  indem  die  Hieroglyphe  dem  Bildwerk  verwandt 
und  umgekehrt  das  Bildwerk  selbst  mehr  Hieroglyphenschrift  als  Bild 
ist  Es  bedurfte  in  der  That  oft  nur  eines  Schrittes  von  der  Malerei 
Aegyptens  zur  Hieroglyphenschrift,  deren  Gränzen  nicht  einmal  immer 
sicher  zu  ziehen  sind,  wie  diess  besonders  bei  den  Stuckgemälden  auf 
Mumienkästen  oder  bei  den  Pinsel-  und  Federzeichnungen  auf  Papy- 
rus zu  beobachten  ist,  deren  flüchtige  Ausfuhrung  den  schriflartigen  Ein- 
druck noch  steigert.  Man  könnte  sogar  die  Hieroglyphenschrift  selbst 
als  die  äusserste  Consequenz  der  stylisirten  Cultmalerei  bezeichnen. 

Mit  einer  Stabilität,  die  sonst  in  allen  Culturländem  der  Welt  bei- 
spiellos ist,  sind  die  Malereien  Aegyptens  im  alten  wie  im  neuen  Reiche, 
sohin  in  einem  Zeiträume  von  mehr  als  2000  Jahren,  sich  fast  völlig 
gleich  geblieben.   Nur  scheint  die  Anwendung  im  alten  Reiche,  in  wel- 
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chem  sie  von  der  dritten  Dynastie  (3338 — 3124  v.  Chr.  nach  Lepstus 
an  nachweisbar,  spärlicher  und  auf  Innendecoration  beschränkt  gewesen 
zu  sein,  wie  namentlich  die  Pyramiden  zeigen,  an  welchen  jeder  äussere 
Schmuck  verschmäht  war.  Je  mehr  aber  die  Kunst  in  der  Hyksoszdt 
(13.  bis  17.  Dynastie  2136  — 1591  v.  Chr.)  zurückgedrängt  war,  desto 
üppiger  trat  sie  mit  dem  Beginn  des  neuen  Reiches  auf,  besonders  in  der 
18.  und  19.  Dynastie  (1591  —  126g),  in  welcher  namentlich  die  Ar- 
chitektur in  Theben  den  riesigen  Aufschwung  nahm,  der  auch  der  brei- 
testen Anwendung  der  Malerei  räumlichen  Vorschub  leistete.  Von  da 
an  verlor  die  Wand  ihre  Kahlheit  und  es  entfaltete  sich  der  bewun- 
demswerthe  Bilderschmuck  auch  am  Aeusseren,  dadurch  den  todten 
massigen  Charakter  ägyptischer  Werke  wesentlich  belebend  und  den 
Mangel  an  Aussenarchitektur  einigermassen  verdeckend.  Den  höchsten 
Reiz  aber,  wenn  auch  nicht  ohne  theilweise  Einbusse  an  nationalem  Cha- 
rakter, erlangte  die  Kunst  in  der  Alexander-  und  Ptolemäerzeit  (332 — 30 
V.  Chr.),  in  welcher  hellenischer  Einfluss  den  wuchtigen  Ernst  der  star- 
ren Mauermassen  des  Aeusseren  brach,  und  den  bunten  Säulenschmuck 
auch  nach  Aussen  verlegte.  So  köstlich  aber  das  Eiland  von  Philä  ge- 
rade dadurch  erscheint,  so  lag  doch  in  dieser  N^ation  des  abgeschlos- 
senen ägyptischen  Wesens  der  Beginn  des  Verfalls,  der  nur  durch  die 
Trefflichkeit  der  Kunsttechnik  des  Nillandes  sich  noch  um  einige  Jahr- 
hunderte verzögerte,  bis  die  Lebenskraft  Aegyptens  unter  der  späteren 
römischen  Kaiserherrschaft  sich  völlig  erschöpft  hatte. 


V    •    X    -    X,  •    v^ 
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Chaldäa,  Babylonien  und  Assyrien. 

Die  Tradition  des  Euphrat-  und  Tignslandes  »t  nicht  jünger  vne 
die  des  Nilthals.  Denn  wenn  auch  erst  die  dritte  Dynastie  (nach  Berosusj 
vom  23.  Jahrhundert  v.  Chr.  an  beginnend  monumental  beglaubigt 
erscheint,  die  Notizen  über  die  erste  aber  augenfällig  mythisch  sind,  so 
wird  damit  noch  nicht  in  Abrede  gestellt,  dass  daselbst  sich  schon  weit 
früher  ein  bedeutendes  Volk  gebildet  und  von  den  staatlich  unent- 
wickelten Horden,  welche  die  Wüsteneien  zu  beiden  Seiten  wie  noch 
heutzutage  durchschwärmten,  vorthdlhaft  unterschieden  habe.  Lag 
doch  die  Reminbcenz  an  ein  uraltes  Culturvolk  im  Gebiet  der  beiden 
Ströme  im  Bewusstsein  mehrer  Völker  des  Alterthums,  wie  der  Juden, 
welche  dahin  s<^ar  ihre  Urheimath  verlegen  und  den  Erzpatriarchen  Ab- 
raham aus  Chaldäa  in  Kanaan  einwandern  lassen ,  und  der  Griechen, 
deren  Deukaleonsage  in  gleicher  Weise  wie  die  Sintfluth  der  Juden  auf 
die  Flutl^;eschichte  Mesopotamiens  zurückgeht,  und  deren  älteste  Kunde 
in  Astronomie,  Astrologie  und  Zeitrechnung  auf  dieselbe  Quelle  hin- 
weist. Auch  ist  die  Tradition  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung,  nach  wel- 
ctier  die  Völker  in  Babel  sich  thetlten  und  von  da  aus  sich  über  die  Erde 
ergossen;  jedenfalls  muss  derselben  das  Vorhandensein  eines  uralten 
Cultunnittelpunktes  am  Euphrat  zu  Grunde  liegen. 

Das  Land  bot  jedoch  zu  einer  monumentalen  Thätigkeit,  welche, 
wie  die  der  Aegypter,  Jahrtausende  fast  unberührt  überdauern  konnte, 
kein  Mittel  dar.  Das  enge  Nilthal  wird  von  den  Felswänden  des  hohen 
Wiistenrandes  eingeschlossen ,  welche  durdi  die  VoTtrefTlichkdt  ihres 
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Materials  zur  Herstellung  gewaltiger  und  unvergänglicher  Werke  selbst 
aufzufordern  scheinen.    Die  mesopotamische  Ebene  dagegen  dehnt  sich 
in  unabsehbarer  Breite  noch  über  die  beiden  Ströme,  zum  Theil  ganz 
ohne  felsige  Erhebung  sich  in  der  Wüste  verlierend,  andemtheils  auch 
in  den  fernen  Gebirgen  kein  Bruchsteinmaterial  darbietend,  welches  sich 
mit  dem  Aegyptens  hätte  messen  können.  Brauchbaren  Thon  zur  Her- 
stellung von  Ziegeln  lieferte  zwar  der  Boden  in  Fülle,  dafiir  aber  gebrach 
es   wieder  an   ausreichendem  Feuerungsmaterial,    um   dem  Backstein 
durchgängig  durch  Brennen  die  Dauer  des  Bruchsteins  zu  verleihen.  Man 
musste  sich  in  der  Regel  begnügen,  die  Ziegel  an  der  Sonne  zu  trocknen 
und  durch  Massenhaftigkeit  zu  ersetzen,  was  dem  Materiale  an  Dauer- 
haftigkeit fehlte,  höchstens  aber  die  massiven  Mauern  aussen  mit  ge- 
brannten Ziegeln  ganz  zu  verkleiden  oder  in  einzelnen  regelmässig  wie- 
derkehrenden Lagen  zu  durchziehen  oder  durch  lisenenartige  Streben 
aus  gebranntem  Materiale  mehr  zu  solidiren.   Ausserdem  stand  in  dem 
Bitumen  (Erdharz) ,  das  noch  jetzt  bei  Hit  am  Euphrat ,  nördlich  von 
Bagdad  am  südlichen  Ende   der  höheren  Alluvionsterrasse  Assyriens 
fliesst,  ein  vortreffliches  Bindemittel  zu  Gebote,  welches  mit  Kalkmörtel 
abwechselnd  bei   monumentalen  Werken  gebraucht  wurde,    während 
man  bei  gewöhnlichen  Bauten  oder  im  Inneren  der  massiven  Mauern 
sich  mit  Thon,  nach  Art  unsers  Ofenkitts  mit  Spreu  geknetet  als  Mör- 
tel bediente  und  manchmal  eine  Lage  Schilfrohr  hineinbettete,  die  wohl 
den  Zweck  hatte,  die  Austrocknung  der  Mauermassen  zu  erieichtem. 

Dass  von  solchen  Werken  sich  wenig  eriialten  konnte,  ist  sdbst- 
verständlich.  Nur  wenn  ungeheure  Mauerstärke  sie  wenigstens  in  ihrem 
Kerne  unveiivüstlich  machte,  oder  frühzeitig  der  Schutt  der  Zerstörung 
benachbarter  Gebäude  sie  selbst  schützend  deckte,  konnten  sie  die  Jahr- 
tausende überdauern.  Darum  sind  auch  die  Reste  von  Altchaldäa  in 
der  Regel  höchst  unförmliche  Schutthügel,  welche  indess  nodi  keines- 
wegs alle  untersucht  sind.  Doch  ist  es  den  verdienstvcdlen  Forschem 
Taylor  und  Loftus  nach  dem  Voi^nge  von  Ainsworth,  Chesney  und 
Layard  gelungen,  in  den  Jahren  1854  und  1855  ^^^  dreissig  Städte- 
ruinen in  der  unteren  Hälfte  des  mesopotamischen  Tieflandes  au&u- 
finden,  von  welchen  Mugeir  (das  alteUrj,  Warka  (Erech)  und  Abu 
Schereyn  die  bedeutendste  wissenschaftliche  Ausbeute  mit  dem  Stem- 
pel des  höchsten  Alterthums  lieferten,  während  Niffer,  Sura,  Tel  Sifr, 
Kalwadha  und  Akkerkuf  in  ihren  Ruinen  wohl  grösstentheils  der  neu- 
chaldäischen  Periode  angehören. 

Unter  den  Ruinen  von  Mugeir  befindet  sich  ein  aus  den  Resten 
eines  Terrassenbaus  gebildeter  Schuttberg  (Fig.  33).  Er  besteht  aus  zwei 
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oblongen  Terrassenstufen,  von  welchen  die  unterste  1 98 : 1 33'  in  Länge 
und  Breite  und  an  40'  in  der  Hohe  messend  auf  einer  30'  über  der  Ebene 
erhobenen  Platfonn  ruht,  aber  zum  grossen  Theil  zerstört  und  unter 
dem  eigenen  Schutte  begraben  ist.  Der  massive  Kern  ist  aus  Luftuegeln, 
die  durch  Strebepfeiler  g^liederte  Bekleidung  aber  aus  gerannten  mit 
Erdharz  verbundenen  Backstemen  das  Ganze  ist  von  zahlreichen  klei- 
nen Luftlochern  durchzogen  Die  zweite  Terrasse  ist  kaum  mehr  zur 
Hälfte  erhalten  vollkommen  verschwunden  aber  das  was  sie  einst  ge- 
tragen haben  muss  Denn  ein  merkwürdiger  an  den  vier  Ecken  der 
oberen   Terrasse  sich  wiederholender  Inschnftenfund   gab   über  Ent- 
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stebungszeit  und  Bestimmung  des  Gebäudes  Aufschluss,  welches  nach 
H.  Rawlinson's  Entzifferung  der  Keilschriften  von  dem  König  Uruk  (um 
22JO  v.  Ch.)  zuerst  angelegt,  und  der  Gottheit  Sin  als  Tempel  geweiht 
wurde.  Zugleich  wird  die  auch  aus  der  Bibel  bekannte  Stadt  Ur  als 
der  Schauplatz  angegeben.  Die  Inschriften  sind  jedoch  nicht  gleichzeitig 
mit  der  Gründung,  denn  nach  Aufführung  einer  längeren  Königsreihe 
bezeichnet  sie  endlich  den  Nabonidus  (den  letzten  König  von  Babylon} 
als  denjenigen,  welcher  den  Tempel  wieder  hergestellt  habe,  und  in  der 
That  findet  sich  in  den  Zi^elstempeln  der  unteren  Terrasse  der  Name 
des  Uruk  und  in  denen  der  oberen  der  des  Nabonidus. 
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Wie  das  auch  andere  Tempelreste  von  Warka  und  Abu-Sdiereyn 
bestatten,  bestand  demnach  ein  chaidaischer  Tempel  aus  einem  masaven 
einfachen  Terrassenbau  von  nur  wenigen  Stufen  zweifellos  gekrönt  von 
einer  Kapelle,  welche  wir  nach  den  Funden  von  Achat-  Alabaster-  und 


Marmorstiickchen,  wie  von  Goldplättchen  und  vergoldeten  Nageln,  wie 
ae  in  Abu-Schereyn  vorkommen,  oder  nach  den  blau  emaillirten  Thon- 
stucken,    wie  sie  sich  im  Schutt  der  oben   beschnebenen  Ruine  von 
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Mugeir  fanden,  in  reichem  Farben- und  Goldschmuck  vorstellen  dürfen, 
wenn  wir  hiezu  die  babylonischen  und  assyrischen  Tempel  beiziehen, 
von  denen  sogleich  die  Rede  sein  wird.  Die  Terrassen -Wände  aber 
waren  entweder  einfach  durch  Lisenen  decorirt,  oder  in  reicherer  Weise 
g^liedert,  wie  diess  die  Terrassenwand  eines  Palastes  von  Warka  (die 
sog.  Wuswasruine  Fig.  34)  zeigt.  Hier  findet  man  nemlich  ein  com- 
plicirtes  Spiel  von  Vorsprüngen  und  abgestuften  Vertiefungen,  im  un- 
teren Theile  aber  eine  Decoration  von  gruppenweise  nebeneinander- 
gestellten Halbcylindem,  die  man  nicht  Halbsäulen  nennen  kann,  weil 
sie  ohne  Capital  und  wahrscheinlich  auch  ohne  Base  sind  und  weder 
Schwellung  noch  Verjüngung  verrathen.  Eine  andere  Ruine  derselben 
Stätte  (Fig.  35)  zeigt  eine  bunte  Wandverkleidung,  hergestellt  durch 
kegelförmige  Terracottapflöke  von  o,  i  M.  Länge,  welche  mit  dem  spitzen 
Ende  in  Thon  gedrückt  sind,  so  dass  die  rothen,  schwarzen  und  weiss- 
lichen  Basenflächen  aussen  verschiedene  einfache  Muster  bilden.  Ueber 
den  bekrönenden  Abschluss  lässt  die  geringe  Erhaltung  beider  Ruinen 
keine  Vorstellung  gewinnen. 

Die  Wuswasruine  aber  gibt  ausser  ihrer  merkwürdigen  Terrassen- 
verkleidung auch  noch  durch  ihr  Inneres  über  den  Profanbau  einigen 
Aufschluss.  Man  fand  nemlich  einige  aneinanderstossende  zimmerartige 
Räume,  von  Wänden  umschlossen,  die  eben  so  dick  waren  wie  die  Zim- 
mer breit:  eine  schwerfällige  Unbeholfenheit,  welche  zeigt,  zu  welcher 
Massenhaftigkeit  im  Mauerbau  das  unsolide  Ziegelmaterial  zwang.  Die 
vorhandenen  Reste  erinnern  übrigens  so  an  das  Arrangement  der  assy- 
rischen Paläste,  dass  die  Zurückfiihrung  der  letzteren  auf  die  chaldäischen 
Vorbilder  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  wenn  auch  die  assyrischen 
Palastwände  durch  ihre  Alabasterverkleidung  etwas  leichter  hergestellt 
werden  konnten.  Von  fensterartigen  Wandausschnitten  hat  man  in  den 
Ruinen  von  Warka  wie  in  Abu-Schareyn  keine  Spur  gefunden. 

Dass  in  der  altchaldäischen  Periode  der  Bogen,  den  wir  in  Assyrien 
schon  vollendet,  wenn  auch  spärlich  angewandt  finden  werden,  noch 
nicht  bekannt  war,  dürfen  wir  aus  einer  kleinen  Grabkammer  schliessen, 
welche  in  Mugeir  aufgefunden  wurde.  Es  ist  hier  nemlich  die  Bedeckung 
dadurch  hergestellt,  dass  man  die  Backsteine  von  einer  gewissen  Höhe 
an  unter  Beibehaltung  ihrer  horizontalen  Lage  allmälig  über  einander 
vortreten  Hess,  bis  sie  sich  in  giebelförmiger  Linie  fast  berührten.  (Vgl. 
Fig.  36.)  Man  darf  indess  annehmen ,  dass  diese  Deckungsart  durch 
den  sog.  falschen  Bogen  nur  bei  Räumen  von  geringer  Spannweite  in 
Anwendung  kam,  dass  aber  grössere  Räume  naturgemäss  mit  flacher 
Holzdecke  abgeschlossen  wurden. 

Rbbbr,  Gesch.  d.  a.  Kunst.  a 
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Von  altchald^scher  Stadtbefestigung  endlich  gibt  die  Schutthügel- 
umfassung von  Warka  mehr  Zeugniss  als  Vorstellung.  Nur  soviel  ist 
daraus  zu  entnehmen,  dass  es  nicht  Grundsatz  mesopotamtscher  Despotie 
war,  die  Ummauening  quadratisch  anzulegen,  wie  man  aus  den  Notizen 
über  babylonische  und  assyrische  Stadtmauern  schliessen  möchte,  in- 
dem die  Umwallung  von  Warka,  wie  sie  noch  deutlich  in  der  Hügel- 
linie  vorli^,  ohne  irgend  eine  mathematisch  regelmässige  Form  sich 
lediglich  den  Forderungen  des  Inneren  angepasst  zu  haben  scheint. 

Der  Blüthe  von  Altchaldäa  machte  um  140c  v.  Chr.  der  gewaltige 
Aufschwung,  den  das  ninivitische  oder  assyrische  Reich  nahm,  ein  Ende, 
und  Chaldäa  sank  zu  einem 
bedeutungslosen  Vasallenstaat 
herab,  bis  es  nach  fast  acht 
Jahrhunderten  {625  v.  Chr.)  dem 
Nabopolossar  gelang,  das  alte 
Reich,  jetzt  das  babylonische 
genannt ,  neu  zu  verjüngen. 
Der  Culturzusammenhai^  die- 
ses mit  Altchaldäa  ist  jedoch 
trotz  der  mehrhundertjährigen 
Unterdrückung  des  unteren 
Stromlandes  durch  das  obere 
ein  so  enger,  dass  es  zweck- 
mässiger erscheint,  die  Behand- 
lung Babyloniens  der  Assy- 
riens voranzustellen,  und  un- 
mittelbar an  die  Altchaldäas 
anzuschliessen.  Ab  ob  gar  keine 
Unterbrechung  stat^efunden, 
konnte,  we  schon  oben  erwähnt 
worden  ist,  der  letzte  babylonische  König  Nabonidus  den  Mondtempel 
von  Ur,  den  Uruk  siebzehn  Jahrhunderte  früher  gegründet  hatte,  wie- 
derherstellen,  und  der  Befund  der  Ruinen  dieses  Terrassentempels 
zeigt,  dass  die  Behandlung  keine  merkliche  Aenderung  erfahren.  Auch 
in  den  anderen  chaldlüschen  Städteruinen  mischt  sich  Altchaldäisches 
und  Babylonisches  so  ineinander,  dass  nur  Inschriften  und  besonders 
Zi^elstempel  eine  Scheidung  mißlich  machen.  Wie  aber  in  Mugeir, 
Warka  und  Abu-Schereyn  das  Altchaldäische  überwiegt,  so  wird  das 
Neuchaldäische  in  fast  ausschliessender  und  imposanter  Weise  von  der 
neuen  Hauptstadt  des  Landes  vertreten,  nemlich  von  der  Stadt  des 
grossen  Nebukadnezar,  von  Babylon. 


Fis.  36-  Crabfcwülb*  tod  Musiir. 


Stadt  Babylon.  5 1 

Das  hellenische  Alterthum  kannte  die  Wunderstadt  bis  zur  Zeit 
Alexanders,  in  welcher  sie  jedoch  schon  in  starkem  Verfalle  war,  nur 
in  Fabeln.  Selbst  Herodots  ausführliche  Beschreibung  ist  mit  solchen 
durchwebt,  und  namentlich  seine  quadratische  Ummauerung  von  480 
Stadien  (fast  20  Stunden)  Länge,  200  Ellen  ( 1 00  M.)  Höhe  und  50  Ellen 
;2  5  M, )  Breite,  seine  hundert  Thore  und  die  denselben  entsprechenden  sich 
rechtwinkUg  schneidenden  geraden  Strassen  gehören  nach  dem  Bestände 
der  Ruinen  in  dieses  Gebiet.   Denn  von  den  ersteren  müsste  doch,  wie 


Fif .  ij.  Bin  Nimiud   TemHcntciupe]  von  Bonippi. 

Layard  richtig  behauptet,  wenigstens  der  Schutt  noch  vorhanden  sein, 
wie  sich  auch  wirklich  die  Reste  einer  viel  kleineren  Ummauerung  noch 
finden  [vgl.  Fig.  37),  die  Schachbrettform  der  Stadt  aber  fallt  durch 
die  Lage  der  Falastruinen,  und  damit  auch  die  Hyperbel  der  hundert 
Thore.  Ebenso  ist  die  Notiz  unm<^lich  richtig,  dass  der  grossartige 
Terrassentempel  des  Bei  am  Stromufer  den  Palastbauten  gegenüber 
^ch  befunden  habe ,  denn  die  letzteren  haben  sich  in  gewaltigen  und 
wüsten  Backsteinruinen  erhalten,  wahrend  am  gegenüberliegenden  Ufer 
von  dem   massiven  Terrassenbau,  der  doch  noch  weniger,  wie  die  Pa- 
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lastruinen  so  ganz  verschwinden  konnte,  keine  Spur  vorhanden  ist.  Auch 
die  Vermuthung,  dass  der  Strom  den  Kolossalbau  hinweggeschwemmt, 
ist  dadurch  unmöglich  geworden,  dass  man  20  Minuten  nördlich  von 
Hillah,  somit  an  einer  Stelle,  in  deren  Nähe  der  Herodoteische  Bels- 
tempel  gestanden  haben  müsste,  Reste  von  einen  kleinen  Mylittatempel 
fand,  welche  natürlich  der  Wegschwemmung  viel  weniger  Widerstand 
geleistet  haben  würden. 

Wie  aber  Herodot  überhaupt  viel  unzweifelhaft  Richtiges  neben 
dem  Fabelhaften   auch  über  Babylon  berichtet ,  so  scheint  auch  von 
seiner  Beschreibung  des   Belustempels  nur  die  Lage  zu  beanstanden 
zu   sein,  indem  der  übrige  Bericht  genau   mit  einer  Ruine   überein- 
stimmt ,  welche  sich  fast  drei  Stunden  von  jener  Stelle  westwärts  be- 
findet und  unter  dem  Namen  Birs-Nimrud  bekannt  ist.    (Vgl.  Fig.  37.) 
Der  Tempel  kann  demnach  nur  im  weiteren  Sinne  zu  Babylon  gehört 
haben,  die  vorgefundenen  Inschriften  sprechen  auch  geradezu  von  Bor- 
sippa,  das  in  griechischen  Quellen  als  eine  besondere  Stadt  erscheint, 
der  ganzen  Lage  nach  aber  sich  vorstadtähnlich  an  das  gewaltige  Ba- 
bylon angeschlossen  haben  muss.   Der  grossartige  in  der  Wüste  voll- 
kommen isolirte  Schuttberg  entspricht  zunächst  durch  seinen  unteren 
Umfang  von  685  M.  so  ziemlich  den  vier  Stadien,  welche  Herodot  als 
das  Maass  der  ersten  Stufe  der  Terrassenpyramide  angibt.     Diese 
selbst  erhob  sich  auf  einer  breiten  quadratischen  Substruction  von  je 
zwei  Stadien  (180M.)  im  Gevierte,  und  mass  22,5  M.  in  der  Höhe,  worauf 
erst  stetig  abnehmend  und  je  7, 5  M.  hoch  die  sieben  Terrassen  oder  hero- 
doteischen  »Thürme«  folgten,  im  Ganzen  sonach  eine  Pyramidalhöhe  von 
75  M.  erreichend.  Die  Durchschnittspunkte  der  Diagonalen  der  einzelnen 
Terrassen  trafen  jedoch  nicht  auf  einander ,    indem  die  Stufen  an  der 
Fronte  9,  an  der  Rückseite  dagegen  nur  3,9  M.  in  der  Breite  massen, 
während  an  den  beiden  übrigen  Seiten  die  Maasse  gleich  6,3  M.  waren. 
Diesem  Befund  aus  der  Ruine  entspricht  auch  die  von  Herodot  erwähnte 
Anlage  gebrochener  Treppenaufgänge,   welche  naturgemäss  an   der 
Front  zu  denken  sind,  wo  die  Terrassen  deshalb  breiter  gelassen  wor- 
den waren,  wie  ich  diess  unter  Zugrundelegung  der  Oppert'schen  Maasse 
zu   reconstruiren  versucht  habe  (Fig.  38) .  Auf  der  Höhe  der  Terras- 
senpyramide aber  stand  der  Tempel,  welcher  nach  Herodot  ein  grosses 
Ruhebett  und  einen  goldenen  Tisch,  und  kein  Standbild  enthielt,  aber 
auf  keinen  Fall,  wie  wohl  Herodot  berichtet,  gross  gewesen  sein  kann. 

Wie  der  altchaldäische  Terrassentempel  von  Ur,  so  ist  auch  dieser 
in  seinen  Ecken  nach  den  vier  Himmelsrichtungen  situirt.  In  den  Kan- 
ten aber  fanden  sich  auch  hier  wie  in  Ur  Inschriftcylinder  eingemauert, 


Der  Terrassentempel  von  Boisippa. 
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welche  über  Erbauer,  Bestimmung  und  Ort  dahin  Aufschluss  geben 
dass  Nebukadnezar  das  von  einem  früheren  König  begonnene  aber  nicht 
weit  geführte  Werk  »die  Tempelpyramide  der  sieben  Sphären,  das 
Wunder  von  Borsippa«  glanzvoll  hergestellt  und  vollendet  habe.  Raw- 
linsonundOppert 
entnehmen  den 
zahlreichen  Re- 
sten von  verschie- 
denfarbig glasir- 
ten  Ziegeln,  dass 
jede  der  sieben  _ 
Terrassen ,  je 
einem  der  sieben 
Planeten  geweiht, 
eine     demselben 

entsprechende 
Glasurfarbe  be- 
sessen habe,  und 
dass  demnach  et- 
wa die  oberste 
goldig,  die  fol- 
gende silberfar- 
big, die  nächsten 
roth,  blau,  gelb, 
weiss  und  die  un- 
terste schwarz  ge- 
wesen sei,  nach 
den  Farben,  wie 
sie  den  Planeten, 
nach  antiker  Vor- 
stellung Sonne, 
Mond,  Mars,  Mer- 
cur,  Jupiter,  Ve- 
nus und  Saturn 
zugeeignet  waren. 
EHe  unterste  Ter- 
rasse zeigte  archi- 


Fig.  38.  Plan  und  Aufriss  des  Tempels  zu  Borsippa  nach  Oppert's  Angaben. 


tektonische  Gliederung  nach  Art  der  Wuswasruine  von  Warka.  Wie 
aber  die  Propyläen  der  Tempel  am  Nil  von  den  ägyptischen  Priestern 
als  Sternwarten  gebraucht  wurden,  so  mussten  auch  diese  berghohen 
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Terrassenbauten  in  den  endlosen  Ebenen  Mesopotamiens  den  sternkun- 
digen Chaldäem  als  erwünschte  Stätten  fiir  ihre  weltbekannten  astrono- 
mischen und  astrologischen  Studien  dienen,  und  da  Strabo  ausdrücklich 
von  der  Astronomen-Schule  von  Borsippa  spricht,  so  ist  kaum  ein  Zwei- 
fel möglich,  dass  die  Terrassen  der  sieben  Sphären  der  Schauplatz  ihrer 
beobachtenden  Thätigkeit  gewesen  seien. 

Weniger  als  die  Ruine  von  Birs-Nimrud  hinsichtlich  der  Gestalt  der 
chaldäischenTempelbauten  befriedigen  die  Ruinen  beiHillah,  Kasr  (Palast), 
Mudschelibeh  (Ruine]  und  Dschumdschuma  hinsichtlich  des  Palastbaus. 
Die  Backsteinmassen  haben  seit  Jahrhunderten  als  Steinbrüche  gedient, 
und  nicht  selten  erblickt  man  selbst  in  Bagdad  den  Ziegelstempel  Na- 
bukodonosors,  welcher  die  Herkunft  des  Materials  von  den  Ruinen  von 
Babylon  bezeugt.  Ist  es  auch  nicht  gelungen  den  Vorrath  dadurch  zu 
erschöpfen,  so  haben  doch  die  Ausbeutungen  dort  das  Aeussere  un- 
kenntlich gemacht  und  die  Hallen  der  in  die  Masse  getriebenen  Schachte 
den  grössten  Theil  verschüttet.  Man  wird  daher  wohl  mit  Layard  da- 
rauf verzichten  müssen,  noch  einen  Schlüssel  zu  finden,  weicherden 
Plan  des  Palastes  aus  dem  wüsten  Schutte  erschlösse.  Oppert  ver- 
muthet  in  dem  Hügel  von  Dschumdschuma  oder  Anuan  ibn  Ali  (wie 
er  von  der  Grabkapelle  dieses  muhamedanischen  Heiligen,  die  er  trägt, 
auch  genannt  wird) ,  die  berühmten  hängenden  Gärten  der  Semiramis, 
dieses  Wunderwerk  der  alten  Welt.  Allein  so  naheliegend  seine  Ver- 
muthungen,  so  wird  es  doch  kaum  mehr  gelingen,  aus  demselben  die 
Bestätigung  fiir  die  im  Gegensatz  zu  der  Strabonischen  ganz  wahrschein- 
liche Beschreibung  derselben  durch  Diodor  zu  gewinnen.  Nach  dieser 
waren  die  Gärten  ein  quadratischer  Terrassenbau  von  c.  120M.  im  Ge- 
vierte, dessen  Stufen  nach  dem  Lande  zu  abfielen,  während  am  Flussufer 
eine  steile  Wand  die  höchste  1 5  M.  messende  Terrasse  und  zugleich  das 
Ganze  abschloss.  Die  Stufen  aber  wurden  von  dreizehn  starken  Mauern 
gebildet,  von  welchen  immer  die  nächstfolgende  höher  als  die  voraus- 
gehende war,  zwölf  schmale  Corridore  zwischen  sich  lassend,  deren  über- 
einanderfolgende  Bedeckung  von  Steinbalken,  von  Schilf  und  Bitumen, 
von  gebrannten  Ziegeln  und  Bleiplatten  die  Erdaufschüttung  wie  die 
grössten  Bäume  tragen  konnte.  Im  höchsten  Corridor  aber  besorgten 
Pumpwerke  aus  dem  Euphrat  das  nöthige  Wasser. 

Die  Terrassenruine  von  Mudschelibeh  oder  Babil,  von  den  Arabern 
jetzt  als  Schauplatz  der  Strafe  von  gefallenen  Engeln  gemieden,  gibt 
nicht  einmal  darüber  Aufschluss ,  ob  sie  zu  einem  Cult-  oder  Palast- 
bau gehört  habe.  Am  wahrscheinlichsten  ist  sie  der  Rest  der  grossen 
Belusgrabpyramide,  welche  wir  uns  in  der  Art  der  noch  zu  besprechenden 


Palast  von  Babylon.  Die  hängenden  Gülten.  Sudt. 
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Stufenpyramide  von  Nimrud  vorzustellen  haben,  die  aber  schon  von 
Xences  II  zerstört  und  dann  durch  den  Backsteinbezug  fiir  die  Städte 
Selenda  und  Ktesiphon  bis  auf  die  unterste  Terrasse  abgetragen  vmrde. 

Weit  bemerkenswerther  aber,  wenn  auch  jetzt  nur  noch  in  unschein- 
baren Resten  erhalten,  müssen  die  gewaltigen  Uferbauten  der  chaldä- 
ischen  Kön^  genannt  werden,  welche  die  Existenzbedingung  Unter- 
mesopotamiens  bildeten.  Die  Vernachlässigung  dieser  unschätzbaren 
Werke,  wie  der  Schleussen  und  Bewässerungscanäle  hat  aus  dem  Lande, 
welches  nach  Herodot  das  fruchtbarste  war  das  er  kannte,  und  zwei- 
hundert- bis  dreihundertfältigen  Ernteertrag  lieferte,  einen  pesthauchen- 
den und  entvölkerten  Sumpf  gemacht.  Auch  von  Brücken  finden  sich 
Spuren ;  ob  aber  der 
Tunnel  der  Semira- 
mis,  von  dem  Dio- 
dor  spricht ,  der 
Wirklichkeit  oder 
der  Fabel  angehört, 
wird  schwer  zu  ent- 
scheiden sein.  Das  ,./ 
letztere  wird  wohl  ,;■'' 
der  Fall  sein  mit  den  %,, 
drei-  bis  vierstöcki-  '"•!:,, 

gen    Häusern    nach  \; 

Herodot,  welche  in 
dem  unabsehbar 
weitgedehnten  Ba- 
bylon ohne  Grund 
und  in  den  heutigen 
Grossstadten  des 
Orients  ohne  Ana- 
l<^e  ^nd,  abgesehen  von  den  Materialverhältnissen  Mesopotamiens, 
welche  bei  hohen  Bauten  ganz  unbenutzbar  massige  Erdgeschosse  erfor- 
dert hätten. 

Die  beschriebenen  Reste  Babylons  sind,  wenn  auch  erst  in  neuerer 
Zeit  genauer  untersucht,  doch  schon  seit  Langem  bekannt.  Bereits  Ben- 
jamin von  Tudela  spricht  von  Birs-Nimrud  als  dem  biblischen  Thurm 
von  Babel  und  diese  Tradition  hat  sich  bis  auf  unser  Jahrhundert  herab 
fortgepflanzt.  Auch  die  Palastruinen  von  Babylon  wurden  von  jeher  als 
solche  erkannt,  so  dass  auch  die  eine  den  Namen  Babel,  die  andere  den 
Namen  Kasr  (Palast)  stets  trug.    Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem 


in  Babylon  n 
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anderen  Auge  Mesopotamiens,  der  nicht  minder  berühmten  Hauptstadt 
des  oberen  Stromlandes  oder  Assyriens,  nemlich  mit  Ninive. 

Es  hatte  zwar  schon  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  Carsten  Nie- 
buhr  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  in  den  Hügeln  dem  jetzigen 
Mosul  gegenüber,  jenseits  des  Tigris,  das  Grab  Ninive's  zu  suchen  sei, 
doch  hatte  selbst  der  thätigc  Rieh,  der  den  unfruchtbaren  Resten  von 
Babylon  so  grossen  Fleiss  widmete,  der  Sache  keine  weitere  Aufmerk- 
samkeit geschenkt.   Ninive  war  verschollen  und  existirte  nur  im  Buche 
Jonas  und  in  der  Sage  von  dem  angeblichen  Weichling  Sardanapal. 
Da  fasste  endlich  ein  verdienstvoller  englischer  Reisender,  der  jetzt  auch 
als  Staatsmann  vielgenannte  A.  H.  Layard  bei  zweimaligem  Aufenthalt 
zu  Mosul  in  den  Jahren  1840  und  1842  die  Sache  ernster  ins  Auge,  und 
theilte  namentlich  dem  damaligen  französischen  Consul  P.  E.  Botta  seine 
Gedanken  mit.   Dieser  begann  denn  1843  den  Mosul  zunächst  gelege- 
nen Schutthügel  von  Koyundschik  durch  Ausgrabung  zu  untersuchen, 
warf  jedoch  bald ,  durch  die  Bewohner,  welche  allmälig  seine  Absicht 
begriffen,  aufmerksam  gemacht,  seine  Thätigkeit  mit  grösserem  Erfolge 
auf  den  5  Stunden  entfernten  Schutthügcl  von  Korsabad.  Wenige  Tage 
Arbeit  führten  dort  bereits  zur  Entdeckung  von  alabasterbekleideten 
Wänden,  und  da  begreiflicherweise  das  wunderbare  Bildwerk,  das  sich 
den  erstaunten  Blicken  darbot,  zu  verdoppelter  Thätigkeit  reizte,  waren 
bald  einzelne  Säle  blossgelegt  und,  nachdem  die  französische  Regierung 
das  ganze  Dorf  Korsabad  gekauft  und  Botta  in  V.  Place  einen  nicht  min- 
der thätigen  Nachfolger  gefunden  hatte ,    ein  ganzer  Palast ,  der  vom 
eigenen  Schutte  hügelartig  bedeckt  nun  wieder  aus  seinem  fast  dreitau- 
sendjährigen Grabe  erstand. 

Im  Jahre  1845  hatte  endlich  der  ebenso  unternehmende  als  geist- 
volle Layard  durch  den  damaligen  Gesandten  von  Constantinopel  Sir 
Stratford  Canning  die  nöthigcn  Mittel  erlangt,  auch  die  Flagge  Englands 
zur  Betheiligung  an  dem  vielversprechenden  Unternehmen  heranzuziehen. 
Er  wandte  sich  zunächst  nach  Nimrud,  einen  Ruinenhügel  fast  eine  Tage- 
reise südlich  von  Mosul,  welcher  schon  seinem  Umfange  nach  das  Be- 
deutendste versprach.  Die  grossartige  Platform  daselbst  trug  eine  Reihe 
von  Palästen  von  welchen  einige  nach  mehrjähriger  Arbeit  theils  auf- 
gedeckt, theils  für  das  britische  Museum  ausgebeutet  wurden.  Auch 
Koyundschik  ward  in  Angriff  genommen,  und  ein  grossartiger  Palast 
eröffnet,  mit  geringerem  Erfolge  die  Ruinenhügel  von  Kileh  Schergat 
und  andere.  Bis  nach  Arban  am  Kabur  und  nach  Serui  an  einem  Ne- 
benflusse des  oberen  Euphrat  Hessen  sich  gleichartige  Reste  ninivitischer 
Herkunft  nachweisen. 
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Dass  Koyundschik  und  Nebby  Junes  (so  genannt  nach  einer  mu- 
hatnmedanischen  Kapelle  des  Propheten  Jonas  auf  dem  letzteren  Hü- 
gel, welche  zugleich  die  Lage  von  Ninive  traditionell  bezeichnet)  Paläste 
der  Hauptstadt  selbst  repräsentiren,  ist  zweifellos.  Die  Inschriften  von 
Koyundschik  zeigen  die  Lf^enden  von  Sennaherib,  Saigons  Sohn,  der 
den  ninivitischen  Thron  um  700  v.  Chr.  innehatte  und  sonach  den  gross- 
artigen Palast  nicht  zu  lange  vor  der  Zerstörung  der  gewaltigen  Stadt 
erbaute.  Nebby  Junes  entzog  sich  als  geweihte  Stätte  der  Nachfor- 
schung. Die  Mauerlinie,  noch  jetzt  in  der  Hügelkette  erkennbar,  welche 
der  beifolgende  Plan 
Fig.  40)  zeigt,  kann 
■  sowenig  die  Stadt 
umschlossen  haben, 
Hie  die  quadratische 
Ummauerung  Ba- 
bylons nach  den  vor- 
handenen Resten 
der  hyperbolischen 
Mauer  Herodots  ent- 
sprach. Es  ist  da- 
her anzunehmen, 
dass  hier  wie  dort 
nur  die  City  mit  den 
Palästen  befestigt 
war,  und  dass  die 
übrige  offene  Stadt 
sich  vorstadtähnlich 
anschloss  und  sich 
zwanglos  in  den  Gär- 
ten und  Dattelhaincn 
der    Ebene    verlor, 

wie  diess  noch  jetzt  bei  den  Hauptstädten  des  Orients  der  Fall  zu  sein 
pfl^.  Der  Palast  von  Korsabad,  von  Konig  Sargon  um  720  v,  Chr. 
gebaut,  gehörte  nach  den  dort  gefundenen  Inschriften  zu  einer  beson- 
deren Stadt,  Kisir  Sargon  (Saigonsstadt),  yon  welcher  sich  auch  die 
Stadtmauern  nachweisen  Hessen;  doch  mag  auch  diese,  ähnlich  wie 
Borsippa  an  Babylon,  an  die  aussersten  Ausläufe  der  Vorstädte  von  Ni- 
nive gegränzt  haben.  Die  Ruinenstätte  von  Nimrud  wird  mit  Calah 
identiücirt,  und  muss  als  Residenz  wohl  gleichen  Rang  mit  der  Haupt- 
stadt selbst  gehabt  haben,  wie  die  Ausdehnung  der  Palastterrasse  und 
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die  Zahl  und  Pracht  der  Paläste  auf  derselben  beweisen,  worunter 
namentlich  der  älteste  den  man  überhaupt  kennt,  nemlich  der  Nord- 
westpalast, wahrscheinlich  von  Aschurakbal  (Sardanapal  I)  nach  900 
V.  Chr.  und  auch  der  jüngste,  von  Essarhaddon  Sennaherib's  Sohn  um 
680  erbaut,  sich  befinden.  Auch  diese  Residenz  stand  mit  einer  Stadt 
in  Verbindung,  deren  Mauern  in  der  Kette  von  Schutthügeln  noch  sicher 
nachweisbar  sind.  Wie  aber  Nimrud  mit  Calah,  so  werden  die  Ruinen 
von  Kileh  Schei^at  mit  Aschur  identificirt. 

Schon  aus  dem  angeführten  Ruinenmaterial  geht  hervor,  dass  sich 
in  Assyrien  der  Palastbau  entschieden  in  erste  Linie  stellt.  Wie  in 
Aegypten  das  hierarchische,  so  war  in  Assyrien  das  despotische  Ele- 
ment vorherrschend,  und  es  drängt  sich  daher  natui]gemäss  dort  der 
Tempel,  hier  der  Palast  in  den  Vordergrund,  während  sich  in  Chaldäa  die 
beiden  Elemente,  und  darum  auch  die  beiden  monumentalen  Gattungen 
ungefähr  die  Wage  hielten.  Im  Uebrigen  ist  die  Verwandtschaft  der 
chaldäischen  und  assyrischen  Werke  ungemein  gross,  und  ihre  Unter- 
schiede beruhen  hauptsächlich  in  dem  Vortheile,  in  welchem  sich  Ober- 
mesopotamien dem  unteren  Tief  lande  gegenüber  hinsichtlich  des  Ma- 
terials befand.  Es  stellte  zwar  seine  Terrassen  ebenso  wie  Chaldäa  in 
luftgetrockneten  Ziegeln  und  in  eingestampfter  Erde  massiv  her,  allein 
die  benachbarten  Gebirge  lieferten  Bruchstein  genug,  um  die  Masse  in 
Quaderbau  verkleiden  zu  können.  Dieser  findet  sich  z.  B.  an  der  Ter- 
rasse des  Sargonspalastcs  wie  an  der  Substruction  der  Terrassen- 
pyramide von  Nimrud  in  exactester  Ausfuhrung,  an  den  Stadtmauern 
von  Kisir-Sargon  dagegen  in  einer  Art  von  kyklopischer  Fügung. 
Ebenso  ist  von  den  aus  gleichem  Backsteinmaterial  hergestellten  Wän- 
den die  chaldäische  Bekleidung  mit  bunt  glasirten  Ziegeln  und  Stuckma- 
lereien  auf  die  oberen  Theile  zurückgedrängt,  während  die  untere  Hälfte 
mit  sculpirten  Alabasterplatten  verschalt  und  geschützt  wird.  Es  ver- 
liert sonach  das  Aeussere  sein  ziegelartiges  Ansehen  und  gewinnt  durch 
die  Verkleidung  einen  weit  monumentaleren  und  statt  des  lediglich 
buntfarbigen  einen  mehr  plastischen  Charakter. 

Legen  wir  nun  unserer  Betrachtung  des  assyrischen  Palastbaues 
die  Königsbui^  von  Kisir-Sargon  (Korsabad)  zu  Grunde,  welche  durch 
ihre  Isolirung  wie  durch  ihren  klaren  Plan  das  beste  Verständniss  dieser 
Anlagen  ermöglicht  (Fig.  41).  Die  Platform  besteht  aus  zwei  Abthei- 
lungen :  die  eine  breitere  befindet  sich  innerhalb  der  Stadtmaueriinie  (?) 
während  die  andere  über  dieselbe  vorspringt.  Eine  zweiflügelige  Treppe 
(A)  fuhrt  zum  Hauptportal  (B),  welches  durch  gigantische  Stiere  mit 
Menschenhäuptem  und  Fittichen  geschmückt  war,  und  zwar  nicht  blos 
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am  Durchgange  selbst,  wie  bei  allen  Haupteingängen,  sondern  auch  an 
den  Wänden  der  äusseren  und  inneren  Fronte.  Diese  zu  dem  Charak- 
teristischesten der  assyrischen  Kunst  gehörend,  werden  in  dem  Ab- 
schnitte über  die  Plastik  noch  näher  beschrieben  werden.  Das  drei- 
thorige  Hauptportal  mundete  in  den  ersten  und  grössten  Hof  (C;,  an 


dessen  linker  Seite  nur  ein  enger  Eingang  zu  dem  um  sechs  kleinere 
Höfe  gnipiMrten  Harem  (D — H)  führte,  während  sich  zur  Rechten  die 
au^edehnten  Wirthschaftsräume  (J)  mit  adit  Höfen  und  zahlreichen 
Gemächern,  Magazinen,  Küchen,  Kellern,  Stallungen  u.  drgl.  an- 
lehnten.  An  die  vierte  dem  Portal  g^enüberliegende  Seite  stiess  das 
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Serail  (die  eigentliche  Königswohnung  (M)  und  der  Saalbau  des  Pala- 
stes) an,  jedoch  so,  dass  es  sich  in  seiner  Fronte  nicht  dem  g»iannten 
Hofe  {C]  zuwendete,  von  welchem  aus  mehr  untergeordnete  Eingänge 
zu  dem  Königsbau  führten  sondern  sich  in  seiner  Hauptansicht  nach  einem 
zweiten  Hofe  IK)  entwickelte  der  als  der  Serailhof  im  eiferen  Sinne 
bezeichnet  werden  kann  Zu  dicbcm  fuhrt  auch  an  dem  rechten  Flügel 
der  inneren  Terrasse  ein  besonderer  rampenartiger  Aufgang  [R},  ge- 
eignet den  Konig  auch  zu  Wagen  wie  m  der  Sanfte  und  7war  unter  Ver- 
meidung des  Vorhofs  (C)  und  der  Wirthschaftsraume  (Jl  in  seine 
Wohnung  gelangen  zu  lassen     Die  Stadtmauerlinie  [P   aber  machte  es 

unmöglich  den  Zu- 
gang 7uml  alasthofe 
in  der  Mitte  anzu- 
bringen wasindess 
der  ganzen  An- 
^  läge  nur  selten  er- 
reicht und  selbst 
da  nicht  durchgrei- 
fend angestrebt  er- 
•jcheint  wo  keine 
ersichüichen  Hin- 
dernisse entgegen- 
standen. 

Der  Wohnbau 
des  Königs ,  durch 
ein  dreithüriges 
Prachtthor  [L)  vom 
Serailhofe  aus  zu- 
gänglich, entfaltet 
wenigstens  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  Regelmässigkeit  in  der  Anlage.  Die  Säle  grup- 
piren  sich  so  um  den  kleineren  Hof  (M),  dass  an  den  drei  Seiten  mit 
Ausschluss  der  Eingangseite  je  zwei  oblonge  Räume  von  einer  jeder 
Hofseite  entsprechenden  Länge  sich  anlegen.  Zur  Linken  aber  führen 
diese  zu  einem  ziemlich  wirren  Wohncomplexe ,  in  welchem  wir  uns 
Bäder,  Schlafgemächer,  Räume  fiir  den  unmittelbaren  Hofdienst  und 
vielleicht  für  jeweilige  Favoritinen  vorzustellen  haben,  während  zur  Rech- 
ten ein  besonderer  Flügelbau  ansetzte,  welcher  für  sich  von  ziemlich 
regelmässiger  Disposition  fast  bis  an  den  äussersten  Rand  der  Terrasse 
vorsprang  und  dadurch  diese  (Tj  in  einen  nördlichen  und  einen  west- 
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liehen  Hof  zerlegte.  Dieser  P'liigelbau  scheint  der  prächtigste  des  Gan- 
zen gewesen  zu  sein  und  ist  daher  wohl  als  der  Repräsentationstheil 
des  Palastes  zu  bezeichnen.  Waren  alle  Wände  des  Serailbaues  in 
ihrem  unteren  Theile  mit  sculpirtem  Alabaster  bedeckt,  so  erscheint 
hier  dieser  Schmuck  am  glänzendsten.  Besonders  im  ersten  nordöst- 
lichen Saale,  den  man  als  den  Audienzsaal  bezeichnen  könnte,  sind  die 
3;:ioM.  in  Lange  und  Breite  messenden  Wände  mit  fortlaufenden 
Scenen  geschmückt,  welche  Huldigungen  und  Aufführung  wie  Bestra- 
fung von  Gefangenen  darstellen,  während  in  den  übrigen  Sälen  wie  im 
Zwischenhofe  die  Reliefs,  durch  einen  Keilinschriftstreifen  in  zwei  Hälf- 
ten getheilt,  bedeutend  an  Dimensionen  und  künstlerischer  Bedeutung, 
wenn  auch  nicht  an  sachlichem  Interesse  verlieren,  indem  sie  gerade  hier 
mit  umfänglichen  Inschriften  verbunden  einen  förmlich  chronikenartigen 
Charakter  annehmen. 

Durchschritt  man  diesen  Saalbau  so  gelangte  man  zur  geräumigen 
westlichen  Terrassenecke,    die  durch   deutliche  Tempelreste    (N)    die 
Bezeichnung     Tempelhof     rechtfertigen 
dürfte.  Die  Gestalt  des  Tempels  oder  der  [ 
I'alastkapelle  selbst  ist  aus  den  zu  dürf- 
tigen Resten  nicht  zu   reconstruiren ,    für 
die    Vemnschaulichung    der    assyrischen 
Tempelformen  im  Allgemeinen  aber  wer- 
den unten  andere  Hülfsmittel  beigezogen   ' 

werden.  Doch  ist  die  aus  ungebrannten  ''*'"' *^"'™Ko™iiX'"''" 
Ziegeln  massiv  hergestellte  niedrige  Tem- 
pelterrasse noch  grossentheils  erhalten  nebst  Stücken  der  Bekleidung 
aus  schwarzem  Basalt  mit  einer  Bekrönung  aus  grauem  Kalkstein,  die 
durdi  Rundstab  und  Hohlkehle  an  die  Gesimsform  der  optischen  Ar- 
chitektur erinnert  {Fig.  43).  Auch  die  im  Schutt  gefundenen  Beklei- 
dungs  -  Reliefs  der  Wände  weichen  dadurch  von  den  übrigen  ab,  dass 
sie  gleichfalls  in  schwarzem  Basalt  hergestellt  sind,  und  somit  auf  ein 
dunkles  und  farbloses  Aussehen  des  ganzen  Tempels  im  G^ensatz  zu 
dem  farbenstrahlenden  Palaste  schliessen  lassen.  Bemerkenswerth  ist 
noch  eine  kldne  Terrassenpyramide  (O),  etwa  40  M,  im  Gevierte  mes- 
send, von  welcher  noch  vier  Stufen  in  weisser,  schwarzer,  gelbrother 
und  blauer  Emailzi^elverkleidung  erhalten  sind,  die  der  Borsippapyra- 
mide  analog  auf  noch  drei  weitere  Stufen  in  rother,  silber-  und  gold- 
farbiger Bekleidung  schliesen  lassen.  DiePlatform,  welche  nurwenig  über 
10  M.  im  Gevierte  gemessen  haben  kann,  enthielt  entweder  nur  einen 
Altar  oder  eine  kleine  Cella  von  et\va  6  M.  Tiefe.   Der  Aufgang  zu  der 
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gegen  40  M.  hohen  Pyramide  war  durch  eine  in  rechteckiger  Spirale  von 
Stufe  zu  Stufe  ringsum  sich  aufwärts  ziehende  Rampe  hergestellt. 

Alle  bisher  aufgedeckten  Paläste  zeigen  grosse  Freiheit  und  somit 
auch  grosse  Verschiedenheiten  in  ihrer  Anlage.  So  beispielweise  der 
Plan  des  Nordwestpalastes  von  Nimrud  (vgl.  Fig.  44)  und  des  Essar- 
haddonpalastes  ebendaselbst,  wie  der  des  Sennaheribpalastes  von  Ko- 
yundschik.  Sie  sind  sich  jedoch  alle  darin  gleich ,  dass  die  meist  in 
Thon  eingestampften,  seltener  aus  Backstein  hergestellten  dicken  Wände 
der  Säle  in  ihrer  unteren  Hälfte  mit  Alabasterplatten  verschalt,  inder 

oberen  mit  bun^la- 
sirten  Ziegeln  oder 
^r  -^^^  mit  Stuckmalereien 
geschmückt  waren, 
und  dass  alle  grös- 
seren Räume  corri- 
dorart^  oblong  sind, 
während  die  klei- 
neren auch  quadra- 
tisch sind  und  ge- 
wöhnlich nurweissen 
Verputz  mit  schwar- 
zem Sockel  zeigen. 
Es  fragt  sich  nun, 
wie  zwei  Dinge  an 
den  assyrischen  Pa- 
lastbauten, worüber 
die  Ruinen  selbst 
keinen  oder  wenig 
directen  Aufschluss 
geben ,  hergestellt 
waren,  nemlich  die  Beleuchtung  und  die  Bedeckung.  Keine  Wand, 
selbst  nicht  die  höchsterhaltene  welche  bis  zu  9'  rekht ,  hat  auch  nur 
die  geringste  Spur  eines  Fensters  gezeigt.  Es  hat  deshalb  nicht  an 
Erklärem  gefehlt,  welche  die  Behauptung  aufgestellt  haben,  die  Be- 
leuchtung sei  nur  durch  die  Portale  vermittelt  worden,  und  es  habe 
keine  andere  Lichtzufuhr  gegeben.  Der  Plan  des  Sargonpalastes  von 
Korsabad  lässt  allerdings  diese  Annahme  denkbar  erscheinen.  Wenig- 
stens für  die  Königsgemächer ,  welche  entweder  unmittelbar  von  offe- 
nen Höfen  aus  und  zwar  durch  mehrere  Thüren  zugänglich  oder  bis  auf 
wenige  Ausnahmen  durch  die  Vorsäle  aus  sofort  erreichbar  und  somit 


Fig.  44.  Grundriss  des  Nordwestpalastes  von  Nimrud. 


Beleuchtung  and  Bedeckung.  63 

auch  durch  die  ThUren  noch  leidlich  erleuchtet  waren.  Man  betrachte' 
aber  den  Plan  des  Nordwestpalastes  von  Nimrud  (Fig.  44)  in  seinen  öst- 
lichen Gemächern ,  und  man  wird  sofort  erkennen,  dass  zwei  Zugänge 
[von  welchen  überdiess  der  eine  klein)  von  einem  nicht  zu  grossen  Hofe 
aus  zu  zwölf  Sälen  und  Gemächern,  die  noch  dazu  unvortheilhaft  gelagert 
und  gebrochen  sind,  führend  unmöglich  auch  nur  das  schwächste  Däm- 
merlicht in  die  innersten  Gemächer  besorgen  könnten.  Ist  es  aber  über- 
haupt ein  miissiges  Beginnen,  der  cultivirten  Menschheit  das  Bedürfniss 
nach  Licht  und  Luft  in  ihren  Wohnräumen  absprechen  zu  wollen,  so 
wird  diess  noch  unhaltbarer  durch  die  Pracht  in  Plastik  und  Malerei,  mit 
welcher  diese  Gemächer  wohl  kaum  fiir  Finstemiss  oder  ewiges  Lam-  ' 
penlicht  au^estattet  waren.  Die  namhaftesten  Forscher  neigen  ^ch 
daher  der  Ansicht  zu,  Licht  und  Luft  sei  durch  hypathrale  Ausschnitte 
in  der  Decke  beschafft  worden.  Allein 
auch  diese  überhaupt  bedenkliche  und 
für  Wohnräume  doppelt  unpraktische 
Einrichtung  halte  ich  nicht  fiir  wahr- 
scheinlich, da  in  den  Pavimenten,  die 
nur  zum  geringsten  Theil  in  Steinplat- 
ten (Fig.  42)  und  zumeist  lediglich  in 
Backstein  bestanden  undsoder  raschen 
Zerstörung  durch  die  furchtbaren  Re- 
gengüsse Mesopotamiens  au^esetzt 
gewesen  wären,  sich  keinerlei  Vorrich- 
tung zur  Ableitung  des  einfallenden 
Regenwassers  fand.  Dagegen  sind 
durch  den  Bestand  der  Ruinen,  die 
nii^ends  in  voller  Saalhöhe  erhalten 
sind,  Lichtötfnungen  im  oberen  Theil  der  Wände  keineswegs  ausge- 
schkissen,  wenn  auch  nicht  vollkommen  sicher  zu  entscheiden  ist ,  wel- 
cherGestalt  dieselben  gewesen  seien.  Fenster  im  eigentlichen  Sinne,  d.  h. 
Ausschnitte  in  der  Wand,  sind  weniger  annehmbar,  wie  Lichtöffnungen, 
welche  durch  eine  Reihe  von  pfeilerart^en  Stützen  gebildet  sind.  Zwi- 
schen diesen ,  oder  auch  statt  dieser  darf  man  auch  Säulchen  vermu- 
then,  wie  aus  einer  Reliefdarstellut^  von  Koyundschik  zu  entnehmen 
ist,  von  welcher  beistehende  Abbildung  (Fig.  45)  eine  Vorstellung  gibt, 
und  die  überhaupt  als  ein  Beweis  fiir  die  beschriebene  Beleuchtungsart 
gelten  kann.  So  hatte  Licht  und  Luft  reichlichen  Zutritt,  ohne  die  inner- 
halb Weilenden  zu  belästigen,  die  hohe  Lage  unmittelbar  unter  den  et- 
was vorspringenden  Dächern  verhinderte  auch  das  Hereinschlagen  des 
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R^ens,  während  sie  anderseits  vor  Hereinsehen  und  Hereinklettern  den 
Schutz  gewährte,  wie  man  ihn  in  gleicher  Weise  noch  heutzutage  im 
Orient  vorzugsweise  für  die  Harems  sucht  und  findet. 

Meiner  Ansicht  nach  hat  auch  bei  diesen  die  Lichtöflfnungen  bil- 
denden Stützen  der  Säulenbau  seine  an  den  assyrischen  Palästen  einzige 
Verwendung  gefunden,  denn  wenn  Säulen  im  gewöhnlichen  Sinne  als 
deckenstützende  oder  gebälktragende  Glieder  innen  oder  aussen  selbst- 
ständig verwendet  worden  wären,  so  müsste  doch  eine  Spur  davon  üb- 
rig sein,  da  deren  Material  kaum  vergänglicher  hätte  sein  können  als 
das  der  erhaltenen  Ziegelwände,  und  anderseits  müsste  auch  die  ganze 
'  Anlage  im  Plane  ihr  Dasein  verrathen.  Allein  gerade  umgekehrt  zeigt 
jeder  grössere  Raum  deutlich  die  Unmöglichkeit  von  Säulenstellungen 
im  Inneren,  indem  jeder  unverhältnissmässig  schmal  und  lang  erscheint, 


g^l^^S'^ 


Fig.  46.  Grundriss  des  Palastes  des  Essarhaddon  ni  Nimrud. 

um  dadurch  die  Bedeckung  ohne  Nachhülfe  von  Zwischenstützen  zu  er- 
möglichen. Es  war  durch  diese  Corridor-Form  der  Saalräume  so  viel 
Schönheit  und  Zweckmässigkeit  aufgeopfert,  dass  wir  uns  diese  Er- 
scheinung nur  als  eine  structiv  bedingte  erklären  können.  Diess  wird 
besonders  klar  an  dem  Hauptsaal  des  Essarhaddonpalastes  zu  Nimrud 
(vgl.  Fig.  46) ,  bei  welchem  grössere  Breite  angestrebt  ist ,  als  sie  die 
Länge  der  verfügbaren  Deckbalken  der  Horizontaldecke  erlaubte.  Denn 
hier  findet  sich  eine  spinaartige  Zwischenwand  der  Länge  nach  hinein- 
gesetzt, offenbar  nur  um  die  Deckung  durch  dieses  subsidiäre  Auflager 
zu  ermöglichen ;  ein  Hülfsmittel  so  störender  und  die  Einheit  und  Wir- 
kung des  Saales  dergestalt  vernichtender  Art,  dass  man  unmöglich  dazu 
hätte  greifen  können,  wenn  das  raumöffnende  Element  des  Säulenbaues 
schon  in  der  dazu  nöthigen  Selbstständigkeit  in  Uebung  gewesen  wäre. 


Assyrische  Säulen  und  deren  Verwendung.  Ö^ 

Die  Gestalt  der  Oberwand-  und  Fenster-Säulchen  lässt  sich  aus 
Keliefs  annähernd  bestimmen.  Die  Schäfte  waren  cyhndrisch  und  wahr- 
scheinlich ohne  Cannelur,  dagegen  mit  An-  und  Ablauf  oder  wenigstens 
einem  vortretenden  Leisten  an  den  beiden  Enden  versehen.  Uie  Basen 
bestanden  lediglich  aus  einem  hohen  Torus  oder  Pfiihl,  der  manchmal 
oben  kissenartig  eingedrückt  und  auf  den  Kücken  eines  schreitenden 
Löwen  gelegt  erscheint  {vgl.  Fig.  47).  Von  den  Capitälen  war  die  ge- 


eigenthüm liehe  Zusammensetzung  ' 
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bräuchlichste  Form 
Volutengliedem,  die 
an  ein  verdoppeltes 
ionisches  Capital  er- 
innert ,  mit  einer 
cclfinusartigen  dop- 
pelten Rund  Stab- 
unterlage und  einer 
zweimal  gestuften 
Deckplatte  über  den 
Voluten.  Ich  be- 
zweifle nicht ,  dass 
in  diesem  Capital  das 
Motiv  des  ionischen 
f.u  suchen  sei,  wenn 
auch  aus  den  Reliefs 
nicht  zu  erkennen  ist, 
ob  den  Voluten  auch  --^ 
eine  Polsterseite  ent- 
sprach, oder  ob  die 
Voluten  wie  bei 
sonst  veränderter 
Art  an  den  persi- 
schen Capitälen  auf 
den  vier  Seiten  an- 
gebracht gewesen  seien.  Die  Form  der  Voluten  selbst  wird  noch  mehr 
gesichert  durch  einen  Tisch  auf  einem  Relief  von  Koyundschik  (Brit 
Mus.  Koyunjik-Coll.  n''3),  auf  welchem  deutlich  zwei  Volutenglieder 
übereinander  gesetzt  erscheinen,  wie  den  Verfasser  eine  genaue  Prüfung 
desselben  im  Original  belehrte,  welches  keineswegs  die  Rosetten  im  obe- 
ren Gliede  statt  der  Voluten  zeigt,  die  Layard's  Zeichnung,  Discoveries 
P'  444  (^1-  F'G-  48),  fälschlich  bringt.  Andere  Capitälformen  zeigen 
mehr    äusserliches    Zierwerk,     wenigstens    belehrt    die    kümmerliche 


.^'' 


:hied«ne  Capital-  und  Bj 


66 


Chaldüa,  Babylonien  unci  Assyrien. 


Reliefbildung  noch    weniger  über  die  oi^anische  Durchbildung  der 
Formen. 

Da  aber  diese  Säulen  in  der  obenang^ebenen  Weise  nur  eine  un- 
tergeordnete Anwendung  fanden,  so  war  die  Form  der  meisten  Räume 
abhängig  von  dem  mangelhaften  Holzmateriale  der  Deckung  und 
musste  folglich  in  vieler  Beziehung  hinter  den  Anforderungen  einer 
monumentalen  Architektur  zunickbleiben.  Wie  Decke  und  Dach  im  Ein- 
zelnen ausgeführt  waren,  lässt  sich  nur  vermuthen.  Jedenfalls  lagen  die 
Deckbalken  so,  dass  eine  möglichst  geringe  Länge  derselben  genügte, 
um  bei  nicht  zu  grosser  Spannung  jeder  Senkung  in  der  Mitte,  wozu  die 

Palmstämme  so  geneigt  sind,  und  der  ver- 
^^  derblichen  Sammlung  des  Regenwassers  in 
der  sich  dadurch  bildenden  Mulde  vor5:u- 
beugen.  Ich  kann  auch  femer  nicht  glauben, 
dass  man  mit  der  unmittelbar  auf  die  Decke 
gelegten  Dachung  nicht  darnach  gestrebt 
haben  sollte,  derselben  zur  Erleichterung  des 
Wasserablaufes  irgend  eine  leichte  Neigung 
zu  geben,  welche  indess  die  horizontale  Er- 
scheinung des  Daches  selbst  kaum  alterirt 
haben  dürfte.  Wie  die  Dachplatform  her- 
gestellt war,  und  ob  wirklich  auf  den  Deck- 
balken eine  Thonlage  aufgetragen  und  ein- 
gestampft wurde,  wie  vermuthet  worden  ist. 
wissen  wir  nicht.  Die  äussere  Auszierung 
von  Decke  und  Dach  (Gebälk)  endlich  be- 
stand wahrscheinlich  in  bemalter  Holzver- 
schalung mit  Ornamenten  der  Art,  wie  sie 

Flg.  48.  Ti«:h  von  einem  aslyr.  Relief.  ^aS     Pavimcntstück      (Fig.    42)      Zcigt ,       Und 

theilte  sich  wie  das  ägyptische  Gebälk  nur  in 
zwei  Glieder,  weil  für  ein  drittes  der  innere  Grund  in  der  zu  einem 
Ganzen  verschmolzenen  Decken-  und  Dachbildung  fehlt.  Die  Relief- 
darstellungen von  Gebäuden  lassen  indess  vermuthen,  dass  eine  Art 
von  gestuftem  Zinnenkranz  den  Rand  bekrönte. 

Wie  aber  die  Säulen  den  Assyrem  zwar  bekannt,  aber  nicht  in  wahr- 
haft zweckmässiger  raumerweitemder  Weise  gebraucht  worden  waren, 
so  scheint  es  auch  mit  dem  Wölben  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Denn 
nach  Ausweis  der  Ruinen  waren  die  Palastterrassen  von  gewölbten  Ca- 
nälen  durchzogen  und  wenn  diess  namentlich  unter  dem  ältestbekannten 
assyrischen  Bauwerke,  dem  Nordwestpalast  von  Nimrud  (Fig.  49),  der 


Assyrische  Gewiilbe  in  rauthmasslich  beschränkter  Anwenilung,  6? 

Fall  ist,  SO  muss  die  Wölbung  von  Canälen  wenigstens  eben  so  alt  sein, 
\vie  der  Palast.  Ob  die  Assyrer  die  Erfinder  des  Wölbens  seien,  wird  nicht 
zu  sichern  sein,  jedenfalls  kennen  wir  kein  früheres  I'roduct  dieser  Tech- 
nik wie  das  genannte.  Und  nicht  blos  rundbogige  Tonnengewölbe  wur- 
den für  solche  Canäle  angewandt,  auch  ein  spitzbf^iges  erscheint  an 
derselben  Terrasse  von  Nirarud  unter  dem  etwas  jüngeren  Siidostpalaste, 
freilich  im  Bogenschluss  noch  etwas  unentwickelt,  doch  in  der  Haupt- 
sache nach  dem  Principe  des  gothischen  Spitzbogens  aufgeführt  ^Fig.  50), 
und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  Bogenform  von  Me- 
sopotamien aus  in  ununterbrochener  Tradition  an  die  Araber  gelangte 
und  von  diesen  nach  Europa  gebracht  wurde ,  wo  sie ,  den  romani- 


schen Rundbogen  umformend,  den  Anstoss  zur  Gothik  gab.  Die  Back- 
steine solcher  Canalgewölbe  zeigen  sogar  den  keilförmigen  Schnitt,  wie 
er  bei  uns  nur  dem  Bruchstein  gegeben  zu  werden  pflegt,  indem  man 
sich  jetzt  bei  Backsteingewölben  begnügt  die  Rundung  durch  keilför- 
mige Mörtellagen  zu  erzielen. 

So  vollendet  aber  die  Technik  des  Rundbt^ens  an  den  gewölbten 
Canalen  erscheint,  so  scheint  man  doch  die  Anwendung  desselben  bei 
grosser  Spannweite  gescheut  zu  haben.  Man  besclirankte  sich  daher  auf 
gewölbte  Thore,  vfic  sie  zahlreiche  Reliefs  neben  liorizontalegedeckten 
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anschaulich  machen,  in  der  Tliat  fanden  sich  aucli  noch  in  der  Mauer- 
linie von  Kisir-Sargon,  der  in  die  Palastruine  von  Korsabad  sich  an- 
schliessenden Stadt,  deutliche  Reste  eines  in  Tonnenform  gewölbten 
Stadtthores,  wo  der  4, 5  M.  breite  Bogen  auf  dem  Kücken  der  geflügel- 
ten Monstra,  die  wir  als  die  Thürwächtei-  aller  bedeutenden  Eingänge 
beieits  kennen  gelernt  haben,  aufsetzte.  Einen  gewölbten  Corridor  von 
etwas  geringerer  Sp^nnwe1te  werden  wir  noch  bei  der  Tempelp)  ramide 
von  Nimrud  finden  Unter  den  zaiilreichen  Gennchern  jedoch  zeigten 
nur  einij,e  kleinere  deutliche  Spuren  einer  Wölbung  und  noch  we- 
niger erscheint  es  wahrscheinlich    nach  der  Ansicht  neuerer  hor»chcr 


die  kleinen  Räume  mit   Kuppeln  aus   gestampfter  Erde,    welche  die 
übrige  Horizontaldecke  überr^en,  gedeckt  anzunehmen. 

Nach  dieser  Darlegung  wird  der  Restauratios versuch  nicht  weit  von 
dem  einst  wirklich  Vorhandenen  abweichen,  der  unter  Benutzung  des 
Layard-Fergusson'schen  (See.  Serics,  Titelblatt)  in  obenstehender  Fi- 
gur [51)  gegeben  ist.  Grossartig  in  den  Linien,  reich,  ja  überreich  an 
plastischem  und  farbigem  Schmuck,  auf  den  massi\cn  Wänden  Säulen- 
gallerien  tragend ,  welche  leicht  und  luftig  die  Decke  stützen ,  und  in 
dieser  Pracht  auf  eine  ernste  imposante  Terrasse  gehoben ,  befriedigt 
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der  assyrische  Palast  in  seiner  äusseren  Erscheinung  mehr,  wie  der  in 
sich  gekehrte  Tempel  und  Palastbau  Aegyptens.  Seiner  Terrassen- 
erhebung wegen  bedarf  er  auch  keineswegs  jener  fabelhaften  Ober- 
geschosse ,  welche  die  bisherigen  Restaurationen  über  dem  durch  die 
Ruinen  gesicherten  Erdgeschosse  aufzuthiirmen  beliebten,  und  zwar  zu- 
meist aus  falscher  Auffassung  solcher  Reliefs,  welche  wie  alle  primitive 
Kunst  die  mangelnde  Perspective,  das  Hintereinander,  durch  das  irre- 
führende Uebercinandcr  zu  ersetzen  suchen;  die  Ruinen  haben  auch 
keine  grösseren  Treppenanlagen  gezeigt,  welche  allein  zu  der  Annahme 
von  Obergeschossen  die  Berechtigung  gewähren  würden.  Die  Räume 
des  Erdgeschosses  —  der  Palast  des  Sennaherib  von  Koyundschik  lässt 


deren  achtundsechzig,  der  Sargonspalast  über  zweihundert  zählen  — 
konnten  ausreichen  und  die  Erhebung  der  Terrassen  mochte  eine  weitere 
durch  Stockwerke  minder  wünschenswerth  erscheinen  lassen. 

Wenn  auch  die  assyrischen  Paläste  unsere  Aufmerksamkeit  über- 
wiegend und  an  erster  Stelle  fesseln  mussten ,  so  bietet  doch  auch  die 
sacrale  Architektur  des  oberen  Tigrislandes  Reste  genug,  um  eine  an- 
nähernde Vorstellung  zu  gewähren.  Freilich  kennen  wir  nur  solche 
Culistätten ,  welche  mit  den  Palästen  in  engster  Verbindung  standen, 
während  wenigstens  zur  Zeit  von  Volksheil igthümem  sich  keine  Spuren 
fjefunden  haben.  Wären  wir  ohne  alle  Anhaltspunkte  aus  den  Ruinen 
selbst,  so  mussten  wir  uns  die  Tempel  so  denken ,  me  wir  sie  in  Me- 
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sopotamien  gefunden  haben,  nemlich  als  Pyramidalterrassen  mit  etwas 
höherem  unteren  Geschosse  (\^!.  Fig.  38).  Ein  Relief  von  Koyundschik, 
leider  im  oberen  Thcilc  zerstört,  liefert  uns  eine  dicss  bestätigende  An- 
sicht: einen  drei-  oder  vierstufigen  Terrassenbau  auf  einer  Anhöhe,  im 

unteren       Geschoss 
^y^i^'  -'■■  i?r..^  g^i^  -f\  ebenso  ■m  edie  chal- 

däischen  Werke  der 
Art  mit  Liscnen  ge- 
schmückt und  einen 
doppelten  Pylonbau 
zeigend  (Fig.  52'. 
Diesem     überhaupt 

mesopotamischen 
Typus    entsprechen 
auch  die  bedeuten d- 

sten  Ueberreste  der 

iJj  sacralen  Architektur 
Assyriens ,  nemlich 
die  eine  Ecke  der 
grossen  Palastplat- 
form  einnehmende 
Terrassenpyramide 
von  Nimrud ,  wie 
auch  diL  mehr  zer- 
störte von  Kilch 
bchci^at ,  welche 
zwar  die  Zeit  in  form- 
lose Hügel  verwan- 
delt hat  ohne jedoch 
die  im  Schutt  ver- 
grabenen Spurender 
ursprünglichen  Ge- 
stalt ganz  zu  ver- 
wischen Die  erstere 
(die  Ruinen  von  Ki- 
leh  Schergat  wurden 
noch  nicht  genauer  untersucht^  zeigte  wenigstens  in  ihrem  unteren  Theil 
den  Ma)<sivbau  aus  Ziegeln  mit  einer  stattlichen  Quadermauer  verschalt. 
In  der  I  inic  des  Palastterrasscnniveaus  aber  fand  sich  ein  Stollen  ohne 
ursprünglichen  Zugang    wie  auch  ohne  Inhalt   über  dessen  Zweck  nur 
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Muthmassui^en  möglich  sind,  indess  auch  in  architektonischer  Be- 
ziehur^  interessant  durch  das  musterhafte  Backsteintonnengewölbe,  das 
ihn  bedeckt.  Sonst  bot  die  fast  zur  Hälfte  zerstörte  Ruine  (Fig.  53)  we- 
nig Bemerkenswerthes,  da  fast  die  ganze  Bekleidung ,  namentlich  aber 
die  Tempelcella  verloren  gegangen  ist,  welche  sie  ebenso  wie  die  chal- 
däischen  Terrassentempel  bekrönt  haben  musste. 

Ueber  die  Gestalt  einer  sokhen  Tempelcella  aber  belehren  zwei 
Reliefs,  von  welchen  freilich  keines  die  Cella  auf  den  Terrassenbau  selbst 
gehoben  zeigt,  was  aber  auf  diese  selbst  kaum  von  Einfluss  ist.  Es  sind 
Antentempel,  d.  h.  rechteckige  Gellen,  von  welchen  nur  drei  Seiten  von 
Wänden  gebildet  werden,  während  an  der  offenen  vierten  zwei  Säulen 
das  Gebälk  stützen.  An  der  einen  Darstellung  laufen  die  Wände  zu  bei- 
den Seiten  der  Säulen  schmucklos  aus ,  während  sie  an  der  andern  in 
basenlose  Pilaster  mit  einer  den  Säulencapitälen  verwandten  Krönung 
endigen.  Das  Ge- 
bälk erscheint  wenig 
gegliedert  und  ladet 
von  Anfang  an  in 
L'incr  schrägen  Linie 
aus,  die  Bekrönung 
wird  durch  einen 
gestuften  Zinnen- 
kranz gebildet,  in 
welchem  die  meso- 
potamischc  Idee  der 
Ttrrassenpyramide 
gleichsam  ausktingt. 
Dass  derartige  Tempelcellen  auch  in  der  Ebene,  vielleicht  mitten  in 
Seccn  wie  die  verwandten  phönikischen,  auf  natürlichen  Erhöhungen, 
ja  selbst  am  Fussc  solcher  vorkamen,  lehren  eben  die  beiden  in  Ab- 
bildung wiedei^egebenen  Reliefs  (Fig.  32  zu  Anfang  dieses  Abschnittes 
und  Fig.  54),  von  welchen  eines  überdiess  noch  einen  besonderen  An- 
bau zur  Linken  zeigt. 

Von  der  beschriebenen  Art  scheint  auch  der  Falasttempel  der  Sar- 
gonsterrasse  von  Korsabad  gewesen  zu  sein,  von  welcher  schon  oben 
die  Rede  gewesen  ist.  Bringen  wir  den  Plan  desselben,  wie  er  Fig.  41  N 
ersichtlich  ist,  in  Verbindung  mit  den  obigen  Reliofan sichten ,  so  dürfte 
der  weitere  Schluss  nicht  ungerechtfertigt  sein,  dass  die  Cella  ihre  Fronte 
an  einer  ihrer  längeren  Seiten  hatte,  und  dass  sie  sich  mit  zwei  kleineren 
Hintergebäuden  zu  einer  Tempelgruppe  verband,  für  welche  vielleicht 
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das  Relief  von  Koyundschik  (Fig.  54)  mit  seinem  einseitigen  Neben- 
bau einige  Analogie  darbietet.  Eine  andere  Tempelform  mit  Giebel- 
dach und  lanzenfbrmiger  Akroterie  giebt  ein  Relief  von  Korsabad 
(Fig  67  Das  Gebäude  hat  eine  Gestalt  welche  an  emen  missver- 
•itandenen  hellenischen  Ttnipel  entfernt  ennnert  und  lasst  sich  structiv 
so  wenig  erklären  als  ts  vielleiclil  dem  Künstler  selbst  in  dieser  Be- 
ziehung verstandlich  war     Ls  bleibt  daher  möglich     dass  diese  Form 


fremdländisch  und  vielleicht  eine  Nachbildung  eines  Tempels  im  süd- 
lichen Kleinasien  war. 

Endlich  erscheint  auf  der  Terrasse  von  Nimrud  noch  eine  beson- 
dere Art  von  Palastkapellen,  bei  welchen  der  Palastbau  in  der  ganzen 
P'orm  vorwiegt.  Sie  unterscheiden  sich  nemlich  kaum  anders  von  den 
Wohnräumen  als  durch  die  aus.schliesslich  mythologischen  Darstellungen 
der  Reliefs,  durch  Altäre  und  Weihegegenstande  an  den  Eingängen 
jvgl-  P'ig-  55)-    Indess  scheint  mir  die  Vermuthung  nahe  liegend,  dass 
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diese  Räume  mehr  für  Priesterwohnungen  als  für  Tempel  zu  halten  seien, 
besonders  weil  die  zwei  bekannten  Anlagen  der  Art  am  Kusse  des 
Terrassentempels  von  Nimrud  lagen ,  und  somit  sich  vorzüglich  als 
Wohnung  der  Palastpricster  eignen  mussten. 

Auch  die  Altarformen  werden  uns  durch  Reliefs  iFig.  ^z  und  54) 
klar.  Sie  sind  nieist  rechteckig,  der  manchmal  gefurchte  Körper  ruht 
auf  einer  Substnjction,  und  tr^  eine  etwas  vorspringende  Altarplatte, 
welche  mit  einem  gestuften  Zinnenkranz  umrändert  ist.  Dann  fand  sich 
in  förmlicher  Tripod  vor  dem  Hig.  ^5  abgebildeten  Eingang  zu  dem 
der  sog.  Tempel  von  Nimrud ;  und  endlich  kommen  auch  einfüs- 
sige  Feueraltäre  auf  Reliefs  vor,  eine  Schale  für  Brandopfer  auf  der  sonst 
schmucklosen  concav  geschweiften 
Stutze  darstellend,  welche  jedoch 
weniger  architektonischer  Natur 
sind ,  wie  auch  die  vermuthlich 
bronzenen  Altartische  mit  drei  oder 
vier  Beinen  nach  Art  der  Stühle 
und  Throne,  die  auf  Reliefs  ver- 
schiedentlich vorkommen. 

Bedeutender  als  die  Altäre 
sind  die  assyrischen  Obeliske, 
welche  gleichwohl  die  riesigen 
Wunder  ägyptischer  Granitbear- 
beitung und  Mechanik  keineswegs 
erreicht  zu  haben  scheinen,  aber 
immerhin  die  Idealform  assyrischer 
Architektur  so  rein  aussprechen 
wie  die  ^yptischen  die  der  Bau- 
kunst am  Nil.  Ein  kleines  Exemplar  der  Art  aus  schwarzem  Basalt  2, 1  M. 
hoch  und  0,6  M.  (unten]  breit,  wurde  In  Nimrud  entdeckt,  und  befindet 
sich  jetzt  im  britischen  Museum.  Der  sich  schwach  verjüngende  Pfeiler 
ist  mit  einer  Terrassenpyramidc  bekrönt,  und  gibt  so  im  Kleinen  die 
monumentale  Hauptform  des  Tigrislandes  ebenso  wieder  wie  der  ägyp- 
tische  Obelisk  die  reine  Pyramide.  Die  Bekrönung  wie  ein  Theil  des 
Schaftes  sind  mit  Keilschriften  bedeckt,  ein  grosser  Theil  ausserdem 
mit  Reliefs,  welche  eine  Huldigungsscene  mit  AufHihrung  der  verschie- 
denartigsten Geschenke  (Thierei  darstellen  (Fig.  56). 

So  reich  nach  dem  Dargestellten  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse 
hinsichtlich  der  Kenntniss  der  assyrischen  Paläste,  so  dürftig  sind  sie  in 
Bezug  auf  die  Städte,  welche  im  Vet^leich  mit  den  Königsburgen  nur 
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sehr  ärmlich  gewesen  sein  können.  Nur  von  den  Mauern  haben  sich 
z.  B.  um  Koyundschik,  um  Korsabad  und  um  Nimrud  Spuren  erhalten, 
welche  nach  den  Reliefs  mit  einem  vorkragenden  Wehrgang,  mit  vier- 
,cckigen  oder  kreisförmigen  Scharten,  und  mit  dreieckigen  oder  recht- 
eckig gestuften  Zinnen  zu  denken  sind.  Kisir-Sargon  (Korsabad;  hat, 
wie  bereits  erwähnt  worden,  sogar  die  Reste  eines  rundbogigen 
mit  geflügelten  Löwen  flankirten  Stadtthores  geliefert,  welches  in  Viollet 
le  Duc's  Entretiens  eine  verständnissvolle  Restauration  gefunden  hat. 
Von  dem  Inneren  aber  schienen  die  kleinen  Schutthügel  den  unter- 
nehmenden Forschern,  welche  an  den  Palastterrassen  fast  unerschöpf- 
liche Arbeit  und  Ausbeute  vorfanden ,  bisher  noch  nicht  der  Inangriff- 
nahme werth.    In  der  That  wird  auch  aller  Privatbau,  der  kaum  wie  die 


Pis-  57-  A»syri&che  Wohngebäude.  Relief  von  Koyundschik. 

Königszimmer  mit  sculpirtem  Bruchstein  bekleidet  und  dadurch  den 
Jahrtausenden  zu  trotzen  befähigt  war,  sich  in  einem  Zustande  der  Zer- 
störung befinden,  der  wenig  Aufschluss  mehr  über  dessen  Gestalt  geben 
kann.  Auch  die  Reliefs  befriedigen  in  dieser  Beziehung  nicht  völlig. 
Die  meiste  Anschaulichkeit  besitzt  noch  ein  Relief  von  Koyundschik 
P^S-  57)»  welches  Kuppelgebäude  mit  hemisphärischer  und  ovaler  Wöl- 
bung, wie  man  sie  noch  heute  in  manchen  Gegenden  Syriens  findet, 
deutlich  erkennen  lässt  und  selbst  die  Oeffnung  und  Vorrichtung  für 
Licht  und  Luftzugang  wie  für  Rauchabzug  im  Scheitel  der  Kuppeln 
zeigt.  Einzelne  Wohnungen  wie  sie  wohl  auch  in  Mauerringen  vorkom- 
men (vgl.  Abb.  58  \  sind  in  Bezug  auf  ihre  Construction  räthselhaft. 
wenn  sie  nicht,  wie  das  wenigstens  einige  Innenansichten  vermuthen  las- 
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sen,  gar  als  Zelte  zu  erklären  sind,  wobei  allerdings  die  Mauerringe  als 
Lagerbefestigungen  betrachtet  werden  müssten.  Nicht  mehr  Werth  als 
diese  haben  die  fast  planmässigen  Darstellungen  von  ummauerten  Städten, 
deren  Häuser  in  offenbar  conventioneller  Form  stets  gleich  wiederkehren, 
wie  diess  Figur  59  zeigt.  Man  muss  sich  hierbei  an  den  topographi- 
schen Gebrauch  des  17.  und  18.  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung  erinnern, 
wo  für  Weiler,  Dorf  und  Stadt  in  ähnlicher  Weise  ein  ungefähres  Bild 
t>'pisch  gebraucht  wurde,  aus  welchem  aber  ebensowenig  eine  specielle 
Vorstellung  gewonnen  werden  könnte.  Doch  dürfen  wir  aus  solchen 
Darstellungen  entnehmen,  dass  die  Mehrzahl  der  Häuser  aus  einem  nie- 
drigeren und  einem  höheren  Theile  bestanden,  von  welchen  jeder  seine 
besondere  Platform  hatte. 


Fig.  58.  Innenansicht  von  zcltartigen  Wohnungen  (Relief  von  Koyundschik). 

War  schon  der  Eindruck  der  ägyptischen  Architektur  wesentlich 
bedingt  durch  den  reichen  Bilderschmuck ,  mit  dem  die  koilanaglyphe 
Malerei  des  Nillandes  alle  Wandflächen  überzog  und  belebte,  so  erschei- 
nen die  Schwesterklinste  an  den  Palastbauten  des  Euphrat-  und  Tigris- 
landes nicht  blos  als  eine  die  Architektur  untergeordnet  hebende  Zuthat, 
sondern  sogar  entschieden  überwiegend.  Ucbcrreich  wie  nirgend  in  der 
Welt  war  es  gerade  der  plastische  Schmuck,  welcher  die  ninivi- 
tischen  Backsteinwände,  statt  von  diesen  als  den  Trägem  der  Beklei- 
dung gehalten  zu  sein ,  vielmehr  umgekehrt  stützte  und  Jahrtausende 
hindurch  als  schützende  Decke  in  so  namhaften  Resten  erhielt.  Plastik 
und  zum  Theil  auch  Malerei  spielten  deshalb  in  Mesopotamien  eine  noch 
bedeutendere  Rolle,  wie  die  Architektur. 

Diess  gilt  allerdings  noch  nicht  von  den  frühesten  Zeiten  des  chal- 
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däischen  Reiches,  wo  die  Monumente,  wie  der  Mondtempel  von  Ur 
(Mugein,  die  Reste  von  Warka  u.  s.  w.  zeigen,  wenn  auch  nicht  der 
Malerei,  so  doch  höchst  wahrscheinlich  alles  Sculpturschmuckes  bar  ge- 
wesen zu  sein  scheinen.  Ucnn  schlichtfarbigc  Behandlung  durch  gleich- 
artig glasirte  Ziegel  oder  selbst  Musterung  durch  abwechselnd  gelegte 
in  verschiedenen  i*"arben  behandelte  Stücke,  wie  diess  die  altchaldäi sehen 
Ruinen  zeigen,  kann  noch  nicht  ins  Gebiet  der  Malerei  gerechnet  wer- 
den, von  Plastik  aber  fanden  sich  in  Altchaldäa  überhaupt  keine  sichern 
Spuren.  Die  letztere  konnte  auch  später  in  der  neubabylonischen  Periode 
im  unteren  Mesopotamien  nicht  gedeihen  denn  die  Entfernungen  der 
muten  in  der  unabsehbaren  Alluvion  hegenden  babylonischen  Städte 
und  namentlich  der  Hauptstadt  selbst  von  allen  Gebirgen  und  Stein- 
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Fig.  51),  5u4.  AsayfiachcB  Relief  von  Koyundichik. 

brüchen  war  zu  gross,  als  dass  man  zur  Anwendung  von  Bruchstein  für 
die  Wandbckleidung  und  dadurch  von  selbst  zur  Plastik  angeregt  wor- 
den wäre.  Von  etwas  grösseren  Relicfarbeiten  ist  daher  auch  Layard 
aus  den  Ruinen  von  Babylon  nur  ein  einziges  Fragment  zugekommen, 
und  dieses  ist  iNiniveh  and  Babylon  p.  508;  den  assyrischen  so  durchaus 
ähnlich,  dass  man  es  als  ninivitische  Arbeit  betrachten  müsste ,  wenn 
nicht  der  babylonische  Charakter  der  Keilschrift  auf  demselben  d^<^eii 
spräche.  Ein  kolossaler,  auf  einer  menschlichen  Figur  stehender  Löwe 
von  schwarzem  Basalt  aber,  den  Reisenden  seit  einem  Jahrhundert  be- 
kannt, liegt  noch  halb  verschüttet  an  Ort  und  Stelle  und  würde  auch 
von  der  Rundplaslik  Babylons  eine  Vorstellung  geben ,  wenn  er  nicht 
so  roh  und  unvollendet  wäre,  dass  man  es  nicht  einmal  lohnend  genuR 
fand,  ihn  wegzunehmen  und  nach  England  bringen  zu  la.'^sen.    Zahl- 


Chaltläiache  und  habylunische  Plastik  und  Malerei. 


77 


reichere  Proben  südmcsopotamischer,  d.  h.  babylonischer  Plastik  liefern 
die  kleinen  Cylinder  von  Syenit^  Basalt,  Achat,  Cameol  und  anderem 
Gestein,  gewöhnlich  0,0.1  M.  in  der  Länge  und  etwas  über  0,01  im  Durch- 
messer messend,  in  der  Axe  durchlöchert,  um  entweder  an  eine  Schnur 
gefädelt  oder  mit  einem  Metallstift  ilurchzogen  zu  werden,  welcher,  an 
seinen  beiden  Knden  durch  einen  GrifT  verbunden,  den  Cylinder  über 
einen  weichen  Gegenstand  (Waclis'j  walzen  und  so  die  ringsum  vertieft 
eingeschnittenen  Figuren  als  Siegel  abdrucken  liess.  (Vgl.  Fig.  60,)  Wie 
gross  auch  der  Unterschied  zwischen  dem  Styl  dieser  Genmien  und  dem 
Ucs  assyrischen  Reliefs,  der  grundverschiedenen  Intaglien-  und  Relieftech- 
nik entsprechend,  erscheint, 
so  sind  anderseits  die  babylo- 
nischen den  assyrischen  Cylin- 
ilergemmen  wieder  so  ver- 
wandt, dass  gewöhnlich  auch 
nur  der  Kcilschriftcharakter 
oder  manchmal  auch  der  Ge- 
genstand der  Darstellung,  wie 
lici  I^yard's  k^elförmiger 
Gemme  der  Art,  die  auf  der 
Unterflächc  einen  geflügelten 
Genius  vor  einem  auf  dem  Al- 
tar stehenden  Hahne  Gott 
N'ergal:  zeigt,  über  die  Hei- 
mat der  Reliquie  entscheidet, 
»ährend  viele  in  limiangelung 
solcher  Indizien  gar  nicht  naher 
2u  bestimmen  sind,  zumal  auch 
der  Fundort  bei  der  leichten 
Transportabilität  eines  solchen 

Gegenstandes  keinen  sicheren  Anhalt  gewährt.  Derartige  kleine  Gegen- 
stände befinden  sich  bereits  in  vielen  Museen  und  werden  von  den  Be- 
wohnern von  Hillah  noch  jetzt  besonders  nach  starken  Regengüssen  in 
den  durch  dieselben  geris.senen  Rinnen  im  Schutte  aufgelesen. 

Für  die  Flntbehrung  monumental  pla.stischen  Schmuckes  der  wegen 
des  mangelnden  oder  schwierig  zu  beschaffenden  Materials  nicht  natio- 
nal werden  konnte,  mochte  indess  die  Babylonier  die  frühzeitige  Au.s- 
bildung  einer  anderen  Technik  entschädigen.  Man  blieb  ncmlich  weder 
bei  der  trefflichen  Ziegelbildung,  auf  welche  der  Lehmboden  der  chal- 
däischen  Alluvion  hinwies,  noch  bei  der  unverwüstlichen  Fügung  der- 
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selben  in  der  obenbeschriebenen  Art  stehen,  sondern  sorgte  auch  für 
entsprechende  Aussenseiten.  Für  die  Wandflächen  der  Gemächer  scheint 
vielfach  Gypsanwurf  angewandt  und  dieser  Verputz  bemalt  gewesen  zu 
sein,  wie  sich  wenigstens,  da  natürlich  für  diess  Verfahren  sich  keine 
Reste  als  Belege  beibringen  lassen,  aus  einigen  Andeutungen  in  den 
Büchern  der  Propheten  schliessen  lässt ;  für  das  Aeussere  aber,  wo  aus 
klimatischen  Gründen  diese  Ausschmückungsart  sich  weniger  empfahl, 
brachte  man  Bildwerk  in  der  Glasur  der  nach  aussen  gewandten  Ziegel- 
flächen an.  An  Tempelterrassen  geschah  diess,  wie  bereits  erwähnt 
worden  ist,  in  der  Art,  dass  man  den  Zi^eln  jeder  Terrasse  auf  der  nach 
aussen  zu  wendenden  Seite  eine  bestimmte  für  die  ganze  Terrasse  gleiche 
Farbe  gab;  an  den  Palastmauern  jedoch  waren  ganze  Darstellungen  so 
aus  bunten  Ziegeln  zusammengesetzt,  dass  jeder  einzelne,  wie  es  scheint, 
in  Rücksicht  auf  das  Ganze  gezeichnet  und  farbig  glasirt  war.  Der 
Schmelz  der  Zickel  war,  wie  Fragmente  zeigen,  ziemlich  dick,  und  die 
Glasurfarben:  vorwiegend  glänzend  blau,  roth,  dunkelgelb,  weiss  und 
schwarz,  haben  sich  vortrefflich  erhalten.  Ein  französischer  Reisender 
des  vorigen  Jahrhunderts,  de  Beauchamp,  erzählt  sogar,  es  sei  im  Hügel 
Mudschelibe  (einem  der  Schutthügel  der  babylonischen  Paläste)  ein  Ge- 
mach mit  Wänden  von  glasirtcn  Ziegeln  entdeckt  worden,  welche  unter 
anderem  eine  Kuh,  Sonne  und  Mond  darstellten.  Wie  ausgedehnt  aber 
diese  Emailmalerei  war,  erhellt  aus  dem  Berichte  Diodors,  welcher  eine 
grosse  Jagddarstellung  auf  dem  innersten  Mauerring  beschreibt  und  un- 
ter mancherlei  Menschen  und  Thicren  die  Könicrin  (Scmiramis)  hervor- 
hebt,  die  zu  Pferd  einen  Speer  auf  einen  Panther  wirft,  während  die 
Lanze  ihres  Gemahls  einen  Löwen  durchbohrt,  eine  Darstellung,  die  wir 
uns  im  Allgemeinen  nach  Analogie  der  Jagddarstellungen  auf  niniviti- 
schen  Reliefs  gegenwärtigen  können. 

Wesentlich  anders,  wie  in  der  unteren  Euphrat-Alluvion  musste 
sich  die  Palastausschmückung  im  nördlichen  Mesopotamien,  in  Assy- 
rien, gestalten,  wo  die  Ausläufer  der  Gebirge  von  allen  Seiten  der 
Stätte  von  Niniveh  nahe  kommen  und  guter  Kalkstein,  namentlich  aber 
der  schönste  Alabaster  allenthalben  und  selbst  in  der  Ebene  unter  der 
niedrigen  AlluviaLschicht  sich  findet.  Die  lediglich  farbige  Behandlung 
der  Wände  in  glasirten  Ziegeln  musste  daher  zurücktreten,  um  den  besten 
Platz  einer  üppig-verschwenderischen  Plastik  zu  räumen,  welche  alle  Saal- 
Wände  innen  und  aussen  in  ihrer  unteren  Hälfte  mit  Reliefdarstellungen 
so  überwucherte,  dass  die  erhaltenen  seit  zwanzig  Jahren  ausgegrabenen 
Reste  allein  der  Forschung  hinsichtlich  des  Styls  wie  der  dargestellten 
Gegenstände  fast   unerschöpfliches  Material   darbieten.     Die  Bildnerei 
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hatte  sich  aber  so  sehr  auf  dieses  weite  decorative  Gebiet  concentrirt, 
dass  sie  sich  selten  an  selbstständige  Werke  gewagt  zu  haben  scheint. 
Rundbilder  sind  daher  ausserordentlich  selten  und  in  vollständiger  Er- 
haltung steht  uns  sogar  nur  mehr  ein  einziges,  im  sog.  Tempel  am  Fusse 
der  Terrassenpyramide  von  Nimrud  gefunden  und  jetzt  im  brit.  Museum 
bewahrt  (Fig.  61),  zu  Gebote.  Es  ist  aus  hartem  Kalkstein,  misst  i  M.  in 


der  Höhe  und  stellt  einen  König  in  Priestertracht  dar.  Der  rundliche 
Kopf  ist  bis  tief  in  die  Stime  von  reichem  langem  Haare  bedeckt,  wel- 
ches ungescheitelt  in  gewellte  Stränge  gegliedert  ist  und  in  horizontalem 
Abschnitt  in  mehre  dicht  und  völlig  gleichmäs.sig  angeordnete  Keihen 
sjMralischer  Löckchen  endigt.  Noch  regulärer  ist  der  stattliche  Bart 
gebildet,  welcher  in  dichten  Locken  üppig  ansetzt,  und  dann  in  hon- 
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zontalen  Abtheilungen  abwechselnd  seilartig  gedrehte  Stränge  und 
Löckchenreihen  zeigt,  ^vie  auch  der  Schnurbart  seine  Enden  in  stark 
markirte  Spiralen  rollt.  Die  grossen,  entwas  schräg  aufwärts  gestellten 
Augen  sind  ausdruckslos,  weil  zu  wenig  tief  liegend,  und  werden  durch 
die  derbe  striemenartige  Umfassung  nicht  sonderlich  gehoben,  während 
die  wulstigen  an  der  Nasenwurzel  zusammenstossendcn  luid  stark  auf- 
wärts gebogenen  Brauen  durch  die  Beeinträchtigung  der  Stime  dem 
Gesichte  einen  düster  thierischen  Ausdruck  geben.  Die  stark  gebogene 
semitische  Nase  ist  breit  und  fleischig,  wie  das  ganze  Gesicht,  welches 
Anlage  zur  Fettbildung,  doch  ohne  Aufgedunsenheit  verräth.  Das  wohl- 
gebildete Ohr  sitzt  etwas  niedriger  als  an  ägyptischen  Bildwerken  und  ist 
mit  Ohrgehängen  geschmückt.  Der  breite  fleischige  aber  kurze  Hals 
verschwindet  an  der  Rückseite  gänzlich  unter  der  Lockenfiille,  die  run- 
den Schultern  lassen  den  Rücken  breiter  als  die  Brust  erscheinen,  fallen 
aber  naturgemässer  ab,  wie  an  ägyptischen  Sculpturen.  Ein  langes 
mehrfach  befranstes  Priestergewand,  das  selbst  einen  von  den  fleischigen 
Armen  bis  auf  die  Hand  einhüllt,  fällt,  um  den  keineswegs  schlanken 
Leib  durch  einen  tauartigen  Gürtel  geschürzt,  ohne  alle  Faltenbildung 
und  Modellirung  an  der  unteren  Körperhälfte  bis  auf  den  Boden,  so  dass 
von  den  Füssen  nur  die  Zehen  sichtbar  werden.  Die  rechte  Hand  hält  ein 
lituusartiges ,  wohl  auf  den  Cult  bezügliches  Instrument,  die  Linke  den 
heiligen  Stab.  Wie  did  Arme  so  zeigen  auch  die  Hände  breite  Muscu- 
latur  und  stumpfes  Profil  bei  sehr  kurzen  Verhältnissen,  die  indess  am 
ganzen  Körper  sich  aufdrängen,  wenn  auch  im  Allgemeinen  ausser  der 
Schmalheit  der  Gestalt  in  der  von  dem  Künstler,  der  nur  im  Relief  geübt 
war,  fast  ganz  unberücksichtigt  gebliebenen  Seitenansicht  Wenig  gegen 
die  Naturrichtigkeit  verstösst.  Eine  auf  der  Brust  angebrachte  Inschrift 
bezeichnet  die  Gestalt  als  den  König  Aschurakbal  Erbauer  des  Nord- 
westpalastcs  wie  des  sog.  Tempels  von  Nimrudy  »den  Eroberer  vom 
oberen  Lande  des  Tigris  bis  zum  Libanon  und  dem  grossen  Meere,  der 
.  alle  Länder  vom  Aufgange  der  Sonne  bis  zum  Untergange  derselben 
unter  seine  Gewalt  gebracht. « 

Eine  eigenthümliche  Ucbet^angsstellung  zwischen  Rund-  und  Re- 
liefplastik nehmen  die  oben  erwälmten  Monstra  (vgl.  Fig.  62.  63)  ein. 
welche  als  heilige  Thürhüter  alle  grösseren  Portale  flankiren :  meist  ge- 
flügelte Stiere,  seltener  Löwen  mit  Menschenköpfen.  Im  Inneren  der 
Durchgänge  erscheinen  sie  im  reinen  Relief  durchgeführt  bis  auf  die  thier- 
ohrigen  Häupter,  welche  mit  der  königlichen  oder  göttlichen  Tiara  ge- 
schmückt über  die  Platte  emporragen  und  fast  völlig  rund  gearbeitet 
sind,  in  der  Vorderansicht  aber,  abgesehen  von  dem  Kopfe,  auch  in  der 
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Brust  und  in  den  Vorderbeinen  als  Rundbilder  erscheinen.  Diese  Ver- 
quickung  von  statuarischer  und  Reliefbildung  h^*  aber  zur  Folge,  dass 
erstlich  diese  Thiere  in  der  R^el  fünf  beinig  werden,  indem  die  Reliefseite 
vier  Beine  erfordert  wahrend  die  Fronte  ausser  dem  vorgesetzten  Vor- 
derbein der  Reliefdarstellung  noch  ein  zweites  beigesetzt  erhalten  muss 
um  nicht  einbeinig  zu  erscheinen  femer  dass  sich  die  Monstra  im  Relief 
schreitend  in  der  Vorderansicht  aber  stehend  darstellen  Diese  Cheru- 
bim wie  mr  nach  den  Commentatoren  der  Bibel  solche  Gestalten  »die 
einen  menschlichen  Kopf  den  Korper  eines  Lowt.n  oder  Stieres  die 
Flügel  eines  Adlers  hattem  nennen  dürfen  mit  ihren  imposanten  Gotter- 
kopfen  gehörnten  Tiaren  langem  gelockten  Haupt-  und  Barthaar  und 
strengen  Zügen  mit  den  ebenfalls  in  reichen  Lockchen  gereihten  Haaren 
an  Brust   Unterleib  und  Schwanzende  den  gewaltigen  wen^  geschwun- 
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genen  Fittichen  und  den  hartsehnigen  Beinen  gehören  zu  den  charakte- 
ristischesten Erscheinungen  der  ninivitischen  Sculptur.  Vollkommene 
Löwen  aber,  die  ausnahmsweise  statt  dieser  Cherubim  vorkommen, 
zeugen  von  solchem  Naturverstandniss  und  von  so  geschickter  Stylisi- 
rung,  dass  sie  ebenfalls  wie  die  sphingenartigen  Löwen  Aegyptens  zu 
den  gelungensten  plastischen  Leistungen  gerechnet  werden  dürfen 
'Fig.  64l._ 

An  diese  Portalkolosse  schliesst  sich  — den  Reigen  der  massenhaften 
Wandbckleidungsreliefs  eröffnend  —  häufig  die  bisher  nicht  genügend 
erklärte  Darstellung  des  sogenannten  Baumes  des  Lebens,  eines  in  Band- 
geflecht und  j^themien  bis  zu  omamentalem  Spiel  stylisirten  Gewächses, 
vor  welchem  opfernde  Gestalten  oder  geflügelte  Genien  manchmal  mit 
Adlerkopf  stehen,  die  in  der  einen  Hand  ein  Henkelgefäss,  in  der  andern 
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eine  Art  von  Pinienzapfen,  oder  in  der  einen  Hand  eine  Lotosblume 
oder  eine  Knute  und  im  anderen  Arm  eine  Gazelle  oder  einen  herrlichen 
kleinen  Löwen  halten.  Dann  folgen  die  langen  Huldigungsdarstellungen, 
welche  zumeist  die  Wände  der  Höfe  bedecken:  der  König  empfängt 
dabei  stehend  den  vortragerstattenden  Vezier,  der  von  einigen  Kriegern 
gefolgt  ist  (Fig.  65);  hinter  dem  Monarchen  stehen  Eunuchen,  von  wel- 
chen einer  den  Sonnenschirm,  ein  anderer  den  Fliegenwedel,  ein  dritter 
das  Schweisstuch,  ein  vierter  Trinkschalen,  ein  fünfter  Henkelkriige  mit 
lö  wen  rachenartig  geformtem  Boden  zum  Herausschöpfen  des  Weines 
aus  den  Mischkesseln,  ein  sechster  einen  Weinschlauch,  zwei  fo^nde 


eine  grössere  Schüssel  mit  Speisen  sammt  dem  dazu  gehörigen  Gestell, 
ein  anderer  zwei  Städtemodelle,  die  vielleicht  als  Speisebehälter  zu  er- 
klären sind,  zwei  weitere  einen  Thron,  die  nächsten  einen  Tisch,  die 
folgenden  eine  Bank,  wieder  andere  einen  Prachtwagen  tragen,  dessen 
Deichsel  in  einen  Pferdekopf  und  dessen  Querholz  in  Gazellenköpfe 
endigt,  während  die  reiche  Sitzlehne  von  menschlichen  Gestalten  und 
Pferden  gestützt  wird;  zwei  behelmte  Soldaten  bringen  dann  einen  ein- 
facheren Kriegsw^en,  während  ein  anderes  Kriegerpaar  vier  Pferde  her- 
bdftihrt.  Eine  andere  Darstellung  der  Art  zeigt  den  Aufzug  von  Ge- 
schenke  bringenden   Mannern   vor   dem  Könige,  wobei  einige  Pferile 
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führen,  andere  in  ganzen  Reihen  Hlumen,  die  nächsten  Früchte  tragen, 
und  zwar,  wie  deuüich  erkennbar,  Aepfel,  Granatäprel,  Ananas,  Trau- 
ben, Feigen  u.  s.  w.,  während  die  folgenden  Kuchen,  Heuschrecken 
an  Stäben  au%ereiht,  Hasen,  Vögel  u.  s.  w.  darbriTigen. 

In  diesen  Ceremonienreliefs  sind  die  meist  überlebensgrosseii  Ge- 
stalten bis  ins  feinste  Detail  durchgebildet.    Schon  in  den  Köpfen,  über 
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welche  zu  dem  schon  oben  bei  Besprechung  des  Rundbildes  Dargelegten 
Wenig  mehr  hinzuzufügen  ist,  kömmt  im  Gegensatze  zu  der  schlanken 
^higkeit  des  ägyptischen  Typus  die  üppige  und  doch  noch  kräftige 
Fülle  des  ninivitischen  Ideals  in  den  vollen  Wangen,  den  wulstigen  Augen- 
lidern und  Brauen,  den  weitgeöfiheten  stark  gewölbten  Augen,  der  ener- 
gisch geschwungenen  Nase,  den  aufgeworfenen  Lippen  und  dem  statt- 
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liehen  Haar-  und  Bartwuchs,  welcher  in  der  ägj'ptischen  Kunst  ganz 
besonders  verkümmert  erscheint,  zum  sprechendsten  Ausdruck.  Bei  den 
zahlreichen  durch  Bartlosigkeit  zunächst  charakterisirten  Eunuchen  artet 
die  Fülle  bereits  in  Fettigkeit  aus,  die  in  dem  herabhängenden  Unter- 
kinn, und  bei  sonst  vollständiger  Gewandverhiillung  auch  in  den  weniger 
kräftigen  als  fleischigen  Armen  sich  auäprägt.  Die  beifolgenden  Fragmente 
(Fig.  66)  werden  von  dem  beiderseitigen  Verhältnisse  eine  Vorstellung 
geben  und  auch  durch  Vergleich  mit  ägyptischen  Reliefköpfen  (Fig.  26; 
die  Racen-  und  Stylverschiedenheit  des  Nil-  und  Tigrislandes  veranschau- 
lichen. Die  Brust  ist  bei  diesen  Reliefs  wie  auch  bei  den  ägyptischen 
und  aus  den  gleichen  schon  oben  angeführten  Gründen  in  der  Regel  in 


der  Vorderansicht  gegeben,  doch  findet  sich  der  Versuch  schon  häufiger 
als  in  Aegypten,  die  Frofilbildung  auch  an  dieser  Parthie  durchzuführen 
{Vezier  Fig.  65V  Die  meist  nackten  Arme  sind  musculös  und  derb,  ebenso 
die  breiten,  derben,  ungeschickt  steifen  Hände.  Ueber  dem  Ellenbogen 
und  am  Handgelenke  sind  Armreife  umgelegt,  die  durch  spiralische  oder 
andere  Federkraft  schliessen,  wie  diess  auch  von  den  schweren  Ohr- 
gehängen angenommen  werden  muss.  Die  Pracht  dieser  in  der  modernen 
Bijouterie  zum  Theil  wieder  aufgenommenen  Geschmeide  wie  auch  der 
Schwerter  und  anderer  Waffen  und  Geräthe  stuft  sich  als  Rangauszeich- 
nung genau  ab  vom  Konig  zum  Veziere  und  von  diesem  zum  Eunuchen. 
Das  vom  Hals  bis  zum  Fussknochel  reichende  Friedensgewand  endigt 
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durchgängig  in  einer  schweren  Quastenreihe  mit  zwei-  bis  vierfachem 
Perlensaum.  Das  Unterkleid  ist  glatt  und  weiss,  nur  an  der  Königs- 
gestalt reich  gemustert,  das  etwas  kürzere  Oberkleid  dagegen  scheint 
fast  ganz  aus  breiten  Fransensaumen  zu  bestehen  und  lässt  den  rechten 
Arm  frei,  wovon  wieder  das  Obergewand  des  Königs  die  Ausnahme 
macht,  dass  es  mit  Rosetten  gemustert  oder  in  mythologischen  Dar- 
stellungen gestickt  ist,  und  als  zweiärmelig  beiderseits  bis  an  den  Hals 
reicht.  Die  Füsse  sind  lang  und  kräftig,  dazu  geschmeidiger  und  natur- 
wahrer wie  die  Hände,  wenn  auch  die  Zehen  noch  zu  flach  gelegt  sind ; 
König  und  Gefolge  tragen  Ringe  an  der  grossen  Zehe  eines  Fusses,  und 
eine  Art  von  Sandalen,  jedoch  mit  kluger  Berücksichtigung  des  Umstan- 
des,  dass  in  einer  vollständigen  Sohle  eine  Beeinträchtigung  der  sicheren 
Functionen  des  Vorderfusses  liege,  nur  an  der  Ferse.  Ist  das  Unterkleid 
wie  beim  Kriegs-  und  Jagdgewand  kurz,  so  zeigt  das  Bein  vom  Knie 
an  eine  correcte  aber  etwas  zu  strenge  Bildung,  welche  die  Muskeln  hart 
und  striemenartig  hervortreten  lässt,  ohne  doch  dem  Körper  jenen  Aus- 
druck elastischer  Spannkraft  zu  verleihen,  wie  er  die  ägyptischen  Werke 
auszeichnet.  Im  Ganzen  wie  im  Detail  aber  macht  sich  viel  mehr  Natur- 
studium bemerklich,  als  diess  in  Aeg>'^pten  zu  finden  war,  wo  die  Gestal- 
ten abstracter  gefasst,  d.  h.  von  dem  beständigen  Correctiv  der  Natur 
ganz  absehend  einem  weniger  in  der  Erfahrung  als  in  der  Convention 
begründeten  Modelle  (Canon)  nachgeformt  erscheinen.  Statt  daher  hinter 
der  Wirklichkeit  zurückzubleiben,  wie  die  Kunst  des  Nilthaies,  geht  sie 
in  Assyrien  über  die  Wirklichkeit  hinaus,  dieselbe  übertreibend  und 
vergröbernd.  Sind  die  Gestalten  dort  ohne  Fleisch  und  Blut,  gespen- 
sterartig, als  ob  ihre  schlanken  Leiber  und  Gliedmaassen  gar  nicht  für 
irdische  Nahrung  berechnet  wären,  so  tritt  die  materielle  Existenz  in  den 
derbsten  Spuren  hier  zu  Tage,  wo  sich  üppige  Formenfulle  aus  der  nor- 
malen Erscheinung  des  wohllebenden  und  beschaulichen  Mesopotamiers 
ebenso  zum  Ideale  herau^ebildet  hatte,  wie  die  gestreckte  elastische 
Schmächtigkeit  der  ägyptischen  Bildwerke  aus  dem  Eindrucke  des  durch 
angestrengte  Thätigkeit,  dürftige  Nahrungsweise  und  klimatische  Ein- 
flüsse ausgetrockneten  schlanken  Fellah's. 

Von  den  in  kleinen  Dimensionen  meist  mit  fusshohen  Figuren  aus- 
geführten historischen  Darstellungen  sind  mehr  als  drei  Viertheile  Kriegs- 
scenen.  Zahlreiche  Städte  werden  belagert,  in  Brand  gesteckt  und  ge- 
plündert: bei  hochgelegenen  Städten  haben  die  Belagerer  Stein-  und 
Faschinendämme  zu  den  Mauern  emporgeführt  und  nähern  so,  die 
Mauermassen  zerbröckelnd,  Sturmböcke  nach  Art  der  römischen  den 
Feinden.    Die  Belagerten  suchen  diese  Belagerungsgeschütze  mit  Pech- 
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pfannen  oder  durch  Kettenschlingcn  zu  zerstören  oder  unscliädlich  zu 
machen,  welche  letzteren  wieder  von  unten  mit  eisernen  Haken  al^c- 
wchrt  werden.  Auch  im  offenen  Felde  wie  In  Waldgebirgen,  an  Flüsstn 
und  Sumpftn  wird  gekämpft  und  zwar  mit  Lan7e  Schleuder  und  Bc^cn; 
die  mit  letzterem  Bewaffneten  erschtinen  manchmal  ganz  m  einen  Ket- 
tenpanzer gehüllt  Mit  breiter  Anschaulichkeit  wird  geschildert  wie  sich 
die  gt.schlai,enen  Feinde  vergeblich  in  Sumpfe  zu  retten  suchen,  und 
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wie  Angreifer  oder  Flüchtige  vermitteist  untergelegter  aufgeblasener 
Schläuche  Flüsse  durchschwimmen ,  während  der  König  in  seinem 
Kriegswagen  auf  einer  Fähre  übergesetzt  wird.  Manches  Schlachtfeld 
ist  mit  Gefallenen  bedeckt,  deren  abgeschnittene  Köpfe  als  acht  orien- 
talische Trophäe  zu  Bergen  aufgethtirmt  erscheinen.  Die  männlichen 
Gefangenen  aber  sieht  man  zuweilen  eines  martervollen  Todes  sterben: 
sie  werden  nackt  mit  Keulen  erschlagen,  oder  schaarenweise  gepfählt, 
oder  lebendig  geschunden ;  einigen  werden  die  Zungen,  andern  die  Ohren 
ausgerissen,  vornehmere  Gefangene   aber  werden  an  einem  durch  die 
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Unterlippe  getriebenen  Ringe  vor  den  König  gezerrt,  der  sie  dann  durch 
eigenhändiges  Durchbohren  ihrer  Augen  mit  einer  I^nze  auszeichnet. 
Dabei  empfangt  der  König  oft  knieende  Huldigung,  und  Harfen-  oder 
Kitharspieier  scheinen  seine  Thaten  zu  verherrlichen,  während  Eunuchen 
auf  Rollen  die  herbeigeführte  Beute  verzeichnen.  Diese  ist  mit  beson- 
derer Umständlichkeit  dargestellt:  Weiber  mit  Kindern  an  der  Hand 
und  an  der  Brust  zu  Fuss  oder  auf  Karren,  alle  Arten  von  Gegenständen, 
Lebensmitteln  und  Geräthen  auf  Lastthieren  und  Wagen  und  namentlich 
Hausthiere,  wie  Rinder,  Schafe  und  Kameele  in  erstaunlich  naturwahrer 
Bewegung  (wie  z.  B.  ein  mit  dem  Hinterbein  sich  die  Schnauze  kratzen- 
der Widder  1 .  Von  sicherer  Charakterisirung  der  Thiertypen  überhaupt 
zeigt  das  Tributrelief  des  oben  (F'ig.  56)  abgebildeten  Obelisken  von 
Nimrud  überraschende  Proben,  wie  von  Löwe,  Damhirsch,  Antilope, 
Büffel,  Nashorn,  Elephant  und  Affe.  Dasselbe  Verständniss  zeigen  die 
häufigen  Jagdscenendarstellungen  abgesehen  von  Büffel-  und  Löwen- 
hatzen  (der  herrliche  verwundete  Löwe,  abgeb.  bei  Lenormant,  Les  An- 
tiquit^s  de  Bab.  et  de  T  Assyr.  Gaz.  d.  b.  Arts.  1868)  selbst  in  kleineren 
Thieren  wie  Hasen  und  Vögel ;  auch  Netz-  und  Angelfischereien  lassen 
die  Fischgattungen  unterscheiden. 

Friedliche  Thätigkeit  respräsentiren  zunächst  die  verschiedenen 
Darstellungen  vom  Palastbau :  es  werden  Bäume  gefällt  und  die  Stämme 
geflösst  oder  von  Ruderschiffen  ins  Schlepptau  genommen,  durch  korb- 
beladene  Frohnknechte  werden  Terrassenhügel  aufgeschüttet,  wohl  auch 
schiefe  Ebenen,  auf  welchen  das  kolossale  auf  Flössen,  die  durch  unter- 
gebundene luftgefiillte  Schläuche  mehr  über  Wasser  gehoben  werden, 
stromabwärts  gelieferte  Steinmaterial  (F'ig.  6q),  zur  Platform  befördert  wird 
wie  diess  auch  mit  den  oben  beschriebenen  Cherubs  geschieht,  welche 
von  zahlreichen  an  den  Tauen  hängenden  und  durch  die  Aufseher  mit 
Stockschlägen  angetriebenen  Sclaven  oder  Unterthanen  auf  Schlitten 
geschleift  werden.  Religiöse  Darstellungen  endlich  sind  weit  seltener  wie 
in  dem  theokratischen  Aegypten,  wo  überhaupt  die  Götter  jene  entschie- 
den überwiegende,  Alles  sich  unterordnende  und  mit  sich  in  Bezug  setzende 
Stellung  einnahmen,  die  im  despotischen  Mesopotamien  die  Könige  sich 
zutheilten.  Auch  im  kleinen  Relief  und  selbst  im  Ornament  kehrt  die 
schon  oben  neben  den  Portalkolosscn  erwähnte  geflügelte  Figur  wieder; 
Greif  oder  eine  Art  von  Pegasus  statt  derselben  ist  seltener  und  mehr 
decorativ  angewandt.  Das  ebenfalls  schon  genannte  Göttersymbol  des 
sog.  Baumes  des  Lebens  oder  das  des  Hauptgottes  Aschur,  welches  man 
in  der  von  einem  Kreise  umschlossenen  geflügelten  Gestalt  erkennen 
will,  erscheint  von  stehenden  oder  knieenden  Personen  oder  untergeord- 


88  ChaMSa,  Babylonien  und  Assyrien. 

neteti  Gottheiten  adorirt.  Auch  Processionen  kommen  vor,  bei  welchen 
Gottheiten  auf  Thronen  getragen  werden,  wie  auch  Opfer  von  Widdern, 
welche  erst  geschlachtet  und  dann  stückweise  verbrannt  werden. 

Wesentlich  verschieden  von  den  rein  ceremoniellen  Schaudarstel- 
lungen mit  ihren  überlebensgrossen,  in  regelmässigen  Abständen  anein- 
andergereihten, und  soi^ältig  detaillirten  Gestalten  tritt  bei  diesen  histo- 
rischen Scenen  mit  ihren  fus^rossen  Figuren  das  mehr  schablonenhafte 
Figürliche  zurück  hinter  dem  Sachlichen ,  und  zunächst  hinter  der 
Charakterisirung  der  Localität.  Die  Befestigungs werke  der  belagerten 
Städte  sind  mit  grosser  Scrupulosität  aufgezeigt  und  namentlich  dann 
verständlich,  wenn  man  festhält,  dass  in  dieser  primitiven  Kunst  die 
fehlende  Perspective  durch  ein  Uebereinanderthürmen  des  in  Wahrheit 
hintereinander  Folgenden  ersetzt  wird.    Auch  einzelne  Cultgebaude  wie 


auf  den  zu  Anfang  dieses  Abschnittes  und  Fig.  54  abgebildeten  Reliefs 
sind  wenigstens  mit  dem  mehr  oder  minder  erfolgreichen  Bestreben  her- 
gestellt. Nebensächliches  nicht  blos  anzudeuten,  sondern  klar  zu  zeigen. 
Das  Landschaftliche  dagegen  zeigt  einen  merkwürdig  Conventionellen 
Charakter.  An  den  gleichförmig  abgerundeten  Hügeln  erscheinen  die 
Grasffächen  durch  regelmässige  Wellenlinien  ausgedrückt,  die  Bäume 
aber  in  der  Regel  wie  die  in  Holz  geschnitzten  Bäumchen  unserer  Kin- 
derspielwaaren,  welcher  Eindruck  sich  noch  durch  den  Umstand  erhöht, 
dass  sie,  um  dichter  ar^ebracht  werden  zu  können,  divei^rend  aus  den 
Hügeln  hervorsprossen ,  wie  auch  bei  uns  Kinder  glauben ,  dass  auf 
einem  Hügel  seiner  vermehrten  Oberfläche  wegen  mehr  Bäume  wachsen 
können,  als  auf  einer  der  Basis  des  Hügelkcgcls  entsprechenden  Ebene. 
Indess  sind  manchmal,  wo  es  zur  Charakterisirut^  einer  Localität  nöthig 
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schien,  Palmen,  Reben,  Feigen-  und  andere  Fruchtbäume  durch  Nach- 
ahmung von  Blatt  oder  Frucht  im  Einzelnen  zu  verständlicher  Anschau- 
lichkeit gebracht.  Auch  die  Gewässer  von  Meer,  Fluss  oder  Sumpf  sind 
mühsam  in  stark  stylisirtcn  spiralischen  Wellen  gezeichnet  durch  sorg- 
fältig detaillirten  Schilf  umsäumt  oder  durchzogen  und  von  mannig- 
fachen für  den  Kenner  deutlich  unterscheidbaren  Wasserthieren  bevöl- 
kert. Die  Begebenheiten  selbst  aber  sind  schlicht  erzählt,  wobei  in 
naiver  Weise  untergeordnete  Figuren  klein  und  flüchtig  ausgeführt  sind, 
während  die  Hauptfiguren  nicht  blos  diese,  sondern  auch  Bäume  und 
F'estungen  überragen.  Da  es  dem  Künstler  nur  darauf  ankam,  die  Si- 
tuation verständlich  zu  machen,  so  nahm  er  auch  keinen  Anstand  eine 
Stadt  in  Dimensionen  herzustellen,  dass  die  auf  den  Zinnen  befindlichen 
Vertheidiger  nicht  entfernt  wirklich  durch  ein  Thor  eintreten  könnten, 
indem  sie  auf  dem  ebenen  Boden  stehend  selbst  die  Thürme  überragten. 

Die  bei  den  ninivitischen  Au^rabungen  aufgefundenen  und  jetzt 
im  britischen  Museum  aufbewahrten  Bronzenarbeiten  vorzugsweise  in 
Holzmobilienverkleidung  Thronsesscl;,  Schalen  und  anderen  Gefässen 
bestehend,  wie  auch  die  noch  spärlicheren  Reste  von  Elfenbeinschnitzerei 
verrathen  den  beschriebenen  Typus  nicht.  Bei  den  letzteren  finden  wir 
wenigstens  an  den  besser  erhaltenen  und  darum  deutlich  kennbaren 
Resten  offenbar  ägyptischen  Styl,  ja  selbst  ägyptische  Cultvorstellungen. 
Dasselbe  ist  auch  an  einigen  Bronzen  10  Theilc  Kupfer  i  Theil  Zinn) 
der  Fall,  während  jedoch  die  Mehrzahl  mehr  aufgeweichte  Typen,  na- 
mentlich von  Thiergestalten  zeigen,  ungefähr  von  der  Art,  wie  wir  sie 
an  den  ältesten  griechischen  Vasenbildern  wiederfinden.  Ich  vermuthe, 
dass  solche  Geräthe  als  Importartikel  zu  betrachten  seien,  oder  wenig- 
stens als  Werke  die  solchen  sclavisch  nachgebildet  sind,  trage  aber  im 
ersteren  Falle  kein  Bedenken  wenigstens  für  die  Bronzearbeiten  nicht 
Aegypten,  sondern  Phönikien  als  den  Productionsort  zu  bezeichnen. 
Diess  Küstenland  war  ebenso  durch  Geschirrfabrikation  in  der  für  Grie- 
chenland vorgeschichtlichen  Zeit  berühmt,  was  wiederholte  Erwähnungen 
bei  Homer  und  anderen  beweisen,  als  auch,  wie  wir  noch  sehen  werden, 
durch  seine  ausgedehnte  Anwendung  und  Verarbeitung  der  Bronze,  wo- 
rauf das  Kupfer  des  phönikischen  Cypern  es  hinwies,  ausserdem  haben 
die  plastischen  Funde  Renan's  gezeigt,  dass  Phönikien  in  seiner  Bildnerei 
wenigstens  zeitweise  unter  ägyptischem  Einflüsse  stand.  Diese  Um- 
stände in  Verbindung  mit  der  bekannten  Handelsthätigkeit  der  Phöni- 
kier  machen  die  oben  ausgesprochene  Vermuthung  bezüglich  der  Bron- 
zereste Ninive's  mehr  als  wahrscheinlich. 

Die  Malerei  Assyriens  liefert  in  ihren  seltenen  und  unansehnlichen 
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Resten  der  Forschung  nur  gennges  Material  }••,  ist  schon  eruähnt 
worden  dass  der  obere  jetzt  fast  ganzlich  verschwundene  Theil  der 
Palastwande  mit  farbigem  Schmuck  bekleidet  war  welcher  sich  aus  den 
Fragmenten  als  auf  Verputz  oder  in  Glasur  hergestellt  erwies  Dieser 
scheint  grossentheils  aus  Omamentstreifen  wie  Rosetten-  und  Pal- 
mettenstreifen  aus  Bandgeflecht  und  aus  omamental  stylisirten  mythi- 
schen Thieren  die  unmittelbar  nebf-neinander  oder  mit  kreisförmigen 
Blumen  und  anderen  Zierden  abwechselnd  schablonenhaft  aulgereiht 
waren   bestanden  zu  haben    und  diese  einfachere  und  derbere  Behand- 


lung ist  wohl  vorzugsweise  am  Aeusseren  wie  in  den  Höfen,  wo  die 
kräftigen  Ceremonienreliefs  mit  überlebensgrossen  Figuren  die  untere 
Wandfläche  bedeckten,  anzunehmen.  Doch  fehlte  es  auch  nicht  an  histo- 
rischen Darstellungen  der  Art,  wie  sie  die  an  der  unteren  Wandfläche 
befindlichen  Alabasterreliefs  zeigten,  und  zwar  in  kriegerischen  wrie  in 
friedlichen  Scencn  mit  etwa  g"  hohen  Figuren,  welche  wieder  am  wahr- 
scheinlichsten im  Zusammenhang  mit  den  Gegenständen  der  plastischen 
Ausschmückung  im  Inneren  der  Gemächer  anzunehmen  sind.  Das  be- 
deutenste  unter  den  erhaltenen  Stücken  (Fig.  70J  stellt  einen  König  dar, 
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welcher  von  Krieg  oder  Jagd  zurückkehrend  die  durch  einen  Diener 
dargereichte  Schale  an  die  Lippen  zu  setzen  im  Begriffe  ist.  Er  stützt 
dabei  den  Bogen  mit  der  Linken  auf  die  Erde,  ein  Schwert  steckt  an 
seiner  Seite.  Ein  Eunuch  mit  Bogen  Köcher  und  Schwert  und  ein  Krie- 
ger in  kurzem  Gewände  mit  Lanze  und  spitzer  Kriegshaube  folgen  ihm. 
Die  Gewänder  sind  mit  Rosetten  und  Fransen  geziert  und  zeigen,  wäh- 
rend Köpfe,  Arme  und  Beine  in  einfachen  Linien  umrissen  sind,  einen 
an  die  schwere  Bleiumfassung  der  Figuren  in  mittelalterlichen  Glasmale- 
reien erinnernden  ziemlich  breiten  Contourstreifen  von  gelber  Farbe,  der 
den  Eindruck  der  flachen  Schwere,  wie  er  den  sackartigen  faltenlosen 
Gewändern  der  assyrischen  Kunst  überhaupt  eigen  ist,  noch  erhöht. 
Der  Grund  ist  so  hell  röthlich,  dass  der  gesättigt  gelbe  Umriss  sowohl 
die  hellgrünen  Gewänder,  wie  die  bräunliche  Farbe  der  nackten  Theile 
genügend  trennt.  In  Rosetten,  Fransen,  Schwertern  u.  s.  w.  wechselt 
weiss  mit  gelb ;  Haare,  Bart,  Augäpfel  und  Sandalen  sind  schwärzlich. 
Andere  Fragmente ,  von  welchen  Layard  ein  Dutzend  in  Abbildungen 
zusammengestellt  hat,  zeigen  den  Grund  grün,  das  Nackte  gelb,  Ge- 
wand, Pferde,  Fische  u.  a.  blau,  Alles  in  kräftigem  weissen ,  seltener 
braunen  Contour.  Welche  von  diesen  Farben  ihren  ursprünglichen  Ton 
behalten  haben,  und  ob  nicht  einige  Farben  ganz  verloren  gegangen 
seien,  wird  schwer  zu  entscheiden  sein.  Ihre  Analyse  aber  hat  gezeigt, 
dass  den  Assyrem  schon  Metallpräparate  bekannt  waren,  die  man  bis- 
her als  viel  jüngere  Erfindungen  bezeichnet  hat,  wie  denn  Gelb  sich  als 
ein  Antimoniat  von  Blei  erwies,  was,  obwohl  auch  schon  von  den 
Aegyptem  angewandt,  unter  dem  Namen  »Neapelgelb«  als  eine  neuere 
Entdeckung  gilt,  und  ebenso  Blau  als  eine  Verbindung  von  Kupfer  mit 
Blei,  was  auch  als  eine  den  Fluss  der  Glasur  fördernde  neue  F>findung 
bezeichnet  wird.  Weiss  aber  besteht  aus  einem  Email  von  oxydirtem 
Zinn,  sonst  der  Erfindung  der  Araber  des  nördlichen  Africa  im  8.  oder 
9.  Jahrh.  zugeschrieben,  und  Roth  aus  Suboxyd  von  Kupfer. 

Hinsichtlich  des  Styls  ist  zu  dem  über  die  Plastik  Gesagten  nur  hin- 
zuzufügen, dass  die  Figuren  schlanker  erscheinen  und  manchmal,  wie 
an  den  Gefangenen  mit  der  Feder  auf  dem  Haupte  und  dem  rechteckig 
geschnittenen  Knebelbarte,  an  ägyptische  Behandlung  erinnern.  Es  sind 
auch  wie  dort  reine  Umrissmalereien  ohne  alle  Modellirung,  statt  wel- 
cher höchstens  das  Bunte  der  Tracht  einige  Berücksichtigung  findet. 
Dafür  ist  dem  Malerischen  in  so  fern  einige  Rechnung  getragen,  als  die 
Figuren  öfter  in  einander  greifen ,  ja  sich  sogar  manchmal  selbst  bei 
ungleicher  Bewegung  und  Geberde  theilweise  decken. 

Die  Harmonie  zwischen  der  bunten  oberen  Wandfläche  und  der 
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plastischen  unteren  wurde  dadurch  hergestellt,  dass  die  letztere  auch 
einer  bescheidenen  farbigen  Zuthat  sich  zu  erfreuen  hatte.  Haare,  Bart 
und  Augensterne  wurden  schwarz,  einzelne  Gewandstücke,  wie  Tiaren- 
bänder, Sandalen  u.  s.  w.  roth  gefärbt  gefunden.  Es  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  an  den  Reliefs  auch  sonst  noch  manche  Farbe  angewandt 
wurde,  die  sich  jetzt  nicht  mehr  nachweisen  lässt,  doch  glaube  ich  nicht, 
dass  die  Bemalung  so  bunt  und  so  entschieden  war,  wie  sie  die  neueren 
Restaurationen  anzunehmen  für  gut  fanden.  Wenn  man  es  beabsichtigt 
hätte,  eine  ganz  uniforme  Wirkung  zu  erzielen,  so  würde  man  auf  die 
plastische  Ausschmückung  ganz  verzichtet  haben,  gerade  dadurch  aber, 
dass  die  horizontale  Abtheilung  mehr  markirt  ward,  kam  einige  Gliede- 
rung in  die  architektonisch  kahlen  Wände.  Vergegenwärtigen  wir  uns 
aber  über  diesen  beiden  Horizontalstreifen  der  Wände  als  drittes  nun 
architektonisches  Glied  den  Säulen-  und  Pfeilersaum  der  Lichtöffnungen 
unter  der  Decke,  so  werden  wir  der  Folge  von  Plastik,  Malerei  und 
Architektur  in  den  drei  übereinandergesetzten  Horizontalschichten  des 
assyrischen  Palastes  unsere  Anerkennung  nicht  versagen  können. 


Persieii. 

Der  Fall  von  Ninive,  der  statt  durch  die  ungerechter  Weise  sprich- 
wörtlich gewordene  Sage  von  der  Weichlichkeit  des  letzten  assyrischen 
Königs  Sardanapal  ins  Schimpfliche  gezogen  zu  werden,  vielmehr  durch 
dessen  heldenmüthigen  Untergang  mit  seiner  Hauptstadt  dem  Fall  von 
Carthago  oder  Jerusalem  gleichgesetzt  zu  werden  verdient,  rückte  den 
Schwerpunkt  der  vorderasiatischen  Grossmacht  für  einige  Zeit  über  die 
beiden  Ströme  hinaus  weiter  nach  Osten.  Erst  nach  dem  gebirgigen 
Medien,  dessen  Bevölkerung  bei  mangelnder  Cultur  mehr  zum  Zerstören 
als  zum  Wiedererbauen  geeignet  war  und  deshalb  in  der  Kunstgeschichte 
so  viel  wie  keine  Rolle  spielt,  dann  aber,  als  auch  die  kurze  Blüthe  des 
medischen  Reiches  hinschwand,  mehr  nach  dem  Südosten,  nach  Persien, 
das  seinen  wel^eschichtlichen  Königsthron  auf  den  Trümmern  des  me- 
dischen auflhürmte  und  die  Gränzen  des  neuen  Reiches  noch  weit  über 
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den  Umfang  aller  vorausgegangenen  vorderasiatischen  auszudehnen 
vermochte.  Schon  der  geschichtlich  erste  persische  Monarch,  Cyrus, 
hatte  nicht  blos  im  Innern  jeden  Widerstand  gebrochen  und  namentlich 
die  Nebukadnezarstadt  Babylon  bezwungen,  sondern  seine  auch  gegen 
den  keineswegs  durch  die  Sage  von  seinem  beispiellosen  Reichthum 
allein  bemerkenswerthen  Lyderkönig  Crösus  siegreichen  Waffen  bis  an 
das  ägäische  Meer  getragen,  so  dass  Asien,  soweit  es  damals  überhaupt 
in  Europa  gekannt  war,  mit  Persien  gleichbedeutend  erscheinen  mochte. 
Des  Cyrus  Nachfolger  Cambyses  hatte  hierauf  auch  das  älteste  Scepter 
der  Welt,  das  der  Pharaonen,  zertreten  und  schon  der  dritte  persische 
König  ging  sogar  über  den  Bosporus,  um  auch  die  östlichen  Länder 
Europas,  oder  zunächst  den  Umkreis  des  Pontus  (des  schwarzen  Meeresi 
dem  persischen  Reichskoloss  einzuverleiben. 

War  .sonach  Persien  sowohl  durch  die  persönliche  Grösse  einiger 
seiner  Regenten  und  durch  die  gesunde  Kraft  seines  Kernvolkes  als 
auch  durch  den  Erfolg  in  einer  weltgeschichtlichen  Stellung  wie  vorher 
kein  Staat  aufgetreten,  so  fehlte  es  dieser  Weltrolle  auch  keineswegs  an 
entsprechendem  monumentalen  Ausdruck.  Die  Hauptstädte  des  Landes, 
Susa,  Pasargadae  und  Persepolis ,  für  welche  letztere  durch  hellenische 
Berichterstatter  eingebürgerte  griechische  Bezeichnung  wohl  »Neu 
Pasargadae  (die  neue  Perserstadt) o  substituirt  werden  dürfte,  suchten 
wenigstens  in  ihren  Residenzen  die  assyrischen  und  babylonischen 
zu  überbieten ,  und  mussten ,  da  z.  B.  Diodor  Persepolis  »die  in  der 
ganzen  Welt  berühmte  Königsburga  nennt,  selbst  Griechen  imponiren. 
Die  darüber  hingegangenen  Jahrtausende  haben  auch  noch  Spuren  ge- 
nug zurückgelassen,  um  aus  -ihnen  das  Ganze  im  Geiste  ergänzen  und 
so  eine  Vorstellung  von  dem  künstlerischen  Vermögen  der  Perser  ge- 
winnen zu  lassen.  Diess  gilt  freilich  weniger  von  dem  am  gründlichsten 
zerstörten  und  noch  keineswegs  erschöpfend  untersuchten  Susa,  dessen 
Lage  durch  den  noch  jetzt  an  der  Ruinenstätte  haftenden  Namen  Schusch 
und  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Lage  von  Ninive  in  der  muhammeda- 
nischen  Jonaskapelle  (Nebby  Junesj  eine  traditionelle  Bestätigung  fand, 
durch  das  von  islamitischen  Wallfahrern  hochverehrte  sog.  Grab  des 
Propheten  Daniel  bestimmt  wird.  Etwas  mehr  als  Susa  rechtfertigt  es 
Pasargadae  bei  Murgab,  neben  dessen  Palastterrasse  unter  andern  Grab- 
malern,  Altären,  u.  s.  w.  eines  der  merkwürdigsten  Denkmäler  der  Welt, 
das  Grab  des  grossen  Cyrus  selbst  baulich  fast  intact  sich  erhebt.  Am 
meisten  aber  gilt  es  von  Neupasargadae  (Persepolis),  dessen  massenhafte 
unter  den  Namen  Tschehel  Minar  (^Vierzig  Säulen)  oder  Takt-i  -Dschem- 
schid     Thron   des   Dschemschid     bekannte  Palasttrümmer  bei  Istakr, 
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schon  seit  Jahrhunderten  das  Ziel  vieler  Reisenden,  unsere  Aufmerk- 
samkeit vorzugsweise  in  Anspruch  nehmen  werden. 
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Fig.  73.  Plan  von  Persepolis. 

K  Palast  des  Darius 
B  Propyläen  des  Xerxes  L  M  N  Palast  des  Xerxes 

C  Cisterne  O  Unbekannte  Palastriiine 

D  EF G  Grosse  Halle  des  Xerxes  P  Hundertsäulensaal  (Haremsaal) 

H  Durchgang  von  den  Palästen  zum  Harem  Q  Portal  zum  Haremhofe. 


A  Treppenaufgang 


Dass  die  später  zur  Entwicklung  gekommenen  Perser  in  künstle- 
rischer Beziehung  auf  den  Schultern  der  von  ihnen  bezwungenen  älteren 
Culturvölker  Mesopotamiens  stehen,  ist  selbstverständlich.    Die  Paläste 
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sind  daher  ebenso  auf  räumige  Terrassen  gesetzt,  welche  wie  in  Nimrud 
vermuthlich  durch  spätere  Vergrösserung  mehre  Königswohnungen  auf- 
zunehmen vermochten.  Nur  ist  namentlich  die  Palastterrasse  von  Perse- 
polis  nicht  ganz  frei  aufgebaut,  sondern  mit  Benutzung  eines  Felsen- 
plateau's  hergestellt,  welches  theils  durch  Abmeisselung ,  theils  durch 
Ausfüllung  geebnet  erst  durch  eine  senkrechte  Verkleidung  seines  Randes 
architektonischen  Charakter  gewann,  und  erhebt  sich  femer  nicht  frei 
aus  der  Ebene,  wie  diess  in  der  assyrischen  Alluvion  nicht  anders  mög- 
lich war,  sondern  lehnt  sich  an  einer  Seite  ihres  oblongen  und  mehrfach 
ausgeschnittenen  Körpers  an  eine  gewaltige  ebenfalls  architektonisch 
zu  Felsengräbern  mit  prächtigen  Fagaden  benutzte  Felsenwand.  Zeigte 
aber  die  Terrasse  des  Palastes  Kisir-Sargon  (Khorsabad)  in  seiner  Rand- 
verkleidung schon  ziemlich  regelrechten  Quaderbau,  so  finden  wir  zu 
Pasargadae  bereits  ein  wenn  auch  noch  unregelmässiges  Bossagenwerk 
d.  h.  Quaderbau  mit  einer  (hier  rechteckig  behandelten)  Ausbauchung 
der  Stirnseite  jedes  Steines,  zu  Persepolis  dagegen  an  derselben  Sub- 
structionsverkleidung  eine  Art  von  kyklopischem  Mauerwerk  mit  vor- 
herrschender Horizontale,  ein  Beweis,  dass  diese  Art  von  Fügung  auch 
hier  keineswegs,  wie  wir  diess  auch  in  der  Baugeschichte  Griechenlands 
und  Roms  sehen,  schon  an  sich  höheres  Alter  beweist,  als  der  Quaderhau. 
Trotz  der  grossen  Verwandtschaft  der  persischen  Architektur  mit 
der  assyrischen  in  manchen  Dingen  zeigen  doch  schon  die  Ruinen  einen 
so  gründlichen  Unterschied,  dass  Fergusson's  nahezu  absolute  Identifici- 
rung  der  Kunst  beider  Völker  nicht  gebilligt  werden  kann,  und  ein  hoher 
Grad  von  selbstständiger  Stellung  wenigstens  in  der  Architektur  Per- 
sien gewahrt  bleiben  muss.  Zeigten  nemlich  die  assyrischen  Ruinen  allent- 
halben nur  Wände  und  keine  Säulen,  so  finden  wir  hier  umgekehrt  nur 
Säulen  und  keine  Wand,  welcher  Thatsache  gegenüber  es  jedenfalls  als 
eine  gewagte  Behauptung  erscheinen  muss,  dass  sich  hier  nur  das  eine, 
dort  nur  das  andere  erhalten  habe,  und  dass  die  persischen  Ruinen 
gleichsam  das  Skelett,  die  assyrischen  dagegen  das  Fleisch  eines  und 
desselben  architektonischen  Körpers  bildeten,  der  natui^emäss  nur  durch 
die  Verbindung  und  gegenseitige  Ergänzung  in  seiner  Totalität  erkannt 
und  verstanden  werden  könne.  Wir  hatten  schon  oben  Veranlassung, 
die  Uebertragung  der  persischen  Säulen  auf  die  assyrischen  Paläste  zu 
bekämpfen,  und  zwar  zunächst  auf  Grundlage  der  Pläne  jener  niniviti- 
schen  Ruinen,  welche  in  den  durchweg  schmalen  corridorartigen  Räu- 
men nicht  blos  keine  Spur  solcher  raumerweitemder  Stützen,  sondern 
auch  kein  Bedürfniss  hiefiir  erkennen  Hessen ,  indem  vielmehr  gerade 
durch  die  Nichtanwendung  derselben  jene  ungeschickte  und  unschöne 
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Form  der  unverhältnissmässig  langen  und  schmalen  Säle  bedingt  war, 
während  anderseits  der  Plan  des  persischen  Palastes  seine  gediegene 
Entwicklung  wesentlich  der  Anwendung  derselben  verdankte.  Doch 
auch  die  sehr  untergeordneten  Fenstersäulchen  der  ninivitischen  Paläste, 
welche  überdiess  das  Wesen  einer  Säule  schon  darum  nicht  erfüllen, 
weil  sie  nicht  zur  Erweiterung  des  Raumes  beitragen,  sondern  nur  als 
ein  decoratives  Surrogat  für  die  den  Zwischenraum  zwischen  den  Fen- 
stern bildenden  Pfeiler  zu  betrachten  sind,  oder  die  Antensäulchen  der 
kapellenartigen  Cellen  der  Assyrer  erlauben  die  Uebertragung  der  Ge- 
stalt der  persischen  Säulen  auf  sie  nicht,  indem,  wie  oben  gezeigt  wor- 
den ist,  die  Reliefs  (und  nur  von  diesen  kennen  wir  die  assyrischen  Säul- 
chen; in  der  Hauptsache  andere  Formen  verrathen. 

Die  Perser  haben  demnach  —  und  darin  bestand  ihr  künstlerischer 
Hauptvorzug  vor  ihren  assyrischen  und  babylonischen  Vorgängern  — 
die  volle  Bedeutung  der  Säulen  als  raumöffnende 
und  erweiternde  freie  Stützen,  wie  die  Aegypter, 
erkannt,  und  ihnen  auch  mit  grosser  Sorgfalt 
eine  besondere  stylistische  Durchbildung  gewid- 
met, welche  zwar  nicht  ohne  auswärtige  Motive, 
aber  im  Ganzen  originell  und  wenigstens  in  den 
einfacheren  Arten  zweckmässig  und  auch  künst- 
lerisch nicht  verwerflich  ist.  Von  dem  aus  den 
Zeiten  des  Cyrus  selbst  herrührenden,  sonach  älte- 
sten Resten,  für  welche  wir  nach  Inschriften  die 
Ruinen  von  Pasarradae  halten  dürfen,  steht  der     ^^«-73    Basenfragment  von 
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Forschung  hierüber  nur  ein  Basenfragment  zu 

Gebote,  welches  gleichwohl  in  nicht  geringem  Grade  belehrend  ist.  Es 
zeigt  nemlich  (Fig.  73)  einen  kräftigen  Torus  (Wulst),  und  erinnert  da- 
durch einerseits  an  gleiche  Formen  an  den  Basen  assyrischer  Säulchen, 
anderseits  aber,  sowie  überdiess  durch  die  weitere  Ausschmückung  des 
Torus  an  eine  jüngere  Sch?)pfung,  die  nicht  ohne  Zusammenhang  mit 
der  mesopotamischen  Kunst  gedacht  werden  kann,  nemlich  an  die  ionische 
Säule.  Diese  Ausschmückung  besteht  nemlich  in  flachen  horizontalen 
Canelluren  mit  scharfen  Stegen  nach  Art  des  sog.  protodorischen  Schaf- 
tes an  der  ägyptischen  Pfeilersäule,  wie  wir  sie  auch  an  den  Basentoren 
der  älteren  ionischen  Denkmäler  ähnlich  finden  werden. 

Die  Terrasse  von  Persepolis  mit  ihren  erst  von  Darius  an  entstan- 
denen Denkmälern  hatte  fast  nur  in  den  von  diesem  Könige  herrühren- 
den Palaste  ähnliche  Basen,  deren  Torus  durch  eine  oder  zwei  unter- 
gelegte quadratische  Platten  sich  vortheilhaft  hob,  die  übrigen  zumeist 
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von  Xerxes  erbauten  Werke  dagegen  zeigen  mit  der  weiteren  Entwicke- 
lung  der  Säule  überhaupt  auch  die  Base  schon  aus  mehreren  und  prunk- 
volleren Gliedern  bestehend.  Ein  nach  unten  gewendeter  schön  ge- 
schwungener Blätterkelch  mit  zwei  Laubreihen  geschmückt,  von  welchen 
die  bedeutendere  untere  lanzettförmige  Schiifblätter,  die  obere  schlicht- 
abgerundete  oder  herz- 
förmige Btättchen,  manch- 
mal noch  mit  einem  auf- 
wärts gestellten  Palmettcn- 
k  ranze  erkennen  lässt,  tritt 
an  die  Stelle  der  quadra- 
tischen Platten  und  stützt 
sich  auf  einen  schmalen 
kreisförmigen  Plinth;  dar- 
auf folgt  der  Tonis,  der  bei 
einiger  Verschnimpfung 
dieeben  beschriebenen  ho- 
rizontalen Canelluren  wie- 
der verloren  hat.  Auf  die- 
ser combinirten  Base  er- 
hebt sich  unter  Vermitt- 
lung eines  wieder  der  ioni- 
schen Säule  verwandten 
schwachen  Anlaufplätt- 
chens,  das  noch  mit  einem 
kleinen  Rundstab  ge- 
schmückt ist,  der  Schaft, 
mit  sechsunddrei ssig  nach 
Art  der  obenbeschriebe- 
nen Base  ziemlich  flachen 
•  und  durch  scharfe  Stegt 
getrennten  Canelluren  be- 
lebt, in  nicht  unbeträcht- 
licher Verjüngung  schlank 
bis  zu  einer  Höhe  vom 
Neunfachen  seines  unteren  Durchmessers.  Auf  diesem  nun  ruht  ein  Ca- 
pital, das  statt  der  sonstigen  vegetabilischen  Bildung  eine  thierische 
Combination  wählt,  welche  nach  vorderasiatischen  Goldmünzen  ein 
weitverbreitetes  Symbol  gewesen  zu  sein  scheint.  Es  besteht  nemlich 
aus  zwei  von  einander  abgeu'andten,  am  Rumpfe  in  einander  verwach- 
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senen  Stiervordertheiien,  welche  bei  schön  geschwungenem,  mit  einem 
reichen  Halsbande  geschmücktem  Nacken  den  Kopf  kräftig  einziehen, 
die  Vorderbeine  aber  wie  in  liegender  Stellung  einwärts  knicken,  um 
mit  ihrem  gemeinsamen  Rücken  wie  mit  den  beiden  Köpfen  den  Deck- 
balken als  Auflager  zu  dienen.  Gehört  auch  ihre  stylistische  Beschrei- 
bung in  das  Gebiet  der  Plastik ,  so  darf  doch  schon  vorausgeschickt 
werden,  dass  ihre  Behandlung  der  assyrischen  so  ziemlich  gleichartig 
ist.  Das  Capital  ist  sehr  geschickt  darauf  angelegt ,  zwei  in  verschie- 
dener Richtung  laufende  Deckbalken  aufzunehmen,  die  übereinander- 
gedoppelten  untern  Balken  der  Decke,  welche  ihre  Schnittfläche  an  der 
Fronte  zeigend  nach  innen  liefen,  auf  dem  gemeinschaftlichen  Rücken, 
die  Architravbalken  dagegen,  welche  die  Säulen  miteinander  verbanden 
und  so  in  der  Fronte  nach  ihrer  Länge  sichtbar  waren,  auf  den  Köpfen 
und  auf  den  zwischen  denselben  eingezwängten  Unterbalken.  Es  war 
sonach  die  Balkenlage  im  Vergleich  mit  den  anderen  Architekturen  eine 
umgekehrte,  indem  sonst  die  nach  innen  laufenden  Deckbalken  erst 
über  die  Architrave  gelegt  zu  werden  pflegen. 

In  Xerxes*  Zeit  scheinen  jedoch  diese  einfachen  Doppelstiercapitäle 
nicht  mehr  befriedigt  zu  haben.  Es  wurden  daher  diesen  drei  andere 
Glieder  untergelegt,  und  dadurch  die  ganze  Capitälbildung  dem  durch 
diese  Neuerung  selbstverständlich  sehr  verkürzten  Schafte  an  Höhe  fast 
gleich  vgl.  Fig.  74).  Die  beiden  unteren  dieser  neuen  Glieder  dürften 
vielleicht  als  eines  zu  betrachten  sein,  indem  der  abwärts  hängende 
Blätterkranz  als  zu  dem  darüber  befindlichen  Kelche,  dessen  äusserste 
Blätter  sich  gesenkt,  gehörig  gedacht  werden  kann.  Die  abfallenden 
Blätter  sind  sehr  einfach  behandelt,  bilden  keinerlei  Schwingung  und 
enden  halbkreisförmig.  Ein  sog.  Eierstab,  d.  h.  ein  Kranz  von  kleinen 
ganz  umgeschlagenen  Blättern,  über  dessen  bis  jetzt  nicht  aus  Assyrien 
erweisliche  Herkunft  die  Vermuthung  nahe  liegt,  dass  er  vielleicht  auf 
einer  Rückwirkung  des  seit  Darius  künstlerisch  vollkommen  ausgebilde- 
ten kleinasiatischen  lonien,  das  bereits  seit  Cyrus  Persien  zinsbar  und 
somit  wohlbekannt  war,  beruht,  setzt  sich  zwischen  beide  Theile  hinein; 
der  aufwärts  stehende  Kelch  aber  leitet  sowohl  in  seiner  Gliederung  und 
Gruppirung  als  auch  in  seiner  Ausschmückung  mit  kleinen  Lotosbündeln 
so  deudich  auf  ein  ägyptisches  Vorbild,  dass  wir  ihn  wohl  der  Einwir- 
kung des  durch  Cambyses  ebenfalls  Persien  unterworfenen  Nillandes 
zuschreiben  dürfen.  Nach  einer  abermaligen  Einschiebung  eines  ioni- 
schen Eierstabes  folgt  nun  jenes  eigenthümliche  Capitälmittelglied,  das  in 
seinen  sechzehn  Spiralpolstern  ebenso  sehr  an  die  assyrische  wie  an  die 
ionische  Capitälbildung  erinnert,  wenn  auch  diese  buchstäblich  auf  den 
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Kopf  gestellt  erscheint.  Es  sind  nemlich  um  einen  oblongen  auf  die 
quadratische  Schmalseite  gesetzten  Kern  diese  Spiralenpolster  so  ge- 
legt, dass  sich  an  jede  der  vier  Seiten  je  zwei  ineinandei^efiigt  anschmie- 
gen, wodurch  sie  nicht  horizontal,  sondern  vertical  zu  stehen  kommen. 
An  ionische  Einwirkung  scheint  mir  jedoch  hiebei  weniger  zu  denken 
wie  an  eine  alte  Tradition  des  Tigrislandes,  wo  wir  namentlich  die  Ver- 
doppelung der  Spiralenglieder  in  Capitälen  auf  assyrischen  Reliefs  ge- 
funden haben  [vgl.  Fig.  32).  Die  wunderliche  senkrechte  Stellung  des 
Volutengliedes  aber  erklärt  sich  mir  mehr  aus  einem  tektonischen  wie 
aus  einem  architektonischen  Vorbilde:  es  scheint  mir  nemlich  dabei  an 
jene  Zierden  gedacht  werden  zu  müssen,  welche  nach  Reliefdarstellun- 
gen an  Stuhlbeinen  und  andern  Mobüientheilen  nicht  als  Bekrönui^ 


sondern  als  Mittelschmuck  bei  den  Assyrem  in  allgemeiner  Uebung 
waren  und  von  da,  wie  aus  griechischen  Beispielen  erhellt,  eine  weite 
Verbreitung  gewannen.  Dieser  anfangs  nur  zweiseitige  Spiralenschmuck 
mit  seinen  ausgehöhlten  Canälen  und  dem  rosetten  form  igen  Abschluss 
oder  Auge  (vgl.  Fig.  75),  mit  seinen  gerippten  und  canellirten  Polster- 
seiten ward  nun  in  einen  vierseitigen  übertragen,  um  auch  hier  nicht  als 
Abschluss,  sondern  als  Mittelstück  der  drei,  beziehungsweise  vier  Ca- 
pitälglieder  zu  dienen ,  indem  erst  auf  dieses  Spiralenstück  die  schon 
besprochenen  Doppelstiere  als  Capitälbekrönung  gelegt  waren. 

Wie  aber  in  der  Mythologie  und  Plastik  der  mesopotamischen  Lan- 
der Stiere  und  Löwenmonstra  sich  ungefähr  die  Wage  hielten,  so  findet 
sich  auch  an  den  Capitälen  der  Säulen  von  Persepolis,  wenn  auch  nur  an 
einem  Gebäude  und  selbst  da  an  untergeordneter  Stelle,  nemlich  an  der 
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Ostporticus  (F)  der  grossen  Halle  des  Xerxes,  statt  des  Doppelstieres 
ein  gehörnter  Doppellöwe  substituirt  (Fig.  76).  Der  Versuch  hatte  um 
so  mehr  für  sich,  als  den  bisher  behandelten  Völkern  keine  Bildung 
selbst  unter  den  Thieren  so  sehr  gelang,  wie  die  des  Königs  der  Wüste, 
namentlich  in  dessen 
zähnefletschendem  Ra- 
chen, welchen  sammt 
den  kräftigen  Pranken 
selbst  die  griechische 
Tektonik  herüberzu- 
nehmen und  häufig 
omamental  zu  verwer- 
then  nicht  verschmähte. 
Dafür  aber  entwickelte 
sich  aus  dem  Umstände, 
dass  man  die  verhält- 
nissmässig  kurzen  Vor- 
derbeine der  Löwen 
nicht  einknicken  konnte, 
sondern  sie  mit  den 
schöngebildeten  Tatzen 
gerade  strecken  musste, 
der  Missstand  eines  zu 
langen  und  geradlinig 
horizontalen  Abschlus- 
ses nach  unten,  so  dass 
dieses  Löwencapitäl 
trotz  des  majestätischen 
Hauptes  doch  das  tra- 
ditionelle ,  Stiercapitäl 
zu  verdrängen  weder 
vermochte  noch  ver- 
diente. 

Die  Restauration 
des  Gebälkes  ist  des- 
halb mit  manchen  Schwierigkeiten  verbunden,  da  dieses  vermuthlich 
durchweg  in  Holz  hergestellt  war,  mithin  jetzt  gänzlich  verschwunden 
ist.  Indess  lässt  sich  dessen  Normalform  doch  mit  grösserer  Sicherheit 
herstellen,  als  sie  die  aus  obenstehender  Fig.  76  ersichtliche  Restauration 
von  Coste  darbietet,  welche  mit  der  vollkommen  richtigen  Beiziehung 


Fig.  76.  Säule  von  der  Ostporticus  der  Halle  des  Xerxes. 
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des  Zahnschnittes  die  agyptisirende  und  ebenfalls  assyrische  'Gesims 
der  Kapeilenterrasse  des  Sargonspalastes  t  Hohlkehlenbekrönung ,  mit 
Blattornament,  wie  man  sie  allerdings  auch  über  allen  Thüren  und  Fen- 
stern der  persischen  Ruinen  trifft,  verbindet,  und  im  Uebrigen  die  an 
den  Treppenwänden  erhaltenen  Ornamenteinfassungen  mehr  nach  ästhe- 
tischer Wahl  verwerthet.  Denn  eine  Reihe  von  Felsengräbern  der 
persischen  Kön^e  aus  der  Achämenidendynastie  von  Darius  abwärts 
repräsentirt  in  ihren  Fronten  Palastfagaden  und  gibt  sonach  zunächst 
über  die  äussere  Erschdnung  wesentlichen  Aufschluss.    Eines  dieser 
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Felsengräber,  durch  die  Keilinschriften  als  das  des  Darius  bezeichnet, 
zugleich  das  älteste  und  besterhaltene  (Fig.  77)  lässt  die  Gebälkgliede- 
rung noch  besonders  deutlich  erkennen.  Ueber  die  in  den  Nacken  der 
Doppelstiere  gedrückten  Unterbalken  legt  sich,  zugleich  von  den  Köpfen 
dieser  Capital monstra  gestützt,  ein  Architrav,  wie  der  ionische  dreifach 
abgestuft,  so  dass  jede  obere  I-^e  über  die  untere  um  ein  Weniges 
vorspringt.  Er  erklärt  sich  in  seiner  Dreitheiligkeit  einfach  durch  die 
geringe  Stärke  des  mesopotamischen  Holzmaterials,  welche  im  Gegen- 
sätze z.  B.  g^en  den  dorischen  Arcbitravbalken  dazu  nöthigte ,  die 
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Stämme  dreifach  zu  nehmen,  um  die  entsprechende  Tragfähigkeit  zu 
erzielen,  und  mag  in  seiner  naiven  Ursprünglichkeit  wohl  schon  älteren 
und  vielleicht  chaldäischen  Ursprunges  sein.  Darauf  legt  sich  das 
unter  dem  Namen  Zahnschnitt  bekannte  Ornament,  welches  wieder  dem 
wohl  kaum  erst  persischen  Gebrauch  entstammte,  die  ziemlich  dicht 
gereihten  Hölzer  des  horizontalen  Daches  schützend  und  ein  kleines 
Vordach  bildend  etwas  vortreten  zu  lassen.  Sie  entsprechen  ganz  dem 
an  den  ägyptischen  Gräbern  von  Benihassan  (vor  2000  v.  Chr.  vgl. 
Fig.  8)  vorkommenden  Zahnschnitt  wie  den  noch  primitiveren  rundlichen 
Bildungen  einiger  Holzhausimitationen  unter  den  Gräbern  von  Lykien 
wovon  im  folg.  Abschnitte) ,  und  zwar  noch  in  der  für  solche  Sparrenhöl- 
zer nöthigen  und  den  Ardiitravstämmen  nahezu  entsprechenden  Stärke, 
die  im  Zahnschnittoraament  der  ionischen  Architektur  bereits  verloren 

gegangen  ist.  Der  darauf- 
folgende Streifen  ist  unklar  und 
man  könnte  vielleicht  geneigt 
sein,  in  demselben  jene  hohl- 
kehlenartige Blattbekrönung 
zu  vermuthen,  wie  sie  Coste 
an  dem  Gebälke  angebracht 
hat,  wenn  nicht  ein  Friesrelief 
mit  schreitenden  ornamentalen 
Löwen  an  diesem  Gebälkgliede 
eines  anderen  Grabes  der  Art, 
besonders  aber  eine  merk- 
würdige Spur  an  dem  Palaste 
des  Darius  zu  Persepolis  selbst  dagegen  spräche.  Es  hat  sich  nemlich 
dort  einer  der  Eckpfeiler  der  Porticus  an  der  Fronte  bis  zu  einer  Höhe 
erhalten,  dass  man  das  Auflager  des  Gebälkes  und  somit  wenigstens 
dessen  Ausladung  in  seinem  Ausschnitte  beobachten  kann.  Dieser  nun 
verlangt  ein  stufenförmiges  sechsfaches  Ausladen  des  Gebälks,  welches 
sich  in  der  einfachsten  und  wahrscheinlichsten  Weise  so  ergänzt,  wie  es 
durch  Mr.  P.  Coste  (Fig.  78)  versucht  worden  ist.  Es  ergibt  sich 
dadurch  eine  plattenförmige  Bekrönung,  welche  gleichsam  die  Schichten 
der  Horizontalbedachung  zum  äusseren  Ausdruck  bringt  und  im  Zu- 
sammenhalt mit  der  Darstellung  des  Felsengrabes  kaum  noch  ein  wei- 
teres Kranzgesimse  wie  über  den  Thür-  und  Fenstergewandungen  zu- 
lässt  So  wünschenswerth  daher  für  die  zugängliche  Platform  des  Da- 
ches eine  Brüstung  erscheinen  musste,  so  scheint  sie  doch  in  einer  leich- 
teren, vielleicht  Geländer- Art  und  nicht  in  dem  schweren  Hohlkehlen- 
gesims hergestellt  worden  zu  sein. 


Fij;.  78.  Gebälk  vom  Palaste  des  Darius,  nach  dem  erhal- 
tcoen  Widerlager  reconstruirt. 
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Nach  somit  vorausgeschickter  Erörterung  des  architektonischen 
Details  ist  es  an  der  Zeit  die  persischen  Denkmäler  und  zunächst  den 
Palastbau  im  Ganzen  zu  betrachten.  Hierzu  bietet  sich  als  passendster 
Ausgangspunkt  der  ältest  erhaltene  und  seiner  ganzen  Anl^e  nach  noch 
am  klarsten  verständliche  Palast  auf  der  Terrasse  von  Persepolis,  der 
nach  den  Inschriften  von  Darius  erbaut  wurde  {K  des  Situationsplaties 
von  Persepolis  und  Fig.  79}.  Dieser  zeigt  einen  regelmässigen  und 
überlegt  zweckmässigen  Plan ,  der  in  seiner  oblongen  Gestalt  vne  in 
seiner  Hauptgliederung  einigermassen  an  die  einfache  Schönheit  des 
griechischen  Hauses  erinnert.  Eine  Doppeltreppe  fuhrt  an  der  südöst- 
lichen Schmalseite  von  zwei  Seiten  zu  einer  tetrastylen  [d.  h.  vier  Säu- 
len in  der  Fronte  zeigenden)  im 
-  f-,  I  Ganzen  von  acht  Säulen  getra- 
gene Vorhalle,  welche  zu  beiden 
Seiten  von  zwei  massig  grossen 
Zimmern  ßankirt  wird,  die  ohne 
Zweifel,  weil  sie  nur  von  der  Vor- 
halle aus  einen  Zugang  und  keine 
Verbindung  mit  dem  Innern  be- 
sitzen, für  Wachen  oder  Diener- 
schaft bestimmt  waren.  Eine 
Thüre  in  der  Mitte,  zwischen  vier 
Fenstern  führte  zu  einem  quadra- 
tischen von  sechszehn  Säulen  in 
gleicher  tetrasty  1er  Anordnung  »ie 
die  Vorhalle  getragenen  Saale, 
der  dieselbe  Rolle  spielte,  wie  im 
griechischen  und  römischen 
Hause  der  Saulenhoi,  indem  er  an 
seinen  drei  Seiten,  die  Eingangsseite  angeschlossen,  den  Zugang  zu  den 
Gemächern  vermittelte,  von  denen  jedoch  die  zur  Rechten  und  Linken 
wie  auch  im  griechischen  Hause  nur  klein,  die  der  Eingangsseitc  gegen- 
überliegenden jedoch  räumiger  und  durch  einen  vorgelegten  Corridor 
mehr  abgesondert  waren.  Die  Wände  des  Hypostyls  waren  ausser  den 
Thüren  noch  durch  Blenden  g^liedert  und  belebt.  Eine  von  den  Kam- 
mern links  aber  diente  zugleich  als  Nebenzugang,  dem  eine  ebenfalls 
doppelflügelige  Freitreppe  an  der  Südwestseite  entsprach. 

Die  Ruine  selbst  gewährt  indess  trotz  der  ziemlich  vollständigen 
Erhaltung  ihrer  besonderen  Substructionsterrasse,  ihrer  Treppen  wie  der 
Thür-,  Fenster-  und  Blendengewandung  und  einiger  Eckpfeiler  doch 
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nicht  schon  auf  den  ersten  Blick  dieses  verständliche  Bild.  Denn  erstlich 
sind  sammtliche  Säulen  dieses  Palastes  verschwunden:  wobei  es  un- 
entschieden bleiben  muss,  ob  diess  seinen  Grund  darin  hat,  dass  sie  an 
diesem  weniger  sumtuoscn  Bauwerke  vielleicht  nur  von  Holz  waren,  da 
es  sehr  wohl  denkbar  ist,  dass  auch  Steinsaulcn  von  so  massigen  Dimen- 
sionen während  der  zweitausendjahrigcn  Ausbeutung  der  l'alastterrasse 
verschleppt  und  anderweitig  verwendet  worden  seien.  Es  haben  sich 
jedoch  die  quadratischen  Sockel  zur  Hälfte  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle 
erhalten,  so  dass  Zahl  und  Abstand  der  Säulen  unter  vergleichender  Bei- 
ziehung ähnlicher  Anlagen  des  Xerxes  mit  ihren  noch  erhaltener  Säulen— 
rcsten  leicht  und  sicher  ermittelt  werden  konnte.  Ferner  sind  auch  die 
Wandmassen  verschwunden,  und  vom  Hochbau  überhaupt  ragen  ledig- 
lich einige  Eckpfeiler 
sowie  die  marmornen 
Thür-,  Fenster-  und 
Blendenrahmen,  die  in 
gewaltigen  Blocken 
und  zum  Theil  mono- 
lith auf  der  Platform 
selbst  aufruhen,  skclett- 
artig  empor,  diese  aber 
in  solcher  Vollständig- 
keit und  der  Mehrzahl 
nach  auch  in  ihrer  ur- 
sprünglichen L^e,  dass 
nach  ihnen  die  fehlen- 
den Wände  ohne  - 
Schwierigkeit  zu  er- 
ganzen sind.  Es  scheint  nemirch,  dass  die  Wandlinien  selbst  entweder 
in  kleineren  Bruchsteinen  oder  sogar  in  Backstein  hei^estellt  waren,  und 
so  entweder  leicht  verschleppt  werden  oder  namentlich  im  letzteren  Falle 
als  stets  den  atmosphärischen  Einflüssen  ausgesetzt  zu  Staub  zerfallen 
konnten,  während  die  massiven  Thür-  und  Fenstei^ewandungen  mit 
ihren  aussen  abgestuften  Pfosten ,  reliefgeschmückten  Innenseiten  und 
den  schon  erwähnten  stattlichen  Sturzbckrönungen ,  die  in  dreifacher 
aufwärts  gestellter  Blätterreihe  geschmückt  und  unten  durch  eine  Art 
von  Astragal  Perlenschnur;  abgcgränzt  waren  (vgl.  Fig.  80),  in  ihrer 
Massenhattigkeit  sowohl  der  Verschleppung  als  auch  der  Unbill  der 
Zeiten  Trotz  zu  bieten  im  Stande  waren. 

Es  fehlen  jedoch  bei  vollkommener  Erhaltung  der  Thüren,  Fenster 
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und  Blenden  des  Säulensaales  wie  der  Thüren  der  Gemächer  unter  den 
Resten  gerade  die  Fenster,  welche  zur  Beleuchtung  der  Säle  und  Ge- 
mächer unentbehrlich  waren.  Denn  wollte  man  annehmen,  wie  gleich- 
wohl gewöhnlich  geschieht,  dass  in  dem  Erhaltenen  alles  Fensterartige 
gegeben  sei,  worüber  der  Palast  überhaupt  jemals  zu  verfugen  hatte,  so 
wären  sämmtliche  Räume  mit  Ausschluss  des  Säulensaales,  dessen  vier 
von  der  Vorhalle  her  führende  Fenster  erhalten  sind,  mehr  oder  weni- 
ger, ja  zum  Theil  völlig  dunkel  gewesen.  Denn  da  das  Licht  schon  im 
Säulensaal  nur  sehr  gedämpft  gewesen  sein  kann,  weil  es  sich  nemlich 
an  Säulen  und  Gebälke  der  ziemlich  tiefen  Porticus  und  dann  an 
der  dichten  Säulenstellung  des  Hypostyls  selbst  vielfach  brechen  musste, 
so  dürfen  wir  nicht  annehmen,  dass  es  von  diesem  aus  erst  lediglich 
durch  die  offenen  Thüren  in  die  Gemächer  gedrungen  sei,  und  zwar  um 
so  weniger,  als  nur  einige  Gemächer  einen  directen  Zugang  vom  Hypo- 
styl  aus  besassen.  Auch  hätte  man  nicht,  wenn  das  letztere  die  Be- 
leuchtung vermittelt  hatte,  dieses  mit  Blenden  umgeben,  sondern  statt 
derselben  Fenster  durch  die  Wände  gebrochen ,  um  den  nicht  direct 
zugänglichen  Kammern  auf  diesem  Wege  das  nöthige  Licht  zu  spenden. 
Selbst  hypäthrale  Ausschnitte  in  der  Decke  des  Hypostyls,  die  wir  aber 
des  nachher  noch  zu  erörternden  Obergeschosses  wegen  in  Peräen  noch 
weniger  wie  an  den  ninivitischen  Palästen  annehmen  dürfen,  würden 
demnach  weder  ausgereicht  haben,  noch  bei  Herstellung  der  Blenden 
statt  der  Fensterdurchsichten  gehörig  vcrwerthet  worden  sein.  Es  bleibt 
daher  nichts  übrig,  als  ausser  den  vorhandenen  noch  andere  Licht-  und 
Luftöffnungen  anzunehmen,  und  zwar  in  derselben  Art,  wie  sie  zum 
Zweck  der  Sicherung  vor  Einbruch  oder  Einsicht  den  orientalischen 
Völkern  durchaus  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  eigen  ist,  und  wie  wir 
sie  nicht  blos  bei  den  Assyrern  gefunden  haben,  sondern  auch  bei  den 
ältesten  Griechen  noch  nachweisen  werden,  nemlich  an  den  Aussen- 
wänden  oben  unmittelbar  unter  der  Decke.  Hier  konnten  und  musstensie 
aber  zertrümmern  und  verschwinden,  sobald  die  Wand  unter  ihnen  wich, 
und  zwar  ohne  dass  ihre  Solidität  oder  Gestalt,  welche  vielleicht  ganz 
schmucklos  wie  an  dem  oben  gegebenen  Entwurf  des  Palastes  des  Da- 
rius  (Fig.  69)  oder  den  assyrischen  Lichtöffnungen  analog  in  Säulchen  und 
Pilastern  hergestellt  waren,  etwas  zu  ihrer  Erhaltung  beitragen  konnte. 
Die  Vergleichung  der  Felsenfagade  des  Dariu^rabes  mit  dem  Pa- 
laste desselben  Königs  veranlasst  uns  endlich  noch  zur  Erörterung  der 
Frage  wegen  des  Obei^cschosses.  Da  die  Grabesfagade  sonst  mit  dem 
Palaste  bis  auf  unwesentliche  Ausnahmen  und  sogar  in  den  Maassen 
ziemlich  genau  übereinstimmt,  so  dass  wir  annehmen  dürfen,  der  König 
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habe,  wie  diess  die  Geschichte  der  Architektur  mehrfach  aufweist,  seinen 
Palast  an  seinem  Felsengrabe  copiren  lassen,  gleichsam  um  denselben 
auch  noch  nach  seinem  Tode  bewohnen  zu  können,  so  kann  wohl  kaum 
das  am  Grabdenkmale  deutlich  erkennbare  Obergeschoss  lediglich  als 
eine  nur  dort  vorkommende  bedeutungslose  Decoration  betrachtet  wer- 
den, besonders  da  auch  das  Haus  des  Darius  zu  Persepolis  in  seinem 
Plane  auf  eine  ähnliche  Gestaltung  hinweist.  Der  sehr  beschränkte 
Raum,  yne  ihn  jetzt  manches  massige  Familienhaus  übertrifft,  drängt 
dazu,  eine  Vermehrung  desselben  im  Aufbau  zu  suchen,  und  einen  sol- 
chen macht  auch  namentlich  das  Hypostyl  wahrscheinlich,  an  dessen 
Stelle  sonst  ein  Peristyl  (Säulenhof)  mit  reichlichem  Oberlicht  viel  zweck- 
entsprechender erscheinen  musste;  während  selbst  für  die  Treppen- 
anlage in  einem  der  beiden  schmalen  Corridore  neben  den  zwei  Sälen 
sich  eine  ganz  angemessene  Localität  findet.  Doch  war  jedenfalls  der 
Oberbau  nicht  so  ausgedehnt  wie  das  Erdgeschoss,  sondern  Hess  viel- 
mehr das  flache  Dach  der  Gemächer  ringsum  vielleicht  mit  Vorrichtungen 
theilweiser  Zeltüberspannung  als  luftige  Veranda  frei,  wie  diess  noch 
jetzt  das  Taiar,  ein  ähnlicher  pavillonartiger  Oberbau  auf  den  modernen 
Häusern  Persiens  zeigt;  die  Wände  desselben  aber  konnten  kaum  an- 
ders als  auf  die  sonst  unnöthig  starken  Wände  des  Hypostyls  gesetzt 
sein,  und  nicht,  wie  die  Nachbildung  des  Palastes  am  Grabdenkmal 
zeigt,  auf  die  Intercolumnien  oder  vielmehr  auf  das  Gebälk  der  Säulen, 
was  structiv  nicht  blos  verwerflich,  sondern  geradezu  unmöglich  gewesen 
wäre.  Sonst  mag  das  Aeussere  dem  des  Obergeschosses  am  Grabmal 
ähnlich  gewesen  sein :  die  Eckpfeiler  wenigstens,  die  aus  einer  seltsamen 
Conibination  von  Toren  und  Hohlkehlen  bestehend  nach  unten  in  Lö- 
wenpranken auslaufen,  nach  oben  aber  in  einem  einseitigen  Löwencapitäl 
abschliessen ,  unerkennbar  auf  ein  tektonisches  Vorbild  zurückge- 
hend, wie  sidr  aus  den  mit  Ausschluss  der  Capitäle  ebenso  gestalteten 
Beinen  des  Thronsessels  (Fig.  81)  ergibt,  sind  durchaus  denkbar,  und 
so  mögen  auch  die  decketragenden  Gestalten,  welche  in  zwei  Reihen 
die  Fagadenwand  am  Königsgrabe  schmücken,  in  Relief  oder  Malerei 
ausgeführt  gewesen  sein.  Diese  Auszierung  aber  wird  um  so  wahr- 
scheinlicher, als  sie  sich  auch  in  Portalreliefs  wiederholt,  wo  dann  die 
typischen  Gestalten  in  der  anschaulichsten  Weise  die  verschiedenen  Un- 
terthanenvölker ,  welche  nebeneinandergereiht  buchstäblidi  den  Kö- 
nigsthron stützen,  symbolisiren.  Eingang  und  Beleuchtung  sind  wohl 
auf  die  der  Fa§ade  entgegengesetzte  Seite  gelegt  zu  denken,  wo  der 
Raum  am  breitesten  und  überdiess  auch  der  Treppenaufgang  vom  Erd- 
geschosse her  war,  da  sonst  auf  der  Naxdibildung  der  Fronte  am  Königs- 
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grabe  beides  angedeutet  sein  müsste,  und  dazu  noch  eine  Freitreppe, 
die  vielleicht  ebenfalls  doppelfiügelig  zum  Dache  des  Oberbaues  führte. 
Dass  diess  ebenfalls  flach  und  zugänglich  war,  zeigen  die  beiden  dieser 
Erörterung  zu  Grunde  gelegten  Reliefs  (Fig.  77  und  81^,  wo  \rir  einer- 
seits einen  Thronsessel  des  Königs  von  einem  Baldachin  beschattet, 
anderseits  einen  jener  Feueraltäre  gewahren,  die  nach  persischer  Sitte 
stets  am  höchstmöglichen  Punkte  angebracht  wurden  und  an  dieser 
Stelle  des  Palastes  sogar  eine  Er- 
wähnung in  der  Bibel  gefunden 
haben,  nach  welcher  Hesekiah, 
gegen  den  sabäischen  Sonnen- 
dienst einschreitend,  die  «auf  der 
Höhe  des  oberen  Gemaches  des 
Ahaz  ■  beflndlichen  Altäre  zer- 
störte. Es  ist  demnach  nicht  als 
eine  blos  passliche  Ausstaffirung, 
sondern  als  berechtigte  Ei^nzung 
zu  betrachten,  wenn  ich  in  meiner 
Restauration  des  Dariuspalastes 
(Fig.  69)  die  Höhe  des  Oberge- 
schosses mit  dem  königlichen 
Thronhimmel  und  dem  Feueraltar 
bekrönte. 

Ist  somit  eine  ziemlich  ver- 
lässige Vorstellung  des  persischen 
Palastbaues  an  seinem  ältesten, 
einfachsten  und  erhaltensten  Bei- 
spiele gewonnen,  so  können  wir 
auch  versuchen,  uns  die  übrigen 
analeren  Gebäude  der  Terrasse 
von  Persepolis  zu  vergegenwär- 
tigen. Die  Ruine  0  des  Situa- 
tionspiancs  zeigt  die  Reste  eines 
ganz  ähnlichen  Baues  von  ungefähr  gleichen  Dimensionen,  nach  seiner 
Richtung  gegen  Nordwest  aus  unten  noch  zu  erörternden  Gründen 
wahrscheinlich  jünger  als  der  beschriebene,  und  darum  nur  von  gerin- 
gerem Interesse.  Doppelt  so  gross  wie  der  Dariuspalast  aber  war  der 
südöstlich  vor  diesem  und  ihm  nahezu  gegenüber  Hegende  Palast  des 
Xerxes.  Dieser  hatte  überdiess  eine  geräumige  Treppenterrasse  vor 
und  eine  nicht  weiter  erklärbare  Säulenhalle  neben  sich,  dafür  aber  fehlte 
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der  rückseitige  Saalbau,  indem  die  Nebengemächer  zur  Rechten  und 
Linken  des  Hypostyls  durch  ihre  geräumigeren  Verhältnisse  denselben 
entbehrlich  zu  machen  schienen.  Die  Vorhalle  war  hexastyl,  mithin 
der  proportionale  Säulensaal  sechsunddreissigsäulig ;  und  selbst  zwei  der 
Seitenräume  waren  gross  genug,  um  einer  Unterstützung  durch  je  vier 
Säulen  zu  bedürfen.  Von  noch  weit  grösseren  Dimensionen  und  das 
Areal  des  Dariuspalastes  um  das  Achtfache  übertreffend  war  aber  die 
Palasthalle  des  Xerxes  (DEG)  mit  grossartiger  Doppeltreppe  an  der 
Nordwestseite.  Ohne  jede  Spur  von  Gemächern  bestand  diese  nur  aus 
einem  gleichfalls  sechsunddreissigsäuligen  durch  riesige  Verhältnisse 
imposanten  Hypostyl,  an  dessen  drei  Seiten —  die  vierte  war  vermuthlich 
durch  eine  gemeinschaftliche  Rückwand  abgeschlossen  —  sich  hexastyie 
Vorhallen  vorlegten,  welche  das  Ganze  auch  äusserlich,  die  todten 
Wandlinien  maskirend,  künsderisch  gliederten  und  reich  belebten.  Die 
Wände  sind  wieder  bis  auf  unansehnliche  Spuren  der  Portale  (C),  die 
freilich  von  Coste  als  Piedestalreste  gedeutet  worden  sind,  gänzlich  ver- 
schwunden ;  doch  wenn  diess  auch  an  einer  ähnlichen  Ruine  zu  Susa, 
welche  der  verdienstvolle  W.  K.  Lofitus  untersuchte,  ebenso  der  Fall 
ist,  so  darf  doch  kaum  mit  Coste  angenommen  werden,  dass  sie  auch 
schon  ursprünglich  gefehlt  haben,  und  dass  die  Säulenmasse  des  Mittel- 
raumes ganz  unumschlossen,  d.  h.  von  den  drei  Portiken,  welche  sich 
unter  besonderen  Dächern  ringsum  gruppirten,  unzusammenhängend 
umstellt  gewesen  sei.  Wenn  wir  aber  hinsichtlich  der  Ergänzung  der 
Wandlinie  und  des  dadurch  ermöglichten  Zusammenschlusses  des  Gan- 
zen unter  eine  gemeinsame  Bedachung  Fergusson  beipflichten,  so  er- 
scheint uns  doch  dessen  weitere  Annahme  unzulässig,  dass  auch  dieses 
Gebäude,  wie  der  Dariuspalast  ein  Obergeschoss  gehabt  habe,  da  es 
hiezu  an  allen  Bedingungen ,  Aufgang  u.  s.  w.  fehlte.  Die  Ruine  ist 
auch  dadurch  merkwürdig,  dass  sie  die  kolossalen  Säulenreste  in  ver- 
hältnissmässig  bester  Erhaltung  gibt,  und  zwar  in  den  drei  obenbe- 
schriebenen Arten,  an  der  Westporticus  mit  Stier-,  an  der  Ostporticus 
mit  Löwencapitälen  und  im  Uebrigen  mit  der  aus  drei,  beziehungsweise 
vier  Theilen  combinirten  Form  der  Säulenbekrönung.  Was  endlich  die 
Bestimmung  dieses  Gebäudes  betrifft,  das  seinen  Verhältnissen  wie 
seiner  Ausdehnung  nach  zu  den  grössten  der  Welt  gehört  und  bei  einem 
Areal  von  105000  D'  das  des  Mailänder  Domes  nahezu  erreicht,  das  des 
Cölner  Domes  aber  um  23500  D'  übertrifft,  so  kann  kaum  ein  Zweifel 
sein,  dass  es  unter  Ausschliessung  alles  wohnlichen  Zweckes  als  ein 
Audienz-,  Fest-  und  Ceremoniensaal  des  prunkvollsten  und  eitelsten 
aller  Könige  erbaut  und  benutzt  wurde ,  zu  welchem  Zwecke  es  auch 
passend  zunächst  an  das  Eingangsthor  des  Palastes  gesetzt  war. 
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Dieses  nicht  minder  prächtige  Eingangsthor  iS),  nach  den  In- 
schriften ebenfalls  von  Xerxes  errichtet,  ist  wieder,  wie  Fig.  82  zeigt. 
in  sehr  bedeutenden  Resten  vorhanden ,  ohne  indess  bisher  zu  seiner 
vollen  Erklärung  gekommen  zu  sein.  Denn  es  war  zwar  klar,  das-S  es 
-  seinem  Kerne  nach  aus  einer  Kreuzung  von  zwei  Durchgängen  mit  vier 
Mündungen  bestand,  wie  es  ein  ähnlicher  Portalbau  <H  der  Terrasse 
noch  deutlicher  zeigt,  wobei  die  Vierung  von  vier  Säulen  gestützt  war, 
die  Durchgangs  wände  aus  sculpirten  Marmorblöckeii  aber  durch  derma- 
len bis  auf  die  Ansätze  verschwundene  Mauern  so  miteinander  verbun- 
den wurden,  dass  das  Ganze  bei  quadratischem  Plane  von  Aussen  das 
Aussehen  eines  römischen  JanusQuadrifrons  gewährte:  allein  es  herrschte 
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die  Ansicht,  dass  diese  Portaldenkmale  wie  die  als  Beispiele  angezoge- 
nen Jani,  von  welchen  einen  Abbildui^  unten  eine  Vorstellung  geben 
wird,  gänzlicli  frei  standen.  Ich  habe  nun  schon  in  meiner  Geschichte  der 
Kaukunst  des  Alterthums  die  Vermuthung  au^esprochen,  dass  von 
dem  Portalbau  aus  ungefähr  in  den  auf  dem  Situationsplan  von  Perse- 
polis  punktirt  ar^egebenen  Linien  Schenkelmauern  nach  dem  Treppen- 
ausschnitte zu  geführt  gewesen  sein  müssten,  welche  denselben  statt 
eines  leicht  zu  umgehenden  nutzlosen  Prunkbaues  erst  eigentlich  zum 
Thor  gemacht  hätten  und  so  die  fortificatorische  wie  überhaupt  ab- 
schliessende Bedeutung  der  Pala-stterrasse  nicht  durch  gänzliche  Frei- 
gebung des  breiten  Aufgangs  geradezu  illusorisch  erscheinen  liessen. 
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Wahrscheinlich  waren  solche  Schenkelmauem  auch  an  den  Hauptpor- 
talen der  assyrischen  Paläste,  weil  sonst  sämmtliche  Zugänge,  selbst  zum 
Harem,  allzusehr  preisgegeben  gewesen  wären.  Wie  sich  aber  ihr  Ver- 
schwinden an  den  ninivitischen  Palästen  durch  das  Weichen  der  Terrassen- 
ränder erklärt,  so  hat  es  in  Persepolis,  wo  alle  Wände  fehlen,  gerade  in 
der  naturgemässen  Thür-  und  Fensterlosigkeit  seinen  Grund. 

Die  Annahme  ähnlicher  Verbindungslinien  auch  an  den  beiden  ande- 
ren Portalbauen  der  Palastterrasse  [H  und  Q]  lässt  aber  nicht  blos  auch 
diesen  ihre  volle  Bedeutung  gewinnen,  sondern  wirft  überdiess  Licht 
auf  einen  bisher  räthselhaften  Bau  von  gewaltiger  Ausdehnung  [P\^ ,  den 
man  in  Ermangelung  eines  besseren  Namens  als  die  Hundertsäulenhalle 
bezeichnet  hat.  Er  besteht  aus  einem  weiten,  nach  sechs  noch  an  ur- 
sprünglicher und  bezeichnender  Stelle  erhaltenen  Säulenfragmenten  fiir 
hundert  Säulen  berechneten  quadratischen  Saale  und  einer  nicht  ganz 
so  breiten  und  darum  nicht  dekastyl,  wie  das  Innere,  sondern  oktastyl 
zu  denkenden  Vorhalle,  von  welcher  ebenfalls  zwei  an  ihrer  ursprüng- 
lichen Stelle  gebliebene  Basen  Dimensionen  und  Abstand  anzeigen. 
Die  Säulen  selbst  lassen  sich  nach  den  Basen  ungefähr  auf  nur  7  M.  Höhe 
berechnen,  während  die  Halle  nach  ihrer  in  allen  Portalen  und  Blenden 
vollkommen  gegebenen  Umfassung  jederseits  68  M.  mass.  Nach  ge- 
wöhnlicher Annahme  war  diese  Anlage  von  jeher  auf  den  Umfang  be- 
schränkt, der  durch  die  Ruine  bezeichnet  wird,  und  diente  wieder  als  ein 
Luxussaal,  nach  Fergusson  als  ein  Thronsaal:  allein  abgesehen  da- 
von, dass  die  Halle  des  Xerxes  durch  ihre  imposanten  Verhältnisse 
einem  solchen  Zwecke  weit  besser  entsprechen  musste,  als  der  niedrige 
und  lediglich  weite,  aber  wegen  des  Säulenwaldes  fast  durchsichtslose 
Raum,  femer  dass  doch  nicht  zwei  so  au^edehnte  Gebäude  fiir  den- 
selben Zweck  angenommen  werden  können,  müssen  wir  nothwendig 
auf  der  Terrasse  noch  nach  einer  jedenfalls  sehr  geräumigen  Anlage 
suchen,  die  sowohl  nach  orientalischer  Sitte,  wie  nach  ausdrücklicher 
Ueberlieferungauf  der  persischen  Königsburg  nicht  gefehlt  haben  kann, 
nemlich  das  Harem.  Betrachten  wir  aber  die  Ruine  im  Vergleich  mit 
den  Palastanlagen,  so  wird  sich  sofort  ergeben,  das  sie  nichts  anderes 
ist,  als  der  Mitteltheil  eines  ähnlichen  nur  weit  au^edehnteren  Gebäu- 
des, von  welchem  sich  aber,  wie  auch  z.  B,  an  der  Ruine  ö,  nur  Säu- 
lensaal und  Vorhalle  erhalten  haben,  während  der  ganze  äussere  Mauer- 
umfang verschwunden  ist ,  ein  Schicksal  das  ja  alle  Wände  auf  der 
ganzen  Terrasse  betraf,  gerade  diese  aber  um  so  gründlicher  als  das 
Gebäude  seiner  Bestimmung  nach  nur  wenige  Zugänge  und  keine  bis  auf 
den  Boden  reichende  Fenster  haben  durfte.  Zwei  Hauptzugänge  jedoch, 
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wahrscheinlich  die  einzigen  des  ganzen  äusseren  Umfangs,  haben  sich 
erhalten,  und  gerade  diese  bezeichnen  die  Stelle  der  Umfriedigung:  es 
sind  die  Portalbaue  H  und  ß,  von  welchen  der  erstere  sogar  Spuren 
der  Wandlinie  zeigt  und  den  Zugang  von  den  Palästen  K^  L  und  0  her 
bildet,  während  das  Portal  Q  wahrscheinlich  zu  einem  Vorhofe  führte, 
der  den  Bewohnerinnen  des  Gebäudes  nicht  versagt  sein  konnte.  Den- 
ken wir  uns  nun  den  Raum  zwischen  dem  Hypostyl  und  der  punktirt 
angedeuteten  Aussenwand  nach  Art  des  Dariuspalastes  in  zahlreiche 
zellenartig  aneinandergereihte  kleinere  Gemächer  gegliedert,  wie  wir  sie 
für  300  Frauen  des  Harems  annehmen  müssen,  das  niedrige  und  weite 
Hypostyl  aber  als  eine  Art  von  Conversationssaal'fiir  die  gefangenen 
Frauen,  dessen  aufTällige  und  jede  Festbestimmung  ausschliessende 
Niedrigkeit  wie  verdüsternde  Säulenanhäufung  für  diesen  Zweck  nur 
heimlich  und  namentlich  zur  Absonderung  der  Unterhaltungs-Gruppen 
geeignet  erscheint ,  dessen  Dämmerlicht  aber  in  den  abendlichen  Zu- 
sammenkünften durch  die  bunten  Lampen  des  Orients  verdrängt  ward, 
so  gewinnen  wir  für  das  Harem  nicht  blos  eine  dem  Palastbau  analoge 
Anlage,  sondern  diese  auch  in  der  gehörigen  Ausdehnung  wie  an  einer 
passenden  Stelle;  und  damit  gleichzeitig  sowohl  das  für  die  orienta- 
lische Palastanlage  Unentbehrliche,  als  auch  eine  für  die  Herstellung  des 
Totalplanes  entsprechende  Ausfüllung  eines  grossen  Theiles  des  sonst 
nicht  erklärbaren  Areals. 

Es  scheint  indess,  dass  die  Gestalt  der  Terrasse  selbst  in  Darius' 
Zeit  eine  etwas  andere  gewesen  sei,  wie  unter  seinem  Nachfolger.  Ob 
auch  in  Bezug  auf  ihre  Ausdehnung  liesse  sich  erst  entscheiden,  wenn 
festgestellt  würde,  in  wie  weit  der  gewachsene  Boden  des  ihren  Kern 
bildenden  Felsenplateau's  für  den  Unterbau  benutzt  ist,  denn  wenn  die 
Nordwestseite  gebaut  oder  aufgeschüttet  befunden  würde,  dann  dürfte 
man  annehmen,  dass  ursprünglich  nur  etwa  die  Südhälfte  hergestellt 
worden  sei.  Jedenfalls  aber  wurde  der  Aufgang  erst  beim  glänzenden, 
möglicherweise  schon  in  der  letzten  Regierungszeit  des  Darius  begon- 
nenen Umbau  des  Ganzen  durch  Xerxes  verändert,  indem  die  Orienti- 
rung  des  Dariuspalastes  mit  seiner  unter  allen  Bauten  allein  gegen  Süd- 
ost gerichteten  Fagade  darauf  hinweist,  dass  früher  der  Aufgang  am 
Südende  der  Terrasse  gewesen  sei.  Die  ungemein  solide  Herstellung 
des  Neubaues  aber  sicherte  nicht  blos  die  fast  intacte  Erhaltung  der 
ebenso  grossartigen  und  breiten  wie  bequemen  Doppeltreppe  mit  ihren 
niedrigen,  in  gewaltige  Blöcke  gehauenen  Stufen,  welche  noch  jetzt  den 
Zugang  sogar  zu  Pferde  erlauben,  sondern  selbst  eines  Theiles  des  Ter- 
rassenpavimentes  aus  ungeheuren,  durch  Schwalbenschwänze  verklam- 
merten Steinplatten. 


Archilektur.  Yen 


n  Persepolis.  AUire. 
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Von  anderen  Monumentalbauten  ausserhalb  der  Terrasse  von  Per- 
sepolis dürfen  wir  auf  persischem  Boden  Tempel  nicht  blos  nicht  in  erster 
Linie,  sondern  überhaupt  nicht  suchen.  Der  persische  Cutt  erlaubte 
keine  geschlossenen  Räume,  sondern  forderte  Opfer  und  Gebete  auf  den 
Gipfeln  der  Bei^e  oder  sonst  auf  künstlichen  Erhöhungen.  Herodot 
berichtet  sc^ar,  dass  die  Perser  sich  nicht  einmal  damit  begnügten,  die 
Tempel  zu  verabscheuen,  sondern  auch  keine  Götterbilder  und  Altäre 
errichteten ,  was  jedoch  in  Bezug  auf  die  letzteren  jedenfalls  unrichtig 
ist,  indem  der  Feuerdienst  gerade  Altäre  erheischte,  und  solche  auf  dem 
Fagadenschmuck  der  Achämenidengraber  (Fig.  77)  sogar  dargestellt 
sind.  Auch  wird  es  kaum  als  unzulässig  erscheinen,  zwei  nebeneinan- 
der befindliche  Altarpiedestale  in  der  Nähe  der  Palastterrasse  von  Pa- 
sargadae  als  altpersisch  zu  bezeichnen  (Fig.  83].  Sie  bestehen  aus  etwa 
jM-hohenWürfeln,  von 

welchen  der  eine  oben  ^ .     .  ^ 

terrassenförmig    abge-  _  .,-...'  • 

stuft  ist   und  an  einer  ,'     - 

Seite  noch  die  in  ge- 
rader Flucht  empor- 
fiihrende  Treppe  zeigt, 
wahrend  die  Platform 
zur  Aufnahme  eines 
Altars  eben  gross  ge- 
nug oder  selbst  als 
Feuerstelle  passend 
war.  Sie  gemahnen  an 
das  Obergeschoss  des 
Dariuspalastes,  dessen  flaches  Dach,  wie  oben  gezeigt  worden  ist,  eben- 
falls (iir  Cultzwecke  in  Anspruch  genommen  war,  woran  sich  noch  die 
Vermuthung  knüpfen  Hesse ,  dass  in  der  Zweiheit  dieser  Piedestale  auf 
den  Dualismus  des  persischen  Ormuzd-  und  Arhimandienstes  hinge- 
wiesen sei.  Andere  grössere  Monumente  sind  zwar  wahrscheinlich  eben- 
falls altpersische  Cultstatten,  doch  ist  dabei  diese  Beziehung  wegen 
Mangel  an  allen  charakteristischen  Architekturformen  noch  weniger  zu 
erweisen :  so  der  K^el  von  Darabgerd,  Kella  Darab  genannt,  der  48  M. 
in  der  Höhe  messend  von  zwei  Mauerringen  gestützt  und  von  einem 
kreisfönnigen  achtmal  in  regelmässigen  Abständen  durchbrochenen 
Wall  umgeben  wird,  ein  Denkmal,  worin  man  die  künstliche  Nach- 
ahmung eines  natürlichen  Cultberges  vermuthen  dürfte;  oder,  des  obe- 
liskartig rechteckigen  etwa  27  M,  hohen,  ander  Basis  jedersdts  8,5  mes- 


Fig.  8),  CulBIiocn  van  Puugidu. 
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senden  Massivthurmes  von  Finiz-Abad  nicht  zu  gedenken,  die  gewal- 
tige Platform  unweit  davon,  mit  ihren  vier  breiten  in  Kreuzform  an  die 
vier  Seiten  ai^elehnten  Rampen,  in  ihrer  Substruction  78:61  M.  mes- 
send und  in  den  Axen  nach  den  vier  HimmeLsgegenden  gerichtet.  Die- 
ses Denkmal  ist  übcrdiess  in  schönstem  Quaderbau  wie  er  in  nach- 
christlichen Zeiten  diesen  Gegenden  nicht  mehr  eigen  ist,  au^eführt,  und 
erinnert  in  der  Schwalbenschwanzverklammerung  der  einzelnen  Btocke 
an  das  Terrassenpaviment  von  Persepohs 


Flg.  84.  Grabnil  des  Cym. 

An  die  Cultstätten  reihen  sich  in  ihrem  halbsacralen  Charakter  die 
Grabmäler.  Sind  sonst  wenige  Denkmäler  auf  den  Gründer  der  persi- 
schen Grossmacht,  den  heroischen  Cyrus  zurückzuführen ,  so  scheint 
dafür  das  Glück  dessen  Grabmal  baulich  fast  intact  erhalten  zu  haben. 
Die  Beschreibung  Arrians  (vi,  39]  ist  zwar  nicht  so  genau  als  wün- 
schenswcrth  wäre,  doch  passen  seine  Angaben  auf  ein  interessantes 
offenbar  altpersisches  Grabdenkmal  (Fig.  84),  jetzt  Medsched  Mader-i- 
Suleiman,  Grabmal  der  Mutter  Salomons  genannt,  das  auch  durch  seine 
Lage  im  Morgab,  wie  auch  durch  die  Ruinenumgebung  von  Pasargadae. 
welche  zum  Theil  Inschriften  mit  des  Cyrus  Namen  und  auf  ihn  bezug- 
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liehe  Reliefs  enthält^  nicht  widerspricht.  Es  besteht  aus  einem  sie- 
benfach abgestuften  Terrassenbau  mit  einer  Grundfläche  von  1 3,5 : 1 2,5  M. 
aus  gewaltigen  trefflich  gefugten  Quadern,  welcher  eine  giebelformig 
gedeckte  Cella  trägt.  Einfädle  Leisten  von  leicht  geschwungenem 
Profil  am  Fusse  der  Kammer  wie  am  Dachansatze  verrathen  zwar  Ge- 
schmack, aber  keine  griechische  Einwirkung,  welche  letztere  vielleicht, 
aus  den  kleinasiatischen  Feldzügen  des  Cyrus  datirend,  in  der  Giebel- 
form des  Daches  zu  vermuthen  ist,  da  diese  sonst  im  Orient  selten  vor- 
kömmt. Der  schon  von  Arrian  als  besonders  klein  hervorgehobene 
Eingai^  misst  0,90  in  der  Breite  und  1,2  M.  in  der  Höhe,  die  Kammer 
selbst  bei  einem  äusseren  Cellenverhältniss  von  6,3  Länge  und  5,2 
Breite  nur  3  M.  Länge  zu  2,1  Breite  und  eben  solcher  Höhe.  Im  Inneren 
ist  natürlich  von  den  im  Alterthum  gerühmten  Geräthen  aus  gediegenem 
Golde,  Tisch,  Sarg  und  Bahre,  wie  von  dem  purpurnen  Pelzwerk  keine 
Spur  mehr,  ebenso  wenig  von  den  Inschriften.  Dafür  hat  die  Unter- 
suchung desselben  ergeben,  dass  die  vier  Blöcke  der  unteren  Lage  der 
Kammer  kunstvoll  ausgezahnt  in  einander  greifen,  welchem  Umstände 
wie  der  exacten  Fügung  des  gewaltigen  Materials  wohl  die  herrliche 
Erhaltung  des  Denkmals  zuzuschreiben  ist.  Das  Ganze  macht  den  Ein- 
druck eines  chaldäischen  Terrassentempels  und  es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  für  Cyrus'  Grabmal  diese  Form  gewählt  ward,  weil  sein 
Gedächtniss  bald  nach  seinem  Tode  den  Nimbus  eines  vorderasiatischen 
Heros  gewann.  Ein  Säulenviereck  scheint  den  ernsten  Bau  umschlos- 
sen zu  haben,  wie  man  aus  einigen  erhaltenen  Stümpfen  entnehmen 
darf,  die  noch  aus  dem  Boden  ragen.  Griechische  Berichterstatter  spre- 
chen ausserdem  noch  von  Gebäuden  fiir  die  zu  seinem  Culte  aufgestellte 
Priesterschaft,  wovon  man  noch  in  der  nahen  Karawanserai  Reste  fin- 
den will. 

Die  Grabmäler  der  späteren  persischen  Könige,  unter  sich  ilir  die 
ganze  Achämenidendynastie  fast  gleich,  sind  von  einer  völlig  anderen 
Gattung,  nemlich  Felsengräber.  In  ansehnlicher  Reihe,  sieben  an  der 
Zahl,  an  der  schroffen  Felswand  von  Naksch-i-Rustam  und  Persepolis 
sich  hinziehend,  und  in  Nähe  und  Feme  einen  grossartigen  Schmuck 
der  Landschaft  bildend,  scheinen  sie  alle  dem  Typus  nachgebildet, 
den  Darius ,  wie  schon  erwähnt,  durch  die  äusserliche  Uebertragung 
seiner  Palastfagade  auf  seine  Grabwand  gewonnen  zu  haben  scheint 
Fig.  77).  Die  nur  in  der  unteren  Hälfte  wirklich  zugängliche,  oberhalb 
in  Nachahmung  von  Holzverschlag  geschlossene  Thüre  (lihrt  zu  einem 
mit  der  FaQadenwand  parallelen  Corridore,  der  sich  am  Dariusgrab 
noch  über  die  Fagadenbreite  hinaus  nach  links  zieht  und  zu  drei  Kam- 
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mem,  deren  jede  für  drei  Särge  eingerichtet  ist,  führt.  Alle  Gräber 
wurden  von  Coste  und  Flandin  bereits  geplündert  gefunden  und  sind 
sonst  in  der  Felsenhöhlung  schmucklos.  Viel  einfacherer  Art  ist  ein 
Felsengrab  zu  Serpul  2^hab,  äusserlich  einst  mit  zwei  freistehenden 
Säulen,  aber  sonst  mit  keinem  weiteren  Schmuck  versehen,  innen  aber 
nur  eine  kleine  genau  für  zwei  Särge  berechnete  Kammer  darbietend. 

Ob  andere  thurmartige  mit  kleinen  Kammern  versehene  Denk- 
mäler bei  Naksch-i-Rustam  und  bei  Pasargadae.  mit  ihren  äusserlich 
durch  Lisenen  verstärkten  Kanten,  mit  den  zahlreichen  oblongen  Ver- 
tiefungen an  den  Wandflächen  und  verschieden  grossen  in  ihren  Rahmen 
dreifach  abgestuften  Fenstern  ^je  sechs  an  jeder  Seite)  als  Gräber  zu 
betrachten  seien,  ist  nicht  völlig  sicher;  von  den  eigentlichen  Volksgrä- 
bern und  deren  Formen  aber  wissen  wir  nichts,  wenn  wir  nicht  anneh- 
men wollen,  dass  die  Perser  auch  einst  wie  jetzt  ihre  Leichen  aus  dem 
Gebirge  nach  den  chaldäischen  Nekropolen  herabfuhrten,  wo  Millionen 
von  Gräbern  erst  noch  ihrer  wissenschaftlichen  Sichtung  harren. 

Nicht  mehr  als  vom  Privatgrabe  ist  vom  Privathause  bekannt,  von 
welchem  überhaupt  aus  dem  ganzen  Alterthum  bis  zum  Beginn  der 
römischen  Kaiserzeit  so  wenig  Reste  sich  erhalten  haben,  und  welches 
in  despotischen  Ländern  zumal,  wo  der  Unterthan  mit  seinem  Hause 
vor  dem  Glänze  des  Monarchen  verschwinden  sollte,  am  wenigsten  er- 
haltungsfahig  hergestellt  sein  konnte.  Doch  dürfen  wir  es  uns  vielleicht 
in  einer  aus  dem  Palastplan  vereinfachten  Form  denken,  wenn  auch 
mit  Weglassung  der  Terrassen,  der  Säulen  und  der  Sculpturen ,  und 
unter  Reduction  der  Räume  auf  das  geringste  Maass.  , 

Weit  weniger  Selbstständigkeit,  wie  in  der  Architektur,  entfalteten 
die  Perser  in  der  Plastik.  Hier  zeigen  sie  sich  ganz  und  gar  als  die 
schwach  begabten  Schüler  der  Assyrer,  welche  dadurch  nur  wenig  ge- 
wannen, dass  sie  auch  andere  Einflüsse,  ohne  jedoch  deren  Wesen  zu 
erfassen  und  zu  einer  wahren  Fortbildung  der  aissyrischen  Kunsttradition 
zu  nutzen,  in  sich  aufnahmen.  Waren  die  Assyrer  in  ihrer  künstlerischen 
Entwickelung  auf  sich  selbst  angewiesen  und  deshalb  ernstlich  darauf 
bedacht,  die  Natur  in  ihrer  Unmittelbarkeit  als  Hauptquelle  ihren  plasti- 
schen Schöpfungen  zu  Grunde  zu  legen,  so  begnügten  sich  die  Perser, 
statt  des  eigenen  jeden  frischen  und  wirklichen  Fortschritt  belebenden 
Naturstudiums,  bei  der  weit  grösseren  Ausdehnung  ihres  Reichshori- 
zontes gewisse  Formen  und  Behandlungsweisen  dem  assyrischen  Erbe 
aufzupfropfen,  welche  sie  sowohl  von  den  Aegyptem  als  auch,  und  zwar 
in  noch  höheren  Grade,  von  der  zu  Darius*  und  Xerxes'  Zeit  schon  in 
hoher  Blüthe  stehenden  Plastik  der  kleinasiatischen  Griechen  erborgten. 
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Sie  opferten  jedoch  mit  diesem  Heranziehen  hellenischer  Eigenthüm- 
lichkeit,  mit  diesem  Verquicken  mesopotamischer  und  ionischer  Kunst- 
weise gerade  die  Ursprünglichkeit  und  stylistische  Einheit,  und  machten 
dadurch  ihre  Plastik  zu  einem  widerwärtigen  Zwitterbilde  unverarbeiteter 
Elemente.  Dass  bei  dieser  todten  Richtung  auch  der  Schaffensdrang 
zurücktrat  und  die  Kunst  sich  räumlich  mehr  und  mehr  beschränkte,  um 
zuletzt  zu  rein  ornamentaler  Uebung  zu  verschrumpfen,  ist  sehr  begreif- 
lich. Man  konnte  überdiess  eher  aufhören,  nach  assyrischem  Vorbilde 
die  Wände  mit  Plastik  förmlich  zu  bedecken,  als  die  persische  Archi- 
tektur selbst  weit  mehr  als  die  Mesopotamiens  ihre  Aufgabe  erfüllte, 
und  aus  eigenen  Mitteln  bestritt,  was  dort  Hastik  und  Malerei  decken 
musste. 

Persische  Rundbilder  kennen  wir  gar  nicht.  Doch  sind  noch  mehre 
Beispiele  von  den  halb  im  Runden  gebildeten  monströsen  Kolossen  er- 
halten, welche  uns  von  der  assyrischen  Plastik  bekannt  sind.  Sie  unter- 
scheiden sich  in  Erfindung  und  Detail,  in  ihren  Verhältnissen  wie  in 
ihrer  Placirung  fast  gar  nicht  von  den  assyrischen,  nur  dass  sie  etwas 
trockener  sind  und  in  ihren  striemenartigen  Sehnen  und  Adern  wie  in 
den  fast  zum  Ornament  stylisirten  Muskeln  und  Haaren  die  Lebendig- 
keit der  ninivitischen  Werke  eingebüsst  haben.  Die  ornamentale  Ten- 
denz bemächtigt  sich  namentlich,  und  zwar  hier  mit  bestem  Erfolge,  der 
Fittiche,  welche  sich  ini  Gegensatze  zu  den  geradlinigen  Federlagen 
der  Vorbilder  am  Tigris  jetzt  zu  jenem  schmuckvollen,  aber  unwahren 
Schwünge  umbilden,  den  wir  von  den  griechischen  Greifgestalten  ken- 
nen. In  bester  Erhaltung  treffen  wir  diese  Kolosse  noch  an  den  Pro- 
pyläen des  Xerxes  beim  Aufgange  der  Terrasse  von  Persepolis,  und 
zwar  an  der  Vorderseite  vollkommene  Stiere  mit  verhältnissmässig  unbe- 
deutenden Köpfen,  an  der  Rückseite  dagegen  die  schon  beschriebenen 
Qierubs  mit  langbärtigen  tiarenbekrönten  Menschenköpfen.  Man 
möchte  fast  vermuthen,  dass  diese  rein  assyrischen  Portalkolosse  ge- 
radezu als  mesopotamische  Trophäen  zu  betrachten  sind,  und  sich  erst 
im  Laufe  der  Zeit  im  persischen  Palastbau  eingebürgert  haben. 

Die  wahrscheinlich  in  Backstein  hergestellten  Wände  erhielten  die 
Steinverkleidung  mit  dem  reichen  plastischen  Schmuck,  wie  er  die  as- 
syrischen Palastwände  überwucherte,  nicht,  indem  sich  davon  Reste  er- 
halten haben  müssten.  Die  Wandflächen  waren  daher  wohl  mit  Male- 
reien geschmückt,  worüber  die  Vermuthungen  unten  noch  geprüft  wer- 
den sollen ;  in  dem  Maasse  aber,  in  welchem  die  plastische  Auszierung 
zurücktrat,  vermehrte  sich  die  architektonische  Belebung  durch  Thüren, 
Fenster  und  Blenden  mit  ihren  mehrfach  abgestuften  Pfosten  und  blätter- 


reichen  Bekrönungshohlkehlen  über  dem  Sturze.  Nur  die  Durch- 
gangswandflachen der  Thürgewandungen  wurden  Tür  Reliefdarstellun- 
gen  benutzt,  welche  theils  mythologischen  theils  ceremoniellen  Inhalts 
sind.  Die  Reste  von  Posargadae  zeigen  eine  solche  mythologische  Ge- 
stalt noch  im  langen  enganliegenden  und  faltenlosen  Gewände  nach 
assyrischer  Tradition,  etwas  schlanker  als  wr  sie  dort  fanden  und  we 
es  scheint  mit  weniger  prononcirtem  semitiscliem  Pro61,  ägyptisirend 
durch  die  langgestreckten  gewellten  Widderhömer  auf  dem  Kopf  mit 


der  lose  daraufgesetzten  Ausschmückung  der  Nilkruge  Disken  und 
Uraosschlangen  leider  ist  das  Uebnge  zu  schlecht  erhalten  als  dass 
mehr  wie  der  Umnss  erkannt  werden  konnte  Auf  der  Terrasse  von 
Persepolis  wiederholt  sich  mehrfach  eine  königliche  oder  göttliche  Ge- 
stalt welche  einen  1  owen  würgend  in  die  Luft  hebt  wie  diess  auch 
an  ninivitischen  Reliefs  aber  in  viel  markigerer  Darstellung  erscheint, 
oder  einen  aufrecht  auf  die  Hinterbeine  gestellten  Stier    Löwen  oder 
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Greifen  mit  einem  kurzem  Schwert  durchbohrt.  Die  beifolgende  Abbil- 
dung (Fig.  85)  gibt  eine  dieser  seltsamen  mythologischen  Darstellungen. 
Die  männliche  Figur,  mit  einem  Diadem  geschmückt  und  sonst  im 
Haupte  von  dem  assyrischen  Typus  höchstens  durch  eine  längere  we- 
niger vorspringende  Nase  und  durch  einige  Beschränkung  des  Haar- 
und  Bartwuchses  sich  unterscheidend,  hat  im  Nackten,  d.  h.  in  Armen 
und  Beinen,  etwas  schlankere  Formen,  dafür  aber  bei  weicherem,  einiger- 
massen  hcUenisirendcm  Fluss  des  Umrisses  weniger  Modellirung  als  wir 
sie  am  Tigris  gefunden  haben,  wodurch  der  Eindruck  gewaltiger  Mus- 
kelkraft, wie  der  frappanten  und  gesunden  Energie  der  Handlung,  wie 
sie  der  assyrischen  Kunst  eigen,  verloren  geht.  In  der  Gewandung  fin- 
det sich  auch  nichts  mehr  von  dem  sackartig  Enganschliessenden,  mit 
der  reichgemusterten  Behandlung  der  faltenlosen  Flächen ,  sondern  ein 
freilich  nicht  zu  glücklicher  Versuch  von  Drapirung  und  freiem  Wurf 
der  GewandstofTe,  der  jedoch  einer  complicirten  Bildung,  wie  sie  z.  B. 
hier  auftritt,  schon  gar  nicht  gewachsen  ist.  Ich  glaube  darin  asiatisch 
hellenische  Einwirkung  zu  erkennen,  die  freilich  auf  ziemlich  sterilen  Bo- 
den fiel ,  und  ebenso  wenig  verständlich  wirkt,  als  die  Anordnung  dem 
Künstler  selbst  völlig  klar  gewesen  zu  sein  scheint.  Die  Bundschuhe 
benehmen  auch  dem  etwas  verkümmerten  Fusse  die  wahren  Formen, 
schwingen  sich  aber  namendich  an  den  Sohlen  in  einer  selbst  die  nackte 
Erscheinung  übertreibenden  Weise;  der  von  den  Griechen  damals  längst 
errungene  Fortschritt,  bei  den  sich  bewegenden  Gestalten  den  zurück- 
stehenden Fuss  so  zu  heben ,  dass  er  nur  an  der  Spitze  den  Boden  be- 
rührt, blieb  jedoch  den  Persem  ebenso  fern  wie  die  Kunst,  den  ganzen 
Körper  an  der  Bewegung  theilnehmen  zu  lassen,  so  dass  keine  Hand- 
lung als  eine  wirkliche  in  der  Fortsetzung  des  dargestellten  Bewegungs- 
momentes sich  vollziehende  erscheint ,  sondern  lediglich  den  Eindruck 
einer  erstarrten  Position  macht:  die  Gestalt  ist  weder  im  Stande  das 
Thier  von  sich  abzuwehren,  noch  den  tödtlichen  Stoss  durch  einen  wei- 
teren Nachdruck  zu  vollenden.  Ebenso  versteinert  stellt  sich  der  Greif 
dar,  der  hier  mit  Adlerkopf  und  Federschwanz,  an  anderen  Darstel- 
lungen mit  Löwen-Haupt  und  Scorpionenschweif  erscheint.  Sowohl  die 
I-öwenpranken  an  den  Vorderfiissen,  wie  die  Adlerklauen  an  den  Hin- 
terfüssen  sind  in  Angriffsstellung,  eine  Tatze  fasst  den  rechten  nach  dem 
Kopf  des  Monstrums  greifenden  Arm,  die  andere  den  linken  Arm,  der 
dem  Thier  das  breite  stark  zugespitzte  Schwert  in  den  Unterleib  stösst, 
während  eines  der  vogelartigen  Hinterbeine  sich  gegen  das  Knie  der 
männlichen  Gestalt  stemmt:  allein  es  ist  nirgend  ein  energisches  Fassen, 
Pressen  oder  Einkrallen,  wie  wir  das  an  assyrischen  Bildwerken  finden, 
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es  ist  nur  eine  Stellung,  aber  keine  Handlung  und  so  hat  das  Löwen- 
adler-Monstrum auch  nichts  schreckenerregend  Gewaltiges,  sondern  nur 
hässlich  Komisches  in  seiner  Gestalt  wie  in  seinem  Auftreten.  Auch  der 
Stier  oder  der  Löwe,  der  sonst  die  Stelle  des  Greifes  vertritt,  verliert 
seine  in  Assyrien  mächtige  Erscheinung ,  so  dass  wir  die  Scene  eher 
für  ein  Spiel  des  Mannes  mit  einem  harmlosen  Thiere  halten  würden, 
wenn  nicht  sein  Schwert  bereits  zur  Hälfte  in  dessen  Leibe  steckte. 

Einer  solchen  Kunst  war  natürlich  die  reine  Ceremoniendarstellung, 
bei  welcher  sich  die  Handlung,  weder  Momentanes  noch  Energisches 
anstrebend,  auf  ein  Minimum  beschränkt,  das  Zugänglichste.  Von  sol- 
cher zeigen  die  Durchgänge  den  König  mit  Stab  und  Lotosblumen  in  den 
Händen  schreitend  und  von  zwei  dessen  Grösse  nur  zur  zwei  Dritttheilen 
erreichenden  Eunuchen  gefolgt,  welche  ihm  Schweisstuch  und  Sonnen- 
schirm nachtragen  und  zu  gleicher  Zeit  mit  einem  Pfauenwedel  Küh- 
lung fächeln.  Dabei  scheint  sogar  beobachtet,  an  einer  Thür  der  Rück- 
seite des  Palastes  den  Sonnenschirm ,  der  nur  am  Ausgang  von  Bedeu- 
tung war,  wegzulassen.  Die  flüchtige  Betrachtung  kann  hier  täuschen  und 
ruhige  Würde  erkennen  lassen,  wo  nur  Leere  im  Gegenstande  wie  in  der 
Kunst  zu  finden  ist.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  nicht  seltenen  Thron- 
bildem,  welche  schon  oben  (Fig.  8i)  ihre  architektonische  Verwerthung 
gefunden  haben.  Der  von  einem  Baldachin  beschattete  Thron,  welcher 
den  König,  dessen  Füsse  auf  einem  Schemmel  ruhen,  trägt,  erscheint 
hier  sammt  dem  Gefolge  und  den  vor  ihm  stehenden  Räuchei^efassen 
auf  eine  Erhöhung  gehoben,  welche,  wie  oben  dargestellt  worden,  mit 
zwei  oder  drei  übereinandergesetzten  Reihen  von  Männern  geschmückt 
ist,  die  als  Stützen  des  Thrones  mit  ihren  emporgestreckten  Armen  die 
Platform  zu  tragen  scheinen.  Sie  sind  bei  sonst  ganz  schablonenhaft 
ornamentaler  Nebeneinanderordnung  dadurch  interessant,  dass  sie  die 
verschiedenen  Nationalitäten  des  persischen  Reiches  in  Köpfen  wie  in 
Tracht  repräsentiren  sollen,  welche  jedoch  alle  nachzuweisen  selbst  mit 
Beiziehung  der  durch  die  Schilderung  des  Herodot  berühmt  gewor- 
denen Heerschau  des  Grosskönigs  am  Hellespont  kaum  gelingen  dürfte. 
Ganz  ähnlicher  Art  sind  die  ebenfalls  schon  nach  ihrer  architektonischen 
Seite  besprochenen  Obertheile  an  den  Felsenreliefs  der  Achämeniden- 
gräber,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  in  Rücksicht  auf  den  sacralen 
Charakter  der  Gräber  die  Könige  nicht  thronend,  sondern  die  eine  Hand 
auf  den  Bogen  gestützt  auf  einer  Stufenerhöhung  stehend  dargestellt 
sind  und  zwar  vor  dem  Altare ,  über  welchem  der  geflügelte  Ringgott 
neben  der  Sonnen-  oder  Mondscheibe  schwebt.  An  diese  Darstellung 
würde  sich  aber  auch  die  äussere  Behandlung  des  Obergeschosses  der 
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Paläste  reihen ,  wenn  wie  schon  erwähnt  wurde  zu  erweisen  wäre,  dass 
diese  Ausschmückung  wirklich  plastisch  und  nicht  blos  in  Farben  her- 
gestellt gewesen  wäre. 

Der  ausgedehntesten  Anwendung  erfreute  sich  die  persische  Plastik 
an  der  Fronte  des  Treppenbaues,  der  jedem  Palaste  vorgelegt  war.  Hier 
finden  sich  die  Ceremoniendarstellungen  der  assyrischen  Palasthöfe  in 
einer  kraftlosen  Replik  wiederholt,  welche  die  scharfe,  liebevolle  Schil- 
derung des  Details,  wie  die  derbnaturalistische  Durchbildung  des  Kör- 
perlichen nur  zu  sehr  vermissen  lässt.  Lange  Züge  von  Vertretern  der 
verschiedensten  Nationalitäten,  deren  Trachten  in  ihrer  Haar-  und  Bart- 
behandlung, in  ihren  Federmützen,  Hauben,  Kapuzen,  Spitzhüten,  in 
kurzen  Röcken  mit  aufgeblähten  Beinkleidern  wie  in  langen  unten  wei- 
ten und  faltigen  Gewändern  mit  den  gleichfalls  übermässigen  viele 
Falten  bildenden  Aermeln,  in  Thierfellen,  Mänteln,  Aermelüberwürfen, 
in  Gürteln,  Wehrgehenken,  Schwertern,  Bogen,  Köchern,  in  Sandalen, 
Schuhen  und  Stiefeln  u.  s.  w.  noch  am  besten  charakterisirt  sind,  brin- 
gen die  mannigfachsten  Gaben  dar :  einen  bespannten  Wagen,  Pferde, 
Dromedare ,  Bisamochsen ,  Widder ,  Steinböcke ,  Elephantenzähne, 
Stoffe  und  Gewände,  unter  denen  selbst  eine  Art  von  Strümpfen  zu 
unterscheiden  sind,  Schwerter,  Doppelhämmer,  Armreife,  Räuchei^e- 
fässe  mit  Weihrauch-Henkelgeschirren,  Salben  in  Näpfen  die  auf  einem 
wageartigen  Träger  herbeigeschafft  werden,  Weinschläuche,  Schalen, 
kugelförmige  und  kuchenartig  flache  Speisen,  auf  blosser  Hand  getra- 
gen, verdeckte  Schalen  und  Pokale,  Säckchen,  während  viele  nur 
Lotosblumen  oder  Granatäpfel  in  den  Händen  haben.  Es  sind  schlanke 
engbrüstige  Gestalten  mit  knappem  Oberleib,  der  zwar  durchaus  im 
Profil,  aber  ohne  alle  anatomische  Richtigkeit  im  Ganzen  wie  im  Detail 
hergestellt  ist,  Körper,  die  nicht  blos  bewegungslos,  sondern  bewe- 
gungsunfähig sind,  obwohl  sie  durch  die  Stellung  der  Arme  einige  um 
nicht  zu  sagen  Handlung,  so  doch  Abwechselung  angestrebt  zeigen, 
indem  sie  die  Hände  übereinander,  an  den  Mund,  an  das  Bartende,  an 
den  Schwertgriff,  an  den  Köcher  legen,  oder  die  Schulter  der  Voraus- 
schreitenden oder  Nachfolgenden  berühren :  denn  mit  diesem  Aufgebot 
von  Geberde  gelingt  es  ihnen  nicht  über  eine  todte  Stellungsverschie- 
denheit hinauszukommen. 

Doch  machen  diese  Darstellungen  noch  einen  leidlichen  Eindruck 
im  Vergleich  mit  den  lanzentragenden  Garden,  die  ebenfalls  in  langen 
von  den  beiden  Seiten  gegeneinanderschreitenden  Zügen  dargestellt  sind 
.vgl.  Fig.  86).  Die  Köpfe  weichen  lediglich  durch  den  spitzen  Kinnbart 
von  den  assyrischen  Typen  ab,  im  Uebrigen  wechseln  sie  regelmässig 
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altemircnd  nur  in  zwoi  genau  schablonirtcn  Utiirormcn,  von  welchen 
namentlich  die  eine  ohne  den  Schild  im  faltenlosen  Lederrock  mit  plum- 
pen am  Knöchel  gebundenen  lieinkleidern  und  gebauchten  Kriegshauben 
bestehende  an  Unformlichkeit  Alles  überbietet,  während  das  lange  an 
den  beiden  Hüften  etwas  aufgezogene  und  dadurch  verständlich  drapirte 
Gewand  mit  seinen  gleichfalls  in  Falten  hangenden  weiten  Aermeln, 
wie  es  die  durch  den  Schild  und  die  Federmiitze  Ausgezeichneten  tragen, 
mehr  befriedigt.  Die  elliptischen  Schilde  sind  an  den  beiden  Seiten,  ver- 
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der  Tivppcnw4nd  du  Dariiupnla«! 


muthlich  um  hier  die  Lanzen  einzulegen,  rund  au^cschnitten  wie  die 
böotischen,  und  durch  eine  im  Centrum  aufgeheftete  Rundplatte  noch 
verstärkt.  In  den  Winkeln  der  Treppenwangen  finden  sich  Thier- 
gruppcn,  einen  Lüwen,  welcher  einen  Stier  von  rückwärts  angreift,  dar- 
stellend. Ist  auch  der  aufspringende  und  nach  dem  Angreifer  sich  um- 
sehende Stier  ohne  Wirkung,  so  erscheint  doch  die  ganze  Composition 
erträglich  namentlich  in  der  Benutzung  des  dreieckigen  Raumes  und  so- 
mit besonders  von  architektonischem  Verdienst.  Die  Brüstung  der  Trep- 
penterrasse aber   zeigt  Reihen   von   starkstytisirten   Lotosblumen   auf 
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blätterreichen  Stengeln,  in  der  Mitte  aber  den  geflügelten  Discu^ott 
zwischen  kauernden  Löwen.  Durch  eine  solche,  wenn  auch  etwas  mono- 
tone, so  doch  reiche  plastische  Auszierung  der  Treppenfrontc  erscheint 
diese  in  derselben  Rolle,  wie  der  Giebel  am  hellenischen  Tempel,  woran 
sie  auch  durch  ihre  äussere  Gestalt,  nemlich  durch  die  giebelfbrmig  nach 
der  Mitte  zu  sich  nähernden  Treppcnlinien  erinnert.  Auch  inhaltlich 
passten  die  Darstellungen  fiir  die  Palastfronten,  an  welchen  Garden 
ebenso  am  Platze  waren  wie  geschenkebringende  Vertreter  der  unter- 
thänigen  Nationen.  Und  erscheint  es  auch  künstlerisch  unschön,  dass 
die  Flächen  in  mehre  Horizontalstreifen  abgetheilt  waren,  welche  die 
Männerreihen  übereinander  anbringen  Hessen,  so  gewährte  diess  doch 
wieder  den  Vortheil,  dass  dadurch  der  Massstab  für  das  Ganze  nicht 
beeinträchtigt  wurde,  was  so  leicht  der  Fall,  wenn  Kolossalfigurcn  vor 
Gebäuden  aufgestellt  werden,  wogegen  in  der  Regel  der  Nachtheil  als  ein 
geringerer  bezeichnet  werden  darf,  wenn  vor  oder  an  Kolossalgebäuden 
lediglich  Icbensgrosse  Figuren  kleiner  erscheinen. 

Von  historischen  Darstellungen  ist  nur  eine  bedeutendere  bekannt, 
das  Felsenrelief  von  Bi-Sütun.  Der  König  von  einigen  Trabanten  ge- 
folgt, setzt  einen  Fuss  und  seinen  Bogen  auf  einen  rücklings  zur  Erde 
liegenden  Gefangenen ,  der  mit  flehender  Geberde  die  Hände  zu  ihm 
emporstreckt,  während  ein  Zug  von  neun  Gefangenen,  deren  Hände 
auf  den  Rücken  gefesselt  und  die  durch  einen  gemeinsamen  Strick  am 
Halse  miteinander  verbunden  sind,  sich  ihm  naht.  Ueber  der  verhältniss- 
mässig  gelungenen  Scene,  welche  in  der  stolzen  Haltung  des  Königs, 
wie  in  der  vorgencigten  der  hoflhungslosen  Gefangenen  nicht  ohne  Ver- 
ständniss  ist,  schwebt  wieder  der  geflügelte  Discusgott.  Wenn  aber 
auch  Einzelnes  minder  misslang,  so  kann  uns  im  Ganzen  doch  nur  die 
Ueberzcugung  bleiben,  dass  die  persische  Plastik  der  assyrischen  gegen- 
über nicht  blos  schülerhaft  blieb,  sondern  gerade  die  Vorzüge  derselben 
aufgab,  und  dass  sie,  wenn  sie  von  andern  Culturvölkern  entlehnte,  diess 
nur  äusserlich  und  im  Nebensächlichen  vollzog.  Streng  genommen  kann 
man  also  von  einer  eigentlich  persischen  Plastik  kaum  sprechen,  da  sie 
weder  eine  selbstständige  Grundlage  noch  irgend  einen  eigenen  Fort- 
schritt zeigt. 

Ueber  die  Malerei  der  Perser  aber  haben  wir  gar  keinen  Anhalt, 
weil  weder  Reste  noch  Berichte  vorliegen.  Ohne  Zweifel  waren  die 
Wände  bemalt  und  zwar  vermuthlich  auf  den  Verputz ,  denn  wenn  nach 
mesopotamischer  Art  in  der  Glasur  der  Ziegeln,  von  welcher  man  doch 
auch  Spuren  gefunden  haben  müsste,  da  diese  fast  unverwüstlich  ist ,  so 
wäre  vielleicht  eine  hapnonische.  Verbindung  mit  den  nach  Berichten 
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älterer  Reisender  ebenfalls  farbig  au^eschmückten  Thür-  und  Fenster- 
gewandungen schwer  herzustellen  gewesen.  Nach  Analogie  der  Sculp- 
turen  darf  man  der  Meinung  sein,  dass  diese  Malerei  vorwiegend  oma- 
mental und  dem  plastischen  Schmuck  sogar  noch  untergeordnet  war, 
da  ja  namentlich  an  der  naturgemäss  bevorzugten  Fronte  dafür  wenig 
passender  Raum  und  dieser,  wie  ein  Vergleich  mit  dem  Dariusgrabe 
lehrt,  fast  durchaus  durch  Inschriften  in  Anspruch  genommen  war.  Al- 
lein an  den  übrigen  Seiten  war  eine  wenn  auch  noch  so  einfache  farbige 
Nachhilfe  dringend  nöthig,  wie  ein  Blick  auf  meine  Restauration  des 
Dariuspalastes  lehren  wird,  dessen  etwas  kahle  Seitenwände  von  selbst 
auf  Malerei  hinweisen,  und  diess  Bedürfniss  gefühlt  zu  haben,  dürfen 
wir  den  Persern,  welche  die  Reste  assyrischer  Kunst  so  genau  kannten 
und  namentlich  Aegypten  mit  seiner  übermässig  au^edehnten  Wand- 
malerei ihre  Provinz  nannten,  zutrauen 

So  gewann  die  persische  Kunst  im  Ganzen  wenigstens  den  Vorzug, 
dass  die  drei  Künste  in  ihrer  Anwendung,  wobei  wir  jedoch  von  dem 
selbstständig  Monumentalen  in  Plastik  und  Malerei,  welches  der  Orient 
im  Alterthum  überhaupt  nicht  kannte,  absehen  müssen,  in  richtigem 
Verhältnisse  standen ;  indem  die  Architektur  ihre  Schwesterkünste  nur 
zu  untergeordnet  decorativer  Nachhilfe  brauchte  und  heranzog  und  nicht 
in  dem  überwiegenden  Grade,  wie  die  älteren  Culturvölker  des  Ostens. 
Die  Aegypter,  deren  sonst  so  reich  entwickelte  Architektur  sich  auf  die 
Gliederung  des  Inneren  beschränkte,  bedurften  der  ausgedehntesten 
Malerei  besonders  um  die  ungefügen  Wandmassen  des  Aeusseren,  die 
Assyrer  der  plastischen  Verkleidung  und  der  Malerei,  um  ihre  architek- 
tonische Schwäche  nicht  blos  im  Aeusseren ,  sondern  vornehmlich  im 
entwickelungsunfahigen  Innern  zu  verdecken,  und  so  gewannen  bei  bei- 
den Völkern  die  genannten  Künste  ein  ungehöriges  Uebergewicht.  Bei 
den  Persern  aber  war  die  Architektur  durch  harmonische  Ausbildung 
im  Innern  wie  im  Aeussern  in  ihr  volles  Recht,  die  decorative  Plastik 
und  Malerei  aber  in  die  ihr  gebührende  untergeordnete  Stellung  ein- 
getreten. 


Kig.  8t.  FfliHDgräber  von  Mym. 


Phönikien,  Palästina  und  Kleinasien. 


Der  uralten  Tradition,  welche  das  Stromland  des  Euphrat  und 
Tigris  als  den  hervorragendsten  Culturmittelpunkt  der  Erde  darstellt, 
entsprechend  macht  sich  in  der  That  der  mesopotamische  Einfluss  in 
ungeheurer  Tragweite  sowohl  dem  Räume  wie  der  Zeit  nach  geltend. 
Ostwärts  selbst  den  Ganges,  in  der  Richtung  gegen  Westen  das  adria- 
tische  Meer  überschreitend,  im  Norden  nur  durch  das  unwirthliche  Scy- 
thien  (Sibirien),  südlich  durch  den  indischen  Ocean  begränzt,  treiben 
auch  in  Bezug  auf  die  Zeit  seine  Wurzeln  noch  lange  nach  Christus 
frische  Schösslinge  in  ganz  Vorderasien ,  zunächst  in  den  Werken  der 
Sassaniden  und  dann  in  den  Schöpfut^en  der  weltbeherrschenden  Ara- 
ber.  Der  Born  einheimischer  Cultur  war  nicht  ganz  versiegt,  obwohl 
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seit  dem  Untergange  des  persischen  Reiches  und  der  Gründung  einer 
griechisch -asiatischen  Monarchie  durch  Alexander  den  Grossen  fünf 
Jahrhunderte  lang  der  Hellenismus  erst  unter  den  üppigen  Seleuciden, 
welche  die  asiatische  Hälfte  des  macedonischen  Weltreiches  für  sich 
abgelöst  hatten,  und  dann  unter  der  strammen  Militärverwaltung  der 
römischen  Imperatorenperiode  über  Vorderasien  sich  breit  gemacht 
hatte,  und  ebensowenig  konnte  die  vollkommene  Barbarei  der  Parther 
die  alten  sowohl  persischen  als  auch  älteren  mesopotamischen  Cultur- 
reminiscenzen  ganz  ersticken.  Diese  traten  auch  sofort  wieder  ans  Licht, 
als  der  Perser  Ardschir,  der  sich  directer  Abstammung  von  den  Achä- 
meniden  rühmte  und  deshalb  von  den  Griechen  wieder  Artaxerxes  ge- 
nannt ward,  im  Jahre  226  n.  Chr.  das  parthische  Barbarenjoch,  wie 
sein  grosser  Vorfahr  Cyrus  acht  Jahrhunderte  früher  das  medische,  ab- 
schüttelte um  ein  nationales  neupersisches  Reich  und  die  nach  Ardschir  s 
Vater  Sassan  genannte  Dynastie  zu  b^ründen,  dadurch  aber  das  Land 
östlich  vom  Tigris  zu  neuem  Glänze  und  zu  einer  Bedeutung  zu  erheben, 
welche  selbst  in  Rom  schwer  gefühlt  ward.  Musste  ja  sogar  ein  römi- 
scher Kaiser,  der  unglückliche  Valerian,  den  Rest  seines  Lebens  in  per- 
sischer Gefangenschaft  schmachten,  ohne  dass  die  Römer  es  wagten, 
ihn  aus  der  schimpflichen  Sclaverei  des  Sassaniden  Sapor  zu  befreien, 
während  dieser  sich  mittlerweile  angelegen  sein  Hess ,  jenen  weltge- 
schichtlichen Erfolg  persischer  Tapferkeit  und  List  in  zahlreichen  Denk- 
malen und  Fclsenreliefs,  die  noch  jetzt  als  ein  authentisches  Blatt  der 
Geschichte  das  für  Rom  so  traurige  Ereigniss  bezeugen,  der  Nachwelt 
zu  überliefern. 

Der  Palast  von  Ktesiphon,  der  sassanidischen  Nachfolgerin  der 
hellenischen  Diadochenstadt  Selcucia  am  Tigris,  die  selbst  an  die  Stelle 
des  chaldäischen  Babylon  am  Euphrat  getreten  war,  die  Residenzen  von 
Sarbistan  und  Firus-Abad  und  zahlreiche  andere  gebaute  und  in  die 
Felswände  sculpirte  Denkmäler  geben  von  dem  künstlerischen  Vermögen 
des  bis  zur  Begründung  der  Herrschaft  des  Halbmondes  in  Mesopota- 
mien (641  n.  Chr.)  blühenden  neupersischen  Reiches  ziemlichen  Auf- 
schluss.  Es  war  allerdings  viel  verloren  gegangen,  und  der  künstlerische 
Schmuck  der  Architektur  namentlich  zum  Thcil  wieder  zu  der  Einfach- 
heit der  altchaldäischcn  Monumente  herabgesunken,  wie  diess  die  Säulen 
oder  Halbsäulcn  ohne  Base  und  Capital  in  Sarbistan  zeigen.  Dafür  war 
namentlich  in  der  Anwendung  des  in  Portalen,  Fenstern  und  Blenden 
auftretenden  Bogens,  des  Tonnengewölbes  und  der  Kuppelwölbung, 
welche  in  parabolischer  Linie  ihre  nationale  Form  zu  finden  schien  ohne 
indess  den  Rundbogen  auszuschliessen,  der  structive  Gewinn  nicht  un- 
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beträchtlich.    Die  neupersischen  Eigenthümlichkeiten  blieben  auch  nicht 
ohne  Einfluss  auf  die  von  Haus  aus  künstlerisch  armen,  aber  empfang- 
lichen arabischen  Eroberer,  wie  diess  z.  B.  der  für  die  maurische  Ar- 
chitektur so  charakteristische  Hufeisenbogen  zeigt,  der  an  den  sassani- 
dischen  Werken ,  vom  Palast  zu  Ktesiphon  an  bis  zum  Denkmal  von 
Tak-i-Gero  sogar  in  seiner  Entstehung  nachgewiesen  werden  kann. 
Es  scheint  indcss  die  Chronologie  wie  das  Hereinspielen  griechisch-römi- 
scher Elemente  die  Behandlung  der  sassanidischen  Architektur,  wie  sie 
in  meiner  Geschichte  der  Baukunst  des  Alterthums  (1865)  versucht  wor- 
den ist,  an  dieser  Stelle  zu  verbieten,  wie  auch  von  dem  Einschalten  der 
indischen  Kunst  hauptsächlich  aus   dem  Grunde  Umgang  genommen 
worden  ist,  weil  ihre  Blüthe  nicht  mehr  in  die  Periode  des  Alterthums 
fällt,  und  die  Reste  der  vorchristlichen  Zeit,  wie  die  Säulen  Asoka's  zu 
dürftig,   unentwickelt  und   unselbstständig  sind.     Noch  weniger  aber 
würde  die  Behandlung  der   sassanidischen  Plastik  hier  an  geeigneter 
Stelle  sein,  weil  an  dieser  trotz  der  altmesopotamischen  Fülle  der  Gestal- 
ten und  einzelnen  Formen,  trotz  der  in  der  Beobachtung  des  heimischen 
SeidenstofTes  liegenden  Eigenartigkeit  der  knitterigen  flatternden  Dra- 
pirung  der  hellenisch  -  römische  Einfluss  zu  bedeutend  ist,  um  sie  vor 
der  Betrachtung  der  künstlerischen  Entwickelung  von  Hellas  und  Italien 
gehörig  würdigen  zu  können.    Es  muss  demnach  dahingestellt  bleiben, 
ob  die  sassanidische  Kunst  ebenso  wie  die  indische,  obwohl  ihre  Fäden 
ins  Alterthum  zurücklaufen,  doch  nicht  passender  unmittelbar  vor  die 
islamitische  Kunst,  mithin  an  den  Beginn  des  Mittelalters  zu  setzen  seien. 
Wenden  wir  daher,  dem  Culturgange  nicht  blos  des  Alterthums 
sondern  in  den  Hauptzügen  aller  Zeiten  entsprechend,  unsem  Blick  von 
nun  an  westwärts,  zunächst  um  den  räumlichen  Einfluss  Mesopotamiens 
nach  dieser  Richtung  zu  verfolgen.    Das  chaldäische  Stromland  ist  von 
den  Küsten  des  mittelländischen  Meeres  durch  eine  Wüste  geschieden, 
welche  es  nicht  zuliess,  dass  die  gleichwohl  durch  bedeutende  Handels- 
strassen gelenkte  und  geförderte  chaldäische  Tradition  von  dem  phö  ni- 
ki sehen  Küsten.strich   unbestrittenen  Besitz  ergriff.    Dazu   lag  auch 
Aegypten  zu  nahe,  dessen  Cultur  auf  die  seefahrenden  syrischen  Küsten- 
völker unmöglich  ohne  Einfluss  bleiben  konnte.    Es  hatte  sich  daher 
auch  schon  seit  längerer  Zeit  die  etwas  unbestimmte  Ansicht  eines  Zu- 
sammenstosses    und   einer   Vermischung    der   Culturströmungen    des 
Tigris-  und  des  Nillandes  an  der  phönikischcn  Küste  gebildet,  obwohl 
Phönikien  bis  vor  Kurzem  als  das  wenigst  bekannte  Land  der  alten  Welt 
bezeichnet  werden  konnte.  Erst  die  syrische  Expedition,  welche  Frank- 
reich vor  wenig  Jahren  unternahm,  bot  wie  einst  die  ägyptische  unter 
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Napoleon  I.  Anlass  und  Möglichkeit  die  Erforschung  der  phönikischen 
Reste  systematischer  ins  Werk  zu  setzen,  als  bisher  geschehen  war.  Die 
Schwierigkeiten  waren  nicht  geringer  wie  in  Chaldäa:  »das  Land«,  sagt 
E.  Renan,  welcher  die  Untersuchungen  zu  leiten  beauftragt  war,  »ist 
jetzt  vollkommen  verödet.  Die  Abholzung  hat  allenthalben  ihre  ver- 
derblichen Wirkungen  geäussert,  der  Humus,  Jahr  für  Jahr  von  den 
Bewohnern  der  wenigen  Dörfer  weggeführt  oder  von  den  winterlichen 
Regenströmen  fortgerissen,  ist  von  dem  entblössten  Felsengrund  ver- 
schwunden; die  mehr  und  mehr  versiegenden  Quellen  wurden  zu 
schwach  um  allen  Widerstand  zu  überwinden  und  bis  an  das  Meer  zu  ge- 
langen: gehemmt  durch  Anschwemmung  und  Dünenbildung  erfüllen 
sie  die  Ebene  mit  giftigen  Sumpfdünsten,  so  dass  das  einst  so  blühende 
und  bevölkerte  Land  jetzt  zur  verpesteten  Wüste  geworden  ist,  welches 
meilenweit  kaum  eine  Hütte  zeigt«. 

Die  erhaltenen  Denkmäler  gruppiren  sich  um  fünf  auch  den  hervor- 
ragendsten phönikischen  Handelsplätzen  entsprechende  Küstenpunkte, 
nemlich  Ruad  (Aradus) ,  Amrith  (Marathus) ,  Dschebeil  (Byblus) ,  Saida 
(Sidon)  und  Sur  (Tyrus) ,  welche  in  der  angegebenen  Reihe  von  Nord 
nach  Süd  auf  einander  folgen,  während  sich  an  den  letzteren  Punkt  süd- 
lich noch  Gabr-Hiram  und  Um-el  Auamid  mit  mehr  vereinzelten  Denk- 
mälern anschliessen.  Beyruth  (Berytus) ,  jetzt  die  bedeutendste  Stadt 
des  ganzen  einstigen  Phönikien ,  bietet  am  wenigsten  dar ,  am  meisten 
die  jetzt  vollkommen  öde  Ruinenstätte  von  Marathus,  die  nur  in  dem 
Bache  Nahr-el-Amrith  noch  den  altberühmten  Namen  bewahrt.  Mit 
Paltus ,  Balaneia ,  Käme  und  Enhydra  von  dem  uralten  schon  in  den 
mosaischen  Büchern  genannten  Aradus  gegründet,  das  selbst  ausser 
imposanten  Mauerresten  von  gewaltigen  Quadern  wenig  monumental 
Bedeutendes  ergab  oder  vielmehr  in  Folge  des  Fanatismus  der  jetzigen 
Bewohner  von  Ruad  finden  liess,  war  Marathus  wohl  dessen  bedeutendste 
Tochterstadt,  bis  auch  sie  mit  den  Mutter-  und  Schwesterstädten  von 
dem  erst  in  römischer  Zeit  aufblühenden  Antaradus,  dem  mittelalterlichen 
Tortosa,  verdunkelt  ward. 

Die  Ruinenstätte  von  Amrith  gibt  durch  die  erhaltenen  Reste  so- 
wohl vom  phönikischen  Tempelbau  als  auch  von  den  Grabdenkmälern 
eine  ungefähre  Vorstellung.  Unter  mehren  Cultanlagen  hat  sich  nemlich 
eine  in  sehr  anschaulichem  Zustande  erhalten ,  noch  jetzt  von  den  Ein- 
gebomen el  Maabed  (Tempel)  genannt.  Sie  besteht  aus  einem  55  M. 
langen  und  48  M.  breiten  rechteckigen  Areal  (Temenos) ,  das  vertieft  in 
den  Felsenrücken  gehauen  ist,  so  dass  es  auf  drei  Seiten  durch  senk- 
rechte bis  zu  5  M.  hohe  Felswände  eingeschlossen  wird,  während  an  der 
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Nord-  und  wohl  zugleich  auch  Eii^ngseite  der  Abschluss  durch  önc 
Mauerlinie  erwirkt  war,  die  sich  dann  auch,  die  Felswand  erhöhend,  an 
den  drei  übrigen  Seiten  fortsetzte.  Zwei  Pfeiler  in  der  Südost-  und  Süd- 
westecke, 3'/i  M,  von  dem  Felsenrand  abstehend,  und  zahlreiche  offen- 
bar als  Bettungen  für  Balkenenden  hergestellte  Löcher  oben  an  den 
Felswänden  lassen  vermuthen,  dass  eine  Gallerie  wenn  nicht  ringsum 
lief  so  doch  theilweise  an  der  Umfriedung  sich  hinzog.  Der  ganze  so 
umschlossene  vertiefte  Raum  aber  bildete  einen  Tenipclvorhof  oder  wahr- 
scheinlicher dnen  heiligen  Teich,  wie  zahlreiche  S|ruren  von  gefassten 
Quellen  im  Innern  an- 
nehmen lassen.  Dadurch 
wurde  dann  die  kleine 
Cella,  welche  sich  genau 
in  der  Mitte  des  Recht- 
eckes erhebt,  in  einer  an 
den  Meikarthtempel  in 
Tyrus  erinnernden  Weise 
ein  Abaton,  ein  unzu- 
gängliches Heiligthum. 
Es  besteht  (\^1.  Fig.  88) 
nur  aus  fünf  Stücken, 
nemlich  einem  aus  dem 
gewachsenen  Felsen 
selbst  gehauenen  Sockel, 
5  Vi  M.  im  Gevierte  und 
etwas  über  3  M.  Höhe 
mit  Spuren  einer  Treppe 
an  der  rechten  Seite,  und  Fig.  ss.  Tempticii»  (.1  mui>«9)  ™  Amridi. 

der  nach  Norden  offenen, 

mithin  dreiwandigen  Cella  von  5  M.  Höhe,  deren  Decke  ebenfalls  mo- 
nolith ist,  während  die  drei  Wände  durch  drei  übereinanderliegende 
nach  dem  Plane  der  Cella  gearbeitete  Blöcke  gebildet  werden.  Die 
Decke,  welche  im  Innern  einer  flachen  Wölbung  ähnlich  gemeisselt  ist, 
springt  an  der  Fronte  beträchtlich  über  die  Cella  vor,  so  dass  man  an- 
nehmen muss,  sie  sei  hier  durch  Säulchen  von  Metall,  über  deren  muth- 
massliche  Gestalt  mit  Beiziehung  des  Felsenreliefs  von  Maschnaka 
(Fig.  93)  unten  bei  Behandlung  des  salomonischen  Tempels  noch  ge- 
sprochen werden  wird,  gestützt  gewesen.  An  den  2,34  M.  von  einander 
abstehenden  Seitenwänden  sind  zwei  niedrige  nur  einen  Bodenraum  von 
0.80  M.  zwischen  sich  übrig  lassende  Bänke  angebracht.    Der  architek- 
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tonische  Schmuck  aber  beschränkt  sich  auf  die  ägyptisirende  aus  Rundstab 
und  Hohlkehlensims  bestehende  Bekrönung,  welche,  obwohl  sie  auch  in 
Assyrien  und  Persien  vorkömmt,  doch  dem  Ganzen  einen  ägyptischen 
Typus  verleiht,  während  die  Cellenform,  namentlich  mit  Beiziehung  der 
Säulen,  eher  an  mesopotamische  Kapellen,  wie  wir  sie  auf  assyrischen  Re- 
liefs (Fig.  32  und  54)  sehen  und  auf  den  chaldäischen  Terrassenpyrami- 
den annehmen  müssen,  als  an  ägyptische  erinnert.  Wir  finden  ülnigens 
in  dieser  Cella  den  ältesten  und  einzigen  fast  vollkommen  erhaltenen 
semitischen  Tempel,  der  leider  nach  Versicherung  der  Fachmänner  der 
phönikischen  Expedition  ebenfalls  mit  baldigem  Einsturz  droht.  Von  zwei 
anderen  ähnlichen  Tempeln  der  Stadt  Marathus  entdeckte  auch  Renan 
wirklich  nur  mehr  die  im  Sumpf  des  Ain-el-Hayat  (Schlangenquelle) 
und  in  Oleandergestrüpp  vergrabenen  Trümmer.  Sie  befanden  sich  in 
einer  Entfernung  von  10  M.  einander  gegenüber,  so  dass  sie  sich  ihre 
offenen  Seiten  zuwandten.  Die  Reste  der  erhalteneren  dieser  beiden  Gel- 
len, welche  ganz  monolith  war  und  auf  einer  doppelten  Substruction, 
deren  unterer  Theil  sonderbarer  Weise  von  weit  geringeren  Dimensionen 
war,  als  der  obere,  ruhte,  zeigen  noch  nähere  Verwandtschaft  mit  ägyp- 
tischen Werken  der  Art,  indem  über  dem  Hohlkehlengesims  noch  das 
Ornament  der  Uräosschlangenreihe,  in  der  Decke  innen  aber  der  geflü- 
gelte Discus  angebracht  war ;  sie  bedurften  auch  nach  ihrem  Plane  keiner 
Säulenstützen  und  entsprechen  in  der  von  Mr.  Thobois  nach  den  Trüm- 
mern gegebenen  sorgfältigen  Restauration  den  monolithen  Kapellen 
von  Philae,  wie  sie  sich  in  Leyden  {n%]  und  im  Louvre  (D  n®3o)  be- 
finden. Spuren  von  drei  anderen  Heiligthümem  oder  wenigstens  von 
deren  theils  in  den  Felsen  gehauenem  theils  gebautem  Temenos  zeigten 
sich  noch  in  der  Nähe  des  jetzt  El-Meklaa  (Steinbruch)  genannten  Sta- 
diums von  Amrith,  welches  Renan  ebenfalls,  jedoch  ohne  ausreichende 
Begründung,  als  altphönikisch  bezeichnet. 

Nicht  minder  bedeutend  als  die  Cultstätten  sind  die.Grabdenkmäler 
von  Amrith,  von  welchen  namentlich  die  unter  dem  Namen  El  Awa- 
mid-el-Meghäzil  (die  Spindelsäulen)  bekannten  einen  wahrhaft  maje- 
stätischen Anblick  darbieten.  (Fig.  89.)  Das  erstere  von  beiden  baut 
sich  auf  einer  quadratischen  wenig  über  den  Boden  erhobenen  Stufe 
in  drei  cylindrischen  Absätzen  auf.  Der  untere  2,50  M.  hohe  Ab- 
schnitt derselben,  5, 1 5  M.  im  Durchmesser  haltend  und  aus  zwei  Stücken 
zusammengesetzt,  ist  an  den  Ecken  der  Stufe  mit  Halblöwen  geschmückt, 
welche  unter  den  wenigen  phönikischen  Denkmälern  der  Plastik,  die  wir 
besitzen,  hervorragen  und  unten  noch  näher  besprochen  werden  sollen. 
Darauf  ruhen  die  aus  einem  7  M.  hohen  Blocke  bestehenden  zwei  oberen 
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Cylinderabstufungen ,  an  der  Basis  mit  einer  schöngeschwungenen 
Schmiege,  und  oben  wiederholt  mit  Zahnschnttt  und  l^nnenkranz  ge- 
ziert, der,  auch  an  Fragmenten  v.  Dschebeil  (Renan  pl.  20)  in  Verbindung 
mit  Rosettenquadraten  und  einem  besonders  charakteristischen  Friese 
aus  geradlinig  gestreckten  Lorbeerzweigen  vorkommend,  wieder  mit  den 


g.  89.  Die  Gl 


mesopotaraischen  Denkmälern  die  grösste  Verwandtschaft,  dagegen, 
wie  auch  die  ganze  Rundform  des  Monuments,  keine  mit  ägyptischer 
Kunstweise  verräth.  Ein  hemisphärischer  Abschluss  endlich  verleiht  dem 
Ganzen  einen  so  eigenartigen  Charakter,  dass  wir  in  diesem  Denkmal, 
obwohl  seine  Form  nicht  die  häufigste  der  syrischen  Küste  {fewesen  zu 
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sein  scheint,  einen  acht  und  ausschliessend  phönikischen  Typus  erken- 
nen dürfen,  dem  jedoch  kaum,  wie  gleichwohl  angenommen  worden  ist, 
eine  Phallosidee  zu  Grunde  liegen  dürfte.  Wir  finden  nemlich  in  dem- 
selben eine  Phönikien  speciell  eigene  Ausbildung  des  Denksteines  oder 
Malzeichens,  in  welchem  sich  so  gern  ein  architektonischer  Grundge- 
danke eines  Culturvolkes  ausspricht,  wie  im  pyramidalbekrönten  Obelisk 
der  Aegypter,  im  terrassenförmig  abschliessenden  Obelisk  der  Assyrer 
u.  s.  w.  Zu  den  Grottengrabräumen  unterhalb  fuhrt  eine  in  den  Fels- 
boden gehauene  Treppe,  deren  Zugang,  wie  der  oben  (Fig.  89)  beige- 
fugte Durchschnitt  zeigt,  etwas  absteht.  —  Nur  6  M.  von  diesem  Denk- 
male entfernt  und  durch  seine  mit  demselben  parallelen  Linien  eine 
gewisse  Zusammengehörigkeit  mit  diesem  verrathend  erhebt  sich  ein 
zweites  Grabmal,  welches,  etwas  einfacher  wie  das  erstere,  aus  einem 
ungefähr  3  M.  nach  jeder  Seite  messenden  Cubus,  der  durch  seine  un- 
gleiche Bearbeitung  wie  ein  ohne  weitere  Behandlung  aus  den  Stein- 
bruche genommener  Block  erscheint,  dann  aus  einem  gleichfalls  mono- 
lithen 4  M.  hohen  und  3,70  M.  im  Durchmesser  haltenden  Cylinder, 
und  endlich  aus  einer  verstümmelten  fiinfseitigen  ziemlich  steilen  Pyra- 
mide besteht.  (Vgl.  Fig.  89.)  Etwas  entfernter  sind  noch  zwei  andere 
ähnliche  Denkmäler,  von  welchen  das  erhaltenere  auf  zwei  Stufen  ruhend 
und  in  zwei  durch  ein  Gesimse  im  Wellen-Profil  getrennten  Guben,  deren 
oberer  in  einer  jetzt  fast  völlig  verschwundenen  vierseitigen  Pyramide 
abschloss,  sich  aufbauend,  besonders  durch  die  erhaltene  monolithe 
Horizontalbedeckung  des  wieder  etwas  abstehenden  Zuganges  zu  den 
Grabkammem  bemerkenswerth  ist,  während  von  den  Resten  des  ande- 
ren nur  noch  die  Trümmer  der  Pyramidalbekrönung  kenntlich  waren.  — 
Konnten  alle  diese  Male  zum  Theil  aus  dem  gewachsenen  Felsen  und 
im  Uebrigen  aus  grossen  Monolithen  hergestellt  werden,  so  musste  ein 
fünftes  Denkmal  der  Art  bei  beabsichtigten  grösseren  Dimensionen  aus 
Quadern  aufgeführt  werden.  So  zeigt  es  das  unter  dem  Namen  Burdj- 
el-Bezzak  (Schneckenthurm)  die  Gegend  beherrschende  grössere  Mau- 
soleum, von  welchem  sich  jedoch  wenig  mehr  als  der  1 1  M.  hohe  und 
9  M.  im  Gevierte  messende  Cubus  erhalten  hat,  während  die  darauf- 
gesetzte vierseitige  und  ägyptisirend  stumpfe  Pyramide  fast  völlig  ein- 
gestürzt ist.  Die  5  M.  langen  Quadern  sind  äusserlich  in  Rustica  be- 
handelt, d.  h.  bis  auf  die  Ränder  rauh  gelassen,  ein  Gesims  im  Wellen- 
profil läuft  um  die  vier  Seiten,  innen  aber  sind  zwei  übereinanderliegende, 
durch  je  ein  schmales  Fenster  beleuchtete  Kammern  angebracht,  wo- 
durch die  Herstellung  der  sonst  üblichen  Grottenräume  unterhalb  über- 
flüssig wurde. 
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Im  mittleren  Phönikicn  scheinen  die  eigentlichen  Grottengräber  mit 
dem  manchmal  decorirten  Eingang  in  der  Felsenwand  die  gebräuch- 
lichere Form  gewesen  zu  sein,  wie  die  zahlreichen  Reste  der  Art  in 
Saida  (Sidonj  und  Dschebeil  (Byblus)  zeigen.  Eines  der  Grabmäler  der 
letzteren  Statte  bietet  einen  zwar  einfachen  aber  interessanten  Facaden- 
schmuck  dar,  der  durch  seinen  plumpen  Giebel  und  die  ringförmige 
Akroterie  stark  an  ähnliche  Formen  im  Herzen  von  Kleinasien  (Phrygien) 
gemahnt  und  auch  in  der  schlichten  Leistenumrahmung  wie  in  der  kah- 
len fiinfblättrigen  Rosette  im  Giebelfeld  keinen  hellenischen  Einfluss 
verräth.  (Fig.  90.)  Das  Innere  zeigt  meistens  einen  grösseren  Mittel- 
raum mit  flachgewölbter  Felsdecke  und  Nischen  an  den  drei  Seiten, 
welche  die  in  den  Felsen  eingetieften ,  katakombenartig  übereinander- 
gereihten  Sarglager  enthalten. 
Der  schönste  der  erhaltenen 
Marmorsäi^e  von  Dschebeil, 
die  durch  den  gewölbten  Deckel 
koflerartig  erscheinen,  zeigtoben 
Festons,  und  vorne  Kränze,  ein- 
zelne Blatter  und  Zweige  in 
naiver  und  keinen  hellenischen 
Omamentstyl  verrathender  Zu- 
sammenstellung. —  Das  süd- 
liche Phönikien  endlich  scheint 
vorzugsweise  eine  monumentale 
Ausbildung  der  Sarkophagform 
geliebt  zu  haben.  So  stellt  sich 
das  angebliche  Grab  des  Hiram 
(Gabrhiram)  südlich  von  Sur 
(Tyrus)  als  ein  gewaltiger  3  M, 

hoher  Sarkophag  dar,  mit  schwerem  oben  etwas  gewölbten  Deckel  auf 
einen  über  3  M.  hohen  Sockel  gehoben,  dessen  unterer  Theil  bei  4, 24  M. 
Länge  und  2,64  Breite  aus  Quadern  ausgeführt  ist,  während  der  obere 
etwas  vorkragende  Theil  desselben  aus  einer  monolithen  Platte  von  fast 
!  M.  Dicke  besteht.  Auch  Um-el-Auamid  unweit  davon  liefert  einen 
grossen  2,40  M,  langen  und  1,24  M.  breiten  Sarkophag  mit  giebelför- 
migem  durch  plumpe  Eckakroterien  geschmückten  Deckel,  bemerkens- 
wcrth  besonders  durch  ein  an  das  Kopfende  angelehntes  Altärchen  mit 
ünnenartiger  Bekrönung,  deren  geschweifte  Ecken  an  die  Homer  der 
Altäre  in  der  Stilbhütte  wie  im  salomonischen  Tempel  erinnern. 

Von  phönikischen  Privatbauten  dürfte  nur  ein  ganz  schmuckloses 
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aus  dem  Felsen  gehauenes  Haus  in  Amrith,  und  ein  gebautes  in  drei 
Streifen  gegliedertes  Portal  in  Um-el-Auamid  zu  erwähnen  sein,  dessen 
Mittelstreifen  im  Sturzblock  mit  dem  geflügelten  und  durch  beiderseits 
angebrachte  Uräosschlangen  noch  entschiedener  ägyptisirenden  Discus 
geschmückt  ist.  Ich  zweifle  nicht,  dass  die  phöntkische  Architektur  ihre 
Decoration  gewöhnlidi  aus  den  Cedern  des  Libanon  und  aus  den  Me- 
tallen der  überseeischen  Handelsplätze  bestritt,  und  dass  gerade  des- 
halb die  erhaltenen  Denkmäler  so  späriich  und  so  schmucklos  sind. 

Diess  erklärt  uns  auch  die  Dürftigkeit  der  plastischen  Reste, 
welche  zu  der  nach  aller  Ueberiieferung  ausgedehnten  phönikischen 
Bildnerkunst  oder  vielmehr  Kunstindustrie  in  gar  keinem  Verhältnisse 
stehen.  Schon  die  ältesten  Quellen,  wie  Homer,  weisen  auf  die  syrische 
Küste  als  die  Heimat  aller  Kunstfertigkeit  in  Metall,  Thon  und  Weberei 
hin.  Steinbilder  waren  selten;  als  das  bevorzugte  Material  für  die  pho- 
nikische  Plastik  sind  vielmehr  die  Metalle  zu  betrachten,  obgleich  der 
Guss,  wie  an  den  beiden  Säulen  am  Tempel  von  Jerusalem,  nur  ver- 
einzelt versucht  ward  und  die  gewöhnliche  Technik  die  war,  das  Bild- 
werk, sei  es  nun  im  Runden  oder  im  Relief,  aus  Holz  herzustellen  und 
dieses  dann  mit  Metallblcch  so  zu  überziehen,  dass  auf  dem  Wege  des 
Treibens  mit  dem  Hammer  die  Metallhülle  der  geschnitzten  Holzunter- 
lage sich  genau  anfügte  (Sphyrelata) .  Diess  zeigen  namentlich  die  nach 
dem  biblischen  Bericht  unbedenklich  phönikischen  Künstlern  zuzuschrei- 
benden Bildwerke  des  salomonischen  Tempels,  wovon  unten  eingehen- 
der gehandelt  werden  wird.  In  hervorragenden  Fällen  war  diess  Metali- 
blech Gold,  wie  nicht  blos  im  Tempel  von  Jerusalem,  sondern  auch  in 
einem  mit  getriebenem  Goldblech  überzogenen  und  ein  gleichfalls  ver- 
goldetes Götterbild  enthaltenden  kleinen  Tempel  in  Karthago.  Seltener 
wohl  Silber,  obwohl  bekanntlich  die  spanischen  Silberminen  seit  den 
frühesten  Zeiten  von  Phönikiern  ausgebeutet  wurden,  und  diess  Metall 
wenigstens  für  Prunkgeschirre  verwendet  ward,  wie  die  zwölf  auf  Cypem 
entdeckten  Silberschalen  beweisen,  von  welchen  wenigstens  die  jetzt  im 
Louvre  befindliche  eine  jenen  früher  erwähnten  in  Assyrien  gefundenen 
Bronzeschalen  vollkommen  verwandte  Arbeit  zeigt.  Es  wurde  aber  schon 
bei  Behandlung  der  assyrischen  Plastik  in  Betreff"  dieser  Geschirre  be- 
merkt, dass  ihr  Styl,  der  weder  assyrisch  noch  ägyptisch,  sondern  aus 
beiden  mit  vorwiegend  ägyptischem  Charakter  gemischt  erscheint,  auf 
phönikische  Herkunft  hinweise ,  wofür  diese  kyprischen  Silbergeschirre 
eine  unabweisbare  Bestätigung  darbieten.  In  den  meisten  Fällen  aber 
mochte  diese  Metallhülle  aus  Kupfer  oder  Bronze  bestehen,  zu  welcher 
das  Kupfer  von  der  phönikischen  Insel  Kypros  geliefert,  Zinn  dag^en 
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von  England  importirt  ward.  Eis  ist  sogar  in  hohem  Grade  wahrschein- 
lich, dass  die  Phönikier,  weil  ihnen  die  dazu  nöthigen  Metalle  zunächst 
zur  Hand  lagen,  als  die  Erfinder  der  so  bildsamen  Legirung  des 
Kupfers  mit  einem  Zehntel  Zinn,  welche  wir  mit  dem  Namen  Bronze 
zu  bezeichnen  pfl^en,  zu  betrachten  seien,  und  in  Geräthschaften  wie 
Geschirren  aus  diesem  Metall  einen  ausgedehnten  und  uralten  Handel 
trieben,  worauf  die  Erwähnung  der  sidonischen  Schalen  bei  Homer  wie 
das  Vorfinden  von  phönikischem  Bronzegeschirr  in  den  Ruinen  von 
Ninive  hinweisen. 

Als  ursprünglich  phönikische  Technik  ist  auch  die  theilweise  Be- 
legung des  Holzes  mit  Metall  zu  betrachten,  wobei  gewöhnlich  in  ver- 
schiedenen Metallen,  Gold,  Silber,  Zinn,  Kupfer  und  ausserdem  in 
Elfenbein  wie  in  edlem  Gestein,  vornehmlich  in  dem  durch  die  Phö- 
nikier von  der  Ostseeküste  besorgen  und  im  früheren  Alterthum  hoch- 
geschätzten Bernstein,  auf  eine  gewisse  farbige  Wirkung  abgezielt  wurde. 
Diese  Empästik,  welche  schon  in  homerischer  2^it  auch  in  Griechen- 
land bekannt  war,  wo  jedoch  bei  Waifenstücken  statt  des  Holzes  ein 
metallener  Grund  angewandt  war,  und  welche  man  ebenso  als  eine 
Vorläuferin  der  monumentalen  Malerei,  wie  das  Mosaik  als  einen  Aus- 
läufer derselben  bezeichnen  könnte,  gipfelt  in  der  sogenannten  chrys- 
elephantinen  Kunst,  in  welcher  vermittelst  Verbindung  der  Empästik 
mit  dem  Sphyrelaton  die  Holzschnitzwerke  ganz  mit  Gold  und  Elfen- 
bein überkleidet  wurden.  Der  Art  war  z.  B.  der  Thron  Salomo's,  der 
durch  die  Löwen  an  beiden  Lehnen  noch  über  das  Gebiet  der  Tek- 
tonik hinaus  in  das  der  Plastik  gehört.  Auch  ganz  elfenbeinerne  Schnitz- 
werke werden  wenigstens  von  Hesekiel  als  in  den  tyrischen  Heilig- 
thümern  gewöhnlich  bezeichnet,  auch  fanden  sich  in  Ninivch  ebenfalls 
mehrere  ägyptisirende  d.  h.  phönikische  Fragmente  der  Art.  Der 
genannte  Prophet  spricht  auch  von  reichen  aus  Edelsteinen  zusammen- 
gesetzten Werken  in  Tyrus,  während  von  Theophrast  ein  ganzer 
Obelisk  von  Smaragd  als  im  Melkarthtempel  daselbst  befindlich  erwähnt 
wird,  den  man  jedoch  als  in  Glasfluss  (Plasma  di  Smeraldo)  herge- 
stellt erklärt  hat.  Das  Glas  selbst,  ai^eblich  von  den  Phönikiem  er- 
funden, aber  in  Aegypten  schon  im  15.  Jahrh.  v.  Chr.  vorkommend, 
scheint  nur  farbig  und  gewöhnlich  undurchsichtig  hergestellt  worden 
zu  sein,  als  das  ältest  bekannte  Stück  von  weissem  durchsichtigen 
Glase  aber  wird  von  Layard  eine  Schale  mit  dem  Namen  des  assy- 
rischen Königs  Sargon  in  Keilschrift,  mithin  assyrische  Arbeit,  aus  dem 
Ende  des  7.  Jahrh.  v.  Chr.  bezeichnet. 

War  aber  der  phönikischen  Plastik  das  Hauptfeld  in  der  Metall- 
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technik  und  hierin  wieder  fast  ausschliessend  in  getriebener  Arbeit  an- 
gewiesen, so  versteht  sich  von  selbst,  dass  sie  dadurch  überhaupt  zu 
jener  stytistischen  Art  und  Weise  gedrängt  war,  welche  uns  auch  in  der 
wenigen  Steinsculptur  sofort  an  Bronzevorbilder,  d.  h.  an  Anschauun- 
gen und  Formen ,  wie  sie  sich  durch  die  herrschende  Bronzetechnik 
gebildet  haben,  erinnert.  Diesen  Bronzestyl  zeigt  nicht  blos  das  phöni- 
kisch-hebräische  Blattomament  an  Architekturen ,  er  tritt  uns  auch 
besonders  schlagend  an  Thierbildem  en^egen.  So  an  einem  Stier- 
schädel  von  einem  Friese  zu  Saida,  einer  merkwürdigen  Illustration  des 
phönikischen  Sphyrelaton,  dessen  Abbildung  (Fig.  qij  ich  auch  aus 
dem  Grunde  beigefügt  habe,  weil  wir  uns  daraus  einen  Schluss  auf  die 
Gestalt  der  Stiere  am  sog.  ehernen  Meer  des  Tempels  von  Jerusalem 
eriauben  dürfen.    Noch  interessanter  sind  die  gleichwohl  oberflächlich 
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au^efuhrten  und  sehr  verwitterten  Halblöwen  des  oben  beschriebenen 
Grabdenkmals  von  Amrith  (Fig.  8q  und  92),  die  neben  dieser  Eigen- 
artigkeit der  Nachahmung  getriebener  Arbeit,  die  sich  auch  in  den  pri- 
mitiven Beinen  äussert,  die  Reminiscenz  ägyptischer  Formen  und  Gra- 
nitwerke durchfühlen  lässt,  während  ihnen  mesopotamische  Auffassung, 
die  am  Stierschädel  namentlich  in  dem  Striemigen  der  Sehnenbildung 
unverkennbar,  ferner  zu  liegen  scheint.  Weniger  positive  Anhaltspunkte 
geben  in  Folge  der  vorgeschrittenen  Verwitterung  andere  auf  phöni- 
ktschem  Boden  befindliche  Sculpturcn,  wie  die  Fcisenreliefs  von  Gineh 
und  von  Maschnaka.  Die  ersteren,  in  dem  einen  Streifen  einen  Bären 
zeigend,  der  im  Sprunge  einen  Mann  angreift,  während  zur  Rechten  in 
besonderer   rechteckig  vertiefter  Umrahmung  eine   Figur  auf  einem 
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Stuhle  thront,  und  in  dem  andern  einen  nach  vorne  gewendeten  Mann 
und  zwei  Hunde  (?j  darstellend,  lassen  übrigens  doch  so  viel  sicher  er- 
kennen, dass  wir  es  entschieden  mit  keiner  agyptisirenden  Arbeit  zu  thun 
haben,  und  dass  diese  viel  ehet  mit  assyrischer  zusammenzuhalten  wäre, 
ohne  jedoch  in  ihrer  ungezwungenen  Anordnung  und  einigermassen  an 
sudkleinasiatische  Sculpturen  gemahnenden  Haltung  den  steifen  Cha~ 
rakter  höfischen  Ceremoniells,  wie'  er  den  ninivitischen  Werken  eigen 
ist,  zu  verrathen.  Dasselbe  ist  auch  mit  den  zwei  Felsenreliefs  in  einem 
Passe  bei  Maschnaka  der  Fall  (vgl.  Fig.  93),  die  indcss  durch  die  Capi- 
talform  ihrer  gegiebelten  Aediculen  für  die  Geschichte  der  vorderasia- 
tischen Architektur  bedeutsamer  sein  dürften ,  als  für  die  der  Plastik, 
wie  bei  Betrachtung 
des  salomonischen 
Tempels  noch  näher 
gezeigt  werdöh  soll. 
Die  vorgefundenen 
kleineren  und  be- 
weglichen Sculptu- 
ren, welche  als  mög- 
licherweise nicht  an 
Ort  und  Stelle  aus- 
geführt nur  unter- 
geordneten kunst- 
geschichtlichen 
Werth  besitzen,  sind 
zumeist  mehr  oder  |' 
weniger  agyptisi- 
rend.  Sehr  bezeich- 
nend aber  für  die  in 
Phönikien     beliebte 

Stylvermischung  sind  die  zahlreichen  in  Saida  vot^efundenen  Marmor- 
sarge ,  welche  in  ihrer  Form  und  namentlich  in  dem  eine  bis  auf  den 
Kopf  umwickelte  menschliche  Gestalt  darstellenden  Deckel  ägyptischen 
Mumiensärgen  nachgebildet  sind,  in  den  Köpfen  jedoch  griechischen 
Styl  guter  Zeit  verrathen  und  wahrscheinlich  in  die  Seleucidenperiode 
gehören. 

Mussten  wir  den  phönikischen  Styl  als  eine  Mischung  von  ägypti- 
schen und  mcsopotamischen  Elementen  erkennen,  me  sie  auch  von  dem 
Lande  zu  erwarten  ist,  das  nicht  blos  in  der  Mitte  zwischen  den  mem- 
phitisch-thebaischen  und  den  chaldäischen  Reichen  lag,  sondern  auch 
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einerseits  die  Erzeugnisse  von  beiden  Seiten  an  sich  zog  und  durch 
seinen  Wcltliandel  vertrieb,  anderseits  aber  seine  eigene  Industrie  zum 
grossen  Theile  diesen  Ländern  vridmete,  so  konnte  diess  auch  bei  dem 
Volke  nicht  anders  sein,  das  künstlerisch  ebenso  sehr  von  den  Phöni- 
kiern  abhing,  wie  das  älteste  Rom  von  den  Etruskem,  nemlich  bei  den 
Israeliten.  Doch  musste  bei  diesen  das  Aegyptische  noch  um  einen 
Grad  stärker  vertreten  sein,  weil  sie  ja  auf  ägyptischem  Boden  erst  zum 
Volke  erwachsen  waren,  und  ohne  Zweifel  von  dort  viele  Vorstellungen 
und  Dispositionen  wie  Detailformen  in  das  gelobte  Land  verpflanzten. 
Diess  zeigt  schon  die  Stiftshütte  und  dann  auch  der  Tempel ,  welchem 
bekanntlich  in  Bezug  auf  die  Anlage  jene  Ls^er-Cultstätte  zu  Grunde  lag. 
Die  Stiftshütte  (Fig.  94) ,  wie  wir  seit  Luther  das  Zeltheiligthum  der 
so  lange  in  der  Wüste  nomadisirendcn  Israeliten  zu  nennen  pflegen,  ist 
ihrem  Wesen  nach  eine  Uebertragung  des  dreitheiligen  ägyptischen 
Tempelsystems  mit  Hof,  Vorsaal  und  Cella  auf  die  bewegliche  Zeltan- 
lage. Die  Juden  konnten  ja  beim  Auszuge  nach  so  langem  Aufenthalt 
in  Gosen  nichts  als  das  Aegyptische  kennen,  so  dass  wir  kaum  irren, 
wenn  wir  zunächst  vor  ihrer  Berührung  mit  den  Phönikiem  uns  Alles 
ägyptisirend  denken.  Am  wenigsten  mochte  diess  noch  bei  der  Allge- 
meinheit einer  solchen  Umfassung  der  in  die  Tiefe  gestreckte  recht- 
eckige Hof  (a)  mit  seiner  50  Ellen  breiten  Vorderseite  und  doppelt  so 
grosser  Länge  gezeigt  haben.  Diese  Umfriedung  war  jederseits  durch 
(bei  doppelter  Zählung  der  Ecksäulen)  elf  beziehungsweise  einundzwanzig 
säulenartige  Zeltstangen  aus  Akazienholz  bewerkstelligt,  welche,  in  einer 
Höhe  von  5  Ellen  mit  silbernen  Knäufen  geschmückt,  in  bronzenen 
Basengestellen  standen  und  wohl  den  Stangensäulen  auf  ägyptischen 
Wandgemälden  ähnlich  zu  denken  sind;  an  diesen  aber  waren,  und 
zwar  wie  es  scheint  ohne  verbindende  Querstangen,  Vorhänge  unter 
den  Knäufen  befestigt  und  so  herumgespannt.  Diese  Vorhänge  waren 
weiss  und  unbeweglich  mit  Ausschluss  der  Abstände  zwischen  den  fiinf 
mittleren  Ständern  der  Fronte  an  der  Ostseite,  wo  bewegliche  Zelttüchcr 
in  hyacinthenem  rothen  und  purpurnen  Byssus  angebracht  waren.  Die 
Stiftshütte  (bj  stand  nicht  in  der  Mitte  dieser  Umfriedung,  sondern  war 
mehr  an  die  Westseite  gerückt,  wahrscheinlich  so,  dass  ein  Quadrat  von 
50  Ellen  im  Gevierte  vor  ihrem  Eingange  freigelassen  wurde,  in  welchem 
der  5  im  Gevierte  und  3  E.  in  der  Höhe  messende,  aus  Erde  mit  Holz- 
verschalung aufgebaute  Brandopferaltar  (c)  und  das  eherne  Becken  (d) 
ihren  Platz  hatten,  während  an  den  drei  übrigen  Seiten  der  heiligen 
Hütte  bis  zur  Umfriedung  sich  noch  ein  Abstand  von  je  20  Ellen  ergab, 
eine  Disposition,  welche  zwar  nicht  ausdrücklich  angegeben  wird,  aber 
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in  der  Natur  der  Sache  zu  liegen  scheint,  indem  darauf  die  Maasse  der 
Stiftshütte,  welche  10  Ellen  in  der  Fronte,  30  Ellen  in  der  Tiefe  betra- 
gen, von  selbst  fuhren. 

Die  Wände  dieser  waren  mit  Ausschluss  der  von  fünf  Säulen  ge- 
bildeten Fronte  aus  goldbekleideten  Dielen  gebildet,  welche  so  wenig 
wie  die  Säulenstangen  der  äusseren  Zeltumfassung  in  den  Boden  ein- 
gerammt waren,  sondern  auf  silbernen  Doppelgestellen  standen,  an  den 
zwei  Ecken  der  Rückseite  aber  zusammengefalzt  und  im  Uebrigen  ver- 
mittelst gleichfalls  vergoldeter  Pflöcke  und  Stangen,  welche  durch  gol- 
dene aus  den  Dielen  hervortretende  Ringe  geschoben  waren,  zusammen- 


#9 


■*• 


H 1 1- 


S9 


WS^ 


Fig.  94.  Plan  der  mosaischen  Süftshütte. 


gehalten  wurden.  Die  Vertheilung  der  48  Dielen  auf  die  drei  Seiten, 
welche  zusammen  die  Länge  von  sieben  Rückseiten  haben,  ist  unsicher, 
da  man  zu  gleicher  Anordnung  deren  49  bedurfte,  es  müssten  nur,  um 
auf  der  Rückseite  mit  6  ausreichen  zu  können,  die  Dielen  halb  so  dick 
als  breit  oder  überhaupt  ungleich  breit  angenommen  werden.  Ander- 
seits bringt  die  Stellung  der  fiinf  gleichfalls  goldverkleideten  Säulen, 
welche  die  Fronte  (e)  bildeten,  in  Verlegenheit.  Denn  die  Antenform, 
d.  h.  die  regelmässige  Einreihung  der  Säulen  zwischen  den  vorspringen- 
den Wandenden  ist  unwahrscheinlich,  weil  bei  einer  Gesammtbreite  von 
10  Ellen  (kaum  5  M.)  die  sich  selbst  bei  ganz  dünnen  Stangensäulen 
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ergebenden  sechs  Abstände  fiir  den  Durchgang  zu  eng,  nemiich  kaum 
*/2  M.  breit  geworden  wären.  Zwei  der  Säulen  aber  prostylosartig  an 
die  Ecke  zu  rücken  und  vor  die  Enden  der  Bretterwand  zu  stellen  er- 
scheint desshalb  unstatthaft,  weil  dadurch  die  Schwierigkeit  der  Dielen- 
vertheilung  unlösbar  wird.  Es  dürfte  daher  der  Mittelweg  am  wahr- 
scheinlichsten sein,  die  beiden  äusseren  Säulen  nicht  vor,  sondern  un- 
mittelbar neben  die  Wandenden  gestellt  zu  denken,  wodurch  die  Anord- 
nung von  der  Antenform  sich  dadurch  unterscheiden  würde,  dass  die 
beiden  äusseren  Intercolumnien  fehlten,  wie  diess  auch  in  freilich  spä- 
terer aber  wohl  auf  älteren  Gebrauch  zurückgehender  Nachbildui^  das 
sog.  Zacharias-,  wie  das  angebliche  Absolomsgrab  (wovon  unten)  zeigen. 
Dadurch  ergeben  sich  wirklich  statt  sechs  nur  vier  Intercolumnien  und 
zwar  mit  ausreichender  Breite. 

Ueber  die  Form  dieser  Säulen  haben  wir  keine  Nachricht.  Die 
ehernen  Basengestclle  möchten  wohl  an  die  hohen  Basen  der  stangen- 
artigen Säulchen  des  späteren  maurischen  Styles  erinnern,  um  so  mehr 
als  sie  das  einfache  Bedürfniss  so  zu  gestalten  scheint,  wie  wir  diess  an 
den  Füssen  der  Tragbaldachine  in  unseren  Kirchen  sehen  können;  allein 
diese  bieten  bei  zu  geringer  Bodenfläche  doch  nur  dann  genügenden 
Halt,  wenn  sie  in  den  Boden  eingerammt  oder  wenn  die  Stangen  qua- 
dratisch disponirt  sind,  so  dass  es  am  wahrscheinlichsten  bleibt  wieder 
an  die  breiten  Basenplattcn  der  ägyptischen  Architektur  zu  denken. 
Auch  im  Uebrigen  werden  die  Säulen  ebenso  wie  die  Zeitstangen  des 
Vorhofes  äg>'^ptisirend  gewesen  sein:  unverhältnissmässig  schlank  aber 
bei  fast  3  M.  (10  Ellen)  Höhe  müssen  auch  sie  schon  desshalb  gewesen 
sein,  weil  bei  normal  ägyptischem  oder  dorischem  Verhältniss  die  Inter- 
columnien zwischen  den  fünf  Säulen  bei  der  geringen  Breite  der  Fronte 
sich  vollkommen  geschlossen  haben  würden.  Es  genügten  auch  blosse 
Zeltstangen,  da  die  ganze  Stiftshütte  kein  eigentliches  Dach  hatte,  son- 
dern nur  zeltartig  gedeckt  war,  und  zwar  zunächst  mit  vierfarbigem 
Byssus,  dann,  wie  noch  jetzt  die  Beduinenzelte,  mit  Segeltuch  aus  Zie- 
genhaaren, ferner  mit  SchaafTellen  und  endlich  mit  Seehundhäuten.  Da 
diese  Zeltdecke  vorzugsweise  an  den  Längswänden  befestigt  und  ge- 
spannt sein  musste,  reichte  auch  ftir  die  Säulen  als  Architrawerbindung 
ein  leichtes  stangenartiges  Querholz  aus,  so  dass  auch  an  eine  eigent- 
liche Gebälkbildung  nicht  gedacht  werden  kann. 

Der  dreimal  so  lange  wie  breite  Raum  der  Stiftshütte,  auch  durch 
diess  Verhältniss  dem  ägyptischen  Tempel  nicht  unähnlich,  war  in  zwei 
ungleiche  Abtheilungen  gegliedert,  von  welchen  die  vordere  (das  Hei- 
lige f)  die  doppelte  Tiefe  der  inneren  (des  Allerheiligsten  g)  hatte.  Wohl 
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in  der  Mitte  der  ersteren  befand  sich  der  2  Ellen  hohe  und  i  Quadratelle 
im  Plane  messende  Rauchopferaltar  (hj  aus  goldblechbeschlagenem 
Akazienholz  und  wie  der  ßrandopferaltar  oben  an  den  Ecken  mit  vier 
Hörnern  geschmückt,  welche  bereits  vielfach  gedeutet  wurden,  aber 
sicher  als  zinnenartige  einem  aufrechtstehenden  Hom  nicht  unähnliche 
Eckakroterien  zu  erklären  sind»  wie  sie  kleinasiatische  Grabdenkmäler, 
Sarkophage  u.  s.  w.  häufig  zeigen,  und  wie  sie  auch  auf  einem  Altar- 
chen  zu  Um-el-Auamid  in  Phönikien  (Renan  pl.  50,  Saulcy  pl.  5)  vor- 
kommen. Sie  dienten  nicht  blos  zur  Zierde,  sondern  vorzugsweise  dazu, 
das  goldene  Kranzgitter  (Zer)  einzuspannen ,  welches,  um  das  Heraus- 
fallen der  Kohlen  zu  verhindern,  das  Altarbecken  einfasste.  An  der 
nördlichen  Längswand  stand  der  Schaubrotetisch  (i),  in  der  südwest- 
lichen Ecke  aber  der  siebenarmige  Leuchter  (k)  dergestalt  schräg  gestellt, 
dass  man  beim  Eintreten  die  Flammen  seiner  sieben  Lampen  zu  einer 
verbunden  erblickte.  Seine  Gestalt  ist  durch  das  Relief  des  Titusbogens 
bekannt,  welches  zwar  kaum  nach  dem  Original  hergestellt  ist,  da  nach 
Josephus  beim  Triumphe  des  Titus  nur  eine  ungetreue  Nachbildung 
aufgeführt  wurde,  aber  doch  in  der  Hauptsache  der  biblischen  Schilde- 
rung entspricht.  Die  sieben  Arme  wurden  durch  drei  concentrisch  sich 
verengende  Halbkreise  und  einen  senkrechten  Mittelarm,  alle  in  gleicher 
Höhe  endigend  gebildet,  der  Sockel  war  polygon  und  mit  ornamen- 
talen Sculpturen  geschmückt ,  das  untere  Stammende  laubcapitälartig, 
die  Arme  stellten  Stengel  vor,  von  Knospen  und  Blüthen  unterbrochen, 
und  in  oflTenen  Blumenkelchen,  den  Lampenträgem,  abschliessend.  Seine 
künstlerische  Bedeutung  mochte  wohl,  wie  diess  bei  allen  israelitischen 
Cul^egenständen  der  Fall  war,  von  seiner  materiellen  übertroflfen  wor- 
den sein,  da  zu  dem  ohne  Zweifel  massiven  Werke  i  Talent  Gold  (mehr 
als  8000  Ducaten)  verwendet  wurde.  Ein  Relief  aus  muthmasslich  vor- 
christlicher Zeit  von  Thabarieh  zeigt  wenigstens  die  Form  im  Allgemei- 
nen, ist  aber  hier  mehr  aus  dem  Grunde  in  Abbildung  (Fig.  95)  beige- 
fügt, um  den  in  Stein  übertragenen  Bronzeblechstyl  der  phönikisch- 
israelitischen  Kunst  des  Weiteren  zu  veranschaulichen. 

Das  nach  den  drei  Richtungen  10  Ellen  messende,  mithin  vollkom- 
men cubische  Allerheiligste ,  von  dem  Heiligen  durch  vier  Säulen  (1), 
welche  ebenfalls  goldverkleidet  waren  und  auf  silbernen  Basengestellen 
ruhten,  und  durch  einen  zweiten  vierfärbigen  Vorhang  geschieden ,  bai^ 
das  Palladium  der  Nation,  die  Bundeslade  (m).  Diese  bestand  aus  einem 
goldüberzogenen  Schrein  von  Akazienholz ,  2  Y2  EW^  l^^&j  Vi  ^'^^  ^''^^^ 
und  hoch  mit  zwei  ständig  in  goldenen  Ringen  steckenden  Tragstangen. 
Auf  dem  Deckel  befanden  sich  zwei  Cherubgestalten,  über  deren  Wesen 
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wohl  feststeht,  dass  sie  als  monströse  Zusammensetzungen  von  Stier-. 
Löwen-,  Adler-  und  Menschenkörpem  oder  wenigstens  von  dreien  der 
gen^inten,  indem  entweder  der  Stier-  oder  der  Löwenleib  sidi  gegen- 
seitig ausschliessend  den  Hauptbestandtheil  bildeten,  zu  betrachten  seien. 
Wenn  aber  de  Saulcy  mit  Layard  nicht  bezweifelt,  dass  äe  überhaupt  den 
symbolischen  Thormonstren  der  ninivitischen  Paläste,  wie  solche  oben 
[Fig.62und63]  sich  gegenübergestellt  sind,  glichen,  so  darf  wieder  daran 
erinnert  werden,  dass  die  Israeliten  nach  dem  Auszuge  aus  Aegypten  so 
ausschliessend  mit  ägyptischen  Kunstvorstellungen  gesättigt  sein  muss- 
ten,  dass  wir  uns  nicht  hinreissen  lassen  dürfen,  diese  assyrischen  Ge- 
bilde nach  Erscheinut^  und  Styl  schon  in  die  Stiftshütte  zu  versetzen. 
Wir  müssen  uns  dieselben  vielmehr  ägyptisirend  und  in  der  Behandlung 
der  Sphii^en  vorstellen,  welche  ja 
auch  in  derVerbindungvon  mensch- 
lichem Oberkörper  mit  Lowenleib 
und  Adlerfittigen ,  wenn  auch  die 
letzteren  seltener  sind,  (Gailhabaud 
tab.  XU.  5)  bestehen.  Auch  ist  es 
unstatthaft  mit  Neumann  sich  die- 
selben nach  dnem  assyrischen  Or- 
nament mit  gesenktem  Kopfe  und 
gebogenen  Vorderfussen  vorzustel- 
len, indem  sie  vielmehr  wahrschein- 
lich sphinxartig  liegend  oder  mög- 
licherweise, wie  diess  auch  auf  einem 
freilich  schon  grädsirenden  phonildschen  Thronsessel  (bei  Renan  at^e- 
bildet)  vorkommt,  auf  den  Hinterbeinen  sitzend  anzunehmen  sind.  Sie 
waren  Holzschnitzbilder  mit  Goldblech  verkleidet,  wie  auch  das  goldene 
Kalb,  mit  welchem  sich  die  Israeliten  in  der  Wüste  den  ^^yptischen 
Götzendienst  hatten  erneuern  wollen.  Diess  ist  Alles  was  über  die  israe- 
litische Plastik  dieser  Periode  anzugeben  ist,  in  welcher  auch  jede  selbst- 
ständige  Weiterentwickelung  durch  das  Gesetz  abgeschnitten  ward : 
■Du  sollst  dir  kein  Bild  machen,  dasselbe  anzubeten«. 

Ist  demnach  die  Gestalt  und  Einrichtung  der  Stiftshütte  in  der  Haupt- 
sache klar,  so  kann  das  nicht  ebenso  von  dem  monumentalen  Tempel- 
bau gesagt  werden,  durch  welchen  die  Stiftshütte,  nachdem  König 
David  die  einige  Zeit  als  Beute  in  Feindeshand  befindliche  Bundeslade 
auf  das  Felsenplateau  von  Moriah  (jetzt  Haräm-el-Scherif  genannt)  ge- 
bracht hatte,  von  Salomo  nach  dem  Plane  seines  grossen  Vorgängers 
ersetzt  ward.    Denn  die  Berichte  ergehen  sich  in  der  Weise  der  Semiten 
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mit  Vorliebe  in  der  Schilderung  der  Kostbarkeit  des  verwendeten  Mate-- 
rials,  und  in  mehr  archäologischen  als  künstlerischen  Notizen,  von  wel- 
chen die  letzteren  überdiess,  wie  diess  von  kunstunverständigen  Bericht- 
erstattern nicht  anders  zu  erwarten  ist,  zumeist  unverständlich  sind. 
Jedenfalls  hatten  sich  die  künstlerischen  Grundverhältnisse  seit  Moses 
wesentlich  verändert:  durften  wir  nemlich  nach  dem  Auszuge  aus 
Aegypten  nur  ägyptische  Anschauungen  voraussetzen,  so  müssen  wir 
uns  jetzt  diese  mehr  in  die  Ferne  gerückt  und  den  syrophönikischen 
Cultureinfluss  fast  ausnahmslos  ausschliessend  geltend  denken.  Damit 
war  indess  das  ägyptische  Element  keineswegs  beseitigt,  denn  wir  haben 
gesehen,  wie  die  phönikische  Kunst  der  Lage  ihres  Landes  entspre- 
chend zwischen  mesopotamischen  und  ägyptischen  Formen  schwankte 
und  als  ein  Mittelglied  zwischen  beiden  Culturvölkem  sich  gestaltet  hatte. 
Der  Israelite  hatte  den  Nomaden  noch  nicht  so  abgestreift,  dass  er  selbst 
zur  Herstellung  eines  monumentalen  Werkes,  wie  es  die  Uebung  von 
Jahrhunderten  voraussetzt,  befähigt  gewesen  wäre ;  diese  wurde  daher 
den  nördlichen  Nachbarn  an  der  phönikischen  Küste  überwiesen,  welche 
auch  um  so  leichter  dafiir  zu  gewinnen  waren,  als  Salomo  mit  König 
Hiram  von  Tyrus  in  Bündniss  und  Freundschaft  stand.  Der  tyrische 
Künstler  Huram  ward  sammt  einer  Schaar  von  Technikern  nach  Jeru- 
salem entboten,  Steinmetzen  aus  Byblos  arbeiteten  mit  Israeliten  ge- 
meinschaftlich in  den  Steinbrüchen  von  Jerusalem,  alles  Holzwerk  wurde 
in  den  phönikischen  Cedernwäldem  des  Libanon  gefällt  und  am  Jordan 
(in  der  Gegend  von  Scythopolis)  gleich&Us  unter  phönikischer  Leitung 
eine  Metallgiesserei  fiir  den  Tempelschmuck  angelegt.  Die  Lebhaftig- 
keit des  Betriebs  aber  erhellt  aus  der  überlieferten  Zahl  der  nur  nach 
einer  Seite  hin  ven^'endeten  Kräfte:  den  80,000  Steinmetzen  standen 
70,000  Lastträger  zur  Seite. 

Diese  ungeheure  Zahl  von  Arbeitern  wäre  wohl  fiir  den  Tempel 
selbst  kaum  ein  Jahr,  geschweige  denn  sieben  (1014  — 1007  v.  Chr.) 
nöthig  gewesen,  sie  erscheint  aber  nicht  zu  gross  fiir  die  imposante  Sub- 
structian  des  Felsenplateaus,  welche  sich  mit  ägyptischen  Pyramidal- 
bauten messen  durfte,  und  selbst  die  Mauerreste  von  Ruad,  wenn  auch 
nicht  an  Kolossalität  der  Quadern,  so  doch  an  exacter  Arbeit  übertrifft. 
Nach  der  überlieferten  Arbeiterzahl  kann  man  auch  den  salomonischen 
Antheil  an  der  noch  theilweise  erhaltenen  Substruction  kaum  über- 
schätzen, wenn  auch  die  Substructionsgewölbe  der  Südostecke  in  ihrer 
jetzigen  Gestalt  erst  unter  Herodes  oder  selbst  noch  später  neuhei^e- 
stellt  wurden.  Bei  allen  vorderasiatischen  Culturvölkem  spielt  die  Her- 
stellung von  Terrassensubstructionen  eine  sehr  bedeutende,  ja  sogar  im 
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technischen  und  räumlichen  Sinne  die  bedeutendste  Rolle.  Von  dem 
durch  eine  derartige  künstliche  Erweiterung  und  Abgr^uizung  desFelsen- 
plateau's  gewonnenen  Areal,  das  bei  oblonger  Gestalt  einen  Umfang  von 
mehr  als  1500  M.  gehabt  haben  muss,  und  an  allen  vier  Seiten  mit 
Thoren,  z.  Th.  mit  gewaltigen  Brückenbogen,  versehen,  ringsum  aber 
mit  starken  Mauern  und  Doppelhallen,  nach  Josephus  durch  monolithe 
Säulen  gebildet,  umgeben  war,  nahm  der  Tempel  nur  einen  sehr  gerin- 
gen Raum  ein.  Denn  der  beschriebene  äussere  Vorhof  enthielt  erst 
einen  quadratischen  inneren,  der  ebenfalls  von  Säulengängen  und  wohl 
auch  von  mehreren  saalartigen  Hallen  umzogen  und  durch  vier  Thore 
mit  vergoldeten  Bronzethüren  zugänglich  war.  Wie  in  den  äusseren 
Vorhof  Jedermann  ohne  Unterschied  des  Glaubens ,  so  durfte  auch  in 
den  inneren  jeder  Israelite,  gegen  dessen  Reinheit  und  Religiosität  nichts 
zu  erinnern  war,  eintreten,  jedoch  als  Laie  nur  bis  an  ein  fast  i  V2  M. 
hohes  Gitter,  welches  erst  die  in  der  mosaischen  Anlage  in  der  äusseren 
Umfriedung  der  Stiftshütte  enthaltenen  Cultgegenstände  umschloss.  Von 
diesen  war  jedoch  der  bronzeverkleidete  Brandopferaltar,  dessen  Kern 
wahrscheinlich  der  heilige  Fels  in  der  jetzigen  Omar-Moschee  bildete,  zu 
einer  Höhe  von  10  Ellen  und  zu  einem  Umfange  von  20  Ellen  im  Ge- 
vierte angewachsen,  wesshalb  er  einer  nicht  unbeträchtlichen  zum  Roste 
emporfiihrenden  Rampe  bedurfte,  und  ebenso  war  aus  dem  Kijör,  dem 
Bronzebecken,  das  sog.  eherne  Meer  entstanden,  ein  aus  Bronze 
gegossenes  Bassin  von  10  Ellen  Durchmesser,  das,  dem  Brunnen  im 
Löwenhofe  der  Alhambra  nicht  unähnlich,  in  einer  Höhe  von  5  Ellen 
auf  den  Rucken  von  zwölf  ebenfalls  bronzenen  Stieren  gesetzt  war.  Die 
letzteren,  welche  zu  je  dreien  in  vier  Gruppen  verbunden  waren,  so  dass 
jede,  die  Köpfe  natürlich  auswärts  gewandt,  nach  einer  der  vier  Himmels- 
gegenden sah,  dürfen  wir  uns,  als  rein  phönikische  Arbeit,  dem  Style 
nach  den  assyrischen  verwandter  vorstellen  als  diess  bei  den  mosaischen 
Cherubim  zulässig  schien,  und  zwar  ihre  Köpfe  wohl  in  der  Art,  wie  sie 
das  oben  (Fig.  91)  abgebildete  Relief  von  Sai'da  zeigt,  wie  auch  viel- 
leicht die  Beine  in  der  primitiven  Art  der  Löwen  am  Grabmal  von  Am- 
rith  (Fig.  89  und  92)  oder  der  Löwen  des  Alhambrabrunnens. 

Diese  beiden  Hauptbestandtheile  des  inneren  Hofes  befanden  sich 
vor  der  Fronte  des  Tempels  selbst,  der  seine  Axe,  im  G^ensatze  zu 
der  von  Süd  nach  Nord  gezogenen  Längsrichtung  des  äusseren  Vor- 
hofes, von  Ost  nach  West  wandte.  Seinen  Eingang  schmückten  zwei 
bronzene  Säulen ,  Jachin  und  Boas  genannt ,  mit  welchen  zugleich,  da 
ihre  Höhe  an  verschiedenen  Stellen  zu  18  und  35  Ellen  angegeben  wird, 
die  Verwirrung  durch   widersprechende  Zahlen  beginnt ,  welche  es  so 
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schwierig  macht  eine  verlässige  Vorstellung  des  salomonischen  Tempel- 
gebäudes zu  gewinnen.  Auch  darüber,  ob  diese  Säulen  in  dem  Ein- 
gange als  architektonische  Stützen  oder  functionslos  vor  demselben 
aufgestellt  waren,  mussten  verschiedene  Ansichten  entstehen,  indem  die 
Bibel  sie  in,  an  und  vor  der  Vorhalle  nennt.  Wenn  wir  uns,  im  Ge- 
gensatze gegen  höchst  namhafte  Autoritäten,  mit  Bahr  (der  salomonische 
Tempel  S.  206  fg.)  zu  der  letzteren  hinneigen,  so  geschieht  diess,  ab- 
gesehen von  den  durch  frühere  Erklärer  beigebrachten  Gründen  (Hane- 
beig,  die  relig.  Alterthümer  d.  Bibel  S.  246  Anm.  152),  deshalb,  weil 
in  einem  14  Ellen  weiten  Eingang  zwei  Säulen  von  je  4  Ellen  Durch- 
messer für  die  drei  Intercolumnien  nur  6,  somit  für  jedes  2  Ellen  d.  h. 
soviel  als  die  Hälfte  des  unteren  Säulendurchmessers  übrig  liessen.  Ob- 
wohl sie  demnach  wie  die  ägyptischen  Obeliske  mehr  allegorischer  und 
monumental -decorativer  wie  architektonischer  Bedeutung  gewesen  zu 
sein  scheinen,  würde  es  doch  für  Bestimmung  des  Styls  am  salomo- 
nischen Tempel  und  rückwirkend  für  die  Kenntniss  des  phönikischen 
Styls  von  hohem  Werthe  sein,  wenn  wir  in  der  Lage  wären,  die  aus- 
fuhrliche Beschreibung,  welche  uns  die  Bibel  von  ihren  Capitälen  gibt, 
zu  entwirren.  Eine  klare  Vorstellung  ermöglicht  nur  die  Angabe,  dass 
die  vier  Ellen  hohen  Capitäle  Lilienform  hatten.  Daraus  dürfte  zu- 
nächst als  Grundform  derselben  der  Blumenkelch,  mithin  eine  den  ägyp- 
tischen Kelchcapitälen  nicht  zu  ferne  stehende  Bildung  hervorgehen, 
und  in  der  That  zeigt  auch  eine  Säule  in  den  Substruction^ewölben  des 
Tempelareals  ein  wunderlich  schweres  Beispiel  der  Art,  das  jedoch, 
obwohl  im  Kerne  von  offenbar  alterthümlichem  Profil,  in  dem  akanthos- 
artigen  Schmuck  eine  spätere  griechische  Einwirkung  verräth.  Ferner 
aber  ist  zu  bemerken,  dass  der  blosse  ägyptische  Kelch  ohne  besondere 
Zuthat  noch  nicht  an  die  Lilie  erinnern  kann,  als  deren  Charakteristi- 
cum  die  aufgerollten  Blätterenden  bezeichnet  werden  müssen ,  und  dass 
gerade  dieser  Vergleich  die  Volutenbildung  an  den  Capitälen  voraus- 
setzt. Ich  denke  mir  jedoch  diese  Voluten  und  überhaupt  das  ganze 
Capital  trotz  der  canellirten  Schäfte  und  einiger  anderer  —  kaum  ver- 
ständlicher —  Andeutungen  nicht  persisch,  da  die  persischen  Archi- 
tekturformen nicht  so  weit  über  Cyrus  hinaufzurücken  sein  dürften,  son- 
dern mehr  dem  assyrischen  verwandt,  ja  wir  finden  auf  phönikischem 
Boden  selbst  in  den  Felsenreliefe  des  Passes  von  Maschnaka  (vgl.  oben 
F>g-  93)  die  sprechendsten  Analoga.  Die  übrigen  Zuthaten  von  Ketten- 
werk, Netzen,  hängenden  Granatäpfeln  u.  s.  w.,  wie  sie  der  Bericht 
chaotisch  aufzählt,  leisten  jedem  Erklärungsversuch  im  Einzelnen  den 
unbesiegbarsten  Widerstand ;  wenn  aber  dabei  noch  am  ehesten  an  eine 

Rbbbr,  Gesch.  d.  a.  Kunst.  i  q 
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portalartige  Gitterverbindung  beider  Säulen  miteinander  gedacht  wer- 
den darf,  so  müsste  man  wenigstens  statt  des  persischen  Hironhintmeb, 
an  welchen  Julius  Braun  (Gesch.  d.  K.  I.  407)  in  dem  Bestreben,  den 
salomonischen  Tempel  aus  dem  persischen  Palast  zu  erklären,  erinnert, 
eher  die  freistehende  Saulenpforte  eines  assyrischen  Rdiefe  (Layard,  Mon. 
pl-  3 1)  in  Vei^leich  ziehen,  an  dessen  Verbindungsnetz  die  Granatfiüchte 
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wirklich  zu  hängen  scheinen.  Dass  aber  diese  mit  Ketten-  und  Netz- 
werk nicht  wohl  am  Capitäle  selbst  angebracht  waren ,  wie  neuestens 
auch  Vt^iiö  unter  Zugnindl^ung  eines  alten  Capitals  der  Haran»-Mo- 
schee  will,  hat  schon  J.  Braun  durch  die  Frage,  wie  man  wohl  zwa- 
hundert  Granatapfel  in  solcher  Höhe  um  die  Capitäle  hemm  habe  zählen 
können  oder  wollen,  unwahrscheinlich  gemacht. 

Dem  Tempelhause  war  ein  verhältnissmässig  bedeutender  Portalbau 
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vorgel^.  Diesem  wird  bei  lo  Ellen  Tiefe  und  20  Ellen  Breite  eine 
Höhe  von  1 20  Ellen  zugeschrieben,  welche  letztere  bereits  in  den  Bü- 
chern der  Chronica  auflxitt,  in  der  Septuaginta  wiederkehrt,  so  dass  sie 
nicht  als  vereinzeltes  handschriftliches  Versehen  zu  erklären  ist,  und 
endlich  von  Josephus  wiederholt  wird.  Allein  selbst  wenn  man  mit  de 
Vogü^  und  Haneberg  die  Längen-  und  Breitenmaasse  des  Tempels  als 
nur  im  Lichten  geltend  annimmt ,  so  wird  man  bei  graphischer  Ver- 
gegenwärtigung  des  Portalbaues  einen  Pylon,  der  viermal  so  hoch  als 
der  Hauptbau,  zweimal  so  hoch  als  derselbe  lang  und  fast  sechsmal  so 
hoch  als  dieser  breit  ist,  seines  Missverhältnisses  wegen  fiir  unwahr- 
scheinlich halten,  abgesehen  von  den  Bedenken,  die  sich  bei  einer  Tiefe 
von  nur  10  oder  mit  den  Mauern  von  20  Ellen  in  structiver  wie  ästhe- 
tischer Beziehung  einer  solchen  Höhe  en^egenstellen.  Wir  wenigstens 
würden  nach  den  angestellten  Versuchen  nicht  wagen,  eine  Fronte-  oder 
Seitenansicht  nach  diesen  Verhältnissen  vorzulegen,  und  bleiben  bei  dem 
von  Hirt,  Streber,  de  Saulcy,  de  Vogü^  u.  s.  w.  betretenen  Auswege, 
hier  eine  Uebertreibung  zu  vermuthen ,  wenn  auch  diese  sich  nicht  in 
der  Weise  erklären  lässt,  wie  diess  von  de  Saulcy  oder  Streber  gesche- 
hen ist.  Denn  mit  ersterem  die  Höhe  von  1 20  auf  60  Ellen  dadurch  zu 
reduciren,  dass  man  die  Hälfte  der  Höhe  als  Unterbau  unter  dem  Boden 
befindlich  annimmt,  so  dass  nur  60  Ellen  über  dem  Boden  sichtbar 
blieben,  ist  wie  Vogü^  bemerkt  unthunlich,  weil  der  Felsgrund  so  tiefe 
Fundamente  schwer  ausfuhrbar  und  dazu  unnütz  machte,  und  mit  Stre- 
ber den  Grund  in  einer  Addition  der  Höhe  beider  Portalpylone  zu  suchen, 
dürfte  darum  ebenso  unstatthaft  erscheinen,  weil  ausser  der  Ungewöhn- 
lichkeit  einer  solchen  addirenden  Höhenbezeichnung  höchst  wahrschein- 
lich die  Fronte  nicht  in  einem  zweithürm^en  Pylonbau  in  ägyptischer 
Weise  bestand.  Denn  einem  solchen  steht  die  zu  geringe  Breite  und 
Psalm  78,  69  entgegen,  welcher  den  Tempel  mit  einem  Einhorn  ver- 
gleicht, was  (vorausgesetzt,  dass  das  »ramim«  des  Textes  nicht  einfach 
als  »Höhen«  zu  deuten  ist)  der  hinkendste  Vergleich  von  der  Welt 
wäre,  wenn  sich  das  Ganze  durch  zwei  Pylonthürme  als  zweihömig 
dargestellt  hätte.  Da  aber  durch  diesen  Vergleich  jedenfalls  bestätigt 
wird,  dass  der  Portalbau  das  übrige  Gebäude  an  Höhe  überragte,  so 
hat  es  wohl  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  mit  de  Vogü^  die 
Fa^ade  als  einen  Pylonthurm  von  60'  Höhe  sich  zu  denken,  wenn 
auch  für  die  von  jenem  beliebte  Breite  desselben  kein  genügender  Grund 
vorliegen  dürfte.  Die  böschungsartige  Einziehung  jedoch,  wie  die 
gleichfalls  ägyptisirende  Bekrönung  durch  Rundstab  und  Hohlkehlen- 
sima  ist  vollkommen  glaublich,  da  sie  auch  an  den  ältesten  Grabfagaden 
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Palästinas  (Siloam)  vorkömmt,  jene  Bekrönung  aber  nicht  blos  in  Fhö- 
nikien  die  herrschende,  sondern  auch  in  Assyrien  (Tempelterrasse  von 
Kisir-Sai^on)  und  in  Persien  (Thür-  und  Fenstergesimse)  heimisch  war. 
Der  14  Ellen  breite  Eingang  war  den  geböschten  Mauern  entsprechend 
vermuthlich  nach  oben  etwas  eingezogen,  so  dass,  namentlich  wenn  man 
die  Kolossalität  einzelner  Bausteine  in  Erwä^ng  zieht,  welche  nach 
Josephus  wenigstens  am  herodischen  Bau  eine  Länge  bis  zu  45  Ellen  (?) 
bei  einer  Breite  und  Höhe  von  6  und  5  Ellen  erreicht  haben  sollen,  der 
Sturzblock  keine  Bedenken  erregen  kann.  Ausserdem  scheint  über 
demselben  noch  jenes  Entlastungsverfahren  angewandt  gewesen  zu  sein, 
das  man  auch  in  Aegypten  und  Mykene  findet ,  indem  man  nicht  ein- 
fach über  den  Sturz  wegbauend  auf  denselben  die  Quadern  legte,  son- 
dern diese  von  beiden  Seiten  her  sich  allmälig  nähern  liess,  so  dass  eine 
giebelfbrmig  dreieckige  Oeffnung  blieb,  welche  man,  um  den  schweben- 
den Sturzblock  möglichst  wenig  zu  drücken,  entweder  mit  einer  Mar- 
mortafel (Mykene)  oder  mit  leichtem  dünnen  Mauerwerk  ausfüllte.  Auf 
dieses  Verfahren  scheint  die  freilich  erst  vom  herodischen  Tempel  gel- 
tende Notiz  hinzuweisen,  dass  sich  der  von  der  Königin  Helene  geweihte 
goldene  Leuchter  über  dem  Eingang  zum  Tempel  und  zwar  von  der 
Sonne  bescheinbar,  somit  aussen  über  dem  Sturze  befand,  namentlich 
aber  die  Notiz  von  einem  Dreieck  über  dem  Eingang  vom  Heiligen  ins 
AUerheiligste  (vgl.  Hanebei^  S.  251,  Anm.  156). 

Aus  dieser  Vorhalle  trat  man  durch  eine  Pforte  mit  Pfosten  aus  Oli- 
venholz und  cypressenen  Thürflügeln,  beides  mit  Gold  überzogen,  in  das 
20  E.  breite,  40  Ellen  lange  und  30  Ellen  hohe  »Heilige«,  an  welches, 
durch  eine  vergoldete  Scheidewand  aus  Cedemholz  mit  reich  geschnitzter 
ebenfalls  goldverkleideter  Thür  wie  durch  einen  kostbaren  Vorhang 
getrennt,  das  nur  in  seltenen  Fällen  betretbare  »AUerheiligste«  stiess, 
das  einen  Raum  von  20  Ellen  nach  jeder  Seite  wie  nach  der  Höhe,  so- 
mit einen  Cubus  darstellte.  Beide  Räume  zusammen  aber  waren  an 
allen  Seiten  mit  Ausschluss  der  von  dem  Portalbau  begränzten  Fronte 
von  einem  dreigeschossigen  zahlreiche  Sacristeikammem  bildenden 
Nebenbau  eingeschlossen,  welcher  von  aussen  durch  drei  Fensterreihen 
erleuchtet  wurde ,  und  da  jedes  Stockwerk  5  Ellen  im  Lichten  in  der 
Höhe  mass,  mit  Einschluss  der  drei  Decken  im  Ganzen  20  Ellen  in  der 
Höhe  erreicht  haben  muss.  Es  wurde  dadurch  das  AUerheiligste  nach 
Aussen  ganz  verdeckt  und  blieb  sonach  fensterlos  und  dunkd ,  wäh- 
rend das  Heilige  diese  Nebenräume  um  zehn  EUen  überrs^e,  in  welcher 
Ueberhöhung  auch  die  Fenster,  welche  für  das  Heilige  ausdrücklich 
angegeben  werden,  ai^ebracht  sein  mussten.    Das  Dach  oder  vielmehr 


Der  salomonische  Tempel.  I  ^9 

die  verschieden  hohen  Dächer,  welche  sich  vom  AUerheiligsten  bis  zum 
Portalbau  stufenförmig  in  der  Höhe  von  etwas  über  20,  30  und  60  Ellen 
übereinander  erhoben,  waren  flach,  und  nach  Eupolemo  (Eusebius)  aus 
Kupferblech  hergestellt. 

Soweit  scheint  das  Ganze  in  Bezug  auf  die  äussere  Erscheinung 
klar ;  es  trug  aber  der  Tempel  noch  ein  Hyperoon  (einen  Oberbau) ,  der 
für  den  hcrodischen  Bau  ausfuhrlicher  beschrieben ,  am  salomonischen 
aber  vor  Josephus  nur  einmal  (2.  Chron.  3, 9)  mit  der  Bemerkung  erwähnt 
wird,  dass  er  vergoldet  gewesen  sei.  Auf  seine  Höhe  wird  daraus  ge- 
schlossen, dass  Josephus  60  Ellen  als  Gesammthöhe  angibt,  während 
das  Heilige  innen  nur  30  Ellen  in  der  Höhe  mass.  In  Bezug  auf  die 
übrigen  Dimensionen  können  wir  nicht  annehmen,  dass  dasselbe  sich 
als  ein  Saal  über  den  ganzen  Tempel  hin  erstreckte,  selbst  nicht  am 
herodischen  Neubau,  da  er  an  diesem  über  dem  Heiligen  um  20,  nach 
Josephus  sogar  um  40  Ellen  höher  zu  liegen  gekommen  wäre  als  über 
dem  AUerheiligsten,  was  eine  Treppe  von  dem  einen  Theile  zum  andern 
erfordert  hätte,  welche  den  Raum  über  dem  AUerheiligsten  bei  20  Ellen 
im  Grevierte  ganz  eingenommen  haben  würde,  während  des  letzteren 
Theiles  Höhe  (am  herodischen  Bau)  zum  Vierfachen  des  quadratischen 
Flächenmaasses ,  nemlich  zu  80  Ellen  ( ! )  angewachsen  wäre.  Solche 
unausführbare,  zwecklose  und  überdiess  allem  Geschmack  Hohn  spre- 
chende Missgestalten  darf  man  da  verwerfen,  wo  die  QueUen  ebenso 
dürflig  und  unbestimmt  als  widersprechend,  oder,  wie  Maimonides  (um 
1190  n.  Chr.),  nicht  authentisch  sind.  Unserem  Ermessen  nach  dürfte 
sich  in  Bezug  auf  den  Oberbau  ergeben ,  erstlich  dass  er  nicht  über 
die  beiden  ungleich  hohen  Theile  des  Tempels,  Heiliges  und  AUerhei- 
ligstes  sich  erstreckte,  sondern  auf  das  Dach  des  ersteren  beschränkt 
war,  femer,  dass  er  nicht  in  derselben  massiven  Solidität  wie  die  untere 
Tempelmauer  hergestellt,  sondern,  was  in  der  kahlen  Notiz  »und  er 
vergoldete  auch  das  Obergeschosse  zu  liegen  scheint,  lediglich  aus  Holz 
in  der  Dicke  und  Richtung  der  inneren  Holzverschalung  des  »Heiligen« 
aufgeführt  imd  innen  wie  aussen  mit  Gold  verkleidet  war,  und  dass  da- 
durch jene  Einziehung  des  Oberbaues  möglich  wurde,  welche  einen 
Umgang  in  der  Breite  der  Steinwände  auf  dem  Tempeldache  frei  liess 
und  damit  ebensosehr  der  Zweckmässigkeit,  wie  durch  das  terrassen- 
stufige Ansteigen  der  künstlerischen  Schönheit  und  überdiess  den  meso- 
potamischen  und  persischen  Analogien  entgegenkam.  Ich  vermuthe 
auch,  dass  gerade  durch  ein  Missverständniss  mit  dem  Hyperoon  die 
bedenkliche  Höhe  von  120  Ellen  für  den  das  doppelte  des  Heiligen 
messenden  Portalbau  entstanden  sei,  indem  sich,  wenn  man  bei  dem 
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Höhenmaasse  des  Heiligen  das  Hyperoon  mitrechnete  und  so  statt  30  Ellen 
vielmehr  60  verdoppelte,  für  den  Portalbau  statt  60  Ellen  1 20  ergaben. 

Mit  Ausschluss  des  Hyperoons  waren  die  Mauern  in  Quadern  von 
weissem  Marmor  au^efiihrt.  Die  merkwürdige  Notiz,  dass  auf  eine 
Steinschicht  immer  ein  Cypressen-  oder  Cedernbalken  kam,  wie  bei  den 
Vorhofmauem  auf  drei  Schichten  ein  Cedernbalken,  kann  ich  mir  nicht 
anders  erklären  als  durch  die  auch  sonst  erwähnte  Innenverschalung  der 
Mauern  mit  Holz.  Man  hat  sich  also  die  Vorhofsmauer  in  dreifacher 
Dicke  und  die  drei  Schichten  statt  übereinander  nebeneinander,  den 
Quaderbau  aber  hier  wie  am  Tempel  nach  innen  durch  Holzverkleklung 
unsichtbar  vorzustellen.  Darauf  weist  auch  die  Notiz  hin,  dass  die 
Deckengebälke  der  einzelnen  Stockwerke  der  den  Tempel  umgebenden 
Nebengebäude  nicht  in  die  Mauer  selbst  eingriffen,  sondern  von  den 
Balkenlagen  (der  Verkleidung)  getragen  wurde.  Vom  Innern  des  Tem* 
pels,  wozu  der  Durchgang  durch  den  Portalbau  nk:ht  zu  rechnen  ist, 
wird  auch  diese  Holzverschalung  ausdrücklich  angegeben :  und  dieser- 
wegen  konnte  auch  die  Scheidewand  zwischen  Heiligem  und  Allerheil^- 
Stern  nur  ganz  von  Holz  sein,  weil  hier  zwei  Holzverkleidungen  zusam* 
menkamen,  welche  bei  zwischengesetzter  Steinwand  das  Ganze  zu  dick 
gemacht  hätten,  was  man  vermeiden  wollte,  obwohl  man  de.shalb  auch 
über  dem  Allerheiligsten  in  Holz  fortbauen  musste.  Auf  dieser  Holzver> 
Schalung  aber  waren  wen^stens  im  Tempelinnern  die  omamentalen 
Sculpturen  angebracht,  über  welche  dann  Goldblech  getriel>en  war.  Diese 
Relief  bildung  in  Holzschnitzwerk  mit  Goldüberzug  vertritt  demnach  die 
bemalten  Steinsculpturen  der  ninivitischen  Wände,  worin  der  wesent- 
liche Unterschied  der  obermesopotamischen  und  der  phönikiscfaen 
Kunsttechnik  zu  beruhen  scheint.  Wie  die  nächste  Un^ebung  von 
Ninive  den  leicht  zu  bearbeitenden  Alabaster,  so  bot  der  Libanon  das 
schönste  Schnitzholz  und  der  phönikische  vorzugsweise  auf  Metalle 
gerichtete  Welthandel  diese  in  Fülle  zur  Ausschmückung  der  Wände. 
Dass  aber  die  Schnitzwerke  des  Tempds  den  Sculpturen  von  Ninive 
stylistisch  wie  auch  gegenständlich  verwandt  waren,  ist  aus  den  wenigen 
darüber  vorliegenden  Notizen  zu  schliessen,  denn  sie  stellten  Cherubim, 
Palmen  (den  ornamentalen  sog.  Baum  des  Lebens  ?)  und  Blumenschmuck 
dar.  Namhaft  konnte  sich  indess  die  israelitische  BUderkunst  auch  jetzt 
nicht  entfalten,  da  durch  das  Verbot  der  Herstellung  von  selbständigen 
menschlichen  und  thierischen  Bildern  aus  Cultgründen  Plastik  wie  Ma- 
lerei auf  das  Ornament  beschränkt  blieb. 

Nur  in  den  Cherubim  oder  in  den  das  gegossene  Meer  tragenden 
Stieren,  welche  letzteren  schon  oben  besprochen  worden  sind,  war  der 
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Plastik  im  eigentlichen  Sinne  einiger  Boden  gewährt,  der  jedoch  dem 
künsderischen  Naturstudium  ebenfalls  wenig  förderlich  sein  mochte. 
Die  ersteren  traten  im  Allerheiligsten  gleichsam  wie  Wächter  der  Bun- 
deslade hingestellt  als  ganz  selbständige  kolossale  Rundbilder,  in  Oel- 
baumholz  geschnitzt  und  mit  getriebenem  Goldblech  verkleidet,  auf. 
Sie  waren  nicht  mehr  wie  in  der  Stiftshütte  auf  dem  Deckel  der  Bun- 
deslade und  in  liegender  oder  sitzender  Stellung  angebracht,  sondern 
stehend  zu  beiden  Seiten  des  heiligen  Schreins,  und  waren  ohne  Zweifel 
auch  im  Style  wesenüich  von  jenen  verschieden.  Mussten  wir  nem- 
lieh  bei  den  Cherubim  der  Stiftshütte  die  Beziehung  auf  assyrische 
Parallelen  entschieden  abweisen,  indem  wir  den  Israeliten  unmittelbar 
nach  dem  Auszuge  keine  mesopotamische,  sondern  nur  ägyptische 
Kunstauffassung  zumuthen  dürfen,  so  gilt  diess  keineswegs  auch  von 
der  salomonischen  Zeit,  in  der  wir  es  nur  mit  phönikischer,  mithin  wie 
schon  erwähnt  gemischter  Kunstweise  zu  thun  haben.  Die  salomoni- 
schen Cherubim  dürfen  daher  wohl  den  assyrischen  Palastmonstren  in 
der  Hauptsache  ähnlich  angenommen  und  vielleicht  so  gedacht  werden, 
dass  ein  Stierleib  einerseits  und  ein  Löwenleib  anderseits  und  zwar  in 
der  Richtung  nach  vorne,  d.  h.  dem  Eingange  zu  aufgestellt  war,  wobei 
die  wesentlichste  Abweichung  von  den  ninivitischen  Portalhütem  die 
gewesen  sein  mag,  dass  sie  nicht,  wie  es  an  jenen  Dreiviertelreliefs  der 
Fall  ist  und  sein  musste,  die  Fittiche  auf  dem  Rücken  zusammengelegt, 
sondern  vielmehr  nach  beiden  Seiten  wie  im  Fluge  ausgebreitet  zeigten, 
so  dass  die  Spitzen  derselben  —  denn  jeder  Koloss  mass  von  einem 
Flügelende  zum  andern  lo  Ellen  —  nach  der  Mitte  zu  über  der  Bundes- 
lade zusammenstiessen,  nach  aussen  aber  <lie  Seitenwände  des  Allerhei- 
ligsten berührten.  Die  Bundeslade  selbst  und  die  übrigen  Geräthe  des 
Tempels,  von  welchen  der  Rauchopferaltar,  der  Schaubrotetisch  and 
der  siebenarmige  Leuchter  blieben,  wie  sie  in  der  Stiftshütte  gewesen 
waren ,  zu  welchen  aber  ausser  manchen  anderen  Nebendingen  noch 
zehn  andere  Lampadophoren  hinzukamen,  die  indess  nicht  in  das  Gebiet 
der  Plastik,  sondern  der  Tektonik  gehören,  waren  ebenfalls  mit  Gold 
verkleidet  oder  ganz  von  Gold,  ja  das  Goldbeschläge  zog  sich  nicht  blos 
durchaus  über  die  sculpirten  Holzwände,  sondern  selbst  über  die  Hori- 
zontaldecke hin.  So  erblickte  das  Auge  nichts  ab  Gold,  eine  Auszierung, 
welche  durch  die  vielflammigen  Leuchter  wohl  wirksam  genug,  aber 
auch  in  hohem  Grade  barbarisch  war,  da  wir  kaum  annehmen  dürfen, 
dass  die  Ornamente  durch  Email  farbig  bdebt  waren.  Ist  es  aber  selbst 
bedenklich,  auch  nur  an  hervorra^;enden  Gegenständen  die  Wirkung 
der  Formen,  mithin  den  künstlerischen  Eindruck  durch  die  Kostbarkeit 
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eines  glänzenden  Materials  zu  überbieten  und  gleichsam  zu  übertäuben^ 
so  kann  es  niemals  gebilligt  werden,  die  concentrirende  Wirkung, 
welche  immerhin  in  der  Wahl  eines  sehr  werthvollen  Stoffes  für  die 
Hauptgegenstände  liegt,  durch  die  allgemeine  Anwendui^  desselben  zu 
paralysiren  und  so  die  Kostbarkeit  des  Centrums  durch  die  des  Ganzen 
wieder  zu  entwerthen. 

Der  salomonische  Tempel  ward  bekannüich  auf  Befehl  des  baby- 
lonischen Königs  Nebukadnezar  587  v.  Chr.  zerstört,  und  erst  wieder, 
jedoch  in  ziemlich  beschränkten  Verhältnissen,  herzustellen  begonnen, 
als  Cyrus  das  babylonische  Exil  beendete  und  nicht  nur  zum  Bau  die 
Erlaubniss  gab,  sondern  sogar  die  geraubten  und  im  Belustempel 
aufbewahrten  Tempelgeräthe  zurückerstattete.  Doch  kam  dieser  nach 
dem  Fürsten  Serubabel  (536 — 515)  genannte  Bau  erst  nach  46  Jahren, 
als  unter  Darius  alle  Hemnmisse  überwunden  waren,  zur  VoUendui^. 
Nicht  ohne  Grund  wird  für  dieses  Werk  in  Bezug  auf  den  Styl  per- 
sischer Einfluss  vermuthet,  Näheres  von  kunslgeschichtlichem  Belange 
wissen  wir  nicht.  Der  im  Jahre  16  oder  15  v.  Chr.  begonnene  glän- 
zendere Neubau  des  Herodes  endlich,  der  fast  10  Jahre  in  Anspruch 
nahm,  um  noch  tücht  hundert  Jahre  darauf  unter  Titus  so  zerstört  zu 
werden,  »dass  kein  Stein  auf  dem  andern  blieb«,  ist  für  die  Kenntniss 
der  phönikisch-israelitischen  Kunst,  da  bei  gleichbleibender  Disposition 
des  Tempelhauses  im  Allgemeinen  der  Styl  der  griechisch-römische 
wurde,  von  geringerem  Interesse  als  durch  die  Beschreibung  der 
Culteinrichtungen  desselben  für  die  Archäologie.  Ihre  wel^eschicht- 
liche  Bedeutung  aber  wird  die  Stelle,  an  welche  sich  bald  nach  der 
Vollendung  des  Baues  so  viele  wichtige  Momente  knüpften,  wohl  be- 
haupten bis  an  das  Ende  der  Tage. 

Die  Schilderung  von  Salomo's  Palaste,  wie  sie  die  heiligen  Bücher 
liefern,  gibt  zu  wenig  Anhaltspunkte  zur  Vergegenwärtigung.  Es  wird 
ausgedehnter  Säulenbau  und  ein  Obergeschoss  erwähnt;  die  Säulen 
waren  aus  Cedemholz,  doch  von  welcher  Gestalt  wird  nicht  angedeutet, 
wogegen  die  Notiz,  dass  die  Mauern  aus  Steinen,  die  nach  dem  Wm- 
keleisen  behauen  waren,  d.  h.  aus  Quadern  aufgeführt  waren,  als  eine 
überflüssige  erscheint,  da  wir  nach  dem  Tempelbau  auch  hier  nicht 
auf  kyklopisches  Mauerwerk  schliessen  dürfen,  wie  auch  die  Cedera- 
decke  des  Palastes  bei  Salomo's  Liebe  fiir  Kostbarkeit  des  Materials 
kaum  anders  als  vergoldet  zu  denken  ist.  Diese  Notizen  dürften  uns 
jedoch  kaum  auf  persische  Anlage  und  Formen  verweisen,  die  sich  ja 
erst  um  vier  Jahrhunderte  später  aus  den  assyrisch -babylonisdien 
entwickelt  haben.    Da  aber  dem  phönikischen  Styl  kein  jüngerer  als 
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der  letztere  nemlich  der  mesopotamische  an  die  Seite  gestellt  werden 
kann  anderseits  aber  wie  oben  dargelegt  worden  ist  die  Plane  der 
jetzt  bekannten  assynschen  Palaste  kernt.  Saulensale  gezeigt  haben 
so  müssen  wir  in  diesen  wieder  eines  der  ägyptischen  Elemente  ver- 
muthen  die  ja  in  der  phonikisch-israelitischen  Kunst  eine  so  bedeu- 
tende Rolle  spielen  Metallbekletdete  Holzarchitektur  aber  ist  wie 
schon  erwähnt    speafisch  phonikisch 

Ist  indess  all  diese  Herrlichkeit  grundlid)  verschwunden  so  durfte 
man  billig  wie  auch  in  Phonikien  und  Kleinasien  von  den  Felsen- 
gräbern der  Umgegend  von  Jerusalem  wegen  ihrer  Unverwustlichkeit 
den  meisten  directen  Aufechluss  und  verlassige  Proben  des  phonikisch- 
israelitischen  S^les  erwarten    Doch  scheinen  gerade  die  alteren    d  h 
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vorseleucidischen  Grabdenkmäler  bei  so  grosser  Einfechheit  stehen 
geblieben  zu  sein,  dass  die  Erwartung  durch  sie  von  phönikischen 
Säulen-  und  Gebälk-  wie  überhaupt  charakteristischen  Architekturformen 
unterrichtet  zu  werden,  wegen  des  fast  durchgängigen  Mangels  aller 
Details  der  Art  nicht  in  Erfüllung  geht.  An  den  kleinem  Grotten- 
grabem  führt  eine  schlichte  Treppe  zu  der  in  die  Wand  gebrochenen, 
einst  mit  einer  Steinplatte  verschlossenen  Grabkammer,  die  bei  recht- 
eckigem Plan  die  Decke  im  Profil  eines  gedrückten  Tonnengewölbes 
beigestellt  zeigt,  wahrend  grössere  Familiengräber  um  dne  Vorkammer 
die  gesonderten  Bestattungsräume  gruppiren,  in  welchen  die  Leichen 
entweder  auf  Steinbänke  gelegt,  oder  in  eine  muldenartige  Vertiefung 
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gesenkt,  oder  endlich  in  einen  sargförmigen  Stollen  geschoben  wurden. 
Ist  der  Zugang,  was  verhältnissmässig  selten,  aussen  architektonisch 
charakterisirt,  so  verräth  er  entweder  durch  eine  schwere  Hohlkehlen- 
bekrönung  (Fig.  97)  ägyptischen,  oder  durch  eine  wenig  g^liederte 
Umrahmung  mit  beiderseits  vortretendem  Sturz  und  durch  einen 
Giebel  mit  eigenthümlicher  den  Doppelvoluten  phrygischer  Felsen- 
gräber verwandter  Firstzierde  (Fig.  98)  vorderasiatischen  Einfluss.  Wo 
sich  Rankenwerk  in  den  Giebelfeldern  und  Friesen  findet ,  wie  an  den 
sog.  Richter-  und  Königsgräbern ,  fehlt  es  auch  nicht  an  stylistischen 
Spuren  einer  späteren  vom  Occident  beeinflussten  Periode,  wenn  auch 
in  demselben  sowohl  hinsichtlich  der  Erfindung  wie  der  Ausfuhrung 
durch  eine  gewisse  trockene  Härte  das  Vorbild  getriebener  Arbeit, 
somit  phönikische  Technik  noch  durchklingt. 

Gerade  die  hervorragendsten  Gräber  aber,  wie  das  sog.  Jacobs- 
grab  und  die  angeblichen  Königsgräber,  die  sog.  Apostelhöhle  und 
die  mit  wenig  mehr  Grund  dem  Absolom  und  dem  Zacharias  zuge- 
eigneten z.  Th.  frei  aus  dem  Felsen  herausgearbeiteten  Grabdenkmale 
verrathen  schon  späthellenische  Einwirkung,  indem  sie  dorische  Friese 
mit  paterenartigen  Kreisverzierungen  in  den  Metopen  und  dazu  Säulen 
oder  Halbsäulen  dorischer  und  ionischer  Ordnung  zeigen,  welche  s<^r 
vielfach  mehr  auf  die  Formen  hinweisen,  die  sich  durch  die  decorative 
Behandlung  hellenischer  Architektur  von  Seite  der  Römer  ergaben. 
Doch  spielt  immerhin  noch  Einheimisches  hinein,  wie  in  dem  manch- 
mal die  Triglyphen  unterbrechenden,  oder  Friese  und  Giebel  ausfül- 
lenden vegetabilischen  Schmuck  (Trauben,  Weinlaub,  Granatäpfel, 
Epheu,  Lorbeer,  Eicheln  u.  s.  w.),  namentlich  aber  hinsichtlich  der 
Form,  wie  sie  besonders  die  beiden  letztgenannten  Freigräber  zeigen. 
Beide  bestehen  nemlich  zunächst  in  einem  aus  dem  Felsenrücken  her- 
ausisolirten  Cubus  von  etwas  über  5  M.  (Zacharias-)  und  fast  7  M.  (Ab- 
solomsgrab)  nach  den  drei  Richtungen,  welcher  an  den  Ecken  mit  Pilastem 
und  an  jeder  Seite  mit  zwei  spätionischen  Halbsäulen  und  zwei  an  die 
Pilaster  angefugten  Viertelsäulen  gleicher  Ordnung  geschmückt  und 
mit  einem  kräftigen  ägyptischen  Rundstab-  und  Hohlkehlengesims 
gekrönt  ist,  wozu  das  Absolomsgrab  noch  spätdorischen  Friesschmuck 
fügt.  Darauf  erhebt  sich  dann  bei  ersterem,  ebenfalls  noch  aus  dem 
Felsen  gehauen,  eine  3,6  M.  hohe  Pyramide,  dem  Ganzen  in  seinen 
Hauptfonnen  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  jetzt  Schneckentfaurm  ge- 
nannten Grabmal  von  Amrith  verleihend.  Das  sog.  Absolomsgrab 
dagegen  zeigt  auf  dem  Cubus  noch  einen  kleineren  und  namentlich 
niedrigeren  zweiten  Würfel,  der  aus  grossen  Quadern  gebaut  ist  und 
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einen  Tumulusbau  trägt,  d.  h.  auf  doppelgestuftem  cylindrischen  Basa- 
ment  einen  concav  geschweiften  stark  zugespitzten  Kegel,  der  einem 
umgestürtzten  Trichter  ähnlich  in  einer  Höhe  von  13  V2  M.  vom  Boden  an 
in  einer  schwerfalligen  tulpenartigen  Blume  end^.  Der  Zugang  zu  der 
im  Innern  des  Felsensockels  angebrachten  Grabkammer  des  Absoloms- 
grabes  (vom  Zacharia^ab  scheint  man  ihn  noch  nicht  zu  kennen)  ist 
über  dem  Hohlkehlengesims  hineingebrochen;  der  kleine  Grabraum  selbst 
lässt  durch  Ns^elspuren  in  den  Wänden  auf  die  altübliche  Metallverklei- 
dung schliessen.  So  viele  Reminiscenzen  einheimischer,  d.  h.  phöni- 
kischer  Behandlungsart  aber  auch  auftreten,  vermögen  wir  doch  nicht 
mit  mehreren  namhaften  Forschem  in  den  dazu  geftigten  ionischen  und 
dorischen  Details  Vorläufer  der  hellenischen  Ausbildung  dieser  Style 
zu  erkennen,  welche  wir  auch  am  wenigsten  bei  einem  Volke  suchen 
dürften,  das  selbst  keine  Kunst  besass,  sondern  nur  von  den  Nachbarn 
borgte.  Auch  erscheinen  diese  Formen  keineswegs  als  primitive  Ver- 
suche, indem  sie  vielmehr  schon  die  nüchterne  Ausgelebtheit  und 
Verderbniss  der  letzten  Periode  hellenischer  Kunstentwicklung  darthun, 
wie  wir  sie  seit  der  Mitte  das  3.  Jahrhunderts  v.  Chr.  nach  Rom  über- 
tragen finden.  In  die  zwei  Jahrhunderte  v.  Chr.  dürften  auch  diese  vielbe- 
sprochenen Denkmäler  zu  setzen  sein,  und  zwar,  obwohl  wie  Lübke 
bemerkt  in  cäsarischer  Zeit  das  Korinthische  die  anderen  Ordnungen 
bereits  verdrängte,  doch  nach  den  römisch-dorischen  Formen  eher  in 
die  letztere  als  in  die  erstere  Hälfte  dieses  Zeitraums. 

Nach  dem  Dargelegten  dürfen  wir  also  Palästina  als  eine  Domäne 
Phönikiens  in  Bezi^  auf  Kunst  oder  richtiger,  da  ja  fiir  dieselbe  durch 
Ausschluss  von  Plastik  und  Malerei  im  eigentlichen  Sinne  wenig  Boden 
war,  in  Bezug  auf  Technik  betrachten.  Neben  Palästina  aber  sind  für 
phönildsche  Cultur  besonders  Cypem  und  Karthago  in  Betracht  zu 
ziehen.  War  jedoch  Phönikien  und  überhaupt  die  Ostküste  des  Mittel- 
meeres, als  zwischen  den  beiden  Urculturvölkem  am  Nil  und  im  Strom- 
land des  Euphrat  und  Tigris  in  der  Mitte  liegend,  gleichsam  von  der 
Natur  zur  Vermittlung  der  Kunstweisen  dieser  beiden  Völker  bestimmt, 
so  konnte  Cypem  seiner  Lage  nach  ausserdem  auch  nicht  ohne  Ein- 
fiuss  von  Seite  jenes  hellenischen  Volkes  bleiben,  das  seine  Colonien 
vorzi^weise  nach  den  südlichen  Inseln  Griechenlands  und  Kleinasiens 
vorschob  und  namentlich  in  Kreta  eine  uralte  Entwicklui^sstätte  be- 
sass, nemlich  der  Dorer.  Wir  können  uns  daher  nicht  wundem,  in 
kyprischen  Felsengräbern  das  Dorische  nicht  in  den  hypercultivirten 
Formen,  wie  an  den  letztbeschriebenen  Gräbem  bei  Jerusalem,  sondern 
in  sehr  primitiver  Gestalt  anzutreffen,   wie  diess  z.  B.  ein  Grab  von 
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Paphos  (Fig.  gg)  zeigt.  Sonst  weist  die  Lage  der  Insel  auf  mehr 
^yptischen  als  mesopotamischen  Einfluss,  über  dessen  Grad  wir  jedoch 
im  Dunkel  bleiben.  Denn  von  dem  phönikischen  Haupthetligthum 
auf  Cypem,  dem  Astartetempel  auf  Paphos,  haben  wir  nur  unzuläng- 
liche Darstellungen  auf  Münzen  und  auf  einem  geschnittenen  Stein 
des  Museo  Pio-Clementino ,  welche  nicht  mehr  erkennen  lassen,  als 
dass  sich  innerhalb  einer  kreisförmigen  Gittereinfriedung  ein  höheres 
MittelschifT  über  niedrigere  Nebenbauten  erhob ,  welche  letztere  von 
Säulen  getragen  wurden  [Portiken?).  Zwei  ^yptisch  geschwellte  Säulen 
zu  beiden  Seiten  scheinen  freistehend  und  wie  Jachin  und  Boas  ohne 
architektonischen  Zweck  gedacht  werden  zu  müssen.  Neuere  Funde 
zeigen   namentlich   die  kyprische  Plastik  mit  der  altgriechischen  ei^e 


verwandt  und  erinnern  daher  in  ihrer  ersten  Erscheinung  audi  an 
altetrurische  Arbeiten.  Eine  gründliche  und  erschöpfende  archäologische 
Erforschung  Cypems,  welche  eine  fühlbare  Lücke  ergänzen  würde,  ge- 
hört zur  Zeit  noch  zu  den  Desiderien  der  Kuns^eschichte  des  Alter- 
thums. 

Von  Karthago  wird  derjenige  wenig  mehr  als  Mauerreste' erwar- 
ten, der  sich  an  den  dem  Fall  von  Jerusalem  ähnlichen  weltgesdiicht- 
lichen  Untei^ang  dieser  stolzen  Königin  des  Meeres  erinnert.  Doch 
haben  die  neueren  franzosischen  und  englischen  von  Beul^  und  Davis 
beschriebenen  Untersuchungen  noch  die  ansehnlichen  Befestigungs- 
mauem  der  Byrsa  nachzuweisen  vermocht,  welche  aus  kolossalen  Tuff- 
quadem  aufgeführt  bei  einer  Dicke  von  loM.  die  Anbringung  von  halb- 
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kreisförmigen,  in  drei  Reihen  übereinander  befindlichen  Kammern  ge- 
statteten, die  von  innen  her  zugänglich  als  eine  Art  von  Kasematten 
wie  als  Magazine  gedient  haben.  Die  zahlreichen  Felsengräber  aber 
sind  wie  in  Phönikien  durch  eine  Treppe  von  oben  her  zugänglich  und 
bilden  ein  oblonges  Gemach,  um  welches  sich  die  Grabstellen  in  meh- 
reren tief  eingeschnittenen  Bogennischen  gruppiren.  — 

Ziemlich  untei^eordneter  Bedeutung  für  die  phönikische  Kunst- 
forschung sind  dann  die  barbarischen  Tempelreste  auf  der  Inselg^ppe 
von  Malta,  von  welchen  der  Doppeltempel  auf  Gozzo  noch  am  meisten 
hervorragt.  Er  besteht  aus  zwei  Räumen  nebeneinander,  von  welchen 
jeder  nicht  blos  in  eine  halbkreisförmige  Apsis  ausläuft,  sondern  auch 
an  jeder  Seite  sich  in  zwei  ähnliche  Nischen  ausweitet,  so  dass  jeder 
der  beiden  Räume  als  eine  unbedeckte  Zusammensetzung  von  5  Apsiden 
an  einem  oblongen  Hauptkörper  erscheint.  Das  theilweise  aus  recht- 
eckigen Platten  gebildete  Paviment  erhebt  sich  in  drei  Absätzen,  welche 
mit  der  Einziehung  des  Mittelraumes  besondere  Tempelabtheilungen 
verrathen.  Das  kyklopische  Mauerwerk  aber  ist  so  roh,  dass  diese 
Denkmäler  bei  vollständigem  Mangel  altes  Schmuckes  wohl  hohes 
archäologisches,  aber  wenig  kunstgeschichtliches  Interesse  in  Anspruch 
nehmen  können,  und  auf  die  phönikische  Kunststufe,  welche  gerade  im 
Quaderbau  fast  Unübertreffliches  seit  den  frühesten  Zeiten  geleistet, 
keinen  Schluss  zu  ziehen  erlauben. 

Mehr  kuns^eschichtlichen  Werth,  aber  weniger  Sicherheit  als 
phönikische  Werke  besitzen  von  den  übrigen  punischen  Nebenländern 
die  Grabdenkmäler  der  Balearen  und  namentlich  Sardiniens ;  welche 
allerdings  zum  Theil  durch  ihre  Phallusgestalt  an  die  Denkmäler  von 
Amrith  erinnern ,  aber  wahrscheinlicher  etrurischer  Abstammung  sind, 
weil  die  sardinischen  Gräber,  abgesehen  von  ihrer  Verwandtschaft  mit 
den  etrurischen,  sich  ^t  ausschliesslich  an  der  Ostküste,  somit  an  der 
Italien  zugewandten  Seite  befinden,  während  die  Punier  naturgemäss 
mehr  den  Westen  der  Insel  berühren  mussten. 

Rücken  wir  nun  nach  der  Betrachtung  Phönikiens  und  seines  aus- 
gedehnten Culturgebietes  wieder  um  eine  Stufe  weiter  westwärts  in  die 
nach  dieser  Richtung  am  weitesten  voi^eschobene  Warte  Asiens ,  nem- 
lich  nach  Kleinasien.  Wenn  schon  an  der  syrischen  Küste  und  selbst 
bis  an  den  Tigris  hin  während  der  Seleuciden-  und  Römerherrschafl 
der  Hellenismus  in  dem  Grade  wucherte,  dass  rein  nationale  Werke 
verhältnissmässig  selten  sind,  so  musste  der  hellenische  Einfluss  in  dem 
Lande  doppelt  gross  sein,  von  welchem  die  lonier  den  besten  Theil, 
die  Westküste,  seit  den  frühesten  Zeiten  innehatten  und  wo  sie  in  einer 
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Reihe  von  blühenden  Städten  selbst  zu  einer  wenigstens  nicht  gerin- 
geren Culturentfaltung  gekommen  waren,  als  ihre  Stammverwandten 
auf  der  europäisch-griechischen  Halbinsel.  Trieb  aber  auch  die  ionische 
Kunst  ihre  herrlichen  Blüthen  nicht  blos  auf  asiatischem  Boden,  sondern 
auch  aus  Wurzeln,  die  zum  Theil  selbst  bis  Mesopotamien  zu  verfolgen 
sind,  so  können  wir  uns  doch  erst  bei  Behandlung  der  griechischen 
Kunst  mit  diesen  Zusammenhängen  beschäftigen,  und  müssen  das  helle- 
nische oder  hellenisirende  Kleinasien,  d.  h.  die  Küstenländer  und  Inseln 
am  ägäischen  Meere  an  der  Propontis  und  am  Pontus  vorläufig  ganz 
unberücksichtigt  lassen,  wie  überhaupt  die  gesammte  Plastik  Kleinasiens, 
und  es  bleiben  uns  hier  nur  einzdne  bauliche  Monumente  der  Südküste 
und  des  Binnenlandes  übrig,  welche  als  eigenthümlich  national  eine 
gesonderte  Behandlung  erheischen. 

Allein  auch  in  diesen  Gebieten,  welche  nach  der  antiken  Bevöl- 
kerung sich  in  Lykien,  Phrygien  und  Lydien  gliedern,  konnte  die  mo- 
numentale Architektur  grösseren  Umfangs  der  langen  Diadochenherr- 
schaft  nach  Alexander  dem  Grossen  und  der  nicht  kürzeren  römischen 
Militärverwaltung  gegenübersich  nicht  in  ihrer  Eigenartigkeit  behaupten, 
und  Tempel  wie  öffentliche  Gebäude  sind  auch  hier  wie  im  ganzen  üb- 
rigen Kleinasien  griechisch  oder  römisch.  Nur  an  einer  Gebäudeart 
klammerte  sich  das  Nationale  fest,  nemlich  an  den  Gräbern,  welche 
theils  als  Felsengräber  naturgemäss  einen  stabileren  Charakter  begün- 
stigten und  überdiess  als  Nachahmungen  des  Wohnhauses  an  dessen 
vom  Bedürfnisse  und  dem  verschiedenen  Materiale  eines  jeden  Land- 
striches mehr  als  von  äusseren  Einwirkungen  abhängigen  Typus  sich 
anlehnten,  theils  durch  ihre  Massenhaftigkeit  weniger  Modificationen 
erlaubten,  übrigens  aber  insgesammt,  den  Gedanken  des  Gleichblei- 
benden, Ewigen  nach  dem  Wechsel  des  Lebens  nahe  legend,  weniger 
Rücksicht  auf  die  Veränderung  der  Zeitanschauungen  und  der  künst- 
lerischen wie  technischen  Fortschritte  zu  gebieten  schienen.  Wir 
haben  es  daher  nur  mit  den  Gräbern  zu  thun,  die  uns  aber,  je  nach- 
dem sie  Cult-  oder  Wohnraum  als  Vorbild  verrathen,  auch  auf  diese 
und  deren  Styl  Schlüsse  erlauben  werden. 

Der  phönikischen  Küste  zunächst,  dem  phönildschen  Vorposten, 
Cypem,  sogar  gegenüber,  liegt  Lykien,  den  grössten  Theil  der  Süd- 
küste Kleinasiens  einnehmend.  Es  bietet  von  ganz  Kleinasien  die 
reichste  Ausbeute  durch  seine  nicht  blos  fast  zahllosen  zum  Theil 
wohlerhaltenen  Gräber,  sondern  auch  durch  die  belehrende  Verschie- 
denartigkeit derselben.  Ganze  Felswände,  wie  die  an  die  Spitze  dieses 
Abschnittes  gestellte  Abbildung  der  Nekropole  von  Myra   (Fig.  87) 


Kleinasien.  Lylden. 


159 


ze^,  sind  buchstäblich  bedeckt  mit  Grabdenkmalen,  ungemdn  reizend 
durch  die  reiche  Abwechselung  ihrer  Formen  vne  durch  die  male- 
rische Benutzung  der  natürlichen  Bildung  der  Felsabhänge.  Die  Mehr- 
zahl besteht  aus  Felsengräbern,  welche  deutlich  aus  Balken  gezimmerte 
Hütten  nachahmen  und  die  man  deshalb  Blockhausgräber  nennen 
dürfte,  wenn  mehr  als  die  Deckhölzer  aus  unbehauenen  Baumstämmen 
hergestellt  schiene,  oder  Fachwerkgräber,  wenn  dabei  die  Felder  zwi- 
schen der  scheinbaren  Balkenumrahmung  durch  Mauerwerk  ausgefüllt 
zu  denken  wären.  Diese  Gattung  darf  als  die  bedeutsamste  betrachtet 
werden,  sowohl  durch  die  Individualität  jedes  einzelnen  Denkmales, 
welche  ebenso  mannigfaltig  ist,  als  es  die  Wohnhäuser  des  lykischen 


FiE.  loo  und  iDi.  FclKTgriber  *on  Aniiphi 


Bergvolkes  je  nach  grösserer  oder  geringerer  Wohlhabenheit  gewesen 
sein  mögen,  wie  auch  durch  die  Künsdichkeit  der  exacten  Nachbildung 
des  ganzen  Balkenwerks  bis  ins  Detail  der  Vorstösse  der  Querriegel, 
der  Verkämmung,  Verzahnung,  Einzapfui^,  der  Holzn<^el,  der  Decken 
aus  rundlichen  Stangenhölzern  u.  s.  w.  im  lebenden  Felsen.  Der  An- 
blick musste ,  als  die  Werke  noch  vollkommen  erhalten  waren,  an  ein 
versteinertes  Gebirgsdorf  gemahnt  haben ,  und  gehört  auch  jetzt  noch 
zu  dem  Interessantesten ,  was  die  Ruinenstätten  der  Welt  darbieten. 
Findet  sich  auch  das  Bestreben  bei  mehren  alten  Culturvölkem ,  den 
At^eschiedencn  für  den  ewigen  Schlaf  einen  Raum  zu  bereiten,  welcher 
der  Wohnui^,  die  sie  lebend  innehatten,  möglichst  ähnlich  war,  so  ist 
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diese  Absicht  doch  selten  auch  auf  das  Aeussere  in  dem  Grade  au^e- 
dehnt  worden,  und  nie  in  dem  pikanten  Widerspruch  mit  dem  Material, 
in  welchem  der  Felsenraum,  sein  Wesen  vollkommen  verleugnend,  das 
Bild  des  reinen  Holzbaues  darstellen  sollte.  Doch  begnügte  man  sich 
wenigstens  an  den  schroffen  Felswänden  gewöhnlich  mit  der  Darstel- 
lung der  Facade ,  die  manchmal  sehr  einfach,  wie  an  einem  Grabmal 
von  Antiphellos  (F^.  loo),   aber  dafür  sehr  charakteristisch  ist,  und  in 


der  Holzumrahmung  unter  dem  etwas  vorspringenden  flachen  Holzdach 
zwei  Fenster  zeigt,  die  als  Eingänge  zum  Grabmal  auch  wirklich  durch- 
brochen sind.  Ein  etwas  complicirteres  Beispiel  bietet  ein  anderes  Grab 
daselbst  (Fig.  loi)  dar,  besonders  merkwürdig  durch  die  in  ihrer  Vor- 
kämmung  höchst  anschaulichen  Querriegel,  an  welchem  jedoch  von 
den  Thür-  und  Fensterfeldem  nur  eines  als  Zugang  zur  Grabkammer 
wirklich  geöffnet  ist.    An  diesem  erscheint  auch  das  Giebeldach ,    das 
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übrigens  nicht  blos  in  Kldnasien,  sondern  auch  schon  theilweise  in  Phö- 
nikien  im  Gebrauch  gewesen  zu  sein  scheint.  Manchmal  ist  das  Balken- 
gerüst der  Fronte  und  selbst  einer  inneren  Raumabtheilung  ganz  durch- 
brochen, wie  diess  ein  schönes  Beispiel  von  Myra  (Fig.  102  zeigt,  wel- 
ches die  äussersteGränze  des  M<^lichen  in  dieser  Art  zu  berühren  scheint, 
aber  auch  die  Bedingungen  des  Materials  dadurch  in  dem  Maasse  über- 
schreitet, dass  hier  auch  die  zierliche  Curiosität  nicht  mehr  mit  der 
übertriebenen  Künstelei  versöhnt,  wie  überhaupt  die  Stylwidrigkeit  des 
ganz  unmodificirt  auf  den  Stein  übertragenen  Holzwerks  trotz  allen 
pikanten  Reizes  künstlerisch  unangenehm  berührt.  Am  frappantesten 
tritt  diess  an  jenen  selteneren  Grabmonumenten  von  Phellos  und  Myra 
en^^en,  bei  welchen  das  ganze  Blockhaus  frei  aus  dem  Felsen  her- 
au^earbeitet  ist.  Dieses  zeigt  dann  an  allen  vier  Seiten  das  Holzvorbild 
so  vollständig  und  gewissenhaft  wiederge- 
geben ,  dass  man  darnach  das  Wohnhaus 
eines  lykischenAelplers,  dessen  Hütte  merk- 
würdiger Weise  auch  jetzt  noch  einige  Aehn- 
lichkeit  zeigt,  aus  Holz  zu  reconstniiren  und 
sonach  aus  der  versteinerten  Copie  das  seit 
zwei  Jahrtausenden  verwitterte  Vorbild 
wiederherzustellen  vermöchte. 

Neben  diesen  Gräbern  erheben  sich 
öfters  als  Nebendenkmal,  zuweilen  auch 
ganz  selbstständig  Pfeilermonumente , 
die  Gattung  der  Obeliske  gehörig,  jedoch  „ 
mit  einer  Lykien  charakteristischen  Be- 
krönung.  Statt  des  Pyramidalabschlusses 
von  Aegypten ,   des  hemisphärischen  von 

Phönikien,  und  endlich  der  Terrassenstufen  der  assyrischen  Denkpfeiler 
finden  wir  nemlich  hier  eine  Bekrönung  von  (im  Gegensatz  zu  den  sich 
einziehenden  assyrischen)  übereinander  vorkrs^enden  Platten,  und  dar- 
über einen  kleineren  aber  ziemlich  hohen  Plinth.  Das  bedeutendste  Denk- 
mal der  Art  ist  das  durch  seine  Sculpturen  bekannte  sog.  Harpyicn- 
monument  von  Xanthos  ;Fig.  103),  jetzt  in  seinen  Hauptthcilen  in  den 
lykischen  Saal  des  britischen  Museums  versetzt.  Es  besteht  aus  einem 
gewaltigen  rechtwinkligen  Monolith  von  ungefähr  5  M.  Höhe,  auf  wel- 
chem die  kleine  Grabkammer  angebracht  ist ,  deren  umschliessende 
Wände  von  jenen  berühmten,  in  der  Geschichte  der  griechischen  Plastik 
eine  Rolle  spielenden  Reliefs  geschmückt  werden,  von  denen  spater 
noch  gesprochen  werden  soll. 
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Weit  zahlreicher  und  stellenweise  auf  jetzt  verödeten  Felsenrücken 
in  ganzen  Neltropolen  vereinigt  sind  die  lykischen  Grabmonumente, 
welche  als  Sarkophaggräber  die  dritte  Gruppe  bilden.  Erscheinen  auch 
von  diesen  die  meisten  nicht  ganz  frei  von  griechischer  Einwrkung.  so 
tragen  sie  doch  noch  das  einheimische  eigenartige  Gepräge,  Im  ganzen 
Aufbau  dem  oben  besprochenen,  dem  Hiram  zugeschriebenen  Sarko- 
ph^denkmale  nicht  unähnlich,  lassen  sie  im  Gegensatz  damit  in  dem 
auf  doppeltem  Untersatze  ruhenden  Hauptkörper  gewöhnlich  eine  ähn- 
liche Holzimitation  wie  die  oben  beschriebenen  Gräberarten  erkennen, 
und  ebenso  scheinbares  Holzlat- 
tengefiige  im  Deckel,  der  statt  der 
halbkreisförmigen  Stirnseite ,  wie 
wir  sie  in  Phönikien  fanden,  eine 
merkwürdige  spitzbogige  Gestalt 
zeigt.  Der  Zahnschnitt  verräth 
noch  deutlich  seine  Entstehui^ 
aus  den  vorkragenden  Deckhöl- 
zern, welche  an  den  oben  abgebil- 
deten Blockhausgräbcrn  sogar  noch 
die  rundliche  Stangenholzgestalt 
weisen.  Eine  Rinne  am  Scheitel 
des  Sarkophagdeckels,  vermuth- 
lich  zur  Einfügung  von  Firstdeco- 
rationen dienend,  und  Lowenkopfe 
oder  andere  kna^enartige  Hand- 
haben an  den  Seiten  desselben 
vervollständigen  das  Bild  des  Gan- 
zen, welches  jedoch  nicht  als  wirk- 
licher Sarkophag  zu  denken  ist, 
indem  der  Deckel  nicht  beweglich 
hergestellt  war,  und  der  Leichnam 
vielmehr  von  vorne,  wo  zu  diesem  Zwecke  fensterartige  OefTnungen 
angebracht  waren,  eingeschoben  wurde.  (Fig.  104.)  Nicht  selten  er- 
scheint auch  diese  Grabmalform  nur  in  ihrer  Fagade  an  den  Felswänden 
hei^estellt. 

Von  höherem  kunstgeschichtlichen  Interesse  endlich  ist  eine  vierte 
Art  von  lykischen  Felsengräbern,  nemlich  die  mit  tempelartiger  Fa^a- 
denbildung.  Es  fehlt  zwar  unter  diesen  nicht  an  solchen,  weiche  offen- 
bar spätere  hellenische  Rückwirkung  verrathen ,  aber  es  zeigen  doch 
einige  so  primitive  Formen,  dass  wir  nicht  anstehen,  gerade  Lykien  als 
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bei  der  Entwicklung  des  ionischen  Styla  betheiligt,  und  die  Siidkiiste 
Kteinasiens  als  eine  bedeutsame  Mittelstation  der  Culturschiebung  von 
Mesopotamien  an  das  ägäische  Meer  zu  bezeichnen.  Diese  Grabfagaden 
repräsentiren  zumeist  die  Fronte  eines  Templum  in  antis,  d.  h.  eines 
Tempels,  dessen  Vorhalle  mit  zwei  Säulen  zwischen  den  vorspringenden 
Seitenwänden  geschmückt  ist  (Fig.  105).  Die  daran  vorwiegend  auftre- 
tenden ionischen  Formen  aber  erscheinen  namentlich  in  Capital  und 
Gebälk  so  unentwickelt,  dass  bei  der  Mehrzahl  Jedenfalls  von  römischem 
Typus,  der  überall  seinen  schablonenhaft  decorativen  Charakter  ver- 
räth,  und  somit  überhaupt  von 
der  Verfallszeit  des  Styles  keine 
Spuren  zu  entdecken  sind.  Völ- 
lig ungleich  unter  sich  verrathen 
sie  vielmehr  das  Tasten  und 
Versuchen  einer  frühen  Ent- 
wicklungsperiode, welche  indess 
immerhin  gleichzeitig  sein  mag 
piit  der  viel  glanzvolleren  Blüthe, 
die  an  der  Küste  des  ägäischen 
Meeres  und  auf  den  vorgelagerten 
Inseln  aus  demselben  Samen  und 
aus  den  gleichen  vorderasiati- 
schen Motiven  sich  entfaltete. 
Noch  erscheint  an  den  Capitä- 
len  jene  wichtige  Verbindung 
nicht,  welche  das  vollendet 
ionische  charakteri^rt ,  nemlich 
die  Verbindung  des  Voluten- 
gliedes mit  dem  darunter  ge- 
legten dorischen  Echinus,  und  pig  105  FcistngmbvonTdmiuo». 
ebenso  fehlt  der  Spirale  noch 

der  reiche  Schwung  wie  dem  Votutenpolster  die  Zusammenziehut^  in 
der  Mitte,  der  schlechtprofilirten  Deckplatte  wie  der  plumpen  Basen 
und  der  zuweilen  anlauf-  und  ablauflosen  Schäfte  nicht  zu  gedenken 
(vgl.  Fig.  106).  Auch  das  Gebälk,  welches  bei  den  Orientalen  bei 
mangelnder  Giebel-  d.  h.  besonderer  Dachbildung  über  der  Decke  nur 
zwei  den  säulenverbindenden  Architrav  und  die  zugleich  als  Dach  die- 
nende Horizontaldecke  repräsentirende  Glieder  erforderte,  zeigt  die 
ionische  Gliederung  und  Dreitheiluiig  noch  nicht:  Fries-  und  Kranz- 
gesimse scheiden  sich  noch  nicht  völlig,    während  das  letztere  durch 
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einen  sehr  derben  Zahnschnitt  wieder  auf  eine  Zeit  weist,  in  welcher 
seine  ursprüngliche  Bedeutung  noch  nicht  über  dem  Omamentalen  ver- 
gessen war.  Die  Giebelakroterien  bestehen  aus  derben  Knollen,  sowohl 
den  kreisförmigen  Firstzierden  wie  den  hornähnlichen  Eckstücken  phö- 
nikischer  Grabmäler  einigermassen  verwandt.  Kurz  wir  dürfen  in  diesen 
Denkmälern  die  Spuren  einer  wenn  nicht  vorionischen  so  doch  einer 
frühionischen  Parallelentwicklung  an  der  lykischen  Küste  erkennen. 
Diess  schloss  natürlich  hellenische  Rückwirkung  nach  der  Periode  der 
vollen  Ausbildung  des  ionischen  Styls  nicht  aus,  sondern  bahnte  ihr 
vielmehr  den  Weg,  wie  das  prächtige  überdiess  freigebaute  Si^esdenk- 
mal  von  Xanthos,  nach  der  Einnahme  von  Telmissos  durch  die  Xanthier 
als  Tropäon  um  die  Mitte  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  erbaut  (Urlichsj.  zeigt. 


Fig.  106.  SäuIendeUiils  von  Telmissos,  Myra»  und  Antiphellos. 

Dieses,  jetzt  gleichfalls  ins  britische  Museum  versetzt  und  eine  seiner 
grossartigsten  Zierden,  zeigt  schon  die  volle  Entwicklung  ionischer  For- 
men und  besteht  aus  einer  auf  ziemlich  hohen  Unterbau  gesetzten  rings- 
um von  Säulen  umgebenen  (somit  peripteralen]  Cella,  während  alle 
tempelartigen  Grabfagaden  darauf  schliessen  lassen,  dass  die  nationalen 
Cultstätten,  wie  auch  die  assyrischen  und  phönikischen,  mit  einer  Säu- 
lenvorhalle »in  antis«  sich  begnügten ,  die  Ausbildung  des  peripteralen 
Tempelplans  aber  den  Hellenen  überliessen.  Die  mehr  vereinzelt  vor- 
kommenden dorischen  Formen  zeigen  diese  naive  Ursprünglichkeit 
weniger,  wenn  auch  sehr  alterthümliche  Denkmäler  dieses  Styles  vor- 
handen sind.  Diese  erklären  sich  wohl  durch  die  Nähe  von  Creta,  dem 
frühcultivirten  dorischen  Vorposten  gegen  Asien  hin,  wie  auch  durch 
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die  Nachbarschaft  der  blühenden  dorischen  Colonie 
Südwestspitze  von  Kleinasien. 

Der  Einfluss  Lykiens  scheint  die  angranzenden  Länder  der  Süd- 
küste, welche  fast  ausschliesscnd  hellen isirten,  wenig  berührt  zu  haben. 
Nicht  mehr  drang  er  auch  ins  Innere  des  Landes,  in  Phrygien  ein,  wo- 
hin selbst  die  hellenische  Cultur  von  den  ägabchcn  und  pontischen 
Küsten  den  Weg  nur  mühsam  gefunden  zu  haben  scheint.  Hier  brachen 
überhaupt  weder  Meeresufer  noch  schiffbare  Ströme  der  Cultur  Bahn 
und  die  Unwegsamkeit  des  von  Waldgebirgen  durchzogenen  Landes 
niusste  den  geistigen  Horizont  der  Phrygier,  die  sich  als  Hirtenvolk 
natur^emass 
mit  dem  ge- 
ringsten Auf- 
gebot künst- 
lerischer An- 
strengung be- 
gnügten ,  noch 
mehr  verengen 
Doch  konnten 
auch  sie  es  sich 
nicht  versagen 
tn  ähnlicher 
Weise  wie  der 
Lykier  seine 
stabile  Holz- 
hutte  in  den 
Felsen  über- 
trug     um  sich  ^=^    -,,>=**^ 

die      im     Leben  fn-  '07.  Sogeninsta  Cnh  d«  Midu. 

lieb  gewonne- 
nen heimischen  Räume  für  alle  Zeiten  nach  seinem  Tode  zu  sichern, 
auch  ihr  wanderndes  Haus,  das  nationale  Zelt,  für  den  Schluss  ihrer 
Wanderung  monumental  herzustellen,  d.  h.  die  Fagade  ihres  Felsen- 
grottengrabes  nach  diesem  Vorbilde  auszuschmücken.  Dabei  kam  je- 
doch nur  das  Stoffliche  des  Zeltes  mit  seinem  eingewebten  Schmuck  in 
Betracht,  während  sich  das  Constructive,  das  sich  ja  auch  am  Original 
verbal^,  ebenso  der  Nachbildung  entzog.  Diess  zeigt  besonders  die 
bedeutendste  unter  den  Grabfa^den  in  der  den  phrygischen  Königen 
zugeschriebenen  Reihe  zwischen  Kjutahija  und  Siwrihissar  an  der  Saqa- 
ria;  von  den  Türken  Yasili-Kaia  (der  beschriebene  Stein]  bezeichnet  und 


-^  -V  -^  n\-^  -i]      ■  -^ 


■'«MeS^ 


i66 


Phonikien.  Palüs 


unter  den  Alterthumsfreunden  nach  dem  in  einer  sonst  unverstand- 
lichen Inschrift  lesbaren  Worte  aMidai*  als  Midasgrab  bekannt  (Fig. 
107) .  Es  bildet  eine  an  der  Felswand  geebnete,  etwas  über  1 1  M.  breite 
und  gegen  g  M.  hohe  rechteckige  Fläche  von  einem  niedrigen,  sammt 
der  Akroterie  3  M,  in  der  Höhe  messenden  Giebel  abgeschlossen.  Der 
letztere  ist  mit  leichtem  Gitterwerk  in  flachem  Relief  umrahmt,  und  mit 
zwei  jetzt  sehr  verstümmelten  Voluten  bekrönt,  welche  wieder  entfernt 
an  den  kreis-  und  schippen  form  igen  Firstschmuck  phönikischer  und 
palästinischer  Gräber  (Fig.  go  und  gS)  erinnern.  Das  Giebelfeld  ist  pla- 
stisch schmucklos,  war  jedoch  wahrscheinlich,  wie  woht  auch  alles  scul- 
pirte  Ornament,  einst  bemalt ;  die  rechteckige  Fläche  dag^en  ist  mit 
einem  complicirten  Mäander- 
schema in  flachem  Relief  au^e- 
"Hj    v>  '''"^'  *^'"*''"  ahnlichen  und  eben- 

'^-*r^  falls  einem  Gewebemuster  ent- 
nommenen Linienspielc,  wie  wir 
^  iPiiif  es  aus  gleichen  Gründen  auf  mau- 
rischen Wänden  finden,  denn  die 
'  zu  Grunde  liegende  Idee  ist  hier 
I  wie  dort  der  Zeltteppich.  Ebenso 
t,  stellt  die  Umrahmung  dieser  Flä- 
I  ^  ^  che,  ohne  irgend  eine  architekto- 
nische Stylisirung  zu  verrathen, 
eine  breite  mit  Edelsteinen  be- 
deckte Borte  oder  einen  Saum 
dar,  wie  er  an  kostbaren  syrischen 
Stoffen  wohl  gebräuchlidi  gewesen 
sein  mag.  Der  Eingang  zum  engen 
i  s  <a  PhrygischcsFciicngrabbeiDoganiu.  HUF  fur  einen  Sarg  berechneten 
Grabraum  war,  aller  architekto- 
nischen Charaktcrisirung  oder  Umrahmung  entbehrend,  mit  einer  Stein- 
platte geschlossen ,  auf  welcher  sich  ohne  Zweifel  das  Teppichmuster 
fortsetzte ,  weil  ja  das  Zelt  selbst  keiner  besonderen  Thürbildung  be- 
durfte. Ein  zweites  in  der  Nähe  befindliches  Grabdenkmal  (Fig.  108  , 
ebenfalls  mit  unverständlichen  Inschriften  geschmückt,  zeigt  einen  ver- 
wandten Charakter.  Nur  ist  das  Giebelfeld,  in  mancher  Beziehung  an 
das  Stabwerk  der  lykischen  Sarkophagdeckel  gemahnend,  in  spielender 
Holzarchitektur  decorirt  und  der  doppelt  spiralische  Giebelschmuck  noch 
mit  drei  Rosetten  versehen,  wogegen  die  Hauptfläche  plastisch  schmuck- 
los ist  und  wahrscheinlich  nur  mit  einem  aulgemalten  Teppidimuster 
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verziert  war.  An  einem  dritten  ähnlichen  Denkmal  findet  sich  auch  ein 
vegetabilisches  Ornament,  nemlich  ein  Fries  in  Palmettcn  und  Knospen 
wechselnd,  dem  assyrischen  Blumenornamente  ganz  nahe  stehend  aber 
seltsamer  Weise  nach  abwärts  gewandt,  was  sich  vielleicht  durch  das 
Vorkonunen  desselben  auf  assyrischen  oder  babylonischen  Stoffen  er- 
klären lässt,  die  als  Vorbilder  für  diese  Teppichdecoration  leicht  zu  ver- 
kehrter Anwendung  fuhren  konnten,  anderseits  aber  auch  an  die  hän- 
gende Granatapfelverzierung  der  Säulen  Jachin  und  Boas  am  salomo- 
nischen Tempel  gemahnt.  Ausser  weiteren  Grottengräbem  der  Art 
finden  sich  namendich  nördlich  von  Seid-el-Ar  zahllose  entweder  ganz 
schmucklose  oder  nur  mit  schlichten  Giebeln  versehene  Grabgrotten, 
welche  die  Höhen  Phrygiens  siebartig  durchlöchern,  zugleich  aber  von 
der  Seltenheit  auch  der  kleinsten  künstlerischen  Anstrengung  in  diesem 
idyllischen  Berglande  Zeugniss  geben. 

Erkennt  man  indcss  auch  schon  diesseits  des  Flusses  Halys ,  der 
Gränze  der  mesopotamischen  Herrschaft  vor  Cyrus,  assyrisch-persischen 
Einfluss,  so  erscheint  dieser  jenseits  desselben  im  östlichen  Phrygien  in 
ausschliessender  Geltung.  Zu  Eyuk  finden  sich  die  Reste  eines  Tem- 
pels (?)  mit  einem  Portale,  das  von  denselben  Monstren  flankirt  ist,  wie 
\^ir  sie  in  Ninive  und  Persepolis  gefunden  haben,  und  Boghaz-Kieui 
enthält  ausser  Felsenreliefs,  die  den  persischen  vollkommen  ähnlich 
sind,  noch  polygone  Terrassensubstructioncn  mit  einer  Palastruinc, 
welche  ebenfalls  dem  Plane  eines  der  persepolitanischen  Königshäuser 
genau  entspricht.  — 

Das  dritte  der  drei  selbständigen  Culturländer  Kleinasiens,  Ly- 
dien,  war  den  ionischen  Küstenstädten  und  deren  überlegenem  Einfluss 
so  nahe  gerückt,  dass  es  von  seiner  Eigenart  nur  wenig  in  spätere  Zeiten 
retten  konnte.  Wir  finden  daher  auch  nur  eine  bestimmte  Gräberart 
dort  vor,  welche  gleichwohl  auch  in  Griechenland  ähnlich  beliebt  ward, 
hier  aber  wie  in  Etrurien  sich  in  ausgedehnten  Nekropolen  typisch  wie- 
derholte, nemlich  das  Tumulusgrab.  Sie  ist  als  die  monumentale  Grab- 
hügeiform  des  kleinasiatischen  Westens  überhaupt  zu  bezeichnen,  und 
dieser  als  solche  ebenso  diarakteristisch,  wie  die  reine  Pyramide  Aegyp- 
ten  and  die  Terrassenpyramide  Chaldäa.  Sie  besteht  aus  einem  cylin- 
derfbrmigen  Unterbau  von  geringer  Höhe  mit  schlichter  Basament- 
schmi^e  und  einfachem  Gesimse,  in  mehren  concentrischen  Ringen 
von  kyklopischem  Mauerwerk,  die  durch  radienformige  Wände  verbun- 
den und  deren  Zwischenräume  mit  Erde  ausgefüllt  sind,  hergestellt. 
Darauf  war  der*  sanftansteigende  konische  Hügel  aufgeschüttet,  manch- 
mal äusserlich  ebenfalls  mit  grossen  in  einander  gefugten  Polygonen 


]  68  Phönilden.  Paläslina  und  Kleina^ien. 

verkleidet.  Das  besterhaltene,  jedoch  nicht  bedeutendste  Denkmal  der 
Art  ist  das  sog.  Tantalosgrab  am  Sipylos  bei  Smyma,  einer  Gruppe  von 
zwölf  anderen  angehörig.  Die  372  M.  lange  und  fast  3  M.  hohe  Grab- 
kammer in  der  Mitte  ist  von  rechteckiger  Gestalt  und  mit  einem  st^. 
falschen  Gewölbe  geschlossen,  d.  h.  durch  das  allmälige  Zusammen- 
treten der  durchaus  horizontal  gelegten  und  an  der  Kammer  quader- 
förmig bearbeiteten  Steine,  wodurch  eine  spitzbogenförmige  Deckung 
erzielt  wird:  Der  Zugang  scheint  wie  an  den  Pyramiden  einst  unkennt- 
lich geschlossen  gewesen  zu  sein,  Reste  eines  phallbchen  Steinpfeilere, 
■von  einer  dem  Meghazil-Denkmal  von  Amrith  verwandten  Form,  ge- 
hörten wahrscheinlich  zum  Schmuck  der  Spitze,  welche  bei  einem  Cy- 
linderdurchmesser  von  33,6  eine  Höhe  von  27,6  erreichte   Fig.  ioq  , 


Flg.  TDg.  Du  logcnannle  Tantalotgrab. 

Weit  grossartiger,  aber  von  geringerer  Erhaltung  sind  die  Königs- 
gräber der  lydischen  Hauptstadt,  deren  glänzender  weltgeschichtlidier 
Name  Sardes  sich  noch  in  dem  schmutzigen  Bettlcrdorfe  Sarabat  erhal- 
ten hat.  Von  den  mehr  als  hundert  Tumuli,  die  man  dort  noch  zahlt, 
wird  wahrscheinlich  nicht  mit  Unrecht  der  bedeutendste ,  welcher  bei 
einem  Basendurchmesser  von  257  M.  und  einer  Cylindcrhöhe  von  18,5 
M.  noch  jetzt  61,5  M.  in  der  Höhe  misst,  mit  jenem  von  Herodot  ge- 
rühmten Alyattesmale  identificirt,  dessen  Dimensionen  freilich  von  dem 
Vater  der  Geschichte,  wie  leider  von  diesem  so  oft  geschieht,  bis  zu 
einem  Durchmesser  von  400  M.  übertrieben  werden.  Der  stumpfe  Ke- 
gel war,  wie  es  scheint  ohne  Steinverklcidung,  ganz  in  festgestampfter 
Erde,  und  zwar  sowohl  in  allmälig  wachsenden  Umniantelungen  wie 
auch  in  horizontalen  durch  verschiedenfarbige,  vielleicRt  auf  eine  bunte 
Wirkung  berechneten  L^en  aufgeführt.    Nur  im  Centrum  fand  sich  ein 
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Steinpfeiler,  zum  Tragen  der  phallischen  Bekrönungsgruppe ,  nach 
Herodot  aus  fünf  Steinen  bestehend,  bestimmt,  von  welchem  noch  ver- 
stümmelte Reste  mit  hemisphärischem  Abschluss  in  der  Nähe  entdeckt 
wurden. 

Es  sind  diess  Monumente,  welche  trotz  ihrer  den  ägyptischen 
Pyramiden  gleichkommenden  Grossartigkeit,  zwar  den  künstlerischen 
Werth  derselben  —  indem  durch  die  Hebung  des  konischen  Hügels  auf 
einen  besonderen  Unterbau  der  monumentale  Charakter  glücklich  ge- 
fördert wurde — nicht  aber  deren  technische  Bedeutung  erreichten.  Jene 
wurden  gebaut,  diese  aufgeschüttet ;  jene  erforderten  bedeutendes  me- 
chanisch technisches  Vermögen,  Unterstützung  der  rohen  Kraft  und 
Arbeit  des  Einzelnen  durch  berechnend  herrschenden  Geist,  diese  be- 
durften nur  der  frohnenden  Masse.  Weil  aber  die  lydischen  Tumuli  dem 
Grundgedanken  des  Grabhügels  näher  standen  als  die  Pyramiden  von 
Aegypten  und  Mesopotamien,  so  eröffnete  sich  ihnen  auch  eine  grössere 
Verbreitungsfahigkeit,  so  dass  wir  uns  nicht  wundem  dürfen,  dieselben 
bis  Etrurien  hin  und  selbst  von  den  Griechen  nicht  verschmäht  zu  fin- 
den, da  auch  die  höchste  Cultur  die  einfachste  Lösung  eines  Problems 
nicht  blos  nicht  verschmäht,  sondern  sogar  bevorzugt. 


N  y  >v  y^  /-^x  y^ 


FiE.  HO.    RoUDri 


!  Aiukhl  der  Propylae 


Hellas. 


Wie  das  mittellandtschc  Meer  die  Herzader  der  alten  Welt,  um 
deren  vielbuchtiges  Becken  sich  die  geschichtlichen  Lander  in  mannig- 
fach gestalteten  und  entwickelten  Gliedern,  aber  ineist  in  einer  nach  dem 
Binnenlande  zu  nur  geringen  Tiefe  gruppirten,  so  bildet  auch  das  im 
kleineren  Maassstabe  ähnlich  sich  verästelnde  und  sogar  noch  inselrei- 
chere ägäischeMeer  dasCentrum  des  hellenischen Culturgebietes.  Tren- 
nend und  verbindend  zugleich,  wie  alle  Gewässer  der  Erde,  zeichnete 
es  einerseits  die  Gränzlinie  zwischen  der  Culturentwicklung  der  beiden 
hellenischen  Hauptstamme,  der  Dorer  und  der  loner,  während  es  an- 
derseits den  wechselseitigen  Austausch  ihrer  Ergebnisse  vermittelte.  Das 
vorwiegend  dorische  europäische  und  das  fast  ausschliessend  ionische 
asiatische  Hellas  wendeten  daher  gleichsam  ihre  Augen  diesem  Meere 
zu,  es  in  Tausenden  von  Schiffen  durchfurchend  und  ihre  Bliithc 
mehr  auf  seinen  trügerischen  Bahnen,  als  im  Innern  jener  Länder 


Hellenische  Stammverhältnisse.  X  ^  I 

suchend,  deren  Küsten  allein  von  Werth  schienen,  und  wie  in  Asien  das 
Hellenenthum  an  den  Westrand  Kleinasiens  gebannt  war,  so  drängte 
sich  im  europäischen  Griechenland  die  gesammte  Entwicklung  der  Ost- 
küste zu ,  den  Italien  gegenüberliegenden  Westen  dagegen  mehr  ver- 
nachlässigend,  als  die  frühzeitig  colonisirten  Küsten  von  Unteritalien 
und  Sicilien.  Der  Archipel  selbst  bildete  bequeme  Standquartiere  und 
Vorposten  nach  beiden  Seiten,  bot  auch  wohl  in  seinen  zahlreichen  In- 
selhäfen Schutz  vor  den  rauhen  Stürmen  jenes  Meeres,  das  in  seiner 
berüchtigten  Tücke  der  verhältnissmässig  unentwickelten  Nautik  des 
altem  Griechenland  doppelt  gefährlich  war.  Nach  dem  Gange  der  Welt- 
geschichte kann  es  aber  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  deren  Strömung 
nach  Westen  entsprechend  die  europäisch  dorische  Cultur  weniger  nach 
Asien  als  die  ionische  nach  Europa  übei^riff  und  wenn  auf  europäischem 
Boden  jene  Vereinigung  und  Doppelblüthe  zur  Entfaltung  kam,  die  wir 
in  Athen  bewundem,  und  zwar,  wie  diess  schon  von  der  Natur  ange- 
deutet war,  an  der  voi^eschobensten  Zunge  des  europäischen  Griechen- 
land. Dafiir  rückte  in  dieser  Culturschiebung  der  Dorismus,  dem  die 
üppige  ionische  Einwirkung  Kleinasiens  im  eigentlichen  Hellas  das  Ter- 
rain verengte,  abermals  weiter  westwärts,  und  warf  sich  auf  die  Küsten 
jenseits  des  adriatischen  Meeres,  deren  Denkmäler  für  die  Geschichte 
der  dorischen  Cultur  einen  so  reichen  Beitrag  liefern. 

Die  lebhaften  Verkehrsströmungen,  welche  sowohl  über  die  Asien 
und  Europa  trennenden  Meere  und  Meerengen  als  auch  zwischen  dem 
europäischen  Festlande  und  der  Peloponnes  hin  und  her  wogten,  liegen 
auch  den  Ss^en  von  den  hellenischen  Stammwanderungen  und  nament- 
lich von  der  sog.  dorischen  Wanderung  zu  Grunde;  die  naturgemäss 
etwas  gespannten  Beziehungen  der  hellenischen  und  halbhellenischen 
Völker  diessseits  und  jenseits  des  ägäischen  Meeres  dagegen  den  Sagen 
vom  Argonautenzug  und  vom  troianischen  Kriege,  welche  beide  den 
Stempel  einer  gewissen  seeräuberischen  Rivalität  nicht  verieugnen  kön- 
nen. Der  verhängnissvolle  Mangel  an  Einheitsgefiihl  aber,  der  in  der 
verschiedenen  Entwicklung  der  einzelnen  Länder  wie  in  den  Nachbar- 
verhältnissen beruhte,  konnte  sich  nicht  deutlicher  als  durch  den  Um- 
stand aussprechen,  dass  es  den  Stammen,  welche  sich  doch  insgesammt 
als  durch  eine  unübersteigliche  Kluft  von  allen  anderen  Völkern,  den 
»Barbaren«  geschieden  und  diesen  in  geistiger  Beziehung  unendlich 
überlegen  fühlten,  doch  an  einem  gemeinsamen  Namen  gebrach,  denn 
die  Bezeichnung  Hellenen  ist  eine  verhältnissmässig  junge. 

Die  homerischen  Gesänge  zwingen  uns  die  geistige  Entwkklung 
des  Volkes,  dem  der  unsterbliche  Dichter  angehörte,   wenigstens  im 
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9.  Jahrh.  v.  Chr.  uns  in  einer  Höhe  zu  denken,  welche  die  älteren  Cul- 
turvölker  wie  die  Aegypter  und  Chaldäer  kaum  jemals  erreichten,  denn 
so  phänomenartig  auch  die  Erscheinung  jener  Epen  gewesen  sein  mag, 
so  konnten  sie  doch  nicht  so  hoch  über  ihrer  Zeit  stehen,  dass  diese, 
welche  sie  doch  offenbar  nur  in  verklärtem  Lichte  spi^eln,  sie  nicht  zu 
begreifen  und  zu  geniessen  fähig  gewesen  wäre.  Mit  dieser  geistigen 
Höhe  steht  jedoch  die  der  bildenden  Kunst  im  seltsamsten  Contraste, 
und  zeigt  diese  von  der  Poesie  bei  weitem  überflügelt ;  denn  wenn  auch 
gewisse  tektonische,  textile  und  keramische  Leistungen  (Holz-  und 
Bronzegeräth,  Webstoffe  und  Thonwaaren)  nicht  unbedeutend  gewesen 
sein  mögen,  erscheint  doch  das  Beste  ausgesprochener  Massen  ab  Im- 
port von  asiatischen  Culturländern ;  grössere  Dinge  aber,  wie  nament- 
lich Architektonisches,  entweder  in  hohem  Grade  urwüchsig  oder,  wenn 
das  eigene  ungeschulte  Vermögen  nicht  zu  genügen  schien,  in  einer 
nach  Styl  und  Technik  offenbar  fremdländischen  Weise  verziert.  Die 
homerischen  Gesänge  wissen  noch  nichts  vom  Säulentempel,  nichts  von 
künstlerischen  Götterbildern,  nichts  von  einer  der  Bedeutung  der  fürst- 
lichen Heroen  angemessenen  Behausung.  In  viel  späterer  Zeit  noch 
konnte  sich  ein  Spartaner,  der  gewohnt  war  mit  Säge  und  Axt  seine 
Hütte  selbst  aufzurichten,  wundern  über  rechteckig  behauene  Balken  der 
Decke,  welch'  letztere  er  nur  in  dem  Stangenholz  hergestellt  kannte,  wie 
wir  es  z.  B.  an  Jykischen  Blockhausgräbern  nachgebildet  gefunden  haben. 
So  dürfen  wir  uns  selbst  die  Paläste  der  Könige  denken,  von  wel- 
chen der  Sänger  der  Odyssee  in  der  Beschreibung  des  Königshauses 
auf  Ithaka  eine  so  anziehende  Vorstellung  gibt,  wobei  wir  uns  allerdii^s 
nach  neuerer  Forschung  nicht  mehr  auf  die  unzuverlässige  Localuntersu- 
chung  Gell's  beziehen  dürfen.  Das  Ganze  mochte  einem  ländlichen  Ge- 
höfte nicht  unähnlich  gewesen  sein :  Eine  Umfriedungsmauer  umschloss 
den  Complex  mit  vorli^endem  Hofraume,  dessen  von  Schweinen  und 
Gänsen  umlagerter  Düngerhaufen,  das  Lager  des  alten  Hofhundes,  der 
allein  nach  Homer's  hier  wahrhaft  idyllischer  Schilderung  seinen  rück- 
kehrenden Herrn  erkannte  und  im  Verenden  noch  einmal  wedelnd  be- 
grüsste,  die  ländliche  Parallele  nahe  genug  legt.  Ein  Thorw^  fuhrt 
dann  zu  dem  Innern,  dem  Peristyl  späterer  Anlage  entsprechenden  und 
in  der  Mitte  mit  einem  Altar  geschmückten  Hofe,  den  wir  uns  aber  ohne 
Säulenschmuck  und  auch  sonst  sehr  einfach  vorstellen  müssen,  denn  es 
wurden  Ziegen  und  Rinder  ohne  Bedenken  hineingetrieben,  um  dort 
geschlachtet  zu  werden.  An  diesen  reihten  sich  einerseits  die  Männer-, 
anderseits  die  Frauengemächer  an,  letztere  in  so  loser  Verbindung  und 
in  solcher  Abgeschlossenheit,  dass  die  tumultuarische  Ermordung  der 
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Freier  im  Hauptsaale  den  Schlummer  der  Penelope  nicht  störte  und 
auch  nur  wie  ein  dumpfes  Stöhnen  zu  den  Ohren  der  Mägde  drang.  An 
die  dritte,  wahrscheinlich  dem  Eingang  gegenüber  liegende  Seite  gränzte 
dann  der  Männersaal,  eine  jedenfalls  sehr  geräumige,  gedeckte  Halle, 
wenn  hundertacht  Freier  hier  den  Tafelfreuden  und  anderer  Kurzweil 
obliegen  konnten.  Die  Decke  dieses  war,  wie  auch  im  WafTenzimmer 
und  im  ehelichen  Schlafgemache,  von  einem  Mittelpfeiler  aus  Holz,  ver- 
muthlich  an  der  Kreuzung  der  Hauptbalken  gestützt,  was  wir  uns  ganz 
ähnlich  auch  im  Palaste  des  Oenomaos  zu  Elis  vorstellen  dürfen,  von 
welchem  eine  solche  Holzsäule  noch  zu  Pausanias  Zeit ,  Alters  halber 
von  eisernen  Bändern  zusammengehalten,  als  Reliquie  gezeigt  wurde. 
Die  »berusste  Balkendecke«  des  Männersaals  gemahnt  weiterhin  an  die 
offenen  Feuer  und  Beleuchtungsbrände  ländlicher  Räume,  von  den 
Wänden  aber  wissen  wir  nichts,  wenn  wir  es  nicht  wagen  dürfen  die 
schimmernden  Erz- Wände  von  andern  Palästen  (des  Menelaos  und  des 
Alkinoos)  auch  hieher  zu  übertragen  und  durch  phönikisirende  Verklei- 
dung mit  Bronzeblech  zu  erklären.  Der  Raum  war  aber  auf  keinen  Fall 
ohne  ausgiebigen  Licht-  und  Luftzugang,  d.  h.  ohne  Fenster,  welche 
wir  auch  ohne  Andeutung  naturgemäss  und  den  Analogien  der  übrigen 
Culturvölker  des  Alterthums  entsprechend  oben  unmittelbar  unter  der 
Decke  annehmen  müssten.  Diese  Annahme  aber  gewinnt  einen  kaum 
anfechtbaren  Beleg  durch  das  homerische  Bild,  nach  welchem  sich 
Athene  zur  Decke  aufschwang  und  sich  dort  setzte,  der  ruhenden 
Schwalbe  vergleichbar;  denn  dieser  Vergleich  ist  nur  dann  ästhetisch  zu 
erklären,  wenn  man  sich  unter  der  Decke  fensterartige  Wandöffnungen 
denkt,  in  welchen  sich  Athene,  was  an  der  Decke  selbst  unmöglich  war, 
niederlassen  konnte,  und  gerade  in  diesen  gewinnt  das  Bild  von  der 
Hausschwalbe  erst  seine  volle  Anschaulichkeit.  Wir  dürfen  uns  aber 
diese  Ausschnitte  als  die  Intervalle  zwischen  den  Deckbalken  denken 
und  haben  dann  schon  die  Vorläufer  der  Metopen. 

Eine  besondere  Stelle  nimmt  noch  die  Schatzkammer  des  Palastes 
des  Odysseus  ein,  die  mächtig  gewölbte  geräumige  Kammer,  wo  Gold 
und  Erz  gehäuft  lag  und  Schränke  mit  Kleidern  und  Amphoren  mit  Oel 
und  Wein  herumstanden  und  welche  an  einer  andern  Stelle  als  das 
» runde a  Gewölbe  bezeichnet  wird.  Es  kann  nach  diesen  Notizen  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Räume  zu  thun  haben, 
wie  noch  mehre  in  Griechenland  und  zwar  unter  dem  Namen  von  The- 
sauren (Schatzhäusern)  erhalten  sind,  nemlich  zu  Orchomenos,  bei  Phar- 
salos,  Amyklae  und  in  Mykene,  und  von  welchen  namentlich  eines  (das 
sog.  Schatzhaus  des  Atreus  in  Mykene)  wenigstens  im  Innern  baulich 
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vollkommen  erhalten  ist  (Fig.  1 1 1).  Dieses  besteht  aus  einem  kreisför- 
migen Gewölbe  von  14,4  M,  Durchmesser  und  ursprünglich  (der  Boden 
ist  jetzt  ungleich  verschüttet)  etwas  über  16  M.  Höhe.  Die  Wölbung 
b^nnt  schon  vom  Boden  an  und  strebt  in  parabolischer  Form  einem 
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spitzen  Abschlüsse  zu .  jedoch  ohne  e^entliche  GewölbecoDstnidion. 
die  in  der  Keilform  der  Steine  und  in  der  Richtung  ihrer  Fugen  nach 
einem  Mittelpunkte  besteht,  sondern  in  durchaus  horizontaler  Lagerung, 
bei  Welcher  stets  der  obere  Steinring  über  den  unteren  ein  wenig  vortritt. 


Architektur.  Sog.  Schalzhau.«  des  Alreus. 
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bis  endlich  unter  allmäligerVerengerui^  der  Kreislagen  diese  im  Scheitel 
zusammentrefTen.  Die  quaderförmigen  Steine  sind  ohne  Bindemittel  ge- 
fugt, zwischen  die  sich  nach  aussen  erweiternden  Stossfugen  aber  sind 
ausfiillend  kleine  Bruchstücke  eingekeilt.  Eine  Nebenkammer  zur  Rech- 
ten scheint  aus  dem  Felsen  gehauen  zu  sein.  Als  Zugang  zum  Ganzen 
dient  ein  18,6  M.  langer,  6  M.  breiter,  beiderseits  von  Quaderwänden 
begränzter,  aber  unbedeckter  Corridor,  welcher  zu  einem  Portal  führt, 
das  bei  6  M.  Höhe  und  3  M.  unterer,  2,4  M.  oberer  Weite  schon  die 
dreifach  abgestufte  Umrahmung  zeigt,  welche  Pfosten  und  Sturz  auch  in 
späterer  Zeit  verblieb.  Der  letztere  ist  vermittelst  eines  dreieckigen  Lo- 
ches entlastet,  das  durch  giebelformiges  Zusammentreten  der  Quadern 
gebildet  und  wahracheinlich  einst  ebenso,  wie  wir  es  am  Löwenthor  von 
Mykene  finden  werden,  durch  eine  dreieckige  Reliefplatte  geschlossen 
war.  Das  ganze  Portal  scheint  reich  decorirt  gewesen  zu  sein:  es  wurden 
nemlich  von  demselben  Fragmente  von  sculpirten  Ornamenten,  unter 
denen  besonders  Reste  einer  jetzt  verschwundenen  Halbsäule  von  farbi- 
gem Marmor  (Fig.  1 1 2)  hervorragten,  gefunden,  welche  schwerlich  blos 
zur  Ausschmückung  der  dreiecki- 
gen Platte  über  dem  Sturze,  wie 
Gell  nach  Anal<^ie  des  Löwen- 
thors vermuthet,  sondern  viel- 
mehr zum  Schmucke  des  ge- 
sammten  Portals,  wie  diess  Do- 
naldson  in  einer  freilich  etwas  zu 
sumtuosen  Restauration  anschau- 
lich macht,  gehörten.  DasOrna- 
ment  derselben  wie  der  Beklei- 
dungsplatten,  von  welchem  sich 
grössere  Fragmente  im  britischen 
Museum,  kleinere  im  Münchencr 
Antiquarium  befinden,  besteht  in 
grossen  Zickzackformen,  auf^- 
füllt  mit  Spiralen,  welche  wie  die 
ganze  Gestalt  der  Halbsäule  auf 
asiatische  Schule  hinweisen.  Da- 
bei dürfen  wir  zunächst  an  Phöni- 
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Kien  denken,  dessen  kunsttechni- 
scher Etnfluss  auf  das  älteste  Hellas  kaum  überschätzt  werden  kann, 
wie  aus  Homer  hervoi^eht,  der  keinen  Anstand  nimmt,   die  besten  Von 
Menschenhand   herrührenden   Kunsterzeugnisse   sidonische  Werke   zu 
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nennen.  Die  Beziehung  aufPhönikien  aber  wird  noch  näher  gelegt  durch 
die  zweifellose  Bekleidung  des  ganzen  Innern  mit  Bronzeblech,  welche 
wir  als  speciell  phönikische  Uebung  im  vorausgehenden  Abschnitte  ge- 
schildert haben.  Man  fand  nämlich  die  ganze  Fläche  mit  kleinen  in  re- 
gelmässigen Abständen  eingebohrten  Löchern  übersät,  in  welchen  zum 
Theil  noch  Bronzenz^el  mit  breiten  Köpfen  staken,  und  zu  wiederholten 
Malen  wurden  auch  noch  die  Bronzeplatten  selbst,  wie  neuerlich  (1862 
wieder  in  einem  zweiten  mehr  zerstörten  Tholos  von  Mykene  gefunden. 
Durch  diese  nach  phönikischem  Vorbilde  im  ältesten  Griechenland  nicht 
ungewöhnliche  Verkleidung  der  Wände  erklärt  sich  auch  das  unterir- 
dische eherne  Gemach  der  Danae  als  eine  bronzeblechverkleidete  Grab- 
kammer, während  nicht  blos  in  mythischer  (Heiligthum  von  Delphi., 
sondern  auch  in  historischer  Zeit  (sog.  Chalkiökos  der  Athene  zu  Sparta, 
diese  Wandbehandlung  sich  selbst  an  Cultstätten  angewandt  findet,  wie 
sie  Homer  auch  an  Palästen  (Sparta  und  Phäakeninselj  andeutet. 

In  Bezug  auf  die  äussere  Gestalt  scheint  so  viel  gewiss,  dass  der 
Tholos  von  Mykene  zum  Theil  unterirdisch  war,  der  Hochbau  kann 
nach  dem  Erhaltenen  kaum  anders  als  mit  Erde  überschüttet  gedacht 
werden,  denn  eine  streng  bauliche  Form  hätte  bei  der  vollkommenen 
Erhaltung  des  Innern  sich  äusserlich  nicht  ebenso  vollkommen  verwi- 
schen können,  und  es  ist  daher  am  nächstliegenden  und  wahrscheinlich- 
sten, dass  ein  Erdtumulus  den  Tholos  deckte  und,  wie  wohl  hinzugefügt 
werden  darf,  auch  schützte.  Den  Resten  dieses  jetzt  eingesunkenen  und 
zum  grössten  Theil  verschwundenen  Kegels  ist  nemlich  vorzugsweise 
die  Erhaltung  des  Kernes  zuzuschreiben. 

Das  sog.  Schatzhaus  des  Atreus  bietet  demnach  einen  erwünschten 
Commentar  zu  dem  Thesauros  der  Königsburg  von  Ithaka,  allein  nur 
in  structiver  Beziehung,  denn  der  Zweck  war  bei  den  erhaltenen  Rund- 
bauten wahrscheinlich  ein  ganz  anderer.  Diess  wird  zwar  von  den  ge- 
wichtigsten Autoritäten  in  Abrede  gestellt,  und  in  der  That  möchte  die 
Analogie  des  homerischen  Rundbaues,  wie  des  Pausanias  Bericht  von 
den  Schatzgewölben  von  Mykene  und  von  dem  ganz  ähnlich  beschrie- 
benen Schatzhause  des  Minyas  in  Orchomenos  zu  derselben  Ansicht 
geneigt  machen,  welche  unbedenklich  den  Vorzug  vor  der  Annahme, 
als  seien  diese  Tholen  Brunnenhäuser  nach  Art  eines  solchen  von  Bu- 
rinna  auf  der  Insel  Kos,  wie  Forchhammer  will,  oder  nach  Th.  Pyl  Cult- 
stätten und  somit  eine  uralte  Tempelform  gewesen,  verdienen  würden, 
wenn  nicht  auch  ihr  gewichtige  Bedenken  entgegenstünden.  Zunäch.^ 
mussten  die  Schatzkammern  der  Pelopiden  auf  der  Burg  von  Mykene 
und   innerhalb  des  Mauerrings  gewesen  sein,    und   nicht  ausserhalb 
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desselben,  wie  es  inMykene  der  Fall,  oder  sc^ar  entfernt  von  der  Stadt, 
wie  der  Tholos  von  Baphio  bei  dem  alten  Amyklae,  der  sich  ganz  isolirt 
und  ohne  Mi^lichkeit  der  Verbindung  mit  einem  Palaste  inmitten  einer 
offenen  Ebene  auf  der  Spitze  eines  Felsens  erhebt.  Dann  erfordert  eine 
Schatzkammer  einen  Verschluss,  der  völlig  sichernd  doch  leicht  zu  hand- 
haben ist,  welche  beide  Bedingungen  der  Tholos  von  Mykene  ebenso 
wenig  erfüllt,  indem  der  Eingang  nicht  die  geringste  Spur  von  Thüran- 
gellöchern  und  ähnlichen  Vorrichtungen  zeigt,  so  dass  es  keinem  Zweifel 
unterliegen  kann,  der  Verschluss  sei  durch  eine  angelehnte  Steinplatte 
hergestellt  gewesen,  welche  trotz  der  Unbequemlichkeit  des  Oeffnens 
und  Verschliessens  doch  keine  Sicherheit  gewährte.  Für  einen  Palast- 
theil  muss  femer  die  künstliche  Erdaufschüttung  über  dem  Räume,  wie 
die  Tumulusform  ungeeignet  erscheinen,  während  endlich  an  einem  Ge- 
wölbe, das  blos  schützen  und  das  Kostbare  nur  als  Magazin  aufnehmen 
sollte,  die  reiche  Ausschmückung  der  Wände  mit  Bronzeblech,  wie  der 
üppige  Reliefschmuck  des  Portals  nur  befremden  könnte. 

Alle  diese  Eigenthümlichkeiten,  einiger  anderen  weniger  belang- 
reichen nicht  zu  gedenken,  dürften  daher  auf  einen  andern  Zweck  hin- 
weisen, auf  welchen  sie  einzeln  und  zusammen  passen,  nemlich  auf  die 
Bestimmung  der  Tholen  als  Grabmäler.    Die  Lage  vor  der  Burg,  die 
Erdüberschüttung  und  Tumulusform,   die  Unmöglichkeit  der  Verbin- 
dung mit  andern  Gebäuden,  der  Verschluss  durch  eine  Steinplatte,  die 
auf^vandvoUe  Eingangsdecoration    und  der  ilirstliche  Reichthum  der 
"Wandbekleidung  kommen  dieser  von  Welcker,  Mure  und  Göttling  ver- 
tretenen Annahme  aufs  Förderlichste  entgegen  und  werden  von  den 
Analogien  jenseits  des  ägäischen  Meeres  überzeugend  unterstützt.  Mög- 
licherweise versteht  Pausanias  unter  seinen  Thesauren  der  Atriden,  ob- 
wohl er  auch  von  deren  Königsgräbem  spricht,  die  Tholen  wirklich, 
deren  hervorragendsten  wir  geschildert  haben ;  allein  Pausanias  kannte 
Mykene  ebenso  wie  wir  nur  aus  den  Ruinen  und  konnte  sich  irren,  wie 
er  es  ja  bekanntlich  als  Patron  aller  Ciceroni  auf  classischem  Boden  mit 
der  Begründung  seiner  Traditionen  nicht  sonderlich  genau  nahm.    Pyl's 
Hypothese  aber  mag  insofern  ihre  Richtigkeit  haben,  als  die  Tholen 
selbst  nicht  als  Bestattungsraum,  als  welchen  wir  die  kleinen  Nebenkam- 
mern  zu  betrachten  haben,  sondern  für  den  Todtencult  bestimmt  waren, 
der  bei  einem  heroischen  Königsgeschlechte  vorausgesetzt  werden  darf. 
Nicht  selten  mochte  freilich  ein  kleiner  Grabraum  im  Innern  des 
Tumulusdenkmals  genügen,  wie  solche,  nur  für  einen  Aschentopf  gross 
genug,    in  den  über  der  Bestattungsstelle  der  vor  Troja  gefallenen 
Helden   aufgeschütteten   und  zum  Theil  noch  erhaltenen  Grabhügeln 
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angebracht  waren.  Diese  selbst  aber,  namentlich  die  beiden  des  Hektor 
und  Achill,  erreichten  eine  bedeutende  Grösse,  und  waren  von  der  See 
aus  weithin  sichtbar.  Einfach  aus  Erde  oder  Steinen  aufgeschüttet  und 
im  Uebrigen  schmucklos  wurden  sie,  wie  diess  Homer  wenigstens  von 
den  Tumuli  des  Ilos,  Sarpedon  und  Elpenor  ausdrücklich  angibt,  an 
der  Spitze  von  einem  säulenartigen  Denkstein  überragt,  welcher  an  die 
phänischen  Zierden  auf  den  lydischen  Tumuli  erinnert.  Ob  die  Bäume, 
welche  später  den  Grabhügel  des  Protesilaos  vor  Troja  oder  den  des 
Alkmäon  in  Arkadien  schmückten,  ursprünglich  und  diesen  Hügeln  von 
Haus  aus  charakteristisch  waren,  ist  zu  bezweifeln ;  denn  die  Baumpflan- 
zung  am  Tumulusgrabe  des  Augustus  in  Rom  lässt  sich  als  besondere 
Liebhaberei  des  Erbauers  erklären.  Dass  aber  diese  Hügel,  wie  die  ly- 
dischen und  etrurischen,  zum  Theil  auf  einen  cylindrischen  Basament- 
ring  gehoben  waren,  geht  aus  der  Notiz  des  Pausanias  über  den  Grab- 
tumulus  des  Aepytus  zu  Pheneos  in  Arkadien  und  aus  einem  noch  er- 
haltenen Unterbau  auf  der  Insel  Syme  hervor,  eines  spätem  Restes  zu 
Cyrene  und  eines  wohlerhaltenen,  steinverkleideten  Tumulus  sehr  be- 
deutender Dimensionen,  der  als  einige  Tagereisen  von  Algier  befindlich 
auch  karthagisch  oder  römisch  sein  kann,  nicht  zu  gedenken. 

Der  Tumulus  mit  oder  ohne  entwickelten  Innenraum,  mit  oder 
ohne  Basamentring  scheint  sonach  in  den  frühesten  Zeiten  die  gebräuch- 
lichste Gräberform  für  hervorragende  Persönlichkeiten  gewesen  zu  sein. 
Doch  fehlt  es  auch  nicht,  wenngleich  in  mehr  vereinzelter  Weise,  an  einer 
andern  nicht  von  Asien,  sondern  von  Aegypten  entlehnten  Form,  nem- 
lich  an  Pyramiden.  Eine  solche,  von  Pausanias  zwischen  Argos  und  Epi- 
daurus  liegend  beschrieben,  ist  nach  Curtius  noch  im  Grundbau  in  dem 
bescheidenen  Maasse  von  wenig  mehr  als  1 2  M.  in  der  Axenlinie  übrig, 
während  eine  zweite  bei  Kenchreae  zwischen  Aigos  und  Tegea  noch  bes- 
sere Erhaltung  zeigt  (Fig.  113).  Ihr  oblonger  Grundplan,  14,5  M.  in 
der  Länge,  und  nicht  volle  1 2  M.  in  der  Breite  messend,  ist  an  einer 
Ecke  etwas  eingeschnitten  und  bUdet  hier  einen  spitzgeschlossenen  Zu- 
gang zu  den  zwei  jetzt  unbedeckten  Räumen  des  Innern.  Sie  scheinen 
Polyandrien  (gemeinsame  Bestattungsräume  flir  Gefallene  und  zugleich 
Siegesdenkmale)  gewesen  zu  sein,  welche  Bestimmung  wir  auch  fiir 
zwei  andere  Pyramidalreste,  welche  Curtius  und  Ross  in  Lakonien  und 
bei  Lessa  nachgewiesen,  voraussetzen  dürfen.  Hatten  aber  die  Griechen 
sonach  weder  asiatische  noch  ägyptische  Formen  für  diese  Denkmäler 
verschmäht,  so  strebten  sie  doch  durch  Herstellung  grosser  Innenräume 
frühzeitig  nach  Zielen,  welche  dem  despotischen  Asien  wie  Aegypten  ferne 
lagen,  nemlich  nach  Material-  wie  Arbeitersparung  und  Raumgewinn. 
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Wenn  demnach  auch  hier  wieder  die  Grabdenkmäler  als  zu  den 
ältesten  Denkmälern  gehörend  an  der  Spitze  der  Culturleistungen  ste- 
hen, so  fehlt  es  doch  keineswegs  an  andern  gleichzeitigen  Resten.  Die 
hervorragendsten  sind  die  Ummauerungen  der  Städte  oder  richtiger  der 
die  Königsburg  und  die  hauptsächlichsten  Cultplätze  umschliessenden 
Akropolen ,  deren  Zeitbestimmung  jedodi  grosse  Vorsicht  gebietet. 
Denn  nicht  jede  kyklopische,  d.  h.  aus  polygonen  Steinstücken  beste- 
hende Fügung  ist  sofort  der  hellenischen  Vorzeit  zuzutheilen,  indem 
diese  Technik  bis  in  die  Zeit,  in  welcher  der  Quaderbau  bereits  zu  hoher 
Vollendung  gediehen  war,  neben  demselben  im  Gebrauche  blieb,  wah- 
rend umgekehrt  der  Quaderbau  selbst  schon  in  erweislich  hochalter- 


Fig.  iij.    Pyramide  von  Kenehreae. 

thümlichen  kyklopischen  Mauerringen,  nemlich  von  Städten,  die  in  hi- 
storischer Zeit  bereits  zerstört  Waren,  hineinspielt  und  sich  namentlich 
an  Ecken,  Thoren  u.  s.  w.,  wo  die  Natur  der  Sache  besondere  Festig- 
keit und  Selbständigkeit  forderte,  bemerklich  macht  (Mykene).  Kyklo- 
pische Mauern,  welche  bei  vollkommen  ebener  Aussenfläche  ganz  exact 
gefügt  sind,  dürfen  aber  schon  desswegcn  nicht  als  hochalterthümlich 
betrachtet  werden ,  weil  ihre  Herstellung  lediglich  eine  Künstelei  und 
Laune  und  weit  schwieriger  als  Quaderbau  ist. 

Dagegen  gehören  jene  Reste  dem  höchsten  Alterthume  an,  welche 
aus  ganz  ungefügem  gewaltigen  Material  vne  aufgethürmte  Felscnmasscn 
aufgerichtet  sind,  so  dass  sie  wirklich  spätem  Geschlechtem  als  Werke 
von  Riesen  (Kyklopenl  erscheinen  konnten ,  wenn  auch  wir  sie  lieber 
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als  pelasgisch  bezeichnen  möchten,  und  deren  Steinblöcke  ohne  beson- 
dere Berechnung  und  Zurichtung,  wie  es  eben  ging,  und  nicht  ohne 
Nachhilfe  von  kleinen  Steinen  zur  Ausfüllung  der  entstandenen  Lücken 
auf  einander  gesetzt  sind.  So  z.  B.  die  Mauern  von  Tiryns  (Fig.  114;, 
deren  schon  Homer  und  Hesiod  Erwähnung  thun  und  deren  Trümmer 
noch  von  Pausanias  angestaunt  und  mit  den  Pyramiden  von  Aegypten 
verglichen  werden.  Sie  erheben  sich  auf  einem  niedrigen,  langgestreck- 
ten aber  schmalen  Felsnicken  von  kaum  10  M.  Höhe  über  der  Ebene 
und  haben  eine  Stärke  von  5 — 7,5  M.,  während  ihre  Höhe  noch  jetzt 
an  manchen  Stellen  bis  zu  1 2  M.  steigt.  Diese  massive  Mauer  ist  an 
ihren  breitesten  Stellen  durch  Gallerien  gespalten,  welche  vermittekt 
Vorkragung  der  horizontalen  Steinlagen  scheinbar  spitzbogig  gedeckt 


Fig.  X14.    Plan  der  Akropolis  von  Tiryns. 

sind,  und  mit  ähnlich  gedeckten  Scharten  nach  aussen  versehen  wohl 
als  Magazine  und  Wehrgänge  dienten.  Vom  Innern,  wo  die  durch  die 
Sage  von  Herakles  und  Eurystheus  berühmte  Königsburg  gestanden 
haben  muss,  haben  sich  keine  verständlichen  Spuren  erhalten.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  Mykene,  das  zwar  nicht  das  gewaltige  Kyklopenma- 
terial,  aber  eine  ebenso  alte  und  schon  in  historischer  2^it  durch  Zer- 
störung der  Stadt  geschlossene  Geschichte  aufzuweisen  hat  und  in  des- 
sen Mauerring  sich  ausser  den  Resten  von  Mauergallerien  namentlich 
interessante  Thore  erhalten  haben,  welche  am  Burgring  von  Tiryns  ins- 
gesammt  zerstört  sind. 

Die  Thore  sind  natui^emäss  von  grösserem  Interesse,  als  die 
Mauerlinien,  indem  sie  öffnend  und  schliessend  zugleich  schon  ihrem 
Wesen  nach  einen  grossem  Aufwand  von  technischer  Berechnung  und 
dazu  noch  mehr  äussern  Schmuck  zu  erfordern  schienen.  '  Als  die  ein- 
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fachste  Form,  welche  überhaupt  möglich,  erscheint  die  Verbindung  von 
drei  balkenartigen  Steinen  zu  Pfosten  und  Sturz,  wie  sie  denn  auch  in 
Mykene  an  zwei  Beispielen  (Fig.  115  und  1 16)  auftritt.  Diese  Form  führte, 
ausser  der  Unmöglichkeit  die  Pfosten  in  die  Mauern  einzubinden,  die 
Schwierigkeit  mit  sich,  dass  dem  Sturzblock,  der  trotz  der  Convergenz 
der  Pfosten  nach  Innen  z.  B.  am  grossem  Thor  von  Mykene  eine  Länge 
von  4,3  M.  hat  und  somit  in  beträchtlicher  Spannung  frei  schwebt, 
ohne  Gefahr  des  Berstens  die  massive  Mauer  oberhalb  nicht  ohne  Wei- 
teres aufgebürdet  werden  durfte.  Man  wendete  daher,  wie  diess  schon 
an  dem  sog.  Atreus- Schatzhaus  beschrieben  worden  ist  und  wie  wir  es 
in  Aegypten  mehr  als  tausend  Jahre  vorher  selbst  in  der  Pyramidenzeit 
angewandt  gefunden  haben,  über  dem  Sturzblock  das  Entlastungsver- 
fahren vermittelst  eines  dreieckigen  Loches  an,  das  durch  die  von  den 
Mauerenden  her  beiderseits  vortretenden  Quaderlagen  gebildet  war. 
Allein  damit  wurde  der  Verschluss  theilweise  aufgehoben  und  die  forti- 
ficatorische  Bedeutung  des  Mauerringes  so  empfindlich  geschwächt,  dass 
es  einer  theilweisen  Aushilfe  dringend  bedurfte.  Diese  wurde  auch  durch 
die  Einfügung  einer  oder  zweier  Platten  gewonnen,  welche  zwar  auf  dem 
Sturz  verhältnissmässig  leicht  lasteten,  aber  dafür  an  sich  nicht  zurei- 
chend scheinen  konnten,  schwerem  Wurfgeschoss  oder  dem  Sturmbock 
Widerstand  zu  leisten.  Daher  suchte  man  den  Angriff  auf  diese  schwache 
Stelle  durch  moralische  Mittel  abzulenken,  indem  man  ihr  durch  An- 
bringung eines  abwehrenden  heiligen  Bildwerkes,  das  nun  in  einem 
Gorgoneion  oder  in  Anderem  bestehen  konnte,  eine  gewisse  Weiheform 
gab  —  ein  Mittel,  das  wir  für  jene  religiös  erwärmten  Zeiten  als  höchst 
wirksam  betrachten  dürfen,  in  welchen  man  noch  vor  einem  geringen 
Frevel  gegen  die  Gottheit  mehr  zurückschreckte,  als  vor  der  blutigsten 
Gewaltthätigkeit  gegen  einen  Menschen.  Ein  solches  Bildwerk  ist  denn 
auch  an  dem  nach  ihm  genannten  und  schon  von  Pausanias  erwähnten 
Löwenthore  erhalten,  über  dessen  plastische  Stellung  im  Abschnitt  über 
die  hellenische  Bildnerei  des  Näheren  gehandelt  werden  soll,  das  indess 
durch  die  Säule  für  die  älteste  Tektonik  von  Hellas  nicht  von  der  Be- 
deutung ist,  wie  man  früher  angenommen  hat.  Wir  finden  nemlich  hier 
eine  weniger  säulen-  als  stelenartige  Stütze  auf  oder  hinter  einem  altar- 
artigen Unterbau,  statt  der  Verjüngung  nach  oben  vielmehr  an  Stärke 
zunehmend  und  mit  mehr  spielend  decorativem  Capital  und  weiterem 
Aufsatz  bekrönt,  die  jedoch  kaum  eine  frühere  hellenische  Säule  und 
als  Theil  statt  des  Ganzen  symbolisch  einen  Palast  repräsentirt,  sondern 
vermuthlich,  wie  diess  neuerlich  Bötticher  gezeigt,  ein  Goi^oneion  trug, 
wodurch  alle  zum  Theil  sehr  erkünstelten  allegorischen  Deutungen  fallen. 
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Das  Thor  aber  wurde  durch  eine  aus  einem  Stücke  bestehende  Thure 
geschlossen,  welche  in  Zapfen  ging,  die  in  der  Mitte  sowohl  des  Sturzes 
als  der  Schwelle  in  eingebohrte  Löcher  eingesetzt  waren,  so  dass  ^ch 
bei  Oef^nung  der  Thüre  die  eine  Hälfte  nach  aussen,  die  andere  nach 
innen  drehte. 


Fig.  117.  Poml  voD  Sunoi. 


Fig.  .iB.  Thor  von  Phin 


Dieser  Art,  wenn  auch  einfacher  und  kleiner,  war  noch  dn  zweites 
Thor  von  Myk«ie  (Fig.  116]  und  wenigstens  eines  zu  Tiryns,  von  wel- 
chem die  Spuren  noch  einigermassen  kenntlich  sind.  Es  konnte  jedoch 
nicht  fehlen,  dass  man  bald  zu  einer  zweckmassigeren  Umgestaltung 
dieser  Form  vorging,  indem  man  statt  der  Pfosten  die  Wände  selbst  als 
solche  fungiren  liess,  die  Spannung  des  Sturzblockes  aber  dadurch  ver- 
ringerte, dass  man  demselben  ein  oder  zwei  Paare  von  stark  vorkragen- 
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den  Quadern  oder  Steinplatten  unterlegte,  wie  diess  Beispiele  von  Sa- 
mos  und  Phigalia  (Fig.  117  und  118]  ze^en.  In  dem  Maassc  aber  als 
dadurch  die  Bedenklichkeit  bezüglich  der  Sturzblöcke  sich  minderte, 
trat  sie  hinsichtlich  der  Vorkragungen  und  des  möglichen  Abdrückens 
derselben  ein,  und  so  verdiente  jedenfalls  eine  dritte,  wie  die  beiden 
vorherbeschriebenen  auch  schon  in  Aegypten  längst  geübte  Art  den 
Vorzug,  nach  welcher  die  Thordeckungen  vermittelst  giebelförmig  ge- 
geneinander gelehnter  Steinbtöcke  gebildet  waren.  Diese  Art  [Fig.  1 19) 
war  bei  entsprechenden  Widerlagern ,  wie  sie  die  Wände  beiderseits 
ohnehin  darboten,  fast  jeder  darauf  gesetzten  Last  gewachsen,  indem 
deren  Zunahme  sie  nur  mehr 
gegeneinander  drückte  und 

inniger  verband;  überdiess  .-     -^- 

gestattete  sie  eine  grössere 
Weite  desThorw^s.  End- 
lich konnte  ein  giebelfbrmi- 
gerAbschluss  auch  auf  dem 
Wege  der  Vorkragung  der 
Steine,  wie  es  schon  in 
dem  Entlastungsverfahren 
des  Sturzblockes  (Mykcne) 
vorlag,  erzielt  werden.  Da- 
bei machten  sich  jedoch 
doppelte  Unterschiede  gel- 
tend :  entweder  konnte  nem- 
lich  diese  Vorkragung  schon, 
wie  auch  im  Tholos  von  Mykene,  vom  Boden  an  beginnen  (Fig.  1 20) 
oder  erst  in  gewisser  Höhe  über  den  senkrechten  Thorwänden  (Fig.  121). 
und  anderseits  konnte  für  beide  Fälle  die  Giebellinie  der  Vorkragung 
jener  parabolischen  Tholenform  entsprechend  etwas  concav  geschnitten 
und  so  dem  Eindrucke  eines  Spitzb<^ens  genähert  werden  (Fig.  122 
und  1 23),  durch  welche  Unterschiede  zwar  die  Erscheinung  wesentlich 
alterirt ,  structiv  jedoch  nichts  geändert  wurde.  Mit  den  aufgezählten 
Varietäten  waren  aber  alle  Möglichkeiten  erschöpft,  welche  mit  Aus- 
schluss des  wirklichen  Bogens  zu  Gebote  standen,  welcher  letztere  auch 
in  historischer  Zeit  und  selbst  als  man  ihn  sicher  kannte,  von  den  Grie- 
chen verschmäht  wurde,  wie  der  Aquäduct  beim  Thurm  der  Winde  zu 
Athen  zeigt,  der  zwar  in  B<^enform,  aber  ohne  Keilschnitt  und  Bo- 
gcnconstruction  durch  bogenförmig  ausgehöhlte  Monolithe  herge- 
stellt ist. 


184  Hellas. 

Die  Thore  waren  auch  nicht  ohne  Rückwirkung  auf  den  Mauerbau, 
indem  nicht  blos  an  denselben  Quaderbau  auftreten  musste,  um  den 
Wandenden  entsprechenden  selbständigen  Halt  zu  geben,  sondern  auch 
dadurch,  dass  sie  ummauerte  Thorwege  und  vermehrten  Schutz  durch 
bdderseits  vorgeschobene  Mauerthürme  erheischten.     Die  Mauern  in 


Fig.  1».  Thoc  von  Thi 


Tiryns  und  Mykene  zeigen  noch  keine  Thürme,  in  homerischer  Zeit  da- 
gegen mussten  sie  schon  gebrauchlich  sein,  wie  diess  der  Dichter  von 
Troia,  Theben  undKalydon  ausdrücklich  berichtet;  dass  aber  die  Mauern 
einen  Wehrgang  oben  und  eine  Zinnenbedeckung  hatten,  wird  ebenfalls 
aus  Homer,  wie  aus  alten  Vasenbildern  klar,  bei  welchen  sogar  recht- 
winklige Zinnen  die  ganze  Stadtmauer  zu  repräsentiren  pflegen. 
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Genügt  aber  auch  das  Material,  von  derGestalt  einer  altgriechischen 
Hochstadt  (Akropolis)  mit  ihrem  kyklopischen  engen  Mauerring,  ihrem 
gehöftartigen  Königshause  und  den  Grabdenkmalen  vor  den  Thoren 
einige  Vorstellung  zu  verschaffen,  so  fehlt  uns  doch  zur  Vervollständi- 
gung des  natürlich  auf  die  allgemeinsten  Züge  und  die  hervorragendsten 
Merkmale  beschränkten  Bildes  eine  Gebäudegattung,  welche  gleichwohl 
die  Bestimmung  hatte  zum  Ideal  der  Architektur  nicht  blos  des  Alter- 
thums,  sondern  aller  Zeiten  zu  werden,  nemlich  der  Tempel.  Homer, 
der  sonst  seine  Zeit  mit  so  unvergleichlicher  Wahrheit  der  Farbe  schil- 
dert, macht  es  durch  sein  negativ  beredtes  Schweigen  darüber  unmög- 
lich, ihn  als  räumlich  und  künstlerisch  bedeutend  anzunehmen  und  auch 
die  Trümmer  von  Tiryns  und  Mykene  enthalten  keine  Spur  von  Säu- 
lenresten und  Gebälkestücken.  Dagegen  fehlt  es  nicht  an  Andeutungen, 
dass  die  Cultbilder  ohne  weitere  Zuthat  auf  Felsen,  in  Höhlen,  an  oder 
in  heiligen  Bäumen  aufgestellt  und  vor  denselben  schlichte  Altäre  er- 
richtet waren,  ja  sogar  dass  auch  ganz  ohne  Götterbild  oder  todtes  Sym- 
bol der  Cult  sich  lediglich  an  einen  Hain  oder  eine  andere  von  der  Na- 
tur irgendwie  ausgezeichnete  Localität  knüpfte,  wie  diess  gerade  mit 
dem  Urgott  der  griechischen  Mythe,  mit  dem  dodonäischen  Zeus,  der 
Fall  war. 

War  jedoch  ein  gebauter  Cultraum  hergestellt,  so  beschränkte  sich 
dieser  in  heroischer  Zeit  auf  die  QjUa,  eine  rechteckige,  wahrscheinlich 
oblonge  bedeckte  Kapelle  als  Mittelpunkt  eines  geweihten  Areals  (Te- 
menos) .  Diese  ursprüngliche  Form  bleibt  auch  selbst  in  den  entwickelt- 
sten Säulenbauten  als  zu  Grunde  liegender  Kern  erkennbar.  Wenn  von 
diesen  Kapellen  wenige  Reste  erhalten  sind,  kann  uns  diess  nicht  be- 
fremden, die  wir  von  der  gesammten  Bauthätigkeit  der  germanischen 
Völker  aus  den  ersten  acht  Jahrhunderten  christlicher  Zeitrechnung 
nicht  mehr  Spuren  besitzen.  Die  Culturentwicklung  bringt  es  mit  sich, 
ihre  sich  steigernden  Leistungen  nicht  nebeneinander,  sondern  unter 
Verdrängung  der  altern  übereinander  zu  setzen.  Doch  fehlt  es  keines- 
wegs gänzlich  an  solchen  ursprünglichen  Denkmälern.  Mehre  kammer- 
artige Reste  unter  kyklopischen  Ruinen,  wie  sie  Dodwell  (Views)  und 
Stackeiberg  (La  Grece)  geben,  dürften  wohl  am  wahrscheinlichsten  so 
zu  erklären  sein,  wie  auch  namentlich  eine  von  Thiersch  (A.  d.  M.  Ak 
1840)  als  Grab  bezeichnete  Ruine  von  Delos  ganz  einer  säulenlosen 
Tempelcella  entspricht.  Ja  es  werden  sogar  die  seit  1840  gemachten 
Ruinenfunde  auf  dem  Berge  Ocha  und  bei  dem  Dorfe  Stura  in  Euböa 
nur  von  Wenigen  als  Tempel  bezweifelt.  Diese  bestehen  aber  aus 
Cellen  mit  giebelförmiger  Deckenbildung,   welche  ohne  alles  Holz- 
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werk  lediglich  durch  übereinander  vorkragende  Platten  hergestellt  ist 
(Fig.  124). 

Diese  Art  der  Deckung  konnte  jedoch  in  so  frühen  Zeiten,  in  wel- 
chen man  der  einfachsten  und  naturgemässesten  Constmction  unter  Bd- 
ztehung  des  nächstliegenden  Materials  den  unbedingten  Vorzug  geben 
musste,  unmöglich  die  allgemein  gebräuchliche  sein.  Man  sah  ^ch 
wohl  auf  den  kahlen  Gebirgen  Euböas  dazu  gezwui^en,  da  kaum  ein 
Strauch  geschweige  namhaftes  Stammholz  an  die  Anwendung  von  Hok 
denken  liess,  während  anderseits  das  Gestein  schon  in  seinem  schieferi- 
gen Bruche  dielen-  und  balkenartige  Platten  lieferte,  konnte  aber  in  Ge- 
bieten, die  sich  durch  die  schönsten  Waldbestände  auszeichneten,  wie 
einst  ein  grosser  Theil  von  Griechenland  und  namentlich  die  Urheimat 
der  Dorer,  unmöglich  zu  dieser 
schwerfälligen  Methode  sich 
cntsch Hessen.  Wir  dürfen  uns 
daher  die  Kapellen  des  übri- 
gen Griechenland  als  holzge- 
deckt denken. 

Leitet  aber  darauf  schon 
die  Natur,  die-  Selbstverständ- 
lichkeit, bei  passendem  Bau- 
holzvorrath  solches  für  Decke 
und  Dach  zu  benutzen,  so  fin- 
den mr  diese  Annahme  über- 
diess  im  spätem  Marmorbau 
"''"  "^""  durch  zahlreiche  architektoni- 

sche Reminiscenzen  bestätigt ,  welche  uns  zugleich  über  die  Art  und 
Gestalt  ihrer  Bildung  einige  Schlüsse  ermöglichen.  Wir  dürfen  dabei 
zunächst  das  Giebeldach  als  ursprünglich  voraussetzen,  wie  es  auch  der 
Tempel  auf  dem  Ocha,  wenn  auch  äusserlich  nicht  völlig  klar,  so  doch 
innerlich  intcndirt  zeigt ;  denn  die  Horizontaldeckung  des  Orients,  welche 
zugleich  die  Bedachung  darstellte,  mochte  wohl  für  den  ewig  blau«i 
Himmel  des  Nillandes,  weit  weniger  aber  für  Hellas  passend  erscheinen, 
das  ^ch  reichlicher  und  kräftiger  Regen  namentlich  noch  in  der  Zeit  zu 
erfreuen  hatte,  in  welcher  es  seinen  Holzreichthum  noch  nicht  in  der 
Weise  unwiederbringlich  vernichtet  hatte,  wie  es  jetzt  in  grossen  Strecken 
geschehen  ist.  Dj^egen  schienen  die  Länder  am  Mittelmcer  noch  nicht 
der  starken  Traufenneigung  zu  bedürfen,  welche  der  Schnee  des  Nor- 
dens wünschcnswerth  macht  und  welche  der  Zone  entsprechend  die 
nordische  Architektur  nicht  blos  im  steilen  Dache  anstrebte,  sondem 


D  Kapelle  1 


Architektur.  Aelteste  Culträume.  ^^7 

auch  auf  alle  vorspringenden  in  steiler  Abschrägung  hergestellten  Glie- 
der übertrug.  Man  konnte  sich  daher  mit  dem  sanflansteigenden  Giebel- 
dach begnügen,  das  in  seiner  Front-Ansicht  dem  Umriss  eines  Adlers 
mit  ausgebreiteten  Fittigen  ähnlich,  auch  den  Namen  Aetos  (Adler) 
erhalten  hat.  Die  Sparrenbalken  bedurften  aber  eines  Auflagers  von 
Holz,  da  man  sie  der  nöthigen  Verkämmung  oder  Verzapfung  wegen 
nicht  unmittelbar  auf  die  Wände  legen  konnte,  und  überdiess  auch  dem 
Firste,  d.  h.  dem  Punkte,  wo  sich  jedes  Sparrenpaar  berührte,  eine 
senkrechte  Stütze  unterzustellen  war,  wodurch  sich  eine  horizontale 
Balkenlage  unterhalb  der  Sparren  als  nothwendig  erwies.  Diese  aber 
musste  mit  der  Sparrenlage  zusammenhängend  so  angeordnet  werden, 
dassein  untergelegter  Horizontalbalken  jedem  Sparrenpaar  entsprach  und 
war  somit  nach  der  Breite  des  Oblongums  derart  zu  legen,  dass  die  bei- 
den Enden  auf  beiden  Längswänden  auflagen.  Zwischen  Horizontalbalken 
und  Sparren  muss  zum  Zweck  der  Verbindung  noch  einePfette  angenom- 
men werden,  die  sich  namentlich  auch  im  Steinbaue  ausspricht.  Auf  die- 
ses Horizontalgebälke  legte  man,  um  den  Einblick  in  das  Dachgerüst  zu 
verhindern,  eine  Verschalung  von  Dielen,  wodurch  sich  unter  dem  Dache 
die  selbständige  Decke  vollendete  und  zugleich  dadurch,  dass  diese  Ver- 
schalung nicht  unterhalb,  sondern  oberhalb  der  Balkenlage  angeheftet 
war,  die  Lacunarbildung  anbahnte. 

Beide  Theile,  die  Horizontaldccke  wie  das  Sparrendach,  mussten 
sich  auch  nach  aussen  geltend  machen,  und  zwar  zunächst  so,  dass  das 
letztere,  als  die  Traufe  bildend,  über  die  erstere  etwas  vortrat,  wie  es 
des  Wasserablaufes  und  des  Mauer-  und  Gebäudeschutzes  wegen  bei 
fast  allen  Culturvölkcm  der  Erde  gewöhnlich  war  und  noch  ist.  Da  die 
obere  Dachfläche  natürlich  für  die  Abführung  des  Regens  in  irgend 
einer  Weise  geschlossen  hergestellt  werden  musste,  so  war  es  nahelie- 
gend, dass  dies  an  den  vorspringenden  Sparrenenden  und  zwar  allseitig 
geschah.  Anders  verhielt  es  sich  mit  den  durch  die  letztern  geschützten 
Enden  der  Horizontalbalken  der  Decke,  welche  aus  zwei  Gründen  nicht 
durch  eine  fortlaufende  Diele  verschalt  wurden.  Erstlich  gestattete  das 
tektonische  Geftihl  der  Griechen  nicht  das  Structive  zu  verhüllen,  wo 
dicss  nicht  durch  irgend  eine  praktische  Nothwendigkeit  geboten  war, 
im  Gegentheile  es  verlangte  vielmehr  eine  künstlerische  Markirung  um 
den  Eindruck  seines  Wesens  in  voller  Kraft  zu  geben;  dann  würde  auch 
eine  Verkleidung  der  zwischen  den  Balkenenden  befindlichen  leeren 
Räume  in  solchen  Fällen,  wo  die  blosse  Thüröflhung  für  Luft-  und  Licht- 
zugang nicht  au^ereicht  hätte,  fiir  diesen  Zweck  die  absichtliche  und 
besondere  Herstellung  von  solchen  Licht-  und  Luftöffnungen,  d.  h.  von 
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Fenstern,  an  irgend  einer  andern  Stelle  nöthig  gemacht  haben.  Trat 
diese  Nöthigung  für  die  an  der  Fronteseite  vielleicht  ganz  offene  Kapelle 
nicht  ein,  so  war  sie  jedenfalls  an  andern  Räumen  vorhanden,  und  ich 
nehme  nicht  den  geringsten  Anstand,  die  beschriebene  Deckenconstruc- 
tion  auch  an  Palästen  kurz  als  die  allgemeine  des  europäischen  Hellas 
zu  bezeichnen.  Denn  die  offenen  Zwischenräume  zwischen  den  Deck- 
balken müssen,  wie  schon  erwähnt,  auch  im  Saale  des  Königshauses  zu 
Ithaka  angenommen  werden,  wenn  der  besprochene  Vergleich  der 
Athene  mit  der  »ruhenden  Schwalbe«  verständlich  und  anschaulich  wer- 
den soll.  Und  wenn  man  diese  Oeffhungen  Metopen  (Fenster)  nannte 
und  überdiess  den  Griechen  selbst  in  euripideischer  Zeit  (Iphig.  in  Taur. 
V.  113)  die  Vorstellung  noch  geläufig  sein  musste,  dass  man  früher  durch 
die  Metopen  in  einen  Raum  hineinsteigen  konnte,  so  sollte  man  glau- 
ben, dass  über  die  Entwicklung  und  ursprüngliche  Bedeutung  der  Me- 
topen kein  Zweifel  mehr  bestehen  könnte. 

War  demnach  die  Maskirung  der  ganzen  Deckenbalkenlinie  nicht 
blos  zwecklos,  sondern  sogar  zweckwidrig,  so  lag  es  doch  nahe,  an  den 
einzelnen  Balkenenden  eine  verschalende  Zuthat  anzubringen,  die  zu- 
gleich schützen  und  schmücken  sollte.  Die  Schnittfläche  der  Balken  war 
nemlich  unverschalt  ebenso  dem  verhältnissmässig  raschen  Verderben 
ausgesetzt  wie  roh  und  hässlich,  bot  aber  bei  Anwendung  irgend  eines 
Schutzmittels  in  diesem  zugleich  Gel^enheit  zur  Anbringung  einer 
schlichten  Decoration.  Abgesehen  von  der  letzteren  musste  es  sich  als 
die  einfachste  Abhilfe  empfehlen,  ein  Dielenstück  an  die  Schnittfläche  zu 
heften,  womit  das  Nothwendige  erzielt  war.  Die  schlichte  Decoration 
hatte  ihr  Willkürliches  und  man  mag  sich  diese  am  Königshause  zu  Ithaka 
vorstellen  oder  ganz  wegdenken  wie  man  will,  gewiss  ist,  dass  sich  auch 
dafür  schon  in  früher  Zeit  ein  Zimmermannsgebrauch  herstellte,  der 
dann  auch  ilir  alle  Zukunft  typisch  blieb.  Man  schrägte  nemlich  der 
Holzfaserrichtung  entsprechend  die  Kanten  ab  und  riss  mit  dem  Schnitz- 
messer diesen  parallel  noch  zwei  andere  Furchen  in  die  Tafel,  die  mit 
zwei  Schnitten  sich  als  prismatische  Kerben  gestalteten,  und  in  ihrer 
Gestalt  auch  in  der  Steinnachbildung  ebenso  bestimmt  auf  das  Holz- 
schnitzen hinwiesen,  als  sie  auch  das  Einfachste  sind,  was  in  Schnitzwerk 
hergestellt  werden  konnte.  Natürlich  berücksichtigte  man  auch  bei  der 
Anheftung  dieser  Dielentafeln  die  Lage  der  Schnittflächen,  die  am  we- 
nigsten ausgesetzt  waren,  wenn  die  eine  obere  ganz  unter  dem  forüau- 
fenden  Bekrönungsleisten  sich  verbai^  und  die  entgegengesetzte  untere 
ebenfalls  durch  eine  continuirliche Latte  geschlossen  ward,  durchweiche 
zugleich  eine  Verbindung  des  ganzen  Deckenfrieses,  wie  auch  eine  Ver- 
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hüUui^  der  jedenfalls  unexacten  Fuge  zwischen  den  Deckbalken  und 
dem  obem  Wandende  hergestellt  wurde.  Dadurch  richteten  sich  die 
Schlitze  der  nach  ihnen  genannten  Tafel  (Triglyphe,  weil  mit  Einschluss 
der  zwei  an  den  Kanten  befindlichen  halben  drei  Schlitze  zeigend)  na- 
turgemäss  nach  unten ,  was  auch  ausserdem  zweckmässig  war,  indem 
sie  als  förmliche  Rinnen  dem  Wasser  keinen  Aufenthalt,  sondern  viel- 
mehr Abfluss  gewährten  und  überdiess  den  grossen  ästhetischen  Vor- 
zug hatten,  die  senkrechte  Tendenz  kurz  vor  dem  Horizontalabschluss 
noch  einmal  reichlich  auszusprechen  oder  vielmehr  mitten  in  den  hori- 
zontalen Deckengliedem  zu  wiederholen. 

An  diese  Triglyphenverschalung  reiht  sich  weiterer  Dielenschmuck, 
welchem  ebenfalls,  wie  jeder  gesunden  baulichen  Decoration,  auch  tekto- 
nischer  Zweck  zu  Grunde  liegt.  Die  fortlaufende  Lebte  nemlich,  welche 
wie  erwähnt  an  die  untere  Schnittfläche  der  Triglyphendielen  geheftet 
wurde,  bedurfte  als  hängend  einer  besonders  kräftigen  und  sichtbaren 
Befestigungsart.  Diese  wurde  durch  mehre  starke,  pflöckchenartige 
Holznägel  erwirkt,  welche  von  unten  so  eingetrieben  wurden,  dass  die 
Köpfe  derselben  sichtbar  blieben,  wobei  man  jedoch  unter  jeder  Tri- 
glyphe  noch  je  ein  Leistchen  vorlegte,  durch  welche  stellenweise  Ver- 
doppelung an  den  Orten  eine  Verstärkung  gewonnen  wurde,  wo  man 
sie  der  wiederholten  Durchbohrung  mit  Nägeln  wegen  am  meisten  be- 
durfte. Wie  aber  dadurch  das  Deckenglied  mit  der  Wand  zugleich 
decorativ  verknüpft  wurde,  so  bedurfte  es  auch  oben  an  dem  durch 
die  Sparrenlage  gebildeten  Traufegesimse  noch  weiterer  Ausbildung 
und  Markirung.  Die  Fuge  zwischen  der  Pfette  und  dem  obern  Ende  der 
Triglyphendecke  wurde  mit  Leisten  verkleidet,  welche  dann  als  eine 
Art  vonTriglyphenbekrönung  sich  gestalteten;  bedeutsamer  aber  behan- 
delte man  die  Unterfläche  des  vorspringenden  Sparrengliedes,  an  wel- 
chem, wie  schon  ges£^,  auch  die  Aussenseite  mit  einer  fortlaufenden 
Diele  verschalt  war.  Wie  man  nemlich  die  Heftbänder  unter  den  Tri- 
glyphen  als  einer  besonders  soi^ältigen  Befestigung  benöthigt  erachtete, 
so  schien  auch  hier  als  an  der  unterwärts  gewendeten  Seite  der  Spar- 
ren, an  welcher  die  Verschalung  nicht  lag  oder  lehnte,  sondern  schwe- 
bend hing,  eine  vermehrte  und  recht  deutliche  Anheftung  sowohl  ge- 
boten als  auch  für  den  sichern  Anblick  wünschenswerth,  und  es  wurde 
daher  die  Diele  an  jedem  Sparrenende  mit  zahlreichen  Holznägeln  be- 
festigt. Wie  femer  dort  vorher  jeder  Triglyphe  und  jedem  Horizontal- 
balken entsprechend  noch  eine  besondere  Leiste  dem  fortlaufenden 
Heftbandleisten  untergelegt  wurde,  so  nahm  man  auch  hier  noch  ein  be- 
sonderes, an  die  Triglyphe  erinnerndes  Dielenstück  unter  jeden  Spar- 
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renkopf,  wodurch  wieder  die  von  so  vielen  Nägeln  zu  durchbohrende 
Stelle  durch  Verdoppelung  der  Verschalungsdiele  mehr  gefestigt  schien. 
Dass  aber  diese  Nägelköpfe  im  römischen  Terminus  »Tropfen«  heissen, 
darf  uns  nicht  verleiten ,  darin  in  Rücksicht  auf  die  Traufe  gleichsam 
eine  omamentale  Versteinerung  der  hängenden  R^entropfen  zu  erken- 
nen. Eine  solche  Verherrlichung  schlechten  Wetters  musste  den  an  herr- 
lichen Himmel  gewöhnten  Hellenen  noch  femer  liegen,  als  sie  dem  Nor- 
den läge  und  erscheint  jedenfalls  an  einer  primitiven  Constmction  weit 
hergeholt.  Die  Nachahmung  von  Regentropfen  wäre  auch  überdiess  an 
keinem  Orte  unpassender  gewesen,  als  gerade  an  der  Unterfläche  des 
Sparrengliedes,  indem  ja  nur  am  vordem  Rande  Tropfen  hängen  konn- 
ten, an  der  schräg  abwärts  geneigten  niemals  nass  werdenden  Unter- 
fläche aber  gar  keinen  Sinn  hätten.  Zudem  muss  auch  noch  an  die  Rinne 
gedacht  werden ,  welche  sich  jedenfalls  frühzeitig  an  den  Traufenrand 
anl^e  und  den  einzelnen  Tropfenfall  unmöglich  machte. 

Wenn  aber  fiir  diese  ganze  Bildung  das  Structive,  Tektonische 
eines  ursprünglichen  Holzbaues  zu  Grunde  gel^  wurde,  die  ganze 
Naivetät  eines  sich  erst  aus  den  Anfordemngen  rohen  Bedürfnisses  zur 
hohem  Gesittung  herausarbeitenden  Volkes,  so  soll  damit  nicht  gesagt 
werden,  dass  dabei  von  vornherein  gar  kein  anderer  Gesichtspunkt  zur 
Geltung  kam,  als  die  Zimmermannsregel.  Im  Gegentheil  war  es  dabei 
zugleich,  wie  schon  erwähnt,  wesentlich  auch  auf  den  Schmuck  abge- 
sehen, der  jedoch  fast  ausschliessend  aus  dem  Tektonischen  und  mit 
diesem  im  engsten  Zusammenhange  sich  herausbildete.  Statt  also  abzu- 
glätten und  die  Bauglieder  ausgleichend  zu  verhüllen,  war  der  Hellene 
schon  von  Anfang  an  bestrebt,  dieselben  vielmehr  decorativ  zu  benutzen 
und  dadurch  noch  deutlicher  zu  markiren.  Auch  die  oflen  und  leer 
bleibenden  Theile  wurden  zweckmässig  und  zugleich  geschmackvoll 
verwendet,  und  gewannen  dadurch,  wie  wir  diess  noch  aus  der  späteren 
Behandlung  schliessen  dürfen,  eine  ebenso  charakteristische  wie  unge- 
zwungene Bedeutung.  Man  stellte  nemlich  in  den  Metopen  wie  in  dem 
Giebelfelde  Weihegeschenke  auf,  welche  dadurch  .einen  ebenso  geschütz- 
ten und  sichem  wie  wirksamen  Platz  erhielten  und  die  Bedeutung  des 
Cultgebäudes  recht  anschaulich  aussprachen.  An  den  Kapellen,  die  klein 
und  wohl  gewöhnlich  an  der  ostwärts  angebrachten  Fronte  oflen  waren, 
konnte  eine  solche  theilweise  Beeinträchtigung  der  Fenster  (Metopen) 
von  keinem  Nachtheile  sein;  das  Giebelfeld  der  Fronte  (Tympanon) 
aber,  d.  h.  das  Dreieck,  welches  durch  den  Deckbalken  und  die  Sparren 
gebildet  ward,  musste  ohnediess  durch  eine  leichte  Bretterwand  ge- 
schlossen werden,    um  den  Einblick  in  das  Dachwerk  zu  verhindern. 
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welche  Verschalung  wieder  innerhalb,  wie  an  den  Deckbalken  oberhalb 
angebracht  wurde.  Dadurch  gestaltete  sich  an  der  Fronte  von  selbst 
jener  Aufstellungsraum,  der  an  den  spätem  Tempeln,  an  welchen  die 
Weihegegenstände  zu  figürlichen  Gruppen  erwachsen  waren,  einen  so 
imposanten  Schmuck  gewährte.  Dazu  kam  die  ebenfalls  theils  schützende 
theils  schmückende  Bemalung  alles  Holzwerks,  wobei  ein  dunkles  Roth 
und  Blau  die  hervorragenden  Grundfarben  gewesen  zu  sein  scheinen, 
das  erstere  als  tiefe  dunkle  Farbe  fiir  den  Grund  des  Tympanon,  Blau 
für  Triglyphen  und  dei^l.  An  Heftbandleisten  machte  sich  dann  orna- 
mentale Malerei  breit,  deren  Formen  zweifellos  asiatisch  waren,  und  in 
Mäanderschema,  Palmetten,  verschlungenen  Bändern  u.  s.  w.  wechsel- 
ten, wie  wir  diess  noch  an  assyrischen  Sculpturen,  an  den  diesen  ver- 
wandten ältesten  Brongen  Griechenlands  und  Mittelitaliens,  wie  an  den 
hellenischen  Vasen  finden.  Auf  die  Holzbemalung  geht  auch  die  ent- 
schiedene Polychromie  des  Marmortempels  zurück,  welche  ebenfalls 
hauptsächlich  im  Gebälke  sich  entfaltete  und  ohne  Holztradition  am 
blossen  Steinbau  erfunden  sich  ganz  anders  gestaltet  haben  müsste. 

Soweit  und  unge- 
fähr in  der  angegebe- 
nen Weise  (vergl.  Fig. 
12  5)  konnte  und  musste 
sich  das  hellenische 
Gebälk  ohne  allen  Zu- 
sammenhang mit  je- 
nem herrlichen  Bau- 
gliede,  das  wir  in  der 
dorischen  Säule  finden, 
entwickelt  haben.  Wir 
glauben  demnach  nicht, 
dass  Säule  und  Gebälk 
des  dorischen  Styls  aus 

einem  Guss  entsprungen  sind  und  dass  namentlich  die  Gebälkformen 
ihre  Züge  der  Säulenwurzel  und  überhaupt  dem  Säulenbau  verdankten, 
somit  als  eine  Art  von  Blüthe,  die  aus  diesem  Stamm  hervoi^esprosst, 
zu  betrachten  sind,  sondern  bezeichnen  die  Gebälkformen  als  das  Ur- 
sprüngliche, und  als  den  hellenischen  Ausdruck  derRaumdeckc,  welche 
so  bestimmt  ursprünglicher  sein  musste,  als  das  Bedürfniss  dem  Schmucke 
voranging,  und  auf  deren  Gestaltung  die  nachtrz^lich  hinzutretende  Säule 
keinen  in  Bezug  auf  die  Formen  wesentlichen  Einfluss  mehr  ausübte. 
Damit  soll  nicht  behauptet  werden,  dass  es  überhaupt  keine  Säule  gab. 
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Fig.  125.    Muthmaassliche  Ansicht  der  Langseite  eines 
urhellenischen  Tempels. 
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sondern  nur,  dass  der  Cultstätte  der  äussere  Säulenschmuck  fehlte,  denn 
als  Innenstützen  haben  wir  säulenartige  Träger  selbst  schon  in  der  he- 
roischen Zeit  gefunden,  während  vom  säulenumgebenen  Tempel  jede 
Spur  fehlt.  Auch  hat  sich  in  Mykene  ein  Halbsäulenfragment  am  Schatz- 
hause und  eine  Säulenstele  am  Löwenthor  gefunden,  welche  nicht  die 
mindeste  Verwandtschaft  mit  dorischen  Säulen  verrathen.  Diesen  Säu- 
len lagen  orientalische  Vorbilder  zu  Grunde  und  zunächst  phönikische, 
welche  entweder  in  Erz  gegossen  oder  in  Holz  hergestellt  und  mit  ge- 
triebenem Metallblech  bekleidet  waren,  wie  diess  noch  das  (Fig.  112) 
abgebildete  Halbsäulenfragment  von  Mykene  selbst  in  der  Steinnach- 
bildung zeigt,  während  die  dorische  für  den  äussern  Schmuck  der  Cult- 
stätten  erfundene  Säule  mit  jenen  hölzernen  Deckenstützen  nichts  ge- 
mein hat.  Dass  aber  die  Gebälkformen  nicht  fiir  das  Säulenhaus  ge- 
worden sind,  geht  am  schlagendsten  aus  dem  Umstände  hervor,  dass 
das  letztere  deren  ursprüngliche  und  naturgemässe  Bildung  namentlich 
im  Triglyphengliede  bereits  bedeutungslos  macht,  indem  die  Metopen 
ihren  Werth  als  Fenster  durch  die  Luft  und  Licht  zulassenden  Interco- 
lumnien  verlieren  und  dagegen  die  vom  Säulenkranze  eingeschlossenen 
Gellen ,  deren  Gebälkschmuck  durch  die  Decke  des  Säulenumganges 
theilweise  verdrängt  wird,  dieser  hier  so  wünschenswerthen  Metopen- 
fenster  berauben.  Mit  dem  Auftreten  der  Säulentempel  wird  das  dori- 
sche Gebälk,  welches  vorher  naturgemässer  Ausdruck  der  Decken-  und 
Dachbildung  ist,  bereits  zum  Ornament,  das,  wie  wir  sehen  werden, 
auch  schon  verschiedener  Abweichungen  von  seinem  Wesen  und  man- 
cher Künsteleien  bedarf,  um  sich  mit  dem  Säulenkranze  in  Einklang  zu 
setzen. 

Die  Entstehung  der  dorischen  Säule  ist  noch  keineswegs  klar;  es 
scheint  jedoch  mehr  als  wahrscheinlich  zu  sein,  dass  sie  nicht  im  Gan- 
zen, wie  das  dorische  Gebälke,  autochthon  und  urhellenisch,  sondern 
in  ihrem  Haupttheile,  dem  Schafte,  von  aussen  importirt  ward.  Es 
wird  in  der  modernen  Praxis  Niemandem  einfallen,  irgend  eine  Sache 
noch  als  neuerfunden  zu  bezeichnen,  wenn  sie  vor  Jahrhunderten  in 
einem  Nachbarlande  in  allgemeinem  Gebrauche  war.  Der  dorische 
Schaft  aber  war  mit  seiner  Verjüngung  und  seinen  charakteristischen 
Canelluren  in  Aegypten  mehr  als  ein  Jahrtausend  früher  im  Gebrauche, 
wie  jetzt  Niemand  mehr  bestreiten  kann,  wer  nicht  etwa  die  Existenz 
der  Denkmäler  von  Benihassan  läugnen  will.  Da  man  nicht  in  Abrede 
stellen  wird,  dass  zwischen  Aegypten  und  Griechenland  Jahrhunderte 
langer  Verkehr,  gleichviel  ob  lebhaft  oder  nicht,  bestanden  habe,  so 
wird  es  auch  nicht  statthaft  sein,  anzunehmen,  dass  Griechen  ägyptische 
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Werke  nicht  gesehen,  oder  absolut  verabscheut  hätten,  um  dann  aus 
eigener  Erfindung  auf  dasselbe  Ziel  hinauszukommen.  Es  wäre  viel- 
mehr schwer  zu  begreifen,  wie  der  bildungsfähige  Hellene  beharrlich 
jede  Belehrung  von  einem  ihm  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  dem 
troianischen  Kriege  an  tektonischer  Entwicklung  weit  überlegenen  Nach- 
barvolke hätte  zurückweisen  sollen.  Wenn  man  aber  zuBolymnos  acht- 
kantige Pfeilertrommeln  und  in  Trözene  achtkantige  Säulen  fand,  so 
kann  diess  noch  kein  Beweis  sein,  dass  man  in  Griechenland  dieselbe 
Schaftentwicklung  wieder  durchmachte,  wie  wenigstens  fünfzehn  Jahr- 
hunderte vorher  in  Aegypten, 

Dagegen  war  es  dem  griechischen  Genius,  der  schon  in  seinen  ein- 
fachsten Werken  da  selbständig  eintrat,  wo  die  nachbarlichen  Vorbil- 
der sich  mangelhaft  entwickelt  hatten,  unmöglich,  sich  auch  mit  der 
Bekrönung  zu  begnügen,  wie  sie  z.  B.  die  sog.  protodorischen  Säulen 
von  Benihassan  zeigen.  Das  Auflegen  einer  schlichten  Platte  auf  das 
obere  Schaftende  konnte  ihm  nicht  genügen,  da  diese  noch  einen  un- 
gelösten Contrast  zwischen  der  verticalen  Linie  des  hohen  Säulenschaf- 
tes und  der  langen  Horizontale  des  Gebälks  übrig  Hess,  welcher  jedem 
Betrachter  der  Benihassan -Grabfagaden  schneidend  entgegentreten 
muss.  Es  bedurfte  am  Punkte  des  Zusammenstosses  eines  contrastmil- 
demden  Mittelgliedes,  welches  die  Verticale  mit  der  Horizontale  ver- 
söhnend von  der  erstem  zur  zweiten  überführte,  und  dazu  war  unbedingt 
ein  ausladender  Körper  der  berufenste,  dessen  Profillinie  ungefähr  der 
Diagonale  eines  über  seiner  Höhe  oder  über  der  ganzen  Säulenhöhe 
beschriebenen  Quadrates  entsprach.  Es  scheint  darin  eine  Art  von  ästhe- 
tischem Gesetz  zu  liegen,  von  welchem  die  Griechen  schon  frühzeitig 
das  Gefühl  haben  mussten.  Behielt  man  ausserdem  die  Deckplatte  bei, 
so  folgte  man,  wenn  nicht  dem  ägyptischen  Vorbilde,  so  doch  dem 
Drang  nach  Mittelgliedern,  da  ja  mit  diesem  Plinth  ebenso  der  Ueber- 
gang  von  der  Kreisfläche  des  Schaftes  zu  dem  Oblongum  des  Gebälks 
ausgesprochen  war,  wie  durch  das  darunter  befindliche  Ausladungsglied 
(Echinus]  der  Uebei^ang  von  dem  geringen  Schaftdurchmesser  zu  der 
grösseren  Decke  des  Gebälks,  und  von  der  Verticalen  zur  Horizontalen, 

Es  scheint  jedoch  nicht  lange  bei  der  schlichten  geradlinigen  Aus- 
ladungsform des  Echinus  geblieben  zu  sein,  wie  wir  sie  z.  B.  an  Stelen- 
säulen der  brauronischen  Artemis  auf  der  Akropolis  in  Athen,  nach  In- 
schriften von  hohem  Alter,  finden,  indem  derselbe  bald  jene  schwel- 
lende Polsterform  erhielt,  welche  zu  den  wesentlichsten  Charakteristiken 
der  dorischen  Architektur  gehört.  Auch  der  dieser  Bildung  zu  Grunde 
liegende  Gedanke  ist  nicht  völlig  klar ;  doch  dürfte  der  eines  federnden, 
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elastischen  Mittelgliedes,  stark  genug  um  dem  Drucke  kräftigen  Wider- 
stand zu  leisten,  am  meisten  für  sich  haben.  Bötticher  bringt  diese  Form 
mit  dem  v^etabilischen  Omamentleisten,  welcher  sein  Profil  einem  ganz 
umgebogenen  und  mit  der  Spitze  seine  Wurzel  berührenden  Blatte  ver- 
dankt (wovon  später)  in  Zusammenhang;  Krell  dagegen  ist  der  umge- 
kehrten Ansicht,  dass  der  Gedanke  an  aufwärtsstehende  und  nach  innen 
eingebogene  Blätter  (nach  Art  der  Herbstzeitlose)  dieser  Gestalt  zu 
Grunde  liege.  Gewiss  ist,  dass  der  dorische  Echinus  manchmal  einen 
aufgemalten  Blätterkranz  zeigt,  welchen  der  ionische  Echinus  in  der 
dem  lonismus  eigenthümlichen  Umwandlung  der  blos  gemalten  Oraa- 
mentschemata  in's  Plastische  übertragen  enthält;  ungewiss  aber  bleibt, 
ob  die  Form  durch  die  Decoration  entstand,  oder  umgekehrt  hier  die 
Decoration  sich  der  schon  bestehenden,  allerdings  an  die  Blattleisten 
erinnernden  Form  anschmiegte,  und  es  ist  daher  möglich,  dass  die  Echi- 
nusform  sich  lediglich  durch  eine  ästhetische  wie  praktisch-zweckmäs- 
sige  Abrundung  der  scharfen  Kante  des  obem  Randes  anbahnte,  an 
welche  sich  erst  die  leise  Schwellung  desEchinuskörpers  selbst  anschloss. 
Von  einer  Basis  aber  nahm  man  wenn  nicht  ursprünglich  so  doch  früh- 
zeitig Abstand,  indem  man  die  obere  Krepidomastufe  als  Stylobat  (Säu- 
lenfuss)  und  als  die  gemeinsame  Basis  betrachtete. 

Es  scheint,  dass  man  die  Anwendung  dieser  dorischen  Aussensäule 
von  Tempeln  auch  in  Griechenland  in  der  beschränkten  Weise  begon- 
nen habe,  wie  wir  sie  an  den  Kapellen  in  Mesopotamien,  Phönikien  und 
an  den  Felsengräbern  von  Aegypten  und  Kleinasien  gefunden  haben, 
nemlich  mit  Einstellung  von  zwei  Säulen  in  die  offene  Frontseite,  d.  h. 
zwischen  die  beiden  vorspringenden  Längswandecken  (Antentem- 
pel).  Diess  nöthigte  noch  zu  keiner  Veränderung  der  Gebälkebildung, 
.im  Gegentheile  wurde  dadurch  dem  schwebenden  horizontalen  Deck- 
balken der  Fronte  eine  sehr  förderliche  Unterstützung  zu  Theil,  deren 
er  bei  zunehmender  Breite  und  Belastung  durch  die  Weih^eschenke  im 
Giebelfelde  wohl  bedürfen  mochte.  Der  nächste  Entwicklungsschritt  war 
die  Verkürzung  der  Seitenwandvordertheile  (Parastaden)  und  das  An- 
bringen von  zwei  Ecksäulen  an  deren  Stelle,  wodurch  die  Fronte  nur 
aus  Säulen  bestand  und  der  pro  style  Tempel  gebildet  ward.  Dieser 
Fortschritt  hatte  mehrere  Aenderungen  in  unabweislichem  Gefolge. 
Erstlich  gab  er  die  Veranlassung  zu  einem  besondem  Verschluss  des 
Celleninnem  (Naos),  wodurch  der  Säulenraum  der  Fronte  den  Qiarak- 
ter  einer  Vorhalle  (Pronaos)  gewann  und  erst  eine  besondere  Thüre  nö- 
thig  wurde,  deren  Convergenz  zum  Zweck  der  Verkürzung  des  Sturz- 
blockes natürlich,  deren  Rahmenausbeugung  an  den  obem  Ecken  aber 
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auch  in  Vorderasien  üblich  war.  Zweitens  musste  ein  weiteres  Gebälke- 
glied  auftreten,  um  das  verloren  g^^ngene  Wandauflager  zu  ersetzen, 
nemlich  das  Epistylion  (Architrav).  Es  kann  nicht  geläugnet  werden, 
dass  diess  möglicherweise  schon  früher  vorhanden,  aber  man  kann  be- 
haupten, dass  es  nicht  früher  nöthig  war.  Drittens  war  durch  die  Thei- 
lung  in  Naos  und  Pronaos  auch  die  Deckbalkenlegung  eine  andere  ge- 
worden, indem  man  diese  nur  mehr  im  Naos  selbst  von  einer  Längs- 
wand zur  andern,  im  Pronaos  aber  in  der  Läi^srichtung  des  Ganzen, 
d.  h.  von  den  Säulen  nach  der  Thürwand  spannte.  Diess  gereichte  ab- 
gesehen von  der  Zweckmässigkeit  nicht  blos  der  Deckenbildung  der 
Vorhalle,  sondern  namentlich  auch  dem  Gebälk  in  der  Fronte  zur  we- 
sentlichen Verschönerung,  indem  sonst  hier  Architrav  und  Deckbalken 
einfach  in  derselben  Richtung  auf  einander  zu  liegen  gekommen  wären, 
nun  aber  auch  an  der  Fronte  wie  an  den  Langseiten  der  Triglyphenfries 
sich  ergab,  der  sich  sonach  um  die  drei  Seiten  zog,  jedoch  nicht  ohne 
an  der  Stelle  zwischen  dem  vorderen  Längswandende  und  der  Ecksäule 
Schwier^keiten  zu  bereiten.  Denn  hier  kamen  in  einer  sehr  störenden 
Weise  Epistyl  und  Vorhallendeckbalken  ohne  Metopenbildung  in  ihrer 
Länge  aufeinander  zu  li^en,  wogegen  ein  Ausweg  betreten  werden 
musste,  der  zum  erstenmal  das  System  zu  Gunsten  der  äussern  Er- 
scheinung zerriss.  Man  sah  sich  nemlich  genöthigt,  die  äusseren  Deck- 
balken der  Vorhalle  durch  einfache  Würfel  über  den  Ecksäulen  bezie- 
hungsweise der  Ecke  des  Epistyls  zu  ersetzen,  welche  dann  die  fort- 
laufend gleichmässige  Abwechslung  der  Triglyphen  und  Metopen  auf- 
recht hielten  und  die  ersteren  an  den  Ecken  beiderseits  herzustellen 
gestatteten. 

War  man  einmal  soweit  gegangen,  so  drängte  die  si^^reiche  Kraft 
einer  harmonischen  äusseren  Erscheinung  noch  weiter.  Der  freistehende 
Tempel  Hess  nemlich  die  todte  Rückwand,  welche  an  der  ganzen  Ge-^ 
bälk-  und  Giebelbildung  keinen  Antheil  hatte,  geradezu  unerträglich 
erscheinen.  Diese  Schwierigkeit  konnte  auch  kaum  auf  einem  andern 
Wege  gehoben  werden,  als  durch  die  Wiederholung  des  Pronaos  auf 
der  Rückseite  in  Form  einer  Hinterhalle  (Posticum),  womit  die  Gebälk- 
bildung gleichartig  um  das  Ganze  gezogen  und  dieses  als  ein  äusserlich 
fehlerfreies  Ganze  hingestellt  ward  (Amphiprostylos).  Je  mehr 
man  aber  der  äussern  Erscheinung  zu  Gunsten  änderte,  desto  mehr 
musste  das  Wesen  des  Ganzen  in  Stücke  gehen.  Man  war  an  der  äus- 
scrsten  Gränze  der  Concessionen  angelangt :  bei  der  nächsten  Weiter- 
bildung löste  sich  die  äussere  Gebälkbehandlung  ganz  von  der  Con- 
struction,  und  wurde  zum  Ornament. 

13* 


1 96  Hellas. 

Diess  geschah  durch  eine  Doppelneuerung,  mit  welcher  sich  auch 
der  Typus  des  hellenischen  Tempels  vollendete,  nemlich  durch  die 
Ringsumfiihrung  der  Säulenhalle  (Peripteros)  und  die  Durchfiihrui^ 
des  Steinbaues  an  der  Stelle  der  Gebälkbildung  in  Holz.  Es  ist  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich,  dass  diese  gewaltige  Umwälzung  gleichzeitig  vor 
sich  ging  und  alle  hervorragenden  Cultstätten  umgestaltete,  während 
die  vorausgängigen  Tempelformen,  wie  Antentempel,  ProstylosundAm- 
phiprostylos,  neben  dem  Peripteros  nur  noch  in  untergeordneter  Uebung 
blieben  und  ebenfalls  durchaus  in  Stein  hergestellt  wurden.  Mit  dem 
Ueberwiegen  der  decorativen  äusseren  Erscheinung  über  das  ursprüng- 
liche constructive  Wesen  hatte  auch  die  monumentale  Bedeutung  über 
das  blos  Zweckliche  den  Sieg  davon  getragen.  Das  Monument  aber  for- 
derte gleiche  Solidität  und,  soweit  überhaupt  sichtbar,  Gleichartigkeit 
und  Gleichwertigkeit  in  Bezug  auf  den  Stoff.  Deckbalken  und  Sparren 
verbargen  sich  hinter  ihren  vorgestellten  Steinsymbolen,  diese  aber  ge- 
wannen in  Bezug  auf  ihre  Disposition  eine  von  der  Decken-  und  Dach- 
construction  unabhängige  Freiheit.  Der  vollständig  durchgeführte  Stein- 
bau machte  es  nöthig,  die  Abstände  der  tragenden  Glieder  zu  vermin- 
dern und  zunächst  die  Säulen,  abgesehen  von  gesteigerter  Gedrui^en- 
heit,  namhaft  enger  zu  stellen,  was  bei  bleibendem  Holzgebälke,  wie  in 
Etrurien,  überflüssig  war.  Das  Steinkranzgesimse,  welches  bei  grosser 
Schwere  doch  nicht  die  Höhe  und  somit  Spannfähigkeit  der  Architrav- 
blöcke  haben  konnte,  machte  femer  eine  weitere  Zwischenstütze  zwi- 
schen den  einzelnen  Säulen,  d.  h.  statt  der  Beschränkung  der  Trigly- 
phen  auf  die  Säulenzahl  eine  weiter^  Triglyphe  über  jedem  Interco- 
lumnium  ebenso  zuträglich,  wie  die  dadurch  ungefähr  gleichwerdende 
Breite  von  Triglyphen  und  Metopen  dem  Auge  einen  woh^efälligeren 
Rhythmus  darbieten  musste.  Die  Metopen  endlich  brauchten,  weil  sie 
als  Fenster  ohne  Bedeutung  waren,  nicht  mehr  geöffnet  zu  bleiben,  wo- 
durch die  bisherige  Fessel  in  deren  Locirung  verschwand ;  ihr  Schluss 
durch  leichte  Tafeln  war  auch  für  die  einheitliche  monumentale  Wirkung 
und  für  die  grossartige  Wucht  der  Erscheinung  des  Ganzen  nur  von 
Vortheil.  Doch  kann  man  sich  über  die  Pietät  nur  verwundem,  mit 
welcher  die  traditionellen  Formen  im  Einzelnen  selbst  bis  in's  Kleinste 
erhalten  wurden,  während  man  bestrebt  war,  ihnen  eine  wahrhaft  künst- 
lerisch stylisirte  Gestaltung  und  jene  Proportionen  zu  -geben,  welche  so 
wesentlich  dazu  beitrugen,  den  dorischen  Peripteros  zum  edelsten  und 
vollendetsten  Erzeugnisse  der  Architektur  aller  Zeiten  zu  machen. 

Können  wir  auch  über  den  Zeitpunkt  dieser  Vollendung  des  helle- 
nischen Tempels  keine  verlässige  Auskunft  geben,  so  steht  doch  so  viel 
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fest,  dass  vollendete  peripterale  Steintempel  aus  dem  Ende  des  sieben- 
ten Jahrhunderts  vor  Christus  existiren.  Die  ersten  Stufen  der  Entwick- 
lung scheinen  rasch 
dui;chlaufen  worden 
zu  sein ;  wir  dürfen  sie 
vielleicht  in  das  vor- 
ausgehende Jahrhun- 
dert setzen.  Es  wäre 
freilich  interessant  zu 
wissen,  von  wem,  wo 
und  wann  der  unver- 
gleichliche Wurf  ge- 
than  wurde,  welcher 
der  Welt  dieses  Ge- 
bilde schenkte.  Al- 
lein wir  müssen  uns 
begnügen,  den  Ge- 
danken, aus  welchem 
diese  letzte  Conse- 
quenz  entsprungen 
sein  mochte,  annä- 
hernd zu  kennen,  so 
wie  ihn  Semper  mit 
der  Annahme  aus- 
spricht, dass  man  der 
kleinen  Tempelcella 
ein  baldachinartiges 
Säulendach  überstel- 
len wollte,  um  seine 
Autorität  räumlich  zu 
vermehren  und  zu- 
gleich symbolisch 
durch  das  Schirm- 
dach ,  das  urälteste 
Symbol  irdischer  und 
himmlischer  Macht 
und  Hoheit,  hervor- 
zuheben. Diese  An- 
nahme, welche  zu  den 

^i- 1 t t_  Fix.  136.  Festaurirte  Ansicht  einer  Ecke  des  mittleren  Tempels 
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rühmten  Verfassers  des  »Stil«  gehört,  hindert  uns  jedoch  nicht,  bei  der 
Annahme  der  vorausgängigen  Entwicklung  des  Anten-  und  des  pro- 
stylen Tempels  zu  verharren,  welche  zugleich  als  Vorübung  im  Säulen- 
bau betrachtet  werden  können,  deren  der  griechische  Peripteros  eben- 
sosehr bedurfte,  wie  die  ägyptischen  Tempel  der  thebaischen  Glanzzeit 
jener  in  den  Gräbern  von  Benihassan. 

Der  griechische  Peripteros  gestaltete  sich  aber  in  folgender  Weise : 
das  ganze  Säulenhaus  erhob  sich  auf  einem  mehrstufigen  Unterbau 
(Krepidoma),  dessen  Kern  (Stereobat)  mit  theilweiser  Benutzung  der 
natürlichen  Bodenerhöhung  zum  Theil  massiv  gemauert,  zum  Theil 
durch  Schuttausfüllung  hergestellt  war.  Seine  Stufen  waren  jedoch  ihrer 
Höhe  wegen  nicht  gangbar,  sind  auch  keineswegs  als  Treppe  zu  ver- 
stehen, welche  rings  um  den  Tempel  keinen  Zweck  gehabt  hätte,  ja 
sogar  zweckwidrig  gewesen  wäre,  da  ja  im  Krepidoma  ein  isolirendes 
Element  lag;  man  wollte  damit  eine  terrassirte  Erhebung  erwirken,  wie 
sie  in  übertriebener  Weise  der  mesopotamische  Tempel  zeigte,  dort  frei- 
lich so,  dass  die  Erhebung  zum  Erhobenen  in  keinem  Verhältnisse  mehr 
stand,  während  hier  die  wenigen  und  massigen  Stufen,  die  sich  bei 
grösseren  Dimensionen  nicht  in  der  Zahl,  sondern  nur  in  der  Höhe  ver- 
änderten, um  stets  proportional  zu  bleiben,  ihre  Bedeutung  als  empor- 
tragender Unterbau  ohne  Ueberschreitung  aussprachen.  Auch  würde 
eine  allseitige  wirkliche  Treppe  eine  pyramidale  Wirkung  gemacht  ha- 
ben, die  nur  oben  im  Giebel  am  Platze  war,  während  an  der  Base  die 
horizontale  Linie  recht  kräftig  und  wiederholt  ausgesprochen  werden 
sollte.  Zum  Behufe  des  Emporsteigens  zum  Tempel  waren  daher  nur 
an  der  Fronte  kleine  Mittelstufen  eingelegt. 

Auf  der  obersten  Stufe,  dem  Stylobat  (Säulenfusse),  welcher  zu- 
gleich die  gemeinschaftliche  Base  fiir  alle  basenlosen  und  dadurch  den 
Gedanken  an  vereinzelte  Selbständigkeit  und  Function  ausschliessen- 
den  Säulen  war,  hoben  sich  die  kräftigen  Säulenstämme,  deren  verhält- 
nissmässig  geringe  Abstände  um  so  leichter  genügen  mochten,  als  keine 
Basen  den  Durchgang  noch  mehr  verengten.  Die  Schäfte  erleiden  die 
doppelte  Modification  der  Verjüngung  (Contractur)  und  Schwellung 
(Entasis) ,  von  welchen  die  erstere  in  dem  naturgemässen  Einziehen  und 
Verengen  aller  aufstrebenden  »wachsenden«  Dinge  ihr  Vorbild  undaudi 
structiv  darin  ihren  Grund  hat,  dass  Alles  unten  einer  grösseren  Kraft  be- 
darf wie  oben,  während  die  andere  wohl  mehr  optischen  Anforderungen 
(wovon  später)  entgegenkömmt  als  fiir  sich  selbst  die  dem  Stamme  in- 
newohnende Spannkraft  anzeigen  soll.  Die  Schäfte  sind  wie  erwähnt 
canellirt  und  zwar  in  annähernd  elliptischem  Profil,  gewöhnlich  in  zwanzig 
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Furchen,   welche  durch  scharfe  und  nach  oben  zunehmend  schärfere 
Kanten  (Stege)  von*einander  getrennt  werden. 

Diese  Canelluren  wurden ,  wie  unvollendete  Tempel  lehren ,  erst 
ausgeiiihrt,  wenn  der  letzte  Stein  des  Baues  versetzt  war,  um  das  Ab- 
splittern der  scharfen  Stege  beim  Versetzen  der  einzelnen  Schaftcylinder 
und  überhaupt  Beschädigungen  derselben  während  des  Baues  zu  ver- 
hüten. Nur  an  dem  Capitälstück  selbst  war  ihr  Ansatz  hergestellt,  nach 
welchem  man  zuletzt  dasUebrige  herablothete.  Um  aber  bei  diesem  den 
letztangefiihrten  Uebelstand  zu  vermeiden,  musste  man  an  seiner  Un- 
terfläche einen  Schutz  anbringen,  so  dass  die  scharfen  Kanten  die  Ober- 
fläche des  letzten  Cylinders  nicht  berühren  konnten,  nemlich  durch  ein 
kaum  merkbares  Zwischenglied  von  geringerer  Peripherie,  oder  durch 
Abschrägung  der  ganzen  Berührungskante.  Da  es  dem  Griechen  bei 
seinem  lebhaften  Gefühl  für  das  Structive  und  den  engen  Anschluss 
alles  Omamentalen  an  dieses  ferne  lag,  auch  nur  dieses  kleine  Erfor- 
derniss  zu  maskiren,  zu  verstreichen  oder  sonst  unsichtbar  zu  machen, 
so  markirte  er  es  vielmehr  noch  deutlicher,  indem  er  die  Einkerbung 
überNothwendigkeit  verstärkte,  besonders  profilirte  und  selbst  in  mehr- 
fachen Rii^einschnitten  wiederholte.  Dadurch  trennte  sich  das  obere 
Schaftende  trotz  der  gleichmässig  fortgeführten  Canelluren  bestimmt 
vom  übrigen  Schafte  ab  und  verband  sich  als  Säulenhals  (Hypotrache- 
lium)  vermittelnd  mit  dem  Capital. 

Dieses  begann  seine  Ausladung  mit  mehren  Reifen  (Anuli) ,  welche 
zunächst  die  Trennung  des  Schaftes  und  des  Capitäls  anzeigen.  Ob 
diese  aus  den  Bändern  des  ägyptischen  Säulenhalses  sich  entwickelt 
oder  aus  einem  andern  Gedanken  entsprungen  sind,  wie  z.  B.  Krell  hier 
den  wiederholten  Kelchblattkranz  einer  Blume  sieht,  wird  schwer  zu 
entscheiden  sein.  Sie  sind  nicht  unter  den  Capitälwulst  gelegt,  sondern 
schon  an  diesen  selbst,  und  folgen  sonach  in  concentrischer  Erweiterung 
dem  herrlichen  Profil  des  Echinus.  Dieser  erreicht  unter  den  bekannten 
Capitälformen  durch  die  maassvollste  Erfüllung  seines  Wesens  als  eines 
ausladenden  Ueberganges,  durch  seine  Verhältnisse  der  Ausladungs- 
winkel und  namentlich  durch  die  ausdrucksvolle  Schwellung,  welche 
anfangs  kaum  merklich,  dafür  an  ihrem  oberen  Ende  um  so  entschie- 
dener abrundet,  die  höchste  ästhetische  Vollkommenheit.  Elastischer 
wie  die  einfach  geradlinige,  kräftiger  wie  die  concave  Ausladung  spricht 
er  die  Einspannung  dieses  Gliedes  in  der  befriedigendsten  Weise  aus, 
nicht  blos  den  Contrast  der  senkrechten  und  horizontalen  Geraden  ver- 
söhnend, sondern  auch  den  Charakter  des  Nachgebenden  und  Wider- 
standsfähigen zugleich  zur  Schau  tragend.    Indem  er  aber  die  Function 
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der  Ausladung  erfüllt,  überlässt  er  es  der  daraufiblgenden  Platte  (Aba- 
kus),  die  hier  als  die  andere  Hälfte  des  Capitäls  voi>  annähernd  gleicher 
Stärke  ist,  während  sie  an  den  anderen  Ordnungen  der  grösseren  Höhe 
der  geschwungenen  Rundglieder  entsprechend,  mehr  verschrumpft,  den 
zweiten  Uebergang  von  der  Kreisform  des  Schaftes  und  Echinus  zum 
Oblongum  des  Gebälks  zu  vermitteln. 

Die  Säulen  stehen  jedoch,  wie  Cockerell  1829  zum  erstenmale  be- 
merkte, nicht  senkrecht,  sondern  nach  innen  geneigt.  Diess  geschah 
aus  doppelten  Gründen.  Erstlich  wirkten  sie  auf  diese  Weise  dem  nicht 
ganz  unbeträchtlichen  Seitenschube  namentlich  an  den  Langseiten  ent- 
gegen; zweitens  glichen  sich  dadurch  die  dem  Auge  unerquicklichen 
Trapeze,  wie  sie  durch  die  senkrechte  Linie  der  Wände  und  die  schriee 
Linie  der  verjüngten  Säulen  entstanden,  annähernd  zu  Rechtecken  aus. 
Namentlich  an  den  Ecksäulen  erscheint  eine  Senkrechtstellung  der  Säu- 
len so  empfindlich,  dass  sie  durch  den  nach  oben  vermehrten  Luftraum 
geradezu  den  Eindruck  des  nach  oben  auswärts  Geneigten  machen 
würde,  und  an  modernen  Bauten,  an  welchen  diess  nicht  beobachtet 
worden  ist,  wirklich  macht.  Die  Ecksäulen  aber,  welche  sich  in  der  Dia- 
gonalrichtung des  Tempelplanums  einwärts  neigten,  mussten  natürlich 
die  Neigung  der  ganzen  Flucht  bestimmen.  Die  Abweichung  von  der 
Senkrechten  ist  jedoch  sehr  gering  (etwa  ein  Hundertfiin&igstel  der  Säu- 
lenhöhe) und  sonach  weit  entfernt  die  Innenseite  der  Säulen  in  eine 
senkrechte  Linie  zu  bringen,  was  sie  auch  nicht  in  der  Erscheinung  be- 
wirken soll,  da  es  vielmehr  nur  beabsichtigt  war,  das  durch  optische 
Täuschung  sich  ergebende  Uebermaass  der  Contractur  innen  aufzuhe- 
ben. Bewirkt  wird  diese  Neigung  durch  die  unregelmässige  Herstel- 
lung des  unteren  Schaftcylinders ,  welcher  innen  niedriger  als  aussen, 
d.  h.  so  gebildet  wurde,  dass  die  Unterfläche  nicht  exact  kreisförmig, 
sondern  elliptisch  erscheint,  während  alle  anderen  Schafhrommeln  als 
vollkommene  Cylinder  aufgeschliffen  wurden,  also  in  der  durch  das  un- 
tere Schaftstück  erwirkten  Neigung  beharrten  (Parthenon).  Alle  be- 
rührten sich  nur  am  Kreisrande  und  in  der  Mitte,  wo  sie  dann  durch 
einen  Holzdübel,  von  welchen  jetzt  zwei  vom  Parthenon  bekannt  sind, 
drehbar  verbunden  wurden,  was  einerseits  die  genaue  Verbindung  durch 
Zusammenschleifen  erleichterte,  anderseits  aber  die  Stützfähigkeit  nicht 
verminderte,  da  ein  blos  peripherisches  Auflager  dem  der  ganzen  Kreis- 
fläche in  dieser  Beziehung  gleich  ist. 

Die  Steinbalken  des  Epistyls  (Architravs)  spannten  sich  von 
einem  Säulenmittelpunkt  zum  andern.  Bei  grossen  Dimensionen  be- 
standen sie  aus  mehreren  nebeneinander  gelegten  Stücken,  welche  jedoch 
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der  Cohärenz ,  Spann-  und  Tragfähigkeit  wegen  alle  die  ganze  Höhe 
dieses  die  Säulen  verbindenden  und  also  gemssermassen  den  Wandab- 
schluss  reprasentirenden  Gliedes  hatten.  Der  Epistylbaikcn  musste  an 
seinem  oberen  Rande  schon  den  mit  dem  Triglyphenglied  verknüpfen- 
den Bandleisten  sammt  den  Tropfenleisten  haben,  welche  im  Holzge- 
balke als  an  die  Triglyphendiele  geheftet  geschildert  worden  sind.  Ihre 
Formen  zeigen  die  grosse 
Pietät,  mit  welcher  die  alten 
Holzvorbilder  beibehalten 
worden  sind,  wenn  auch  der 
Mcisselstyl  dabei  in  mancher 
Beziehung  mehr  berücksich- 
tigt worden  ist,  als  wir  diess 
z.  B.  an  den  styllosen  Holz- 
imitationen Lykiens  gefun- 
den haben. 

Dasselbe  gilt  von  den 
Triglyphen,  an  deren 
Schlitzen  wohl  nur  im  Ab- 
lauf oben  geändert  wurde, 
der  erst  lanzetformig ,  dann 
flach  elliptisch  hei^estellt 
wurde,  um  erst  zuletzt  wie- 
der zu  seiner  muthmasslich 
ursprünglichen  Schnitzform 
mit  horizontal  geradlinigem 
Abschluss    zurückzukehren. 

Die    Triglyphen    verthdlten  _— _^_^_^ 

sich  so,  dass  je  eine  über  je- 
dem Säulenmittel,  eine  aber  r^-'— ' — ' — ' — ' — I — '—^ 

in  der  Mitte  jedes  Interco-  I 

lumniums    zu    sitzen    kam.  Fig.  137.  Oeiwiioiücic  vom  Piithtnon. 

Doch     Hessen     sich     nicht 

durchweg  gleiche  Abstände  herstellen,  da  man  an  den  Ecken  die  Tri- 
glyphen nicht  auf  die  Säulenmitte  stellen  konnte,  wenn  man  sie  auch  zu- 
gleich an  die  Ecke  gerückt  haben  wollte.  Dieses  musste  aber  geschehen, 
wenn  man  nicht  mit  dem  Wesen  der  Triglyphen,  weiche  im  Gegensatze 
zu  den  unbelasteten  MetopenausfüUungen  sowohl  geschichtlich  wie  auch 
in  späterer  Praxis  die  stützenden  Glieder  sind,  in  Widerspruch  gerathen 
wollte,  vnc  es  zwar  Vitruv,  um  die  ungleichen  Abstände  zu  vermeiden, 
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nicht  blos  zulässig,  sondern  sogar  räthlich  findet,  wie  es  aber  unter  den 
erhaltenen  Denkmälern  nur  an  einem,  dem  sog.  Demetertempel  von 
Pästum,  wirklich  auftritt.  Man  musste  also  suchen,  diese  Störung  der 
Symmetrie  thunlichst  auszugleichen,  indem  man  einerseits  die  äusseren 
Metopen  um  ein  weniges  breiter  herstellte,  anderseits  aber  die  beiden 
äusseren  Säulen  namhaft  näher  stellte,  was  der  Beobachtung  aus  dem 
Grunde  leichter  entgehen  konnte,  weil  der  dunkle  Hintergrund  der  Cella 
die  Intercolumnien  der  mittleren  Säulen  in  dem  Maasse  geringer  er- 
scheinen liess,  als  die  freie  und  lichte  Durchsicht  zwischen  den  äusseren 
Säulen  sie  hier  zu  vergrössern  schien.  Es  blieb  jedoch  mit  den  Ecken 
trotz  aller  Ausgleichungsversuche  immerhin  noch  einige  Schwierigkeit 
übrig,  welche  nicht  gering  anzuschlagen  ist  und  auch  im  Alterthume 
nicht  unterschätzt  wurde,  wie  aus  dem  Umstände  hervorgeht,  dass  be- 
rühmte Architekten  Griechenlands,  die  Vitruv  IV,  3  auffuhrt,  desshalb 
den  ganzen  Styl  verwarfen  und  den  ionischen  vorzogen.  Die  völlige 
Unlösbarkeit  dieses  Missverhältnisses  weist  auch  darauf  hin ,  dass  das 
Triglyphenschema  nicht  für  den  Peripteros  erfunden,  sondern  diesem 
nur  angepasst  worden  sei. 

Die  Metopen,  die  wir  als  ursprünglich  offene  Balkenzwischen- 
räume (Intertrabien,  wie  man  den  Intercolumnien  analog  sagen  könnte) 
kennen  gelernt  haben,  wurden  aus  schon  angegebenen  Gründen  jetzt 
durch  leichte  Steintafeln  innen  und  aussen  geschlossen,  die  Weihege- 
schenke aber,  welche  man  vorher  muthmasslich  dort  nicht  ohne  deco- 
rative  Absicht  aufgestellt  hatte,  verwandelten  sich  jetzt  in  Reliefbild- 
werke, die  dem  ganzen  Gebälke  zum  höchst  bedeutsamen  Schmucke 
dienten.  Ein  fortlaufender  Bandleisten  von  einer  dem  unterhalb  der 
Triglyphen  sich  hinziehenden  ähnlichen  Behandlung  schloss  dann  die- 
sen Fries  bekrönend  ab,  ohne  dass  jedoch  dessen  Gemeinsamkeit  das 
Individuelle  der  Triglyphenerscheinung  aufgehoben  hätte,  indem  man 
nemlich  jeder  Triglyphe  wie  Metope  erst  noch  einen  besonderen  Be- 
krönungsleisten  gab. 

Das  Geison  endlich,  das  abschliessende  Haup^esimse  behielt  die 
Reminiscenz  an  den  ursprünglich  zu  Grunde  liegenden  schützend  vor- 
springenden Dachkranz  zunächst  in  dem  schräg  abwärts  gerichteten 
Unterschnitt  des  Vorsprunges  ausgesprochen,  welcher  unmöglich  als 
für  den  Steinbau  erfunden  gedacht  werden  kann,  da  hiebei  natui^emäss 
die  Ausladung  schräg  aufwärts  profilirt  werden  musste.  Dass  die  ab- 
wärts geneigte  Linie  später  nicht  mehr  genau  mit  der  Richtung  der 
Sparrenlage  übereinstimmte,  kann  nicht  als  Argument  gegen  den  zu 
Grunde  liegenden  Gedanken  dienen,  da  ja  im  Steinbau  nichts  mehr  zu 
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dieser  exacten  Uebereinstimmung  zwang.  Femer  Hess  die  Decoration 
der  Unterfläche  das  ursprüngliche  Vorbild  eben  so  deutlich  erkennen, 
wie  im  Fries  die  Triglyphenbildung ;  man  findet  nemlich  die  Sparren- 
köpfe noch  durch  die  Imitation  der,  vielfach  durch  Nägel  (18  an  der 
Zahl)  angehefteten  Dielenstücke  (Mutuli)  charakterisirt,  welche  in  ihrer 
Behandlung  den  Tropfenleisten  verwandt  sind.  Wie  sich  aber  die  Tri- 
glyphen  im  Steinbau  verdoppelten,  so  geschah  diess  auch  bei  den  Mutuli, 
ja  man  brachte  sogar  je  ein  solches  hängendes  Dielenstück  noch  über 
jede  Metope  an,  indem  man  freilich  diese  weitere  Vermehrung  anfangs 
nur  mit  Stücken  von  halber  Breite  versuchsweise  begann.  Dadurch 
gliederte  sich  das  Ganze  in  wohlthätiger  Weise  reicher,  je  weiter  der 
Bau  aufwärts  stieg,  indem  auf  eine  Säule  zwei  Triglyphen  und  vier 
Mutuli  trafen.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass,  um  die  Decoration  durch 
Allseitigkeit  noch  harmonischer  zu  machen,  diese  Mutuli  auch  an  Fronte 
und  Rückseite  angebracht  wurden,  was  sammt  der  Schrägneigung  des 
Kranzgesimses  an  diesen  beiden  trauflosen  Seiten  als  eine  von  jenen 
Concessionen  zu  betrachten  ist,  welche  man  der  genetischen  Bedeutung 
des  Gliedes  entgegen  der  monumentalen  Erscheinung  des  Ganzen  ma- 
chen zu  müssen  glaubte  (vgl.  Fig.  128). 

Das  Geison,  nach  vorne  von  einfach  senkrechtem  Profil,  schliesst 
mit  dem  sog.  dorischen  Kymation  ab,  ein  dem  Hohlkehlcngesimse 
Aegyptens  und  Mesopotamiens  verwandtes  Bekrönungsglied ,  dessen 
Profil  auch  durch  die  aufgemalte  Blattbemalung  sich  erklärte.  Das 
leichte  Ueberneigen  der  oberen  Blattenden  spricht  das  Abschliessende 
und  nicht  weiter  oder  nur  mehr  wenig  Belastete  des  obersten  Bekrö- 
nungsleistens  in  ansprechendster  Weise  aus.  Der  darüber  gesetzte  Rinn- 
leisten (Sima)  zeigt  dann  ein  schöngeschwungenes  Wellenprofil,  das  an 
den  Langseiten,  wo  indess  die  Sima  häufig  sich  auf  die  Eckansätze  be- 
schränkt, durch  Löwenköpfe  unterbrochen  wird,  die  jeder  Säule  ent- 
sprechend angebracht  als  Wasserspeier  aus  durchbohrtem  Rachen  das 
Wasser  über  die  Stylobatstufen  hinausschleudem  sollten. 

Die  Deckung  endlich  war  wenigstens  in  der  besten  Zeit  durch  mar- 
morne Platten  und  Hohlziegel  erwirkt,  von  welchen  die  ersteren  an  den 
zusammenstossenden  Längsrändern  so  aufgekrempt  gearbeitet  waren, 
dass  auclv  unter  dem  daraufgesetzten  Hohlziegel  weg  kein  Regenwasser 
eindringen  konnte;  die  letzteren  waren  am  First  und  Traufenende  durch 
Palmettenkronen  (Antefixa)  geschmückt.  Besonders  ausgezeichnet  war 
noch  der  Giebel  durch  drei  Zierden  (Akroterien) ,  welche  auf  besonderen 
Sockeln,  am  First  und  an  den  beiden  Ecken  aufgestellt  wurden  und 
wohl  auf  einen  alten  vorderasiatischen  Gebrauch  zurückgehen.     Den 
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Eckakroterien  liegt  nemlich  das  in  den  biblischen  Berichten  sogenannte 
Hörn  zu  Grunde,  das  wir  an  den  ältesten  Altären  und  Sarkophagen  fin- 
den und  das  dann  durch  eingezeichnete  halbe  Palmettcn  noch  weiter 
charakterisirt,  oft  aber  durch  aufgestellte  Weihegegenstände  (Tripode) 
oder  durch  Greifen  und  andere  symbolisch  ornamentale  Bildungen  er- 


lüvä'. 

«urriu  und  Plao  des  s 


setzt  wurde,  während  in  der  Mitte  ursprünglich  ein  spitzbogenförmiger 
Giebelschmuck  das  Ganze  der  beiden  Hälften  an  den  Ecken  darstellte, 
aber  an  den  monumentalen  Tempeln  zumeist  durch  Statuengruppen 
weihegcschcnkartig  \'erdrängt  wurde,  wie  grosse  figürliche  Compositio- 
nen  an  die  Stelle  der  vorher  muthmasslich  bunt  zusammengesetzten 
Weihegeschenk  gm  ppcn  des  Giebelfeldes  getreten  waren. 
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Sehr  wesentlich  in  Bezug  auf  die  Erscheinung  des  dorischen  Tem- 
pels war  endlich  die  Bemalung  desselben.  Es  widerstrebt  vielleicht  eini- 
germassen  dem  nordischen  Gefühl,  dieselbe  in  der  Ausdehnung  anzu- 
nehmen, in  welcher  sie  wohl  vorhanden  gewesen  sein  wird,  da  in  un- 
serer verhältnissmässig  grauen  Landschaft  der  Eindruck  derselben  ein 
bunter   und  greller  sein  würde;  denn  wahrscheinlich  war  der  weitaus 
grössere  Theil,  vielleicht  das  Ganze,  dem  Pinsel  unterworfen.    Indess 
beschränkte  sich  die  Farbe  in  der  ganzen  untern  stützenden  Parthie  bis 
zum  Gebälk  auf  leichte  Tünche,  die  sog.  Baphe  (Circumlitio) ,  welche 
zunächst  auf  den  Putz,  wie  er  dem  aus  geringerem  Steinmaterial  herge- 
stellten älteren  Tempel  nöthig  war,  aufgetragen,  dann  auch  auf  Mar- 
morwerken angewandt  wurde.    Sie  bestand  an  den  äusseren  Architek- 
turtheilen  in  einer  hellen  gelblichen  Färbung,  die  nur  das  schneeig  Krei- 
dige des  Verputzes  wie  auch  des  neuen  Marmors  brechen  und  schon 
dem  Neubau  eine  Art  von  Patina  geben  sollte,  während  den  Cellawän- 
den  ein  etwas  dunklerer  Ton  nur  vortheilhaft  sein  konnte.    Wenn  diess 
auch  an  dem  durchaus  in  Marmor  hergestellten  Tempel  geschah,   so 
mochte  diess  ebensosehr  der  Tradition  wegen,  die  sich  am  Porös  und 
dem  dabei  nöthigen  Verputz  hergestellt  hatte,  als  der  allzu  blendenden 
Marmorfarbe  wegen  geschehen,  auch  mochte  die  Harmonie  mit  dem  in- 
tensivfärbigen  Gebälke  einige  Brechung  des  natürlichen  Weiss  des  Ma- 
terials erfordern.    Eigentliche  intensive  Farben  aber  scheinen  fast  aus- 
schliessend  nur  am  Gebälk  angewandt  worden  zu  sein,  und  zwar,  wie 
kaum  bezweifelt  werden  darf,  ursprünglich  des  Materials  wegen.    Denn 
es  sondert  sich  alles  Balken-  und  Lattenwerk  bestimmt  in  blauer  Farbe 
ab,  wie  die  Triglyphen  mit  ihren  Regulen  und  die  Mutuli ;  die  Tropfen 
(Nägel)   dagegen  waren  roth  oder  vergoldet.    Was  ursprünglich  offen 
war,  erhielt  den  schönen  braunrothen  Grund,  welcher  die  Reminiscenz 
an  die  dunkel  erscheinenden  MetopenöfTnungen  und  die  Giebeltiefe  bis 
in  die  späteste  Zeit  erhielt,  und  zugleich  die  daraufgesetzten  Reliefs  und 
Statuengruppen  wirksam  und  in  scharfem,  klaren  Umriss  abhob.    Einer 
besonders  sorgfältigen  Behandlung  aber  erfreuten  sich  die  sämmtlichen 
Leistenglieder,  deren  aufgemalte  Ornamente  das  gewählte  Profil  gleich- 
sam  erst  rechtfertigen.     So  erhielten  die  verknüpfenden  Bandleisten 
Mäanderschemata  und  andere  Bandformen,  das  dorische  Kyma  Blätter- 
schmuck in  mannigfach  wechselnden  Farben,  welche  jedoch  nicht  im 
entferntesten  nach  Naturwahrheit  strebten,  die  Sima  Palmetten,  deren 
Zeichnung  ebenfalls  dem  Profile  des  Rinnleistens  entsprach.     Reicher 
und  kräftiger  noch  wurde  die  Innenseite  des  Gebälks  (vgl.  Fig.  129) 
farbig  ornamentirt,  wo  auch  ausser  dem  dorischen  bereits  das  lesbische 
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Kymation  auftrat,  dessen  Profil  einem  ganz  bis  an  die  Blatt^Mirzel  nie- 
dergebeugten Blattkranz  aus  doppelter  Blätterreihe  entsprach,  überall 
da  angewandt,  wo  eine  relativ  stärkere  Last  auf  den  Leisten  zu  drücken 
und  daher  eine  vermehrte  Wirkung  hervorzubringen  schien,  «ne  höchst 
feinfühlige  Abstufung,  über  welche  Bötticher  im  ersten  Theil  seiner 
Tektonik  ebenso  eingehend  als  unübertrefflich  gehandelt  hat. 
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Ehe  wir  zur  Betrachtung  des  Innern  schreiten,  ist  noch  eine  merk- 
würdige Erscheinung  zu  berücksichtigen,  die  in  neuerer  Zeit  unter  allen 
in  der  Schwebe  b^riffenen  Fragen  im  Gebiete  der  classischen  Archi- 
tektur die  brennendste  war,  nemlich  die  Curvatur  aller  Horizontalen. 
Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dass  es  am  Säulenhause  vollendeten 
Styls  keine  exact  Senkrechte  gibt,  in  dem  alle  Säulenaxen  nach  innen 
geneigt  sind.  Der  Entdeckung  dieses  Umstandes  war  bald  (1838)  nach 
den  vorau^ängigen  Beobachtungen  Pennethorne's  durch  Hoffer  eine 
zwdte  gefolgt,  nemlich  dass  es  auch  keine  vollkommen  horizontale  linic 
an  dem  ganzen  Tempel  gebe,  indem  jede  eine  doppelte  Biegung  zogt, 
nemlich  sowohl  nach  aufwärts  als  auch,  wenigstens  am  Gebälk,  nach 
einwärts.  Hoffer's  Behauptungen  wurden  durch  die  genauesten  Mes- 
sungen bestätigt,  welche  Penrose  1846  am  Parthenon  und  Thesdon, 
theilweise  auch  an  den  Propyläen,  am  Erechtheion  und  am  olympischen 
Jupitertempel  in  Athen,  dann  auch  am  Tempel  zu  Nemea  und  endlich 
am  Tempel  zu  Siesta  in  Sicilien  vornahm  und  welche  an  der  Fronte 
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des  Parthenon  eine Ueberhöhung  von  0,228'  bei  einer  Breite  von  101,3', 
an  einer  Langseite  aber  0,355  bei  228,1'  Länge  ergaben.  Es  finden 
sich  daher  auch  am  ganzen  Gebäude  keine  genau  rechteckigen  Formen, 
was  jedoch  nur  an  wenigen  Stücken  wahrnehmbar,  an  den  trapezför- 
migen Eckmetopen  jedoch  deutlich  kennbar  ist.  Nachdem  Bötticher  die 
ursprüngliche  Existenz  der  Curve  bestritten,  wie  ja  Penrose  selbst  die 
Einwärtscurven  als  nicht  beabsichtigt,  sondern  durch  die  Parthenonex- 
plosion 1687  bewirkt  darstellt,  sucht  Ziller  noch  einiges  zu  ergänzen 
und  die  Sache  scheint  nun  allerdings  so  zu  liegen,  dass  die  Annahme 
der  Ursprünglichkeit  der  Curvaturen,  welche  der  Verfasser  selbst  vor 
einigen  Jahren  noch  bezweifeln  zu  müssen  glaubte,  mehr  und  mehr  für 
sich  gewinnt. 

Wenn  wir  uns  aber  fragen,  was  der  Grund  eines  solchen  die  Anlage 
so  wesentlich  erschwerenden  RafRnements  gewesen  sein  könne,  so  dür- 
fen wir  zwar  den  handwerklich  praktischen  Grund  des  verbesserten  Was- 
serablaufe nicht  ganz  verwerfen,  können  ihn  aber  doch  nicht  als  den 
entscheidenden  bezeichnen,  denn  das  Hauptmotiv  scheint  ein  optisches 
gewesen  zu  sein  und  ist  im  wesentlichen  dasselbe  wie  für  die  Schwellung 
der  Säulen  und  die  Neigung  derselben  nach  Innen.  Verzeichnet  man 
nemlich  zwei  Säulen  ohne  Schwellung  neben  einander,  so  wird  das  In- 
tercolumnium  in  der  Mitte  sich  zu  schwellen,  jeder  Schaft  aber  sich  in 
der  Mitte  zu  verjüngen  scheinen,  während  eine  leise  Schwellung  der 
Schäfte  diese  doppelte  optische  Täuschung  wieder  paralysirt,  und  selbst 
eine  stärkere  Schwellung,  als  wir  sie  an  Monumenten  ar^ewandt  finden, 
nicht  so  unangenehm  wirkt,  als  gar  keine.  Dasselbe  gilt  auch  von  den 
Horizontallinien,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  des  Standorts  des  Be- 
schauers wegen  auch  die  Stylobatlinie  an  dieser  convexen  Bildung  theil- 
nehmen  muss,  während  sie  doch  vielmehr  eine  concave  sein  müsste, 
wenn  das  Auge  in  mittlerer  Säulenhöhe  anzunehmen  wäre.  Diese  opti- 
sche Täuschung  hinsichtlich  der  Horizontale  wird  besonders  an  einer 
Giebelverzeichnung  klar,  an  welcher  eine  gerade  Basenlinie  unfehlbar 
nach  unten  eingesenkt  erscheint,  während  selbst  eine  stark  nach  oben 
gebogene  als  eine  gerade  sich  dem  Auge  darstellt. 

Den  angestrebten  Effect  aber  konnte  diese  convexe  Curvatur  nur 
in  einiger  Entfernung  haben,  da  beim  Nähertreten  in  dem  Grade,  als  die 
LängendifTerenz  vom  Auge  zum  Mittelpunkte  und  vom  Auge  zu  den 
Ecken  z.  B.  einer  Fronte  wuchs,  die  Mitte  so  gewiss  zunehmend  höher 
wie  die  Ecken  erscheinen  musste,  als  an  einem  rechtwinkligen  Dreieck 
die  Endpunkte  der  Hypotenuse  weiter  entfernt  sind,  wie  die  einer 
Kathete.     Es  wurde   also  dadurch   die  convexe  Curvatur  nicht  blos 
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überflüssig,  sondern  wenn  man  näher  trat  sogaT  störend,  weil  sich  eine 
solche  schon  von  selbst  ergab,  also  eher  geschwächt  als  vermehrt  wer- 
den musste.  Diess  scheint  durch  die  Einwärtsbiegung  der  Horizontale 
des  Gebälkes  beabsichtigt  gewe- 
sen zu  sein,  durch  welche  sich 
dieser  beim  Anblick  in  der  Nähe 
sich  ei^ebende  Missstand  wieder 
einigermassen  ausglich.  Es  war 
sonach  mit  der  Schwellung  und 
der  Neigung  der  Säulen  sowohl 
wie  mit  der  doppelten  Curvatur 
des  Stereobats  und  des  Gebälks 
eine  Au^leichung  angestrebt, 
welche  den  mangelhaften  opti- 
schen Eindruck  verbessern,  und 
gerade  durch  eine  Abweichung 
von  der  exacten  wirklichen  Ge- 
raden den  Schein  grösserer  Cor- 
rectheit  herstellen  sollte. 

Durch  diesen  Säulenkranz, 
der  dem  dorischen  Geiste  und 
Nationalcharaktcr  entsprechend 
sich  durch  würdigen  Ernst, 
strenge  Geschlos.senheit  und  Ge- 
meinsamkeit der  Function  mit 
entschiedener  Unterordnung  des 
Einzelnen  unter  das  Ganze,  die 
sich  an  der  dorischen  Säule  ab- 
weichend von  allen  Säulenromien 
der  Welt  namentlich  durch  das 
Fehlen  der  Base  und  somit  durch 
ihre  Unfähigkeit  einzeln  und 
selbständig  aufzutreten ,  aus- 
spricht, wird  rings  um  den  Naos 
ein  Umgang  gebildet,  welcher 
auch  innen  hauptsächlich  durch 
seine  Decke  eine  sehr  bedeutende  Wirkung  hervorbrachte  (vgl.  Fig.  i  jo! , 
Diese  war  zunächst  durch  die  horizontalen  Deckbalken  hergestellt,  die 
der  geringen  Spannung  wegen  sich  auch  in  Stein  verwandelt  hatten  und 
überdiess  nicht  mehr  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle ,  auf  dem  E{»st)'l 
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verblieben,  sondern  mit  der  Durchfuhrung  des  Steinbaues  allmältg  höher 
hinaufgerückt  worden  waren.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  Baiken 
wurden  durch  Steinplatten  deckend  geschlossen,  welche  wieder,  mit 
deutlicher  Erinnerung  an  mehrfach  gerahmtes  Holzgetäfel,  in  sich  ver- 
kleinernden Quadraten  vertieft  ^cassettirt)  waren.  Alle  Kanten  dieser 
Vertiefungen  zeigen  Leistenschmuck,  welcher  die  schon  berührten  ver- 
mittelnden Uebei^i^e  bildete  und  daher  auch  im  Blattpro61  und  zwar 
der  entschieden  auftretenden  Last  wegen  vorzugsweise  in  dem  des  ganz 


überschlagenden  Blattes  (dem  sog.  lesbischen  Kymation)  geschnitten  und 
entsprechend  bemalt  war,  Dass  an  der  Kalymmatiendecke  der  attischen 
Denkmäler  ausser  dem  lesbischen  Kyma  auch  die  Perlenschnur  sich 
findet  (vgl.  Fig.  131},  ist  ein  Zeichen  von  ionischem  Einfluss,  den  man 
ebenso  an  dorischen  Monumenten  der  Blüthezeit  vielfach  nachweisen 
kann,  wie  dorischen  an  ionischen  Denkmälern.  Die  Ceilawand  dann 
trägt  noch  die  deutlichsten  Spuren  ihrer  einstigen  Gebälkbildung,  die 
ja  nach  unserer  Darlegung  dem  peripteralen  Säulenschmuck  vorange- 
gangen war.  Sie  wiederholt  nemlich  entweder  den  Triglyphenfries  oder 
setzt  an  dessen  Steile  einen  plastischen  Fries,  in  welchem  sich  die  Me- 
topenreliefs  zur  Continuität   lösen,    wobei   aber   manchmal   noch   die 
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Tropfenregulen  verbleiben ,    nur  entschuldbar  als  Reste  einer  allmälig 
abgestreiften  ursprünglich  wohlb^rrUndeten  Decoration. 

Der  Naos  selbst  erscheint  in  seinem  Plane  (Ur  sich  entweder  als 
ganz  säulenlose  Cella,  oder  als  Antentempel^  als  Prostylos  oder  Am- 
phiprostylos  und  bestätigt  dadurch  die  Annahme,  dass  diese  Bildui^en 
vorausgegangen ;  bis  endlich,  nach  gehöriger  Uebung  in  Verbindung  des 
Gebälks  mit  der  Säule  und  namentlich  im  Anpassen  des  ersteren  an  die 
freie  Säulenstellung  des  Prostylos,  über  das  Ganze  jener  ringumlaufende 
Säulenbaldachin  gestellt  wurde,  den  wir  Peripteros  nennen  und  mit  wel- 
chem das  hellenische  Tempelschema  fertig  dastand.  Der  Naos  war  aber, 
um  ungefähr  gleiche  Abstände  von  den  Säulen  an  den  vier  Seiten  zu 
ermöglichen,  mehr  in  die  Länge  gestreckt  worden  (vgl.  Fig.  132, 
woraus  sich  eine  auch  sonst  wünschenswerthe  Abtheilung  in  drei,  manch- 
mal sogar  vier  Räume  ergab,  nemlich  in  Vorhalle  (Pronaos),  Cella  im 


Fig.  133.  Grundplan  des  mittleren  Tempels  der  Akropolis  von  Selinus. 


engeren  Sinne  (Naos)  und  das  dem  Pronaos  rückwärts  entsprechende 
Posticum,  vor  welchem  manchmal  noch  ein  besonderer  Raum  meist  für 
Schatzkammern  dienend  (Opisthodom ,  wie  wohl  in  griechischer  Zeit 
auch  das  vitruvische  Posticum  hiess)  angeordnet  war.  Der  Pronaos  mit 
oder  ohne  Säulenstellung  war  höchstens  durch  ein  Gitter  geschlossen; 
erst  zu  der  eigentlichen  Cella  führte  eine  Thüre,  welche  fast  die  Wand- 
höhe erreichte,  und  entsprechend  breit,  aus  praktischen  Gründen  aber 
getheilt  war,  so  dass  das  obere  Drittheil  durch  ein  Gitter  geschlossen, 
und  das  Uebrige  durch  Flügelthüren  zu  öffnen  war,  wie  Spuren  des 
Parthenon  und  Erwähnungen  beweisen,  und  wie  ich  in  meiner  Erklärung 
des  Vitruv  gezeigt  und  durch  Zeichnung  veranschaulicht  habe. 

Das  Cellainnere  hatte  in  der  Regel  mit  zwei  Nachtheilen  zu  kann 
pfen:  es  war  unverhältnissmässig  schmal  und  ziemlich  dunkel.  Beides 
war  eine  Folge  der  peripteralen  Einschliessung,  welche  in  Bezug  auf 
das  erstere  vorzugsweise  des  Giebels  wegen,  wenn  dieser  nicht  selbst 
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unverhältnissmässig  hoch  und  schwer  werden  sollte,  keine  den  Anfor- 
derungen eines  proportionalen  Innern  entsprechende  Frontebreite  zu- 
zulassen schien ;  auch  machte  die  Bedeckung  eine  nicht  zu  grosse  Breite 
wünschenswerth,  um  der  Balkenlage  keine  bedenkliche  Spannung  zu- 
muthen  zu  müssen.  Die  Beleuchtung  aber  durch  die  Fenster  war  mit 
der  Verlegung  des  Gebälks  und  derMetopen  auf  den  Säulenkranz  aussen 
weggefallen,  und  konnte,  auf  die  Thüre  beschränkt,  trotz  deren  Grösse 
nicht  befriedigen,  da  diese  weit  nach  Innen  gerückt  und  durch  den  tie- 
fen und  meist  gedoppelten  Säulenvorraum  sehr  in  Schatten  gestellt  war. 
An  den  Culttempeln  reichte  indess  Raum  und  Licht  aus,  indem  der 
erstere  nicht  für  Aufenthalt  und  Versammlungen  der  Andächtigen,  son- 
dern nur  zur  Aufstellung  des  Cultbildes  bestimmt  war,  anderseits  aber 
das  Dämmerlicht  den  meist  sehr  alterthümlichen  und  kunstlosen  Cult- 
bildem  nur  zum  Vortheil  gereichte  und  sogar  die  andächtige  Stimmung 
des  Opfernden,  welcher,  lediglich  den  Blick  nach  dem  Innern  des  Hei- 
ligthums  richtend,  vor  dem  Tempel  am  Brandopferaltar  stand,  erhöhte. 
Anders  war  es  bei  den  Festtempeln,  welche  ohne  Altäre  und  Cultbild 
in  der  Götterstatue  ein  Kunstwerk  und  Schatzstück  bargen,  zu  Fest- 
versammlungen und  Preisevertheilungen  bestimmt  waren  und  im  Uebri- 
gen  als  geweihte  Schatzhäuser  zu  einer  Art  von  Museum  wurden,  an 
welchem  Raum  und  Licht  nimmer  entbehrt  werden  konnten.  Bei  diesen 
wurde  durch  die  Anlage  eines  Opisthodomgemaches  die  unverhältniss- 
mässige  corridorartige  Tiefe  beseitigt,  durch  einen  sehr  schmalen  Ptero- 
maumgang  aber  für  entsprechende  Breite  gesoi^.  Der  Raum  vermehrte 
sich  durch  die  Gliederung  desselben  in  drei  durch  Säulenreihen  in  der 
Längsrichtung  getheilte  Schiffe,  von  welchen  die  beiden  etwas  schmä- 
leren Nebenschiffe  vermittelst  doppelter  Säulenstellung  übereinander 
auch  doppelgeschossig  wurden  und  in  den  so  entstehenden  die  meisten 
Weihegeschenke  aufnehmenden  oberen  Gallerien  das  Erdgeschoss  zur 
Aufnahme  einer  Festversammlung  freier  liessen.  Das  für  die  Festlich- 
keit nöthige  Licht  aber  wurde  durch  das  sog.  Hypäthrum,  d.  h.  jenen 
Ausschnitt  in  Decke  und  Dach  besoi^,  dessen  Existenz  ohne  genü- 
genden Grund  bezweifelt  worden  ist.  Denn  wenn  auch  dem  Griechen  die 
Unterbrechung  der  Firstlinie  störend  gewesen  sein  mochte,  so  kann 
man  doch  nicht  im  Ernst  behaupten,  dass  sie  ihm  unerträglich  und 
darum  unmöglich  war.  Die  besorge  Gefährdung  des  Tempelinnem 
durch  klimatische  Einflüsse  aber  fallt  durch  den  Umstand  weg,  dass  der 
hypäthrale  Ausschnitt  durch  einen  Dielenverschlag  (wodurch  auch  die 
Firstlinie  sich  wieder  herstellte)  das  Jahr  über  geschlossen  und  nur  an 
den  Festtagen,  wie  während  der  olympischen  Spiele  oder  Panathenäen, 
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geöffnet  war,  möglicherweise  selbst  in  diesen  Tagen  durch  Segel-  oder 
Purpurtuchüberspannung  geschützt.  Die  Weihegeschenke  aber  standen 
in  den  Säulengallerien  und  namentlich  die  Hauptbilder  in  Gold  und  El- 
fenbein in  kapellenartigen  Umschliessungen,  durch  Vorhänge  und  Um- 
Wickelung  sogar  noch  besonders  verwahrt.  Nur  mit  Annahme  des  Hyp- 
äthraltempels  können  wir  zur  vollen  Würdigung  eines  Parthenon  und 
eines  Jupitertempels  von  Olympia  gelangen,  deren  harmonische  Pracht 
in  jenen  weltberühmten  Werken  der  Plastik  gipfelte,  die  Phidias  gar 
nicht  geschaffen  haben  würde  und  die  Niemand  hätte  völlig  geniessen 
können,  wenn  sie  für  einen  kellerhaft  dämmernden  Raum  bestimmt 
worden  wären.  Wie  aber  das  Hypäthrum  hergestellt  war,  ist  bei  den 
dürftigen  Erwähnungen  desselben  durch  Vitruv  unklar,  wahrscheinlich 
nach  Bötticher's  Annahme  so,  dass  vom  Ausschnitte  an  Pultdächer  nach 
den  Seiten  abfielen,  wodurch  allerdings  ftir  das  Innere  die  Schwierigkeit 
einer  schlottartigen  Ueberhöhung  sich  ergibt,  welche  Blouet's  Restau- 
ration mit  ihren  nach  aussen  und  innen  abfallenden  Satteldächern  ver- 
meidet, dafür  aber  durch  die  zum  Theil  nach  innen  geleitete  Traufe  wie 
durch  den  sich  auf  diese  Weise  vergrössemden  Dachausschnitt  die 
Schwierigkeit  noch  vermehrt. 

Wenden  wir  uns  nun  nach  dieser  allgemeinen  Darlegung  des  dori- 
schen Tempels  zu  den  erhaltenen  Denkmälern  im  Einzelnen,  um  die 
historische  Entwicklung  dieses  Styles  an  ihren  Gruppen  wenigstens  für 
gewisse  Perioden  nachzuweisen.  Die  ältesten  Säulentempel  finden  sich 
nicht  im  Mutterlande,  sondern  vielmehr  in  alten  Colonien  der  unteritali- 
schen und  sicilischen  Küste.  Sie  unterscheiden  sich  von  späteren  Wer- 
ken bestimmt  durch  ihre  naive  Formenfreiheit  und  Eigenartigkeit  wie 
durch  den  Mangel  einer  streng  systematischen  Durchbildung,  gleichsam 
des  canonischen  Typus.  Die  Detailausbildung  ist  so  sorgfaltig,  als  sie 
der  etwas  poröse  Kalkstein  erlaubt.  Die  Säulen  stehen  von  einander 
so  weit  ab,  dass  die  sich  daraus  ei^cbende  gedrückte  Gesammtwirkung 
auch  durch  den  hohen  Stereobat  nicht  gehoben  werden  kann;  diebe- 
deutenden Abstände  der  Säulen  von  den  Naoswänden  aber  zwängen 
den  Naos  zu  corridorartiger  Schmalheit  zusammen,  welche  um  so  auf- 
fälliger erscheint,  als  das  Ganze  sehr  langgestreckt  ist  (Fig.  132). 

Die  Säulen  selbst  sind  niedrig,  insgesammt  weniger  als  fünf  untere 
Durchmesser  in  der  Höhe  erreichend,  stark  verjüngt  und  geschwellt, 
in  ihrem  Schaft  monolith  und  in  sechzehn  oder  zwanzig  Furchen  seg- 
mentformig  canellirt.  Der  Fugeneinschnitt  unter  dem  Capitälstück,  d.  h. 
unter  dem  Hypotrachelion,  wird  mit  Vorliebe  bis  zu  dreifacher  Wieder- 
holung vermehrt.    Der  Säulenhals  ist  an  den  sicilischen  Tempeln  nidit 
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blos  der  Ansatz  des  canellirten  Schaftes,  sondern  bildet  oberhalb  eine 
zwar  schwache  Einkehlung.  welche  indess  die  organische  Verbindung  von 
Schaft  und  Echinus  empfindlich  und  schwächend  zerreisst.  Der  letztere 
ladet  zu  sehr  aus,  hat  ein  zu  weiches  Profil  und  die  kleinlichen  Ringe  zu 
hoch  oben  sitzend,  erscheint  daher  kraftlos  und  platt,  und  vergrössert 
auch  eben  seiner  Kraftlosigkeit  wegen  die  Auflagerfläche  des  Gebälks 
nicht,  welches  nicht  über  die  obere  Schaftperipherie  hinausgreift.  Die 
Gebälkeglieder  sind  ausserordentlich  hoch  und  derb,  ebenso  die  Details 
bis  zu  den  Tropfen  herab.  Der  Fries  ist  niedrig ;  den  massiven  Trigly- 
phen  mit  ihren  halbkreis-  oder  lanzettförmigen  Schlitzenden  entsprechen 
dahet  nur  kleine  Metopen,  wesshalb  auch  über  denselben  von  den  brei- 
ten den  Triglyphen  entsprechenden  Mutuli  zunächst  nur  je  ein  halber 
Raum  findet  (vgl.  Fig.  126).  Die  Farben  sind  namentlich  in  den  noch 
stark  orientalisirenden  Ornamentmustern  bescheiden,  gelb,  braun  und 
schwarz  mit  wenig  Roth,  im  ganzen  etwas  düster. 

Die  hervorragendsten  Denkmäler  dieser  Gruppe  finden  sich  zu  Se- 
linus.  Im  Jahre  628  vor  Christus  gegründet  scheint  seine  Akropolis 
auch  bald  mit  Tempeln  geschmückt  worden  zu  sein,  wenigstens  stammt 
der  nördlichste  der  Burg  (D  nach  Serradifalco) ,  welcher  die  weiteste 
Säulenstellung  (2^/3  Durchmesser  Intercolumnium^  und  das  geräumigste 
Pteroma  zeigt,  sicher  aus  der  Zeit  um  600  v.  Chr.  'Capitälprofil  Fig.  133). 
Kaum  ein  halbes  Jahrhundert  jünger  scheint  der  mittlere  Tempel  der 
Akropolis  (C  nach  Serradifalcoj  zu  sein,  berühmt  durch  die  hochalter- 
thümlichen  Metopenreliefs,  wovon  unten  im  Abschnitt  über  die  Plastik 
gesprochen  werden  soll.  Kine  Ecke  dieses  Tempels  ist  oben  (Fig.  1 26) 
abgebildet,  das  Capitälprofil  gibt  Fig.  134.  Ein  drittes  Beispiel  dieser 
frühesten  Periode,  welche  Semper  bezeichnend  die  lax- archaische  ge- 
nannt, besitzen  wir  unter  dem  Namen  Tavola  dei  Palladini  in  der  elischen 
Colonie  Metapontum,  die  zwar  schon  768  v.  Chr.  zuerst  angelegt,  aber 
erst  nach  ihrer  Zerstörung  durch  die  unteritalischen  Eingebornen  (ca 
600)  im  Jahre  586  neu  gegründet  wurde.  Aus  dem  sechsten  Jahr- 
hundert V.  Chr.  stammt  daher  muthmasslich  die  kleine  Ruine  von  eben- 
falls sehr  weit  abstehenden  Säulen  mit  ihren  übermässig  verjüngten 
Schäften  und  in  überreicher  Schwellung  ausladenden  Capitälen.  Ob 
hieher  noch  einige  Reste  von  Cadacchio  auf  Corcyra  und  von  Assos 
in  der  kleinasiatischen  Landschaft  Troas  (Capitälprofil  Fig.  135)  zu  rech- 
nen sind,  ist  zweifelhaft,  indem  die  ersteren  grösstentheils  spätere  Re- 
stauration zeigen,  die  letzteren  aber  durch  ihren  keineswegs  so  hochal- 
terthümlichen  Fries  kaum  zu  der  Annahme  dieser  Entstehungsperiode 
berechtigen. 
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Fig.  133.  Vom  nördlichen  Tempel 
der  Akropolis  von  Selinus. 
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Fig.  136.  Vom  Mitteltempel  auf 
dem  Osthügcl  voa  Sehnus. 
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Fig.  134.  Vom  Mitteltempel 
der  Akropolis  von  Selinus. 


^^-  135-  Von  Asso&. 
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Fig.  137.  Vom  Zeustempel  auf 
dem  Osthügel  von  Selinus. 


Fig.  138.  Vom  sog.  Herakles- 
tempcl  von  Akragis.  \ 


Fig.  139.  Vom  sog.  Theseus-      Fig.  140.  Von  der  sog.  Porticus  des 
tempel  in  Athen.  Philippus  zu  Delos. 


Fig.  141.  Vom  sog.  Demetertempd 
zu  Päscum. 
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Der  nächste  Fortschritt  bestand  darin,  die  an  einzelnen  Beispie- 
len um  etwas  weniges  höheren  Säulen  näher  aneinander  zu  rücken  und 
damit  zusammenhängend  auch  die  Triglyphen  mehr  zu  strecken,  wo- 
durch bei  der  im  Uebrigen,  nemlich  im  Plan  wie  im  Detail,  so  ziemlich 
gleichbleibenden  alterthümlichen  Gestalt  doch  mehr  Eleganz,  auch 
durch  gelegentlich  angebrachte  ionische  Elemente  nicht  beeinträchtigt, 
zum  Vorschein  kam.  Zu  den  Werken  dieser  »archaischen«  Periode  ge- 
hört der  Tempel  F  auf  dem  Osthügel  von  Selinus  (Capitälform  Fig.  136) 
mit  seinen  ionisch  canellirten  Säulen  der  Zwischenporticus,  auch  für  die 
Geschichte  der  Plastik  wichtig  durch  die  Metopenreste  mit  Darstellungen 
von  Gigantenkämpfen.  Femer  der  grosse  (unvollendete)  Zeustempel 
gleichfalls  auf  dem  Osthügel  von  Selinus,  1 10  M.  lang  und  über  50  M. 
breit,  und  wahrscheinlich,  weil  mit  Säulen  im  Innern  des  Naos  ausge- 
stattet, hypäthral  (Capitälprofil  Fig.  137);  dann  die  sog.  Chiesa  di  San- 
sone  von  Metapontum,  von  welchem  kleinen  Tempel  jedoch  sehr  wenig 
erhalten.  Hinsichtlich  des  Artemistempels  auf  der  Hafeninsel  von  Sy- 
rakus  (Ortygia)  ist  die  Hiehergehörigkeit  zweifelhaft;  dagegen  bietet 
einmal  das  eigentliche  Hellas  ein  dieser  Periode  zuzuschreibendes  Bei- 
spiel dar,  nemlich  in  der  Tempelruine  von  Korinth,  dessen  stucküber- 
zogene Säulen  durch  geringe  Erhaltung  leider  keine  festen  Schlüsse  er- 
möglichen, aber  namentlich  in  ihrer  Capitälbildung  alterthümlich  sind, 
wenn  auch  nicht  in  dem  Grade,  wie  man  früher  angenommen,  als  man 
in  ihnen  das  älteste  Denkmal  dorischen  Styles  erkennen  wollte.  Indess 
zeigen  die  beiden  letztgenannten  nebst  dem  unten  noch  zu  erwähnenden 
Athenetempel  auf  der  Insel  Ortygia  die  niedrigsten  Säulenverhältntsse, 
indem  sich  deren  unterer  Durchmesser  zur  Höhe  verhält  wie  1:4,27 
(Athene)  -.4,29  (Artemis)  -.4,32  (Korinth). 

Mit  dem  Zeustempel  von  Selinus  war  der  Anfang  einer  Reihe  von 
Kolossalwerken  gemacht  worden,  in  welchen  das  nun  genügend  ge- 
sdiulte  architektonische  Vermögen  sich  auch  quantitativ  geltend  machen 
wollte.  Der  hexastyle  (in  der  Fronte  sechssäulige)  Tempel  erhebt  sich 
zuweilen  zum  oktastylen  (achtsäuligen),  welcher  zwar  grössere  Cellen- 
räumlichkeit  ermöglichte,  diese  jedoch,  obwohl  Pronaos  und  Opistho- 
dom  sich  jetzt  in  einer  Säulenstellung  »in  antis«  öffneten,  noch  immer 
nicht  auf  das  höchste  Maass  brachte,  indem  man  sich  noch  nicht  ent- 
schlosSy  die  Pteromabreite  zu  schmälern.  Die  Säulen  werden  kürzer  und 
stämmiger,  verjüngen  sich  und  schwellen  weniger  und  werden  dichter 
aneinander  gerückt.  Die  Sonderbehandlung  des  Säulenhalses  durch 
Einkehlung  wurde  weggelassen  und  der  Echinus  strammer  ausladend 
und  steiler  gebildet.    Charakteristisch  für  diese  Entwicklungsstufe  sind 
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namentlich  die  bis  zur  Schwächlichkeit  schlanken  Triglyphen,  imUebri- 
gen  ist  das  Gebälk  noch  schwer  und  lastend.  Die  Anwendung  des  Mar- 
mors kömmt  zugleich  immer  mehr  zum  Durchbruch  und  verdrängt  die 
Detailausflihrung  in  Stuck,  jedoch  keineswegs  die  Bemalung,  welche 
aber  in  den  Ornamenten,  statt  der  früheren  düstem  Farben,  bereits 
die  heiteren,  blau,  roth  und  gelb,  wählt. 

Das  imposanteste ,  weil  erhaltenste  Beispiel  dieser  Kolossalwerke 
aus  dem  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr.  ist  der  herrliche  Po- 
seidontempel von  Pästum  mit  doppelgeschossigen  Säulenreihen  im  In- 
nern und  demnach  wahrscheinlich  hypäthral,  ohne  darum  blosser  Fest- 
tempel zu  sein,  wie  der  vor  demselben  befindliche  Altar  lehrt.  Die  Tri- 
glyphen sind  noch  nicht  von  den  Naoswänden  verschwunden,  ol^leich 
die  Construction  sonst  keine  Ursprünglichkeit,  sondern  bereits  ihre  volle 
Steindurchbildung  zeigt  (Fig.  142).    Aehnlicher  Art  ist  der  grosse  sog. 

Heraklestempel  von 
Akragas  ( Capital- 
profil  Fig.  138  , 
dem  sich  der  nicht 
sehr  viel  jüngere  Ju- 
notempel daselbst 
anschliesst,  der  je- 
doch von  minder 
gewaltigen  Dimen- 
sionen ist.  Dafür 
wurden  in  dem  Zeustempel  derselben  Stadt  die  grössten  Dimensionen 
angestrebt,  welche  die  griechische  Cultarchitektur  überhaupt  gewagt 
hat,  und  zwar  grösser  als  sie  der  Säulenbau  und  das  Material  zu  ge- 
statten schienen,  wesshalb  das  Werk  überhaupt  einen  monströsen  Ein- 
druck machen  musste.  Der  Tempel  war  heptastyl,  d.  h.  in  der  Fronte 
siebensäulig,  wonach  der  normale  Eingang  in  der  Mitte  unmöglich  war; 
unterschied  sich  aber  noch  mehr  dadurch  von  andern  hellenischen  Tem- 
peln, dass  der  Naos  nicht  von  einer  freien  Säulenstellung  umzogen, 
sondern  diese  nur  in  Halbsäulenform  aus  einer  ringsumgefiihrten  Um- 
mauerung  angedeutet  ward.  Ob  dieser  eigenthümliche  Pseudoperipteros 
lediglich  dem  in  unzureichenden  Blöcken  brechenden  Material  seine  ab- 
norme Entstehung  verdankt,  oder  ob  auch  noch  andere  Gründe  zu  die- 
ser Missgestalt  und  Negation  des  Säulenbaues,  wie  wir  sie  im  römischen 
Raumbau  besser  begründet  wieder  finden  werden,  hinzutraten,  wird 
schwer  zu  entscheiden  sein.  Jedenfalls  war  dadurch  eine  wesentliche 
Umgestaltung  der  ganzen  Anlage  bedingt,   wie  der  beifolgende  Plan 


Fig.  142.  Grundriss  des  Poseidontempels  zu  Pästum. 
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'P^-  143  lehrt.  Es  ist  nur  sehr  wenig  über  dem  Boden  erhalten,  was 
das  Denkmal  wohl  zum  Gegenstand  bleibender  Controverse  machen 
wird.  Denn  ob  die  Eingänge  thürartig  in  die  Wände  neben  den  Eck- 
säulen gebrochen  oder  ob,  wie  in  der  beifolgenden  Restauration  versucht 


ist,  die  Mittelsaule  freistand,  was  allerdings  nur  an  der  Westseite  mög- 
lich ist,  da  sich  an  der  sonst  üblichen  Fronteseite  (Ost)  die  mittlere 
Halbsäule  noch  theilweise  erhalten  hat,  muss  dahingestellt  bleiben,  je- 
denfalls sind  Fenster  in' allen  Intercolumnien,  wie  sie  gewöhnlich  ange- 
nommen werden,    unwahrscheinlich  und  auch  unnöthig,   da  die  Cella 


etwa  in  der  durch  den  beigefugten  Restaurationsversuch  angedeuteten 
Weise  wohl  hypäthral  war  und  ihr  Licht  neben  den  Telamonen,  welche 
nach  den  Resten  wahrscheinlich  oben  ihre  Stelle  hatten,  auch  den  hier 
als  Nebenschiffe  erscheinenden  Reromata  mittheilen  konnten. 

Von  den  sicilischcn  Monumenten  ist  für  diese  Kolossalperiode  nodi 
der  Athenetempel  auf  der  Insel  Ortygia  zu  erwähnen ,  über  dessen  in 
eine  Kirche  verbaute  Reste  jedoch  nichts  ganz  Verlässiges  bekannt  zu 
sein  scheint    Wichtiger  sind  die  beiden  athenischen  Kolossalbauten  der 


Fig.  144-  Vergleichende  DarHcll 


zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts,  der  ältere  Parthenon  auf  der 
Akropolis  und  der  Tempel  des  olympischen  Zeus,  von  welchen  freilich 
der  erstere  kaum  ein  halbes  Jahrhundert  stand,  und  der  k;trtcre  damals 
nicht  weit  über  das  Krepidoma  hinaus  gedieh.  Wie  übermässig  schlank 
aber  die  Triglyphen  und  wie  derb  dazu  die  Leistenglieder  des  älteren 
Parthenon  waren,  zeigt  die  in  beifolgender  Abbildung  fFig.  144)  gege- 
bene Zusammenstellung  eines  Fragmentes  desselben  mit  einem  ent- 
sprechenden Stücke  des  noch  erhaltenen  neueren  Parthenon. 

Mit  diesen  Werken  war  die  höchste  Vollendung  des  Styls  'ziemlich 
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vorbereitet.  Es  bedurfte  nur  noch  der  entsprechenden  Streckung  der 
zu  stämmigen  Säulen ,  einer  weitern  Reduction  der  Gebälkhöhe ,  der 
Verstärkung  des  Reliefs  der  Zier^lieder  wie  überhaupt  einer  einheit- 
licheren Herstellung  der  letzteren,  und  es  war  der  Höhepunkt  ge- 
wonnen. Die  Monumente,  welche  um  die  Zeit  der  Perserkriege  und 
kurz  darauf  entstanden,  wie  von  den  sicilischen  der  unvollendete 
Tempel  von  Egesta,  der  sog.  Concordientempel  von  Akragas  und 
die  beiden  südlichsten  Tempel  auf  der  Akropolis  wie  G  und  E  auf  dem 
Osthügel  von  Selinus  und  von  den  eigentlich  griechischen  namentlich 
der  durch  seine  Giebelbildwerke  berühmte  Athenetempel  von  Aegina 
und  der,  wie  Urlichs  wahrscheinlich  gemacht  hat,  bald  nach  diesem 
erbaute  Festtempel  des  Zeus  zu  Olympia,  leiteten  diesem  Ziele  noch 
wesentlich  näher,  indem  die  Säulen  bedeutend  höher  und  in  ihrer  Ver- 
jüngung musterhaft,  in  ihren  Capitälen  aber  noch  zu  schwer  und  weit- 
ausladend erschienen.  Fand  sich  aber  am  Tempel  zu  Aegina  der  Tri- 
glyphenfries  an  der  Cella  nicht  mehr,  so  ist  seltsamer  Weise  die  Tro- 
pfenregula daselbst  noch  beibehalten,  gleichsam  als  risse  man  sich  nur 


Fig.  145.  Plan  des  Zeustempels  zu  Olympia. 

schwer,  allmälig  und  stückweise  von  der  alten  Tradition  los.  Wie  selten 
vorher  (Delphi),  tritt  an  dem  Zeustempel  von  Olympia  ein  Architekten- 
name auf:  Libon  von  Elis,  dem  Paeonios  aus  Mende  und  Alkamenes 
aus  Lemnos  fiir  die  plastische  Auszierung  der  Metopen  und  Giebelfelder 
zur  Seite  stehen.  Der  charakteristischen  Architekturfragmente  sind  lei- 
der wenige  und  selbst  diese  haben  noch  keine  erschöpfende  Publication 
gefunden,  wie  überhaupt  Olympia  einer  gründlicheren  Specialuntersu- 
chung erst  entgegensieht ;  die  Capitäle  aber  scheinen  in  ihrer  zu  weiten 
Ausladung  noch  zu  archaisiren  (Fig.  145). 

Die  höchste  Vollendung  war  indess,  während  die  Peloponnes  noch 
an  alterthümlichen  Formen  haften  blieb,  Athen  vorbehalten  und  fiel  in 
die  glänzende  Zeit  auch  des  politischen  Aufschwunges,    dessen  sich 
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Athen  wie  kaum  irgend  eine  andere  Stadt  der  Welt  bei  so  kleinem  Ter- 
ritorium nach  den  Perserkriegen  erfreute.  Die  wohlverdiente  Oberherr- 
lichkeit über  das  ganze  übrige  Griechenland,  die  den  Orientalen  von 
ganz  Vorderasien  und  selbst  von  Aegy'pten  imponirende  Machtstellung 
zur  See,  wie  endlich  die  reichliche  Gelegenheit  bei  Wiederherstellung 
der  von  den  Persern  vor  der  Schlacht  bei  Salamis  verbrannten  Stadt 
Athen  und  ihrer  Heiligthümer  veranlassten  eine  monumentale  Wieder- 
geburt der  herrlichen  Stadt,  die  nicht  blos  damals,  soweit  die  griechi- 
sche Sprache  reichte,  d.  h.  bis  in  die  Colonien  an  den  entlegensten  Kü- 
sten, sondern  selbst  bis  in  die  Gegenwart  herab  fiir  den  classischen  Bau- 
styl mustergiltig  geworden  ist  und  auch  in  Zukunft  bleiben  wird.  In 
Attika,  das  zwar  vorwiegend  ionisch,  jedoch  mit  dorischen  Elementen 
reichlich  genug  versetzt  war,  um  die  Style  beider  Stämme  gleichmäss^ 
cultiviren  zu  können,  hatte  überhaupt  die  künstlerische  Ausbildung  die 
höchste  Blüthe  gewonnen ;  Athen  stellte  damals  die  genialsten  Künst- 
ler und  gebot  zugleich  durch  die  Kriegssteuer  des  ganzen  griechi- 
schen Ostens  über  unbegrenzte  Mittel ;  rechnet  man  dazu  das  vortrefT- 
liche  Marmormaterial,  welches  fast  vor  den  Thoren  der  Stadt  bricht,  so 
sieht  man  alle  Bedingungen  vereinigt,  welche  Athen  auch  in  monumen- 
taler Beziehung  damals  zur  ersten  Stadt  Griechenlands  und  der  dvili- 
sirten  Welt  befähigten. 

Die  Kenntniss  des  Ionischen  duldete  jene  Schwerfälligkeit  nicht 
mehr,  welche  selbst  an  den  gleichzeitigen  peloponnesischen  Monumen- 
ten noch  entgegentritt.  War  die  Säulenhöhe  des  Aeginatempels  bereits 
auf  5,30  untere  Durchmesser  gestiegen,  so  zeigen  die  athenischen  Denk- 
mäler die  Säulen  noch  schlanker,  nemlich  der  sog.  Theseustempel  zu 
5,62,  der  Parthenon  zu  5,47  Durchmesser  Höhe.  Verjüngung  und 
Schwellung  wurden  sehr  massig ;  letztere  erreicht  unter  der  Mitte  ihren 
Höhepunkt.  Die  Canelluren  sind  keine  Kreissegmente  mehr,  sondern 
zeigen  ein  ganz  selbständiges  ellipsenartiges  Profil,  das  sich  aus  Kreis- 
segmenten von  verschiedenen  Radien  zusammensetzt.  DerEchinus  wird 
steiler,  im  Aufsteigen  weniger  gekrümmt  und  dafür  oben  um  so  ent- 
schiedener und  rascher  abgerundet  und  eingezogen.  Die  Tr^lyphen, 
gleichsam  zu  früherer  Bildung  zurückkehrend,  werden  wieder  breiter, 
als  sie  in  der  letzten  Periode  gewesen  waren.  Die  kleineren  Glieder  ver- 
ringern sich  an  Höhe,  erhalten  aber  dafür  eine  kräftigere  Ausladung. 
Die  Farben  am  Gebälke  werden  noch  intensiver,  Blau  und  Roth  herr- 
schen vor,  hell  aufgetragen  als  Grund  der  Omamentstreifen,  auch  Grün 
wird  angewandt  und  selbst  Gold  an  Säumen  und  an  den  sog.  Tropfen. 
Im  Innern  an  den  sehr  hoch  gehobenen  Lacunarien  des  Pteromas,  wie 
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an  den  Antencapitälen  treten  die  in  der  vorigen  Periode  wieder  abge- 
streiften ionischen  Elemente  mit  zunehmender  Entschiedenheit  auf. 

Die  glänzendsten  Beispiele  dieser  Periode  bieten  der  sog.  Theseus- 
richtiger  Heraklestempel  und  der  Parthenon  auf  der  Akropolis  nebst 
den  fast  gleichzeitig  gebauten  Propyläen  der  Akropolis  dar.  Der  erstere 
vgl.  Fig.  128),  eigentlich  als  der  Vorläufer  der  Vollendung  zu  betrach- 
ten, verräth  noch  einige  archaische  Spuren,  etwas  zu  schlanke  Trigly- 
phen,  zu  starke  kleinere  Glieder,  namentlich  Tropfenregulen ,  etwas 
schwere  Blattwellen.  Im  Innern  sind  die  ionischen  Elemente  stark  ver- 
treten: ausser  den  Lacunarien  und  Antencapitälen  zieht  sich  statt  des 
dorischen  Gebälks  an  den  Cellawänden  des  Pteromas  ein  ionischer  Zo- 
phoros  mit  Herzblattleisten  und  Astragal  unten  wie  oben  hin.  Die  or- 
namentale Malerei  aber  wuchert  selbst  über  das  Capital  (Fig.  139)  herab, 
das  ein  ionisirendes  Blattmuster  trug  und  bemächtigte  sich  auch  aller 
Wände,  während  die  Innenseiten  der  Cella  sich  für  Gemälde  zugerichtet 
erwiesen.  Die  frühzeitige  Umwandlung  des  Tempels  in  eine  Kirche  hat 
auch  denselben  in  seltener  Vollständigkeit  erhalten. 

Der  Parthenon  übertrifft  den  Theseustempel  an  künstlerischer  Voll- 
endung noch  weit  und  ist  der  Intendanz  eines  Phidias  ebenso  würdig, 
wie  der  plastischen  Ausschmückung  durch  seine  Hand  und  aus  seinem 
Atelier  (wovon  in  dem  Abschnitte  über  griechische  Plastik) .  Sein  Ar- 
chitekt Iktinos  aber  durfte  sein  Werk  als  so  hoch  über  allen  gleichzei- 
tigen stehend  und  für  so  mustergiltig  halten ,  dass  er  eine  besondere 
Schrift  darüber  publicirte,  welche  von  Vitruv  zwar  erwähnt,  aber  nicht 
im  Zusammenhang  benutzt  worden  ist.  Die  Dimensionen  dieses  okta- 
stylen  athenischen  Festtempels  waren  sehr  bedeutend,  an  der  oberen 
Krepidomakante  30 :  68  M.  betragend  und  auf  dem  erhabenen  Standort, 
dem  steilen  Felsen  der  Akropolis,  durch  eine  entsprechende  Höhe  auch 
in  die  Feme  imposant  wirkend.  Die  trotz  des  räumigen  Areals  mög- 
lichst knappe  Anordnung  des  Planes  zeigt  die  Säulenabstände  nament- 
lich an  den  Fronten  bei  einem  Intercolumnium  von  wenig  über  einen 
Durchmesser,  wie  auch  in  dem  nicht  völlig  172  Durchmesser  breiten 
Pteroma  aufs  Aeusserste  reducirt.  Ebenso  hatten  Pronaos  und  Opistho- 
domvorraum,  welche  die  Antenbildung  verschmäht  und  dafür  eine  pro- 
style durch  Vergitterung  abgeschlossene  Säulenfronte  angenommen 
hatten,  nur  den  vierten  Theil  ihrer  Breite  zur  Tiefe.  Das  so  übrigblei- 
bende namhafte  Innere  aber  war  in  zwei  ungleiche  hypäthrale  Theile 
geschieden,  in  die  eigentliche  Cella  und  in  das  als  Schatzkammer  die- 
nende Opisthodomgemach,  von  welchen  der  erstere  bedeutend  grössere 
Raum  durch  zwei  gedoppelte  Säulenreihen  in  drei  Schiffe  gegliedert 


ward  und  in  einer  besondem  Nische  das  berühmte  an  1 2  M.  hohe  Gold- 
elfenbeinbild des  Phidias  und  vor  demselben  eine  Erhöhung  fiir  den 
panathcnäischcn  Chor  enthielt,  während  der  letztere  von  vier  Säulen 
gestützt  und  ungefähr  quadratisch  war.  Das  Nähere  zeigt  der  beigefügte 
Plan  ;Fig.  146).  welcher  den  sorgfältigen  Untersuchungen  Bütticher's 
zu  verdanken  ist. 

Nicht  minder  vollendet  im  Ganzen  wie  im  Detail  waren  endlich  die 
Propyläen  von  Athen,  durch  welche  der  Architekt  Mnesikles  sich  einen 
unsterblichen  Namen  erworben.  Ein  Jahr  vor  der  Vollendung  des  Par- 
thenon (438'-  begonnen  und  in  einem  Lustrum  beendigt  zeigt  er  unter 
den  erhaltenen  Werken  zum  erstenmal  nicht  blos  Benützung  von  ioni- 
schen Elementen,  sondern  eine  ungefähr  gleichheitliche  Verbindung  von 


Fig.  146.  Gnindriu  de«  FunheBi 


dorischem  und  ionischem  Styl,  indem  das  Aeussere  ganz  dorisch,  das 
Innere  ganz  ionisch  durcl^efiihrt  ist.  Sechs  ionische  Säulen  trugen  die 
vielbewunderte  und  in  der  That  weitspannende  Felderdecke  des  Inne- 
ren, wahrend  das  Aeussere  beiderseits  sich  als  ein  dorischer  Prostylos 
darbot  (Fig.  110  und  147;.  Die  Sorgfalt  der  Herstellung  war  unüber- 
tretflich,  ebenso  die  Feinheit  aller  Verhältnisse  und  Formen.  Wie  je- 
doch nur  auf  attischem  Boden  eine  solche  Vollendung  möglich  war, 
zeigt  der  nur  um  wenige  Jahre  jüngere  und  angeblich  von  dem  Archi- 
tekten des  Parthenon  selbst  erbaute  Tempel  von  Bassae  oder  Phigalia 
in  Arkadien,  dem  Apollo  Epikurios  zum  Dank  für  die  Abwehr  der  Pest 
geweiht.  Zu  gestreckt  (6:15  Säulen)  bietet  dieser  eine  merkwürdige 
Mischung  von  archaisirenden  Formen  und  übertriebenen  Neuerui^en. 
Neben  den  alterthümlichen  Halskerben  wird  der  Echinus  noch  steiler 
wie  am  Parthenon,  und  im  Gebälk  beginnen  bereits  ionische  sculpirte 
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Ornamente  auch  aussen  aufzutreten.     D^c^en  hört  die  Neigung  der 
Säulen  nach  innen  auf,  ebenso  die  Curvatur  der  Horizontalen,  als  ob 


der  Architekt  es  nicht  für  der  Mühe  werth  gehalten  hätte,  den  unculti- 
virten  Arkadem  g^enüber  diess  RafiFinement  zu  verschwenden.    Innen 
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aber  sind  (Fig.  148)  gleichsam  verkröpfte  Dreiviertelsäulen  an  den 
Längswänden  gereiht,  welche  so  ursprüngliche  Formen  zeigen  vgl. 
Fig.  152),  dass  es  schwer  zu  erklären  ist,  wie  attische  Architekten, 
welche  die  Innensäulen  der  Propyläen  und  wenigstens  den  Beginn  des 
Erechtheions  in  Athen  kennen  mussten,  dazu  die  Zeichnung  geliefert 
haben  konnten.  Merkwürdig  ist  das  Innere  auch  durch  ein  hochalter- 
thümliches  korinthisches  Capital,  über  dessen  Stelle  die  Annahmen  ver- 
schieden sind,  welches  aber  seiner  Gestalt  nach  unten  noch  nähere  Er- 
örterung finden  wird. 


Fig.  148.  Plan  des  ApoUotempels  von  Bassae. 


Dieselben  leisen  Spuren  der  bannenden  Ausartung  zeigen  auch 
die  übrigen  attischen  Reste  dieser  Zeit,  wie  das  angeblich  ebenfalls  von 
Iktinos  gebaute  Telesterion  (Mysterienversammlungshaus)  zu  Eleusis 
(Fig.  149),  ein  quadratisches  Hypostyl  mit  zwölfsäuliger,  ohne  Zweifel 
giebelloser  Vorhalle,  die  Tempel  und  Propyläen  von  Eleusis,  von  Su- 
nion  u.  dergl.  Luxus  und  Prachtliebe,  denen  die  ernste  einfache  dem 
lonismus  sich  nicht  beugende  Majestät  des  dorischen  Styls  nicht  mehr 
entsprechen  konnte,  begannen  sich  mit  Vorliebe  dem  ionischen  Styl  zu- 
zuwenden, welcher  nicht  blos  in  den  Propyläen  fiir  das  Innere  schon 
verwendet  worden  war,  sondern  auch  früher  in  kleineren  Tempeln,  da- 
mals aber  sogar  im  Hauptheiligthum  der  Nation,  dem  sog.  Erechtheion 
ganz  selbständig  und  in  wahrhaft  blendendem  Glänze  aufgetreten  war. 
Das'  Dorische  musste  sich  daher  auf  Portiken  und  Peristyl  und  bei  dop- 
pelgeschossigen  Anlagen  der  Art  auf  das  Erdgeschoss  zurückziehen, 
wo  man  ihm  der  grösseren  Tragfähigkeit  wie  der  minder  kostspieligen 
Herstellung  wegen  den  Vorzug  gab.  Der  letztere  Umstand  führte  auch 
Vereinfachungen  mit  sich,  welche  allerdings  in  ihren  trockenen,  lediglich 
geometrischen  Formen  den  ästhetischen  Werth  vollends  tilgten,  wie 
ein  von  einer  Porticus  des  Philippus  stammendes  Beispiel  zu  Delos 
(Fig.  140)  zeigt,  dessen  Echinus  in  einer  geradlinigen  schrägen  Ausladung 
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besteht,  mit  welcher  Armseligkeit  der  alternde  St>'l  wieder  zu  seinem 
Uranfang  und  gleichsam  Kinderlallen  zurückgekehrt  erscheint,  wie  er 
auch  in  den  Colonien  selbst  noch  in  römischer  Zeit  gerade  provinzielle 
Unförmlichkeit  wieder  aufsucht  (Fig.  141). 

Dem  Dorismus  war  frühzeitig  eine  andere  Bauart  zur  Seite  getre- 
ten, welche  jener,  als  das  männliche  und  ächte  Kind  des  eigentlichen 
Griechenland,  freilich  nicht  für  ganz  ebenbürtig  sondern  so  zu  sagen  wie 
eine  Stiefschwester  betrachten  musste,  nemlich  der  ionische  Styl.  Fan- 
den wir  den  ersteren  in  seinem  Gebälk,  in  der  Bekrönung  seiner  Säulen, 
wie  in  seiner  Planbildung  als  autochthon  und  als  rein  griechisches  Ge- 
bilde, so  erweisen  sich  von  diesem  bei  unverkennbarer  Entlehnung 
vieler  Plan-  und  Einzeleigenthümlichkeiten  vom  Dorismus  gerade  die 
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Fig.  149.  Der  Temeno^  von  £leu«is. 


charakteristischen  Details  als  importirt.  Es  soll  damit  nicht  gesagt  wer- 
den, dass  der  ganze  Styl  als  solcher  unhellenisch  wäre,  im  Gegentheile, 
das  Ganze  wie  das  Einzelne  hat  vollkommen  griechisches  Gepräge,  in- 
dem von  den  Griechen  nichts  ohne  Weiteres  herüber  genommen,  son- 
dern Alles  erst  in  ihrem  Geiste  und  zwar  ebenso  im  Grossen  wie  im 
Kleinen  durchgebildet  ward,  aber  die  zu  Grunde  liegenden  Elemente, 
soweit  sie  nicht  identisch  mit  dem  Dorischen  und  von  Westen  her  ent- 
lehnt sind,  stammen  von  einem  früher  cultivirten  Nachbarlande,  nemlich 
vom  Stromland  des  Euphrat  und  Tigris. 

Die  ionische  Säule  zeigt  diese  Verwandtschaft  wenigstens  in  ihren 
zwei  charakteristischesten  Merkmalen,  in  Base  und  Capital.  Die  erstere 
besteht  in  der  Hauptsache  aus  einem  Wulst  (Torus) ,  welcher  auf  einer 
eingekehlten  Unterlage  ruht.   Der  Torus  fand  sich  auch  an  ninivitischen 
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Säulen,  soweit  wir  sie  aus  Reliefdarstellungen  und  aus  einem  isolirten 
Beispiele  kennen  und  verpflanzte  sich  von  da  nach  Persien,  wo  er  in 
der  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  v.  Chr.  sogar  schon  in  derselben 
horizontalen  Canellirung  auftritt  (vgl.  Fig.  73),  wie  wir  sie  an  den  älteren 
ionischen  Beispielen  finden.  Neu  und  hellenisch  ist  dabei  die  eingekchlte 
Profilirung  der  untergelegten  Platte,  deren  paralysirendes  Gegengewicht 
gegen  die  plumpe  Schwere  des  unvermittelten  Aufliegens  des  Toms  auf 
dem  Boden  oder  auf  einer  rechtwinkligen  Platte  der  feinerfiihl ige  Grieche 
sofort  erkannte,  und  welche  er  dadurch  mit  dem  canellirten  Toms  hoch 
harmonischer  zu  machen  wusste,  dass  er  sie  ebenfalls  horizontal  furchte 
oder  in  zwei  Hohlkehlen  mit  Rundstäben  auf  den  breiten  Stegen  glie- 
derte. Ob  die  im  Vergleich  mit  dem  dorischen  Säulenstamm  weit  grös- 
sere Schlankheit  der  Schäfte  auf  eine  orientalische  Wurzel  zurückgeht, 
muss  dahingestellt  bleiben,  jedenfalls  entsprach  sie  dem  leichtern  ioni- 
schen Gebälk  und  Deckenwerk  ebensosehr,  wie  die  stämmigere  dorische 
Säule  dem  schweren  dorischen,  und  dass  ursprünglich  die  Kraft  der 
Stützen  sich  nach  der  Last  der  Decke  richtete  und  nicht  umgekehrt  die 
Decke  nach  der  Tragkraft  der  Stützen ,  darf  als  einer  der  Grundsätze 
aller  baulichen  Thätigkeit  betrachtet  werden.  Im  Zusammenhalte  mit 
diesem  Motive  ist  die  landläufige  Begründung  der  Schlankheit  der  ioni- 
schen Säulen  sicher  untergeordnet,  wonach  sie  in  dem  Streben  nach 
grösserer  Eleganz  und  Zierlichkeit  dem  Charakter  des  ionischen  Volks- 
stammes entsprechend  ihre  Erklärung  findet.  Während  femer  der  Schaft 
Verjüngung  und  Schwellung  mit  dem  dorischen  Säulenstamme  gemein 
hat,  unterscheidet  er  sich  wieder  durch  die  Canellur,  welche  an  assyri- 
schen Säulen  gar  nicht  nachgewiesen,  an  persischen  aber  eher  mit  der 
dorischen  verglichen  werden  kann,  mithin  in  ihrem  eigenthümlichen 
Profil  wieder  rein  hellenisch  ist.  Der  Meissel  wurde  überhaupt  im  ioni- 
schen Styl  an  allen  Zierden  in  dem  Grade  energischer  gehandhabt,  als 
die  Farbe  im  Ornamente  zurücktrat,  und  so  machte  sich  das  plastische 
Element  in  harmonischer  Weise  auch  am  Schafte  mehr  geltend.  Die 
flachen  Canelluren  wurden  bis  zu  annähernd  halbkreisförmigem  Profil 
vertieft,  was  auch  die  Aenderung  der  Stege  zur  Folge  hatte.  Denn  hätte 
man  wie  am  dorischen  Schaft  die  Enden  der  Curven  unmittelbar  an- 
einander stossend  herstellen  wollen,  so  wäre  die  fast  halbkreisförmige 
Eintiefung  nur  auf  einer  ebenen  Pläche,  wenn  auch  mit  grosser  Schwe- 
rigkeit  wegen  der  scharfschneidigen  Stegkanten,  möglich  gewesen,  an 
einem  convex  gebogenen  Körper,  wie  der  Schaftcylinder,  aber  wären 
halbkreisförmige  Canelluren  hart  nebeneinander  geradezu  unausführ- 
bar, indem  die  Bogen  sich  schneiden  würden.    Die  scharfe  Stegkante 
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musste  daher  aufgegeben  und  ein  breiter  Steg,  der  die  Cylinderform  des 
Schaftes  darstellte,  an  deren  Stelle  gesetzt  werden.  In  Bezug  auf  Wech- 
sel von  Licht  und  Schatten  und  auf  Belebtheit  des  Schaftkörpers  wurde 
damit  wesentlich  gewonnen,  dafür  aber  der  ursprüngliche  Entstehungs- 
gedanke der  Canellur  aus  dem  polygonen  Pfeiler  ganz  aufgeopfert,  in- 
dem jetzt  durch  die  Stege  die  Cylinderform  als  ursprünglich  ausgespro- 
chen war.  Sehr  erschwert  ward  endlich  die  Herstellung  des  Schaftes 
durch  An-  und  Ablauf,  nemlich  durch  die  hohlkehlenartigen  Ausladun- 
gen am  Anfang  und  Ende  des  Schaftes,  welche  aus  der  Verbindung  von 
plättchenartigen  Zwischengliedern  mit  dem  Schaftkörper  entstanden  und 
allerdings  dem  Rhythmus  des  Säulenprofils  sehr  förderlich  waren,  indem 
nun  vom  Boden  auf  Hohlkehle,  Rundstab  und  wieder  Hohlkehle  folgte 
und  dem  Rundstabprofil  des  unteren  Capitälgliedes  ebenfalls  eine  Hohl- 
kehle vorausging.  Die  Canelluren  aber  fanden  ihrem  Profil  sehr  ent- 
sprechend unten  und  oben  vor  der  Ausladung  des  An-  und  Ablaufs 
einen  halbkreisförmigen  Abschluss. 

Das  Capital  endlich  bestand  zunächst  aus  dem  von  der  dorischen 
Säule  entlehnten  Echinus,  an  welchem  jedoch  das  dort  manchmal  auf- 
gemalte Blattornament  des  sog.  lesbischen  Kyma  bereits  sculpirt  auf- 
tritt und  eine  Perlenschnur  (Astragal)  an  der  Stelle  der  Anuli  (Ringe) 
am  Echinusansatze  erscheint.  Dieses  Capitälglied  wird  von  einem  zwei- 
ten grösstentheils  über^vuchert,  welches  dem  ganzen  Styl  sein  auffallig- 
stes Charakteristicum  liefert,  nemlich  von  dem  Spiralenpolster.  Seit 
dieser  an  assyrischen  Reliefs  als  Capital  gefunden  ward,  sind  alle  alten 
Erklärungen,  wie  die  Vitruv's,  nach  welcher  sie  die  Locken  der  in  ihrer 
weiblichen  Schlankheit,  reichen  Gewanddrapirung  (Canelluren)  und  Be- 
schuhung -Base)  als  Frau  gedachten  ionischen  Säule,  oder  die  aus  dem 
Motive  von  spiralischen  Muscheln  oder  von  Widderhörnern,  welche  ur- 
sprünglich als  Tempelschmuck  gedient  haben  sollten,  ja  selbst  die  von 
einem  elastischen  Polster,  welcher  durch  die  daraufgesetzte  Last  beider- 
seits herausquellen,  durch  eine  gewisse  innewohnende  Kraft  aber  seine 
Enden  wieder  spiralisch  aufrollen  sollte,  gefallen,  und  wir  müssen  in  dem 
Volutenglied  das  vom  Osten  her  importirte  Capital  erkennen,  das  frei- 
lich in  barbarischen  Händen  sich  nicht  vom  blossen  Ornament,  das 
ebenso  senkrecht  an  Mobilienbeinen  (vgl.  Fig.  75;  oder  an  persischen 
Säulen  (vgl.  Fig.  74 j  angewandt  werden  konnte,  zum  bedeutungsvollen 
und  sein  Wesen  erfüllenden  Architekturgliede  gestaltet  hatte.  Denn 
dadurch,  dass  man  in  Assyrien  das  Volutenglied  verdoppelte,  leistete 
es  noch  keineswegs  seinen  Dienst  als  ausladende  Vermittlung  zwischen 
verticaler  Stütze  und  horizontaler  Last.    Der  Grieche  erkannte,  dass  ein 
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solches  Ausladungsglied  unentbehrlich  sei  und  legte  daher  den  Echinus 
unter,   während  das  Spiralenglied  den  Uebergang  von  dem  kreisför- 
migen Säulenende  zum  Oblongum  des  Gebälks  ebensosehr  vertreten 
konnte,  wie  die  kräftige  Platte  des  dorischen  Capitäls,  welche  desshalb 
auch  an  der  ionischen  Säule  zu  einem  dünnen  Plättchen  mit  Kymaprofil 
und  sculpirtem  Herzblattornament  zusammenschrumpfte.  Das  Voluten- 
glied besteht  in  hellenischer  Ausbildung  aus  einem  elegant  geschwun- 
genen Polster,  der  länger  als  tief  gedacht  seine  beiden  Enden  in  stramme 
Rollen  einzieht ,  welche  in  der  Mitte  (oder  mehrfach)  durch  bandartige 
Umschnürungen  zusammengehalten  scheinen  und  so  an  der  Fronte  wie 
dem  Innern  zu  ihr  Profil,  die  Spiralen,  nach  den  beiden  andern  Seiten 
aber  jenen  Rollen wulst  zeigen  (Fig.  150).  Aus  dieser  zweiseitigen  Gestalt 
ergab  sich  aber  für  den  Peripteros  eine  Schwierigkeit,  welche  ebenso 
wie  die  an  den  Ecken  ähnliche  Verlegenheiten  bereitende  Triglyphen- 
undMetopeneintheilung  des  dorischen  Tempels  beweist,  dass  auch  dieser 
Styl  nicht  für  den  Peripteros  und  an  demselben,  sondern  am  Anten- 
tempel  erfunden  wurde.  Denn  da  man  naturgemäss  die  schmuckere,  die 
Spiralen  zeigende  Seite  nach  aussen  kehren  wollte,  hatte  man  an  den 
Langseiten  nur  die  Wahl  entweder  hier  durchgängig  darauf  zu  verzichten 
und  sich  mit  der  Polsteransicht  zu  begnügen  oder  dem  Eckcapitäl  eine 
Zwittergestalt  aufzuzwängen ,  welche  die  Spiralenseite  wie  die  Rollen- 
seite an  zwei  anstossenden  statt  an  den  correspondirenden  Seiten  zeigte. 
Dadurch  verlor  das  Eckcapitäl  nicht  blos  seinen  Sinn  wie  seine  Har- 
monie mit  den  übrigen,  sondern  auch  seine  Wohlgestalt  an  und  für  sich, 
indem  sie  der  gestellten  Anforderung  nicht  ohne  einen  empfindlichen 
Mangel  genügen  konnte,  weil  die  zwei  an  der  Ecke  aneinandergränzen- 
den  Spiralen  sich  gegenseitig  schneiden  mussten  und  so  in  voller  Aus- 
führung unmöglich  wurden.    Es  gab  daher  keinen  anderen  Ausweg,  als 
die  beiden  Spiralen  an  der  Ecke  in  diagonaler  Linie  nach  auswärts  zu 
drehen,  was  allerdings  die  Missgestalt  des  Capitäls  vollendete  und  auch 
von  keiner  Seite  völlig  unbemerkt  bleiben  konnte.    Als  eine  schwache 
Stelle  des  ionischen  Capitäls  ergaben  sich  auch  die  Spiralwinkel  über 
dem  Echinus,  welche  man  in  einer  etwas  leichtfertigen  Art  durch  eii^e- 
setzte  Blumenranken  buchstäblich  zu  verblümen  suchte ;  von  unten  war 
indess,  weil  der  kreisförmige  Echinus  namhaft  über  die  Volutenfronte 
vortrat,  davon  wenig  zu  gewahren. 

Auf  den  verkümmerten  Abakus,  von  welchem  bereits  die  Rede 
war,  legte  sich  dann  das  Gebälk,  an  dem  wieder  zwei  Dinge  mit  Be- 
stimmtheit hervortreten,  erstlich  die  Reminiscenz  an  das  Holzgebalk 
und  zweitens  die  orientalische  Herkunft  gewisser  Motive.   Das  Epistyl 
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Architrav)  zunächst,    im  Dorismus  aus  einem  gewaltigen  Balken  be- 
stehend, erscheint  hier  in  dreifacher  Abstufiing,  die  sich  leicht  aus  dem 


Vorbild  von  zusammengekoppclten  schwächeren  Balken  erklärt,  wie  sie 
auch  das  etrurische  Holzgebälk  nach  Vitruv  verwendet  zeigt,  im  Orient 
schon  durch  das  schwächere  Material  (vorzugsweise  Palmen)   bedingt. 


230 


Hellas. 


Dass  dabei  das  Vorkragen  der  nächsten  Balkenlagen  über  die  unteren 
schon  im  Oriente  üblich  war,  zeigen  wenigstens  die  persischen  Reste, 
wie  der  Dariuspalast  (Fig.  78)  und  die  Felsenfagade  des  Dariusgrabes 
(Fig.  77).  Der  Abschluss  des  Epistyls  wird  wieder,  wie  der  jedes  Glie- 
des, soweit  noch  ein  weiteres  darauf  gelegt  ist,  in  rein  hellenischer  Weise 
durch  ein  lesbisches  Kyma  mit  daruntergesetztem  Astragal  gebildet, 
welches  letztere  manchmal  auch  jeden  Abstufungswinkel  des  Epistyls 
schmückt. 

Der  darauffolgende  Fries  (Zophoros,  Bildträger!  ist  abermals  ganz 
griechische  Einschiebung ;  denn  die  orientalischen  Gebälkformen  sind 
stets  zweitheilig  und  können  nur  so  sein,  weil  sie  nur  zwei  Baugliedcr  zu 
repräsentiren  haben,  nemlich  die  Säulenverbindung  durch  den  Architrav 
und  die  mit  der  Decke  zusammenfallende  Horizontalbedachung.  In  Hel- 
las, wo  das  Giebeldach  von  der  Horizontaldecke  sich  trennte,  und  da- 
durch am  Säulenhaus  drei  Deckungs-  und  Dachglieder  entstanden, 
musste  sich  diese  Dreitheiligkeit  auch  im  Gebälke  aussprechen.  In  welch' 
sinnvoller  Weise  diess  im  dorischen  Styl  geschah,  dessen  Gebälk  wir 
als  den  monumental  und  decorativ  versteinerten  Ausdruck  der  con- 
structiven  Balkenlagen  erklärten,  haben  wir  oben  gesehen;  wir  finden 
aber  die  dort  consequente  naive  Art  hier  nicht  wieder.  Denn  das  zweite 
Glied  sollte  der  Horizontaldecke  entsprechen,  deren  Symbol  (Zahn- 
schnitt) jedoch  in  rein  spielender  Weise  höher  hinaufgerückt  erscheint. 
Der  Fries  nemlich  wird  hier,  wohl  mit  veranlasst  durch  den  Schmuck 
der  dorischen  Metopen,  als  reines  Zierglied  behandelt  und  zwar  in  fort- 
laufender Reliefbildung,  weil  die  Zwischenräume  zwischen  den  kleinen 
Deckenhölzern,  deren  Enden  der  Stärke  der  Architravhölzer  analog 
neben  den  durch  die  Triglyphen  repräsentirten  verschwindend  sind,  der 
Bildnerei  keinen  Raum  boten. 

Die  Köpfe  der  stangenartig  schwachen  aber  darum  auch  dicht  ge- 
reihten horizontalen  Deckbalken  werden  also  von  dem  sog.  Zahn- 
schnitt repräsentirt,  welcher  auch  an  den  persischen  Monumenten  fvergl. 
die  oben  angezogenen  Abbildungen^ ,  aber  hier  noch  an  richtiger  Stelle 
erscheint,  dort  wie  auch  an  den  altlykischen  Denkmälern  noch  et^*'as 
kräftiger  ist  und  sonach  wohl  der  mesopotamischcn  Tradition  noch  näher 
steht.  Im  ionischen  Styl  tritt  er  seiner  Lage  und  Verkümmerung  nach 
schon  als  reines  Ornament  auf,  wie  auch  das  daraufgelegte  Kranzge- 
simse im  Vergleiche  mit  dem  dorischen  schwächlich  und  ohne  Bezie- 
hung auf  die  Sparrenlage  ist,  auf  welche  übrigens  auch  das  orientali- 
sehe  Vorbild  nicht  hinweisen  konnte.  Die  gewellte  und  mit  Palmet- 
ten geschmückte  Sima  mit  den  Löwenköpfen  als  W^asserspeiern  ist  der 
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dorischen  ähnlich)  der  Schmuck  der  Loweiiköpfe  wie  der  Anthemien 
stammt  aber  wahrscheinlich  für  beide  Style  aus  Asien. 

Die    Decke    des   Pteroma 
sitzt  bedeutend  niedriger,  wie  am  ik^jib^^ 

dorischen  Tempel ,  indem  die 
Deckbalken  schon  in  den  Archi- 
trav  eingreifen  und  demnach 
ebensoweit  unter  ihrem  äusseren 
Gebälksymbol,  dem  Zahnschnitt, 
stehen,  wie  sie  an  dorischen  Pe- 
ripteren  über  dasselbe,  die  Tri- 
glyphen  gehoben ,  sind.  Die 
Deckbalken  entsprechen  natur- 
gemäss  den  Säulen  und  tragen 
die  prachtvollen  Kalymmatien, 
welche  nicht  in  kleinen,  vorzugs- 
weise auf  Farbenschmuck  be- 
rechneten Lacunarien,  wie  am 
dorischen  Pteroma  ivgl.  Fig.  130), 
sondern  in  grossem  sich  vielfach 
in  stetig  verjüngten  Quadraten 
abstufenden  Kahmenwerk,  des- 
sen Abstufungen  wieder  überall 
durch  reich  sculpirte  und  bemalte 
Kymatien  vermittelt  sind,  beste- 
hen (Fig.  151).  Die  Cclla  selbst 
mochte  sich  wenig  von  der  dori- 
schen unterschieden  haben;  in 
Bezug  auf  die  Thüre  aber  be- 
merkt Vitruv,  dass  die  ionische 
durch  Parotides  [Ohren;  ausge- 
zeichnet war,  jene  spiralischen 
Kragsteine,  welche  bis  auf  un- 
sere Tage  eine  so  beliebte  und 
schmuckvolle  Unterstützung  des  y.^  ,„.  R«H«tirit  Ansich<<i«D«kc™=. 
Sturzblockcs  an  Thür-  und  Fen-  Ptripicr«  dt.  .Mauiokuni  von  Hitiiimui. 

stergc Wandungen  geblieben  sind. 

Wenn  wir  nun  zur  Entwicklungsgeschichte  des  beschriebenen 
Schema.*!  übersehen,  so  steht  uns  leider  nicht  der  in  Perioden  zu  glie- 
dernde anschauliche  Reichthum  von  Monumenten  zu  Gebote,  wie  bei 
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Behandlung  der  Geschichte  des  Dorismus,  und  anderseits  wohnt  auch 
dem  ionischen  Style  nicht  die  gleiche  Entwicklungsfähigkeit  inne.  Doch 
fehlt  es  auch  trotz  der  noch  immer  unvollkommenen  Untersuchung  der 
kleinasiatischen  Westküste  auch  hieftir  nicht  ganz  an  Material.  Wir  haben 
schon  im  Süden  Kleinasiens,  in  Lykien,  Spuren  einer  frühen  Bildung  ioni- 
scher Formen  gefunden  und  diese  protoionisch  und  als  archaische  Bildun- 
gen, welche  den  asiatischen  Elementen  näher  zu  stehen  scheinen,  wie  die 
älteren  Tempelreste  der  Westküste,  bezeichnet.  Den  Capitälen  jener  ly- 
kischen  Felsengräber  (vgl.  Fig.  io6)  ist  namentlich  das  Fehlen  des  Echi- 
nus  charakteristisch,  durch  dessen  so  wesentliche  Einfügung  erst  das 
ionische  Capital  sich  vollendete.  Auch  hat  die  Polsterbildung  zwischen 
den  Spiralen  noch  keine  systematische  Durchbildung  gefunden,  und  er- 
scheint bald  völlig  geradlinig,  bald  ungehörig  gesenkt.  Ueber  die 
Schwierigkeit  einer  Uebergangsvermittlung  vom  Schaftende  zum  Volu- 

tengliede  hilft  man 
sich  mit  deckender 
Einfügung  einer  Pal- 
mette oder  eines  an- 
dern Ornamentes  hin- 
weg. Das  einzige  Bei- 
spiel von  verwandter 
alterthümlicher  Bil- 
dung im  eigentlichen 
Griechenland  bietet 
das  Innere  des  schon 
bei  den  dorischen  Mo- 
numenten besproche- 
nen Apollotempels  von 
Bassae  in  Arkadien 
dar,  welches  jedoch 
schon  der  Entste- 
hungszeit nach  nicht 
archaisch,  sondern  nur  archaistisch  (bewusst  und  affectirt  alterthümlich 
sein  kann.  Wir  finden  nemlich  hier  (Fig.  152)  an  den  Dreiviertelsäulen 
des  Celleninnem  eine  stark  ausladende  Base,  deren  mächtiger  Hohlkehle 
der  verschrumpfte  Torus  nur  schlecht  entspricht.  Das  untere  Schaft- 
stück selbst  bildet  eine  über  den  blossen  Anlauf  weit  hinausgehende  und 
eine  zweite  grosse  Hohlkehle  darstellende  Einziehung,  welcher  am  obe- 
ren Schaftende  kein  genügender  Ablauf  gegenübersteht.  Die  etwas  zu 
flachen  Canelluren  setzen  sich  bis  an  die  äussersten  Schaftenden  fort  und 


Fig.  153.  Base  und  Capital  von  Bassae. 
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schliessen  fast  geradlinig  ab.  Am  auffälligsten  alterthümlich  aber  tritt 
uns  das  lediglich  als  eine  an  den  drei  Seiten  vorgeheftete  Decoration 
erscheinende  Volutencapitäl  entgegen.  Denn  dieses  scheint  dadurch  auf 
alle  Körperlichkeit  und  Function  zu  verzichten,  dass  es  den  würfelartigen 
Capitälkem  als  allein  tragend  noch  über  das  Volutenglied  emportreten 
lässt,  indem  dieses  am  oberen  Rande  sich  nicht  zur  Geraden  streckt, 
sondern  in  seinem  Bogen  gar  keinen  Bezug  auf  den  darauffolgenden 
Epistylbalken  zeigt,  und  dass  die  Spiralcnansicht  sich  an  den  drei  Seiten 
ohne  oi^anische  Verbindung  untereinander  einfach  wiederholt.  Der 
enge  Zwischenraum  zwischen  den  beiden  Spiralen  jeder  Seite  wird  durch 
Ranken  und  eine  Palmette  leidlich  gefüllt  und  geschmückt ,  so  dass  es 
der  Ausfuhrung  des  Echinus  nicht  bedurfte.  Das  Gebälke  ist  als  im  In- 
nern der  Cella  befindlich  nicht  vollkommen  durchgeführt ;  der  mit  vor- 
züglichen Reliefs  bedeckte  Fries  aber,  jetzt  eine  der  Hauptzierden  des 
britischen  Museums,  verräth  im  schroffen  Contraste  zu  der  Alterthüm- 
lichkeit  der  Säulenfurmen  einen  bis  zu  grosser  Freiheit  entwickel- 
ten Styl. 

Die  ionische  Küste  Kleinasiens  bietet,  soviel  bis  jetzt  bekannt,  aus 
der  archaischen  Periode  wenig  Proben;  denn  der  Artemistempel  zu 
Ephesos,  nach  Plinius  der  älteste  (peripterale)  Tempel  dieser  Ordnung, 
ist  nicht  blos  in  seiner  ersten  Gestalt  durch  den  herostratischen  Brand 
zu  Grunde  gegangen,  sondern  selbst  auch  in  seiner  späteren  alexandri- 
nischen  nicht  mehr  mit  Sicherheit  nachweisbar.  Von  einem  zweiten 
ionischen  National-  und  Prachtheiligthum,  dem  Heräon  zu  Samos,  das 
dem  Artemision  ungefähr  gleichzeitig  gewesen  sein  musste,  lieferten  die 
wüsten  Trümmer  namentlich  noch  einige  Fragmente  uncanellirter  Säu- 
len von  1,6  M.  Durchmesser  mit  Basen,  deren  Torus  und  ionisch  (d.  h. 
mit  breiten  Stegen)  canellirter  Hohlkehlenplinth  in  Höhe  und  Profil  das 
Gepräge  hohen  Alterthums  nicht  verkennen  lässt  (Fig.  153).  Die  bei- 
den genannten  Tempel  galten  als  so  bedeutend,  dass  ihre  Architekten, 
wie  diess  unter  den  dorischen  Monumenten  mit  dem  Parthenon  geschah, 
sie  durch  besondere  Monographien  commentiren  zu  müssen  glaubten ; 
die  Schriften  des  Chersiphron  und  Metagenes  aus  dem  kretischen  Kno- 
sos  über  den  Artemistempel  in  Ephesos,  wie  des  Theodoros,  des  Tele- 
kies  Sohn  aus  Samos,  über  das  Heräon  daselbst  werden  noch  in  römi- 
scher Kaiserzeit  erwähnt. 

War^  schon  diese  Tempel,  welche  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  entstanden,  peripteral  und  von  bedeutenden  Dimen- 
sionen, so  wurden  sie  doch  wenigstens  an  Kolossalität  noch  von  einem 
dritten  Nationalheiligthum  entschieden  übertrofTen,  das  fast  ein  Jahr- 
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hundert  um  470  v.  Chr.^.  nach  jenen  an  die  Stelle  eines  uralten  durch 
die  Perser  zerstörten  Cultbaues  trat,  nemlich  von  dem  Tempel  des  di- 
dymäischen  Apollo  bei  Milet.  Von  Päonios  aus  Ephesos  und  Daphnis 
aus  Milet  erbaut  erreichte  dieses  gewaltige  Werk,  ein  Dipteros  dekasty- 
los  (d.  h.  bei  doppeltem  Säulenkranze  zehn  Säulen  in  der  Fronte  zei- 
gend', 91  M.  in  der  Länge  und  49  in  der  Breite.  Die  sehr  schlanken,  nem- 
lich 972  Durchmesser  (19  M.)  in  der  Höhe  messenden  und  sehr  eng 
(1^2  Durchmesser  Abstand,  gestellten  Säulen,  mit  Basen,  deren  Hohl- 
kehle sich  bereits  in  zwei  gliedert  und  überdiess  noch  einen  quadrati- 
schen Plinth  unter  sich  nimmt,  während  der  Torus  die  Canelluren  ver- 
schmäht [Fig.  154  ,  zeigen  im  Capital  noch  die  archaische  Geradlinigkeit 
des  Canals  zwischen  den  Spiralen,  während  im  Architrav  die  sporadi- 
sche Vereinfachung  der  drei  Streifen  zu  nur  zweien  erscheint.  Das  In- 
nere war  mit  Pilastern  geschmückt,  deren  Capitäle,  welche  durch 
kleine  hornartige  Voluten  ihren  ionischen  Charakter  aussprechen,  in 
ihren  Flächen  mit  reichem  Rankenornament  geschmückt  sind.  Zu 
beiden  Seiten  des  Eingangs  aber  befand  sich  statt  der  Pilaster  je  eine 
Halbsäule  mit  korinthischem  Capitäle,  von  welchem  bei  Behandlung 
dieser  Ordnung  unten  noch  die  Rede  sein  soll.  —  Der  kolossale  Tempel 
angeblich  der  Kybele  zu  Sardes,  dessen  Reste  jedoch  sehr  gering  sind, 
scheint  ungefähr  derselben  Zeit  anzugehören  und  mit  dem  Didymäon 
einige  Verwandtschaft  zu  verrathen. 

Aus  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  stammt  der  Tempel  der 
Athene  Polias  zu  Priene,  vom  Architekten  Pythios,  der  sein  Werk  eben- 
falls in  einer  besonderen  Abhandlung  beschrieben,  erbaut  und  von 
Alexander  dem  Grossen  geweiht.  Ein  Peripteros  hexastylos  wie  die 
meisten  hellenischen  Tempel,  und  ebenso  von  normalen  Dimensionen 
(35  :  19  M.  messend),  wenn  auch  das  Verhältniss  von  Länge  zur  Breite, 
wie  gewöhnlich  bei  den  ionischen  Tempeln  im  Gegensatze  zu  den  dori- 
rischen  Peripteren,  sich  insoferne  anders  gestaltete,  als  die  Länge,  statt 
die  doppelte  Breite  noch  zu  übertreffen,  hinter  derselben  zurück  blieb, 
zeigte  dieser  Tempel  schon  in  seinen  Basen  (Fig.  155)  eine  schönere 
Ausladung  nach  unten  nebst  der  Eigenthümlichkeit,  die  Canelluren  des 
Torus ,  die  am  Didymäon  ganz  fehlten ,  auf  die  untere  Hälfte  zu  be- 
schränken, was  man  jedoch  nicht  als  Zeichen  des  Unvollendetseins  hätte 
betlachten  sollen,  indem  es  vielmehr  seinen  Grund  in  dem  Nachtheil 
hatte,  welchen  die  allseitige  Canellur  wegen  des  mangelnden  Wasser- 
ablaufs aus  den  oberen  Furchen  nach  sich  zog.  Der  Canal  des  Voluten- 
gliedes i.st  in  der  Frontemitte  schon  entschieden  nach  unten  geschwellt 
die  Ornamente  werden  reicher  und  namentUch  die  Sima  mit  ihrem 
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complicirten  Ranken-  und  Palmettenomament  erweckt  bereits  den  Ein- 
druck der  Ueberladung.  Etwas  jünger  scheint  der  tetrastyle  ionische 
Propyläenbau  daselbst  zu  sein,  dessen  Innenpilaster  mit  Capitälen  nach 


Fig.  1S3.  Vom  Heräon  zu  Samos. 


Fig.  154.  Vom  didym.  Apollotempel  zu  Milet. 
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Fig.  155.  Vom  Athenetempel 
zu  Priene. 


Fig.  156.  Von  den  Propyläen 
zu  Knidos. 


Fig.  157»  Vom  Tempel  der  Nike 
Apteros  zu  Athen. 


Art  der  didymäischen  geschmückt  sind.  Edler  im  Detail  erscheint  eine 
ähnliche  Propyläenanlage  zu  Knidos,  von  welcher  die  (Fig.  156)  abge- 
bildete Base  das  schönste  Profil  in  Verhältnissen  sowohl  wie  in  der  Aus- 
ladung des  Hohlkehlengliedes  und  in  der  des  Wasserablaufs  wegen 
auch  zweckmässigen  Einziehung  des  Torus  nach  unten  darbietet. 
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Von  zwei  andern  berühmten  und  von  ihrem  Architekten  Hermo- 
gcnos  in  Monographien  beschriebenen  Tempeln,  dem  der  Artemis  Lcu- 
kophryne  zu  Magnesia  und  des  Dionysos  zu  Teos,  beide  zu  Au^ang 
des  vierten  Jahrhunderts  erbaut,  sind  die  Reste  sehr  dürftig.  Der  erstere, 
nach  Strabo  das  drittgrösstc  Heiligthum  Kleinasiens  (in  der  That  64 :  29  M. 
messend:,  aber  an  Eurhythmie  und  künstlerischer  Vollendung  das  erste, 
scheint  schon  attische  Rückwirkung  in   den  Hasen   und   übermässige 


Prachtentfaltung  in  der  Auszierung  der  Capitälpolster  zu  verrathen.  Er 
wird  als  das  erste  Beispiel  eines  Fseudodipteros  bezeichnet,  d.  h.  eines 
solchen  Feripteros,  dessen  Pteroma  die  Breite  eines  doppeltumsaulten 
Tempels  (Dipteros)  hatte.  Etwas  kleiner  aber  sonst  ähnlich  war  der 
hexastyle  Peripteros  zu  Teos,  welcher  ursprünglich  dorisch  beab- 
sichtigt und  nach  diesem  Styl  in  seinem  ganzen  Material  bereits  zuge- 
richtet war,  als  man  in  letzter  Stunde  den  Rntschluss  fasste,  ihn  ionisch 
auszuführen . 
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Der  oktastyle  Peripteros  des  Apollo  zu  Klaros  bei  Kolophon,  wie 
der  Haupttempel  von  Pessinus  in  Galatien  erweisen  sich  schon  durch 
deutliche  Verfallsspuren  als  beträchtlich  jünger.  In  die  Zeit  des  Beginns 
unserer  Zeitrechnung  sogar  dürften  aber  zwei  grossartige  Tempel  zu 
setzen  sein,  von  welchen  sich  noch  imposante  Ruinen  erhalten  haben, 
nemlich  der  panhellenische  Zeustempel  bei  dem  heutigen  Aizani  und  das 
vielleicht  sogar  noch  jüngere  Aphroditenheiligthum  von  Aphrodisias 
(Fig.  157).  Uebermässige  Schlankheit  der  Säulen  ( 1  o  Durchmesser  Höhe) , 
Ueberwuchem  des  Ornaments  selbst  bis  in  die  Canellurenanläufe  und 
Spiralencanäle,  Pfeilspitzen  im  Kyma  (Eierstab),  Verkümmerung  des 
Zahnschnittes  und  Verdoppelung  dieses  Gliedes  durch  Kragsteine,  wo- 
von später,  verrathen  bereits  den  Prunkstyl  der  Cäsarenzeit. 

In  einer  ganz  besonderen  und  sowohl  an  einfachen  wie  an  reichen 
Werken  noch  weit  geschmackvolleren  Weise  als  in  Kleinasien  entwickelte 
sich  der  ionische  Styl  in  dem  vorwiegend  ionischen  Attika.  Wie  der 
dorische  Styl  zu  Athen  seine  Vollendung  gefunden,  so  sollte  neben  dem 
Musterwerk  des  Parthenon  auch  das  glanzvollste  Werk  des  ionischen  in 
dem  sog.  Erechtheion  sich  erheben,  damit  die  Akropolis  die  hervorra- 
gendsten Werke  jeder  Kunstrichtung  vereinige,  und  sich  auch  in  archi- 
tektonischer Allseitigkeit  und  Vollendung  an  die  Spitze  der  hellenischen 
Welt  stelle,  an  welche  sie  in  politischer  wie  in  geistiger  und  sonst  künst- 
lerischer Beziehung  getreten  war.  Charakteristisch  ist  den  attisch-ioni- 
schen Werken  zunächst  vornehmlich  die  sog.  attische  Base  und  das 
zahnschnittlose  Gebälk.  Die  crstere  legt  im  richtigen  Gefühle  der  Un- 
abgeschlossenheit  der  ionischen  Bildung  derselben  noch  einen  Torus 
unter,  so  dass  die  Base  selbst  ihre  Symmetrie,  im  Profil  aber  einen 
Rhythmus  gewinnt,  dessen  Schönheit  kaum  mehr  gesteigert  werden 
könnte,  indem  jetzt  zwei  geschwellte  und  zwei  eingezogene  Glieder  in 
den  beiden  Toren  wie  in  der  Hohlkehle  zwischen  beiden  und  oberhalb 
im  Schaftanlauf  im  wohlthucndsten  Schwung  einander  wechselnd  folgten. 
Für  den  Zahnschnitt  aber  fehlte  es  den  Attikern  an  Verständniss  seines 
Wesens  und  sie  zogen  es  daher  auch  vor,  das  Kranzgesimse,  an  dessen 
schräge  Abwärtsneigung  man  vom  dorischen  St}'le  gewöhnt  war,  etwas 
zu  unterhöhlen,  und  sich  mit  den  Blattwellen  und  Astragalen  zu  begnü- 
gen, von  welchen  die  ersteren  ebenfalls  zu  Athen  ihr  schönstes  Profil 
wie  ihre  vollendetste  Detaildurchbildung  gewannen. 

Die  spärlichen  ionischen  Denkmäler  im  europäischen  Hellas  lassen 
indess  die  Entwicklung  des  attisch-ionischen  Styls  nur  sprungweise  ver- 
folgen. Die  Innensäulen  des  Apollotempels  in  Bassae,  von  welchen  schon 
oben  die  Rede  war,  gehören  nicht  in  diese  Reihe ;  denn  diesen,  welche 
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entschieden  in  asiatisch-peloponnesischer  Weise  archaisiren,  steht  trotz 
des  angeblichen  Architekten  Iktinos  nichts  femer  als  attischer  Einfluss. 
In  sehr  einfacher  Weise  sprach  sich  dagegen  die  attische  Eigenart  in 
dem  kleinen  amphiprostylen  Tempel  am  llissos  bei  Athen  aus,  der  noch 
zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  vorhanden  war  und  von  Stuart  ge- 
zeichnet ward,  jetzt  aber  gänzlich  verschwunden  ist.  Nur  war  der  untere 
Torus  noch  schwächlich,  gleichsam  schüchtern,  der  Säulenstamm  dori- 
sirend  kurz  und  von  dem  etwas  kahlen  Gebälke  namentlich  der  Ar- 
chitrav  wieder  in   dorischer  Weise  ohne  seine  abstufende  Gliederung 


Fig.  159.  Tempel  am  IHssos. 

(Fig.  159).  Aehnlicher  Art  ist  der  ebenfalls  tetrastyle  Amphiprostylos 
der  Nike  Apteros  vor  den  Propyläen  der  Akropolis  von  Athen,  welcher 
gleichsam  als  Ersatz  für  das  verlorene  Tempelchen  am  llissos  i.  J.  1835 
aus  den  Baustücken  einer  türkischen  Bastion  in  seinen  einzelnen  Be- 
standtheilen  zusammengelesen  und  neuerdings  zur  nicht  geringen  Zierde 
des  Aufgangs  zur  Akropolis  (Fig.  147)  hergestellt  worden  ist.  Durch 
die  geringe  Länge  des  Tempelplanums  (8 : 5  ^2  M.)  ist  das  überdiess 
amphiprostyle  Heiligthum  mit  seinen  vier  Säulen  an  der  Fronte  und 
Rückseite  im  Cellenraum  so  verkürzt,  dass  dieser  in  der  Längsrichtung 
sogar  geringer  ist  wie  in  der  Breiterichtung.  Die  architektonischen 
Details  (ein  Basenstück  ist  oben  Fig.  157  abgebildet)  sind  von  maass- 


Architektur.  Die  ionisclien  Denkmäler  Athens. 


239 


voller  Feinheit  und  Vollendung ;  von  den  Sculpturen  des  Frieses  wie  der 
Balustrade  aber  wird  im  Abschnitte  über  hellenische  Plastik  noch  ge- 
sprochen werden.  —  Die  Innensäulen  der  Propyläen  zeigen  ausser  klei- 
neren Abweichungen  namentlich  in  den  Basen  den  F^ortschritt,  dass  der 
untere  Torus  bereits  die  gehörige  Kraft  erlangt  hat  und  dass  —  was 
allerdings  mit  Ausnahme  der  Copie  der  Propyläen  zu  Eleusis  ohne  wei- 
tere Nachbildung  geblieben  ist  —  demselben  noch  eine  Platte  unterge- 
legt wurde,  deren  Profil  wieder  in  schwacher  Hohlkehle  eingetieft  er- 
scheint, wodurch  sich  der  oben  besprochene  rhythmische  Wechsel  von 
eingekehlten  und  geschwellten  Gliedern  noch  weiter  fortsetzt. 


Fig.  160.  Grundriss  dc^  Erechthcinn. 


Seinen  höchsten  Triumph  aber  feierte  der  ionische  St>'l  in  dem  Na- 
tionalcultheiligthum  der  Athener,  dem  unter  dem  Namen  des  Krech- 
theion  weltbekannten  Tempel  der  Athene  Polias  auf  der  Akropolis, 
dessen  Neubau  nach  Verbrennung  der  alten  Cultstätte  durch  die  Perser 
480  v.  Chr.  wahrscheinlich  sofort  begonnen,  aber  in  Folge  der  Drang- 
sale des  peloponnesischen  Krieges  erst  nach  mehr  als  achtzig  Jahren 
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vollendet  wurde.  Derselbe  war,  wie  der  beifolgende  Plan  nach  Bötti- 
cher's  Restauration  (Fig.  159)  lehrt,  ein  Doppeltempel  mit  noch  weiteren 
Anhängseln,  welche,  da  deren  Localität  fest  angewiesen  war,  umso- 
weniger  eine  vollkommen  symmetrische  Anlage  erlaubten,  als  überdiess 
auch  das  Terrain  Schwierigkeiten  bereitete.  Wenn  daher  auch  sonst 
Doppeltempel  wie  die  beiden  der  Leto  und  des  Asklepios,  der  Aphro- 
dite und  des  Ares  zu  Mantineia,  oder  der  des  Apollo  Karneios  und  des 
Hypnos  zu  Sikyon  äusserlich  sich  nicht  von  einfachen  unterschieden, 
indem  bei  gleichheitlicher  Theilung  in  der  Mitte  die  Zugänge  an  beiden 
Seiten  angebracht  werden,  so  musste  hier  der  verwickeiteren  Cultcombi- 
nation  wie  des  Terrains  wegen  auf  eine  normale  Anordnung  verzichtet 
werden,  jedoch  keineswegs  zum  Nachtheile  des  Ganzen,  indem  gerade 
dadurch  zur  architektonischen  Vollendung  des  Werkes  ein  malerischer 
Reiz  hinzutrat,  welcher  sonst  den  einfachen  Tempelbauten  des  helleni- 
schen Alterthums  mit  ihren  ungegliederten  Langseiten  fehlte.  An  der 
Hauptfronte  (gegen  Osten)  stellte  sich  das  Gebäude  als  ein  Prostylos 
hexastylos  dar,  durch  dessen  Säulenhalle  (a)  man  zu  der  nahezu  quadra- 
tischen Cella  der  Athene  Polias  (b) ,  welche  etwa  die  Hälfte  des  ganzen 
Naos  einnahm,  gelangte.  Zur  andern  Cella  gelangte  man  durch  eine  an 
der  Nordseite  gegen  die  Nordwestecke  hin  angebaute  geräumigere  te- 
trastyle Säulenvprhalle  (c),  jedoch  nicht  unmittelbar,  indem  man  zu- 
nächst in  die  corridorartige  Pandrososcella  (d)  eintrat,  von  welcher  erst 
vier  weitere  Eingänge  zu  ebenso  vielen  verschiedenen  Räumen  führ- 
ten; der  nächste  (g)  wahrscheinlich  zur  Butadencapelle  aufwärts,  der 
folgende  (h)  vermittelst  einer  kleinen  Treppe  zur  Poseidonkrypta  ab- 
wärts, der  dritte  (i)  ebenfalls  abwärts  zu  einem  Corridore,  durch  welchen 
man  in  die  Crypta  unter  der  Athene -Poliascella  gelangte;  der  letzte 
Durchgang  aber,  welcher  der  Vorhalle  (e)  gegenüber  lag,  führte  zur  sog. 
Korenhalle  (f).  Diese  complicirte  Anordnung  war  wesentlich  bedingt 
durch  die  altgeheiligten  Cultstätten,  wie  die  Male  des  Streites  zwischen 
Poseidon  und  Athene  um  den  Besitz  von  Athen,  nemlich  die  Eindrücke 
des  Dreizacks  mit  dem  von  Poseidon  aus  dem  Felsen  hervoi^eschlage- 
nen  Salzbrunnen  und  der  von  Athene  demselben  Felsen  entlockte  Oel- 
baum,  dann  das  Grab  des  Kekrops  u.  s.  w.,  ausserdem  aber  durch  die 
Unebenheit  des  hier  stark  abfallenden  Terrains. 

Von  dem  Inneren  hat  sich  indess  wenig  erhalten,  umsomehr  da- 
gegen von  dem  Aeusseren,  das  in  seiner  ganzen  Gestalt  so  ziemlich 
zweifellos  ist.  Die  Säulen  der  östlichen  Vorhalle  (Fig.  161)  wie  die 
Halbsäulen  der  mit  Fenstern  versehenen  westlichen  Schmalseite,  im 
Uebrigen  einfach  wie  die  übrigen  attischen,  entfalten  in  den  Capitaien 
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eine  fast  übergrosse  Pracht.  Nicht  genug  dass  der  Canal  der  Spiralen 
verdoppelt  ist,  wodurch  diese  eine  gleichsam  vibrirende  Bewegung  erlan- 
gen, und  dass  auch  die  Polsterseiten  mehrfach  gekehlt  und  auf  den  tren- 
nenden St^en  mit  Astragalen  geschmückt  sind,  ferner  dass  dem  Echi- 
nus  über  dem  Eierstab  noch  ein  Bandomament  aufgemeisselt  ist,  es 
tritt  sogar  ein  ganz  neues,  die  Ge- 
stalt des  Capitäls  wesentlich  verän- 
derndes Glied  hinzu,  nemlich  ein 
mit  reichem  Palmettenornament  be- 
deckter breiter  Säulenhals.  Die 
Wirkung  dieses  wird  dadurch  be- 
sonders wohlthätig,  dass  sein  Orna- 
mentschema auch  in  den  Antenca- 
pitälen  wiederkehren  und  so  die 
Harmonie  des  Ganzen  wesentlich 
befördern  konnte.  Die  Säulen  der 
nördlichen  Vorhalle  zeigen  bei  et- 
was grösseren  Verhältnissen  noch 
grösseren  Reichthum,  namentlich  in 
den  Basen,  deren  oberer  Torus  statt 
der  ionischen  Canelluren  in  Band- 
geflecht omamentirt  ist.  Das  Ge- 
balk, dem  der  Zahnschnitt  ebenfalls 
fehlt,  zeichnet  sich  durch  die  grosse 
Eleganz  der  mustergültigen  Kyma- 
tien  aus  und  war  einst  durch  ein 
Friesrelief  belebt,  das  jedoch  in 
Folge  eines  Mis^riffs  in  der  An- 
bringung bis  auf  wenige  Fragmente 
verioren  ist.  Die  einzelnen  Figuren 
waren  nemlich  nicht  am  Friese  selbst 

gearbeitet,  sondern  lediglich  an  den       ^ 

ebenen  Friesgrund  angeheftet,  und  Fig.  161,  vondtm^^HehenPronaosdei 
konnten  so  die  Jahrtausende  natür- 
lich nicht  überdauern.  —  Eine  der  köstlichsten  Perlen  in  dem  kostbaren 
Schmuck  des  Erechtheions  endlich  ist  die  sog.  Koren-  oder  Karyatiden- 
halle an  der  Südwestecke  (f),  welche  statt  der  Säulen  Jungfrauengestal- 
ten als  Stützen  der  flachen  Marmordecke  enthält,  zu  welchen  wohl  die 
korbtragenden  attischen  Mädchen  bei  den  Panathenäen  (Parthenon- 
fries) das  Vorbild  dargeboten  haben,  wesshalb  man  sie  auch  passend 
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Kanephoren  genannt  hat.  Woher  aber  deren  Name  Karyatiden  stammt, 
dürfte  schwer  zu  sagen  sein,  jedenfalls  nicht  von  dem  Anlass,  den  Vi- 
truv  berichtet,  als  hätten  die  aus  dem  zerstörten  peloponnesbdien 
Kar>'a  in  die  Sklaverei  abgeführten  Frauen  das  Motiv  geliefert,  wofür 
sowohl  der  geographische  wie  der  geschichtliche  Beleg  fehlt.  Aus  dem 
Korbe  der  Kanephoren  hat  sich  ein  echinusartiges  Capitälglied  mit  Eier- 
stab und  Astragal  sammt  Abakus  entwickelt.  Im  Gebälke  aber  fehlt  in 
richtiger  Würdigung  des  Umstandes,  dass  die  flache  Decke  nur  zwei 
Gebälkglieder  voraussetzt,  der  Fries ;  dafür  tritt  im  Kranzgesimse  hier 
ausnahmsweise  der  Zahnschnitt  auf,  der  sich  nun  auch  an  gehöriger 
Stelle  befindet.  Dieselbe  tadellose  Schönheit,  wie  wir  sie  an  allen  Or- 
namenten finden,  zeigt  sich  auch  und  zwar  in  grossem  Reichthum  an 
den  Resten  der  Thürgewandungen. 

Sind  Monumentalbauten  des  ionischen  Styls  schon  in  Attika  ver- 
hältnissmässig  spärlich,  so  ist  diess  natürlich  in  erhöhtem  Maasse  der 
Fall,  je  mehr  sich  gegen  Westen  überhaupt  die  ionischen  Elemente  in 
der  dorischen  Bevölkerung  verloren.  Wo  wir  jedoch  Ionisches  finden, 
stammt  es  zumeist  aus  attischer  Schule,  deren  Einfluss  wir  auch  an  der 
römisch -ionischen  Ordnung  nicht  verkennen  können.  Dass  in  Italien, 
nachdem  die  Römer  überhaupt  das  beiderseitige  Hellas  kannten  und 
besassen ,  das  Ionische  wieder  häufiger  wird ,  liegt  in  der  eklektischen 
Allseitigkeit  der  weltbeherrschenden  Roma.  Wie  sich  jedoch  diese  Uni- 
versalerbin die  leichte  und  brauchbare  Schablone  daraus  zuschnitt,  wer- 
den wir  später  zu  betrachten  haben.* 

Dem  ionischen  Styl  ward  in  perikleischer  Zeit  eine  fremde  und 
eigenthümliche  Zierblume  aufgepfropft,  welche  dadurch  den  Charakter 
des  Ganzen  wesentlich  veränderte,  dass  sie  sich  an  der  charakteristi- 
schesten Stelle  entfaltete,  nemlich  am  Capital.  So  lange  wir  von  rein 
griechischer  Architektur  sprechen,  darf  diese  sogenannte  »korinthi- 
sche« Neuerung,  die  sich  eben  nur  im  Capital  bemerklich  macht,  nicht 
einmal  als  Säulenordnung,  geschweige  denn  als  Styl  den  beiden  helle- 
nischen Stylen,  dem  dorischen  und  dem  ionischen,  gegenübergestellt 
werden,  und  muss  lediglich  als  Varietät  sich  dem  Ionischen  anschliessen. 
welches  auch  zunächst  in  allem  Uebrigen  unverändert  verbleibt.  Das 
neue  Capital  wird  als  eine  Erfindung  des  Kallimachos,  der  allerdings  in 
der  Prachtlampe  des  Erechtheions  ein  tektonischesAnalogon  geschaffen, 
bezeichnet,  was  wohl  in  so  ferne  seine  Richtigkeit  haben  kann,  ab  der 
Künstler  gerade  in  tektonischen  Prunksachen  hervorragte  und  so  auch 
dem  neuen  Versuch  eine  gewisse  Autorität  verliehen  haben  mochte: 
kaum  aber  hinsichtlich  der  von  Vitruv  erzählten  Erfindungsgeschichte, 
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nach  welcher  ein  Korb  voll  Spielsachen,  von  der  zärtlichen  Amme  auf 
das  Grab  eines  korinthischen  Mädchens  gesetzt  und  in  Frühlingszeit  von 
den  Blättern  und  bis  zur  Deckplatte  sich  emporschlingenden  Schösslin- 
gen  einer  unter  dem  Korb  hervortreibenden  Akanthospilanze  umwuchert, 
dem  Kallimachds  zum  Modell  gedient  habe.  Denn  dazu  bedurfte  es  des 
Korbes  nicht,  da  im  ganzen  Nilland  das  Kelchcapitäl  verbreitet  war  und 
sonach  den  Griechen  bekannt  sein  musste.  Nur  konnte  nicht  auch  der 
äg>'ptische  vorzugsweise  in  Papyrus  und  Lotos  bestehende  Blätter- 
schmuck nach  Griechenland  versetzt  werden,  da  diese  Ge^vächse  dort 
als  nicht  heimisch  der  architektonischen  Verwerthung  widerstrebten,  für 
welche  überall  die  nationale  Kunst  unter  dem  vegetabilischen  Schmuck 
der  heimatiichen  Erde  Bildsames  zu  wählen  pflegte.  Wie  nach  diesem 
Grundsatz  Eichen,  Disteln,  Reben  und  Epheu  der  germanischen  Archi- 
tektur entsprachen,  so  konnte  der  Hellene  keine  glücklichere  Wahl 
treflfen  als  durch  die  Stylisirung  seiner  Distel,  des  Akanthos,  deren  For- 
menschönheit selbst  das  deutsche  Weinlaub  übertrifft. 

Dem  zunehmenden  Streben  nach  Schlankheit,  welches  dem  ioni- 
schen Styl  eigen,  kam  das  korinthische  Capital  aufs  förderlichste  ent- 
gegen. Zugleich  ermöglichte  es  eine  harmonischere  Verbindung  von 
Säulen-  und  Antenbekrönungen ,  wie  ja  gerade  an  den  letzteren  der 
Blätter-  und  Rankenschmuck  sich  vorbereitet  zu  haben  scheint.  Endlich 
aber  entsprach  es  dem  Wesen  des  Capitäls,  wenn  auch  mehr  in  ab- 
stracter  als  künstlerischer  Weise,  vollkommener  als  alle  vorau^egan- 
genen  Bildungen.  Während  nemlich  sonst  die  beiden  Aufgaben,  Aus- 
ladung einerseits  und  Ueberfuhrung  von  der  Kreisform  zum  Rechteck  an- 
derseits durch  zwei  Glieder  ausgesprochen  werden,  zwischen  welchen  eine 
engere  Vermittlung  doch  wieder  fehlt,  ist  hier  beides  in  ein  Glied  ge- 
legt und  somit  aufs  innigste  verschmolzen :  Denn  der  Capitälkem  gibt 
die  Ausladung,  welche  sich  allerdings  seiner  Höhe  entsprechend  steiler 
gestaltet  als  an  dem  dorischen  und  ionischen  Echinus ,  und  überdiess 
statt  einer  wie  dort  convexen  Abweichung  von  der  natuigemässen  gerad- 
linigen Diagonale  zu  einer  —  den  leichten  Eindruck  des  Gebälks,  dessen 
Last  ohne  Rückwirkung  auf  die  Stütze  erscheint,  so  wesentlich  beding- 
enden concaven  greift.  Dass  aber  auch  hier  wie  in  umgekehrter  Weise 
am  £chinus  die  geradlinige  Diagonalform,  wie  sie  nur  an  primitiven 
Versuchen  oder  in  tiefer  Verfallzeit,  z.  B.  am  byzantinischen  Trapez- 
capitäl,  aufb-eten  konnte,  vermieden  ward,  ist  ebensosehr  auf  Rechnung 
des  ästhetischen  Gefühls,  welches  an  allen  Vermittlungsgliedem  ein  Cur- 
venprofil  fordert ,  wie  auch  gerade  hier  auf  die  des  bereits  seit  einem 
Jahrtausend  vorliegenden  septischen  Vorbildes  zu  setzen.     Während 
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aber  der  Capitälkem  die  erste  Aufgabe,  die  Ausladung,  erfüllt,  vollzieht 
der  angelegte  Blätterschmuck  in  ebenso  leichter  als  eleganter,  aber  fast 
zu  spielender  Weise  den  Uebergang  zum  Rechteck,  indem  die  oberen 
Ranken  nach  den  Ecken  der  dünnen  Deckplatte  hinausgreifend  und 
unter  denselben  sich  spiralisch  rollend  dem  Capital  oben  und  zwar  schon 
vor  der  Platte  annähernd  quadratische  Gestalt  verleihen. 

Gibt  es  aber  in  der  hellenischen  Kunst  überhaupt  keine  streng  ca- 
nonische Form,  welche  sich  erst  der  nüchtern  praktische  und  daher  der 
Schablone  bedürftige  Römer  abstrahirte,  während  sie  der  entwicklungs- 
volle Hellene  verschmähte,  so  kann  man  bezüglich  des  korinthischen 
Capitäls  sogar  behaupten,  dass  jener  Typus,  welchen  wir  an  römischen 
Monumenten  finden  und  seit  Jahrhunderten  millionenfach  verwenden, 
in  eigentlich  griechischer  Zeit  noch  gar  nicht  existirte,  wie  überhaupt 
die  Ausbildung  der  ganzen  korinthischen  Ordnung  erst  ein  Werk  der 
Römer  war.  Bei  den  Griechen  tritt  uns  das  korinthische  Capital  als  ein 
Phantasiecapitäl  entgegen,  bei  welchem  nichts  feststand  als  Blätter- 
schmuck am  kelchfbrmigen  Kern.  Wie  unvollkommen  dieser  ursprüng- 
lich angeordnet  war,  zeigt  ein  schon  erwähntes  Capital  des  Apollotem- 
pels von  Bassae  in  Arkadien,  dessen  Inneres  neben  den  alterthümlichen 
ionischen  Säulen  auch  die  unreifste  korinthische  Capitälform  darbietet 
(Flg.  162).  Der  einzige  Blätterkranz  unten  erweist  sich  zum  Schmuck 
des  ganzen  Körpers  als  zu  dürftig,  von  welchem  die  vier  zu  den  Abaken- 
enden  aufsprossenden  blattbedeckten  Ranken  zu  viel  bloss  lassen,  als  dass 
Spiralen  unH  Palmetten  nebst  einigen  lediglich  aufgemalten  Zierden  zur 
Ausfüllung  ausreichen  könnten.  Die  Platte  zeigt  weder  ein  gewelltes 
Profil,  noch  sculpirten  Blattschmuck,  sondern  ein  lediglich  aufgemaltes 
dorisirendes  Mäanderomament ;  dagegen  tritt  uns  bereits  die  concave 
Schweifung  der  vier  Seiten  entgegen,  welche  den  Rankenspiralen  ent- 
gegenkommend und  ihnen  eine  entschiedenere  Ausladung  ermöglichend 
doch  die  Platte  nicht  ungehörig  vergrössert,  anderseits  aber  auch  der 
concaven  Schwingung  des  Capitalkörpers  einen  harmonischen  Abschluss 
verleiht. 

Einen  namhaften  Fortschritt  zeigt  das  wohl  etwas  jüngere  Caphäl 
einer  Halbsäule  aus  dem  Innern  des  didymäischen  Apollotempels  von 
Milet  (Fig.  163),  bei  welchem  bereits  ein  doppelter  Akanthosblätter- 
kranz  sich  um  den  Kelch  legt,  dessen  obere  Reihe  jedoch  nicht  gleiche 
Höhe  zeigt,  indem  jene  Blätter,  die  den  Spiralenranken  an  den  Ecken 
zum  Auflager  dienen,  weiter  emporquellen,  während  die  vier  dazwi- 
schenliegenden zurückbleiben,  um  die  Anbringung  eines  zierlichen  Pal- 
mettenschmuckes, der  später  in  den  Abakus  überg^ifT,  nocli  am  Capital- 
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kelch  zu  ermi^lichen.  Aehnliche  Formen  bieten  auch  die  Ruinen  von 
Knidos  dar,  wie  aus  Fragmenten  erhellt,  die  durch  Newton  in's  britische 
Museum  gebracht  worden  sind.  Während  aber  diese  der  späteren  typi- 
schen Ausbildung  sich  schon  sehr  nähern,  geben  andere  und  zum  Theil 
jüi^re  Formen  wieder  wesendiche  Bestandtheile  preis.   So  ein  Capital, 


^nn^wus^stfucu':^ 


dessen  Fragment  gleichfalls  im  didymäischen  Apollotempel  gefunden 
wurde,  dessen  Schmuck  lediglich  aus  einer  Blätterreihe  und  einem  Pal- 
mettenkranze darüber  bestand,  wodurch  die  Vermittlung  mit  dem  Qua- 
drat der  Platte  wieder  aufgegeben  war.  In  ähnlicher  Weise  ist  diess  auch 
mit  den  Capitälen  am  sog.  Thurm  der  Winde  in  Athen  [Fig.  164)  der 
Fall,  hinter  dessen  Akanthosblättem  ein  einfacher  und  sich  ganz  an 
den  Kern  anschmiegender  Kranz  von  lanzettspitzigen  Schilfblättem 
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hervorquillt.  Anderseits  bietet  aber  Athen  an  dem  um  mehr  als  ein 
Jahrhundert  älteren  choragischen  Denkmale  des  Lysikrates  (334  v. 
Chr.)  ein  schönes  Beispiel  eines  korinthisirenden  Phantasiecapitab  dar, 
welches  schon  durch  blattförmige  Canellurenden  am  Schafte  (wie 
diess  auch  an  dem  Beispiel  zu  Bassae  befunden  ward]  vorbereitet 
war.  In  unterer  Reihe  von  einem  etwas  kleinlichen  Kranz  aus  unge- 
zackten Blättchen  bestehend  entfaltet  es  in  zweiter  Reihe  ein  glän- 
zendes Bouquet  aus  Akanthosblättern  und  Blumen,  während  ein  drittes, 
an  Höhe  abermals  zunehmendes  Glied  mit  prachtvollem  Rankenwerk 
bedeckt  ist,  welches  die  Palmette  bereits  in  den  Abakus  empordrängt. 
Finden  wir  aber  auch  hier  die  so  wesentlichen  Eckvoluten  wieder,  so  ist 
doch  eine  zu  schroffe  Gliederung  und  wiederholte  entkräftende  Ein- 
ziehung an  diesem  Capital  zu  tadeln,  wodurch  der  einheitliche  kelch- 
artige Kern  empfindlich  negirt  wird. 

Wahrscheinlich  erreichten  erst  in  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts 
V.  Chr.  die  korinthischen  Capitäle  jene  Form ,  welche  wir  unter  diesem 
Namen  verstehen.  Der  olympische  Jupitertempel  zu  Athen,  dessen 
Unterbau  (natürlich  fiir  ein  Werk  dorischen  Styls)  schon  von  Pisistratus 
hergestellt  worden  war,  erhielt  seinen  korinthischen  Säulenschmuck  erst 
unter  Antiochus  Epiphanes  176 — 164  v.  Chr. ;  jedoch  bereits  unter  der 
architektonischen  Leitung  eines  Römers,  Cossutius,  und  thatsächlich 
nur,  um  für  Rom  Material  zu  liefern ;  denn  kurze  Zeit  darauf  wurden  die 
Säulen  von  Sulla  weggeführt  und  zur  Wiederherstellung  des  abgebrann- 
ten capitolinischen  Heiligthums  in  Rom  benutzt.  Man  darf  annehmen, 
dass  diese  Säulen  des  Cossutius  in  der  Weltstadt  als  die  mustergültigen 
Vorbilder  betrachtet  wurden  und  daher  epochemachend  für  die  korin- 
thische Ordnung  wurden ,  auf  welche  sich  jetzt  die  Römer  mit  Vorliebe 
warfen.  Denn  das  korinthische  Capital  entsprach  sowohl  ihrer  Pracht- 
liebe ,  wie  es  auch  in  Bezug  auf  die  Anwendung  nicht  die  Schwierig- 
keiten darbot ,  wie  sie  besprochenermassen  der  ionische  an  den  Ecken 
und  im  Friese  auch  der  dorische  Styl  bereitete. 

Der  Blätterschmuck  des  Capitäls  wucherte  aber  bald  auch  in's  Ge- 
bälk hinüber,  und  drängte  zur  Vermehrung  und  Vergrösserung  der 
Zierglieder.  Die  auffallendste  Aenderung,  welche  hier  dadurch  hervor- 
gerufen ward ,  betraf  den  Zahnschnitt ,  welcher  sich  in  die  laubreichen 
Kragsteine  mit  ihrem  doppelspiralischen  Profil,  den  Parotides  des 
ionischen  Portalsturzes  nachgebildet,  aber  statt  vertical  horizontal  an- 
gebracht, verwandelte.  Es  ist  daher  lediglich  als  geistlose  Reduplication 
der  prunksüchtigen  römischen  Verfallzeit  zu  betrachten ,  wenn  zu  den 
Kragsteinen  auch  die  Zahnschnitte  wieder  aufgenommen  wurden.    Die 
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sog.  korinthische  Base  aber  scheint  kein  Charakteristicum  der  Ordnung 
gewesen  zu  sein.  Sie  ist  auch  in  der  That  nichts  anderes  als  die  Ver- 
bindung einer  ionischen  und  attischen ,  indem  die  Hohlkehle  zwischen 
den  beiden  Toren  der  attischen  Form  in  ionischer  Weise  gedoppelt 
erscheint,  wodurch  allerdings  das  Profil  derselben ,  wenn  auch  nicht  an 
Rhythmus  so  doch  an  Reichthum  gewinnt. 

Wurden  bisher  die  hellenischen  Architekturformen  fast  aus- 
schliessend  am  Tempelbau  betrachtet ,  so  geschah  diess ,  weil  die  Bau- 
kunst bei  allen  Völkern,  deren  Cultur  sich  auf  religiöser  Basis  ent- 
wickelte, im  Tempel  ihr  Wesen  am  reinsten  und  glanzvollsten  ausspricht. 
Es  versteht  sich  jedoch  von  selbst ,  dass  dieselben  Formen ,  wenn  auch 
in  etwas  laxerer  und  freierer  Weise ,  die  gesammte  Bauthätigkeit  be- 
herrschen, natürlich  in  reichlicherer  Anwendung  an  Werken  von  monu- 
mentalen wie  an  jenen  mehr  privaten  oder  auf  den  öffentlichen  Nutzen 
gerichteten  Charakters,  bei  welchen  Oekonomie  und  Zweck  einer  streng 
künstlerischen  Durchfuhrung  vielfache  Beschränkungen  auferlegten. 

Unter  den  monumentalen  Bauwerken  stehen  den  Tempeln  die 
Grabdenkmale  am  nächsten,  indem  sie  jenen  nicht  blos  in  Bezug  auf 
Disposition  sondern  auch  in  ihrer  sacralen  Natur  verwandt  sind.  Wir 
haben  auch  bereits  Grabdenkmale  behandelt,  welche  der  Entwicklung 
des  hellenischen  Säulentempels  vorangehen ,  und  die  Tumulusmale  an 
der  Spitze  aller  monumentalen  Thätigkeit  der  Hellenen  gefunden.  Diese 
ungefügen  Tholenbauten  mussten  später  den  säulengeschmückten  cellen- 
artigen  Denkmälern  weichen ,  sobald  der  Säulentempel  seine  siegreiche 
Schönheit  entfaltet  hatte.  Doch  blieb  mit  der  Bestattungsume  der 
centrale ,  die  Längsrichtung  des  Tempelplanes  ausschliessende  Grund- 
gedanke, und  mit  dem  specifisch  monumentalen  Charakter  des  Mal- 
zeichens die  am  griechischen  Tempel  untergeordnete  Tendenz  nach  der 
Höhe  herrschend.  Weniger  bedeutende  Grabmonumente  beschränkten 
sich  auf  einzelne  Säulen  oder  Pfeiler  mit  ornamentalem  Abschluss  oder 
auf  Stelenplatten ,  welche  in  ihrer  giebelartigen  Bekrönung  ebenso  den 
Einfluss  der  hellenischen  Tempelarchitektur  verriethen ,  wie  sie  in  dem 
aufrechten  Oblongum  des  Blockes  das  Wesen  des  Denksteines  be- 
wahrten. Bedeutendere  Grabmäler  zeigten  schon  vollständigen  Säulen- 
bau auf  dem  die  Grabkammer  enthaltenden  Cubus,  welcher  des  Säulen- 
schmuckes wegen  an  die  Stelle  des  früheren  Cylinders  getreten  war. 
Da  dieses  Säulengeschoss  im  Allgemeinen  hur  decorativer  Bedeutung 
war,  so  war  es  nicht  nöthig,  eine  Cella  damit  zu  verbinden,  welche  nur 
in  dem  Falle  hinzugefügt  wurde ,  wenn  man  bei  grösseren  Dimensionen 
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eines  Kernes  bedurfte  und  diesen  zugleich  als  Cultstätte  behandeln  wollte. 
Charakteristisch  blieb  in  jedem  Falle  die  Bedeckung  oder  richtiger  der 
bekrönende  Abschluss,  bei  welchem  man  in  verstandnissvolier  Wür- 
digung der  Bedeutung  des  Bauwerkes  in  der  R^el  den  Tempelgiebel 
vermied  und  bei  der  Tumulusidee  so  weit  stehen  blieb,  als  es  der 
quadratische  oder  wenigstens  rechteckige  Grundplan  zuliess,  welcher 
statt  einer  konischen  eine  pyramidale  Ausfuhrung  verlangte.  Diese 
P>'ramidalbekrönung  aber  ward  stufenförmig  hergestellt,  wie  diess  so- 


wohl das  cellenlose  kleinere  Grabmal  von  Mylasa  (Fig.  165)  als  auch 
das  herrliche  Grabmal  des  Mausolus  von  Halicamass ,  eines  der  Welt- 
wunder des  Alterthums,  verräth. 

Dieses  gewaltige  Werk ,  zu  dessen  Herstellung  Artemisia ,  des 
Mausolus  Wittwe  und  Nachfolgerin,  nicht  blos  die  berühmtesten  Archi- 
tekten, den  SatjTos  und  Pj'thios,  sondern  auch  die  hervorragendsten 
Bildhauer,  Skopas,  Br}'axis,  Leochares  und  Timotheos  berief,  ist  durch 
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umfängliche  englische  Ausgrabungen  1856  bis  1857  wie  durch  eine 
glänzende  Publication  von  Newton  1862  in  seinen  Resten  wieder  zur 
Kenntniss  der  Alterthumsfreunde  gekommen.  Wenn  auch  im  Einzelnen 
die  Ansichten  der  Forscher  Newton,  F'ergusson  und  Urlichs  auseinander- 
gehen, so  scheint  doch  so  viel  festzustehen,  dass  auf  dem  unteren 
die  kleine  Grabkammer  umschliessenden  massiven  Geschoss,  welches 
oblong  (24:  30)  und  über  15  M.  hoch  war,  eine  von  36  (9:11)  ionischen 
Säulen  umgebene  Cella  ruhte,  über  welcher  sich  dann  eine  Stufen- 
pyramide erhob,  deren  stumpfer  Scheitel  von  einer  marmornen  Kolossal- 
Quadriga  mit  dem  Bildniss  des  Kö- 
nigs und  einer  Pferdelenkerin  (Nike?) 
bekrönt  wurde,  so  dass  das  Ganze 
eine  Höhe  von  42  M.  erreichte.  Von 
den  Sculpturen,  welche  in  Einzelsta- 
tuen die  Intercolumnien  und  Ecken, 
dann  in  Reliefs  den  Fries  des  Säulen- 
kranzes, Cellawand  und  vielleicht 
Unterbau  zierten,  wird  in  dem  die 
griechische  Plastik  behandelnden  Ab- 
schnitt noch  zu  sprechen  sein. 

Wenn  auch  vielleicht  selbst  kein 
Grabdenkmal,  sondern  (wie  Urlichs 
wahrscheinlich  gemacht  hat)  ein  He- 
roon  und  Siegesdenkmal,  so  doch 
dem  Mausoleum  in  vieler  Beziehung 
ähnlich  erscheint  das  schon  bei  der 
Behandlung  Lykiens  (S.  164)  er- 
wähnte Nereidenmonument  von  Xan- 
thos.    Auch  hier  erhebt  sich  ein  peri- 

styler  Tempel  von  4  :  6  ionischen  Säulen  (vgl.  Fig.  166)  auf  einem 
massiven  Unterbau,  und  in  gleicher  Weise  waren  die  Intercolumnien 
mit  Statuen,  das  Gebälk  wie  auch  die  Substruction  mit  Relieffriesen 
geschmückt ;  jedoch  scheint  ein  Giebeldach  die  verschiedene  Bedeutung 
des  Bauwerkes  ausgesprochen  zu  haben.  Cella  und  Umsäulung  konnten 
sich  auch  pseudoperipteral  verbinden,  woraus  wieder  mannigfache  Modi- 
ficationen  erwuchsen ,  von  welchen  Sicilien  in  dem  sog.  Grabmal  des 
Theron  das  schönste  Beispiel  darbietet;  oder  es  thürmten  sich  drei 
Stockwerke  mit  verdoppeltem  Würfel  unter  dem  Säulenbau  über- 
einander, wie  in  dem  angeblichen  Grabmal  des  Micipsa  zu  Constantine, 
dem  alten  Cirta,  welche  Erweiterung  in  römischer  Zeit  besonders  beliebt 


Fig.  x66.  Grundriss  des  Nereidenmonument«« 
von  Xanthos. 
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wurde,  und  in  dem  wundervollen  Grabdenkmal  von  S.  Remi  in  Süd- 
frankreich aus  augusteischer  Epoche  eines  der  schönsten  Gebilde  zeigt, 
welche  die  Ruinen  der  Welt  überhaupt  darbieten. 

Von  anderen  Denkmälern  im  engeren  Sinne,  welchen  der  Charakt^ 
eines  Todtenmales  fehlt ,  ist  das  neuerdings  durch  Lützow  und  Hansen 
gründlich  publicirte  Monument  am  bekanntesten ,  welches  Lysikrates 
zur  Erinnerung  an  den  musischen  Sieg  des  von  ihm  dirigirten  Knaben- 
chors der  Phyle  Akamantis  als  Sockel  für  den  als  Kampfpreis  errungenen 
Dreifuss  errichtete,  ein  pseudoperipteraler  Rundbau  von  sehr  massigen 
Dimensionen,  aber  um  so  edlerer  Durchführung  des  Ornamentes  in 
den  korinthischen  Capitäleh  der  Halbsäulen ,  wie  im  Gebälk  und  in  der 
monolithen  Decke ,  deren  prachtvolle  Knaufblume  einst  dem  Dreifusse 
als  Basis  diente.  Etwas  ferner  steht  dieser  Gruppe  der  sog.  Thurm  der 
Winde  des  Andronikos  Kyrrhestes,  dessen  monumentale  Bedeutung 
durch  den  doppelten  Zweck  einer  Sonnenuhr  und  Windrose  alterirt 
erscheint,  der  aber  immerhin  durch  die  oben  (Fig.  164)  abgebildeten 
korinthischen  Capitäle  auch  kunstgeschichtlich  interessant  bleibt. 

Seine  reichlichste  Anwendung  fand  indess  der  Säulenbau  in  den 
städtischen  Portiken  (Stoen) ,  welche  nicht  blos  die  Marktplätze  um- 
gaben und  den  Häusern  entlang  in  vielen  Strassen  sich  hinzogen ,  son- 
dern auch  mit  Bädern,  Gymnasien,  Palästren,  Stadien  und  Hippodromen 
verbunden ,  ja  sogar  als  ganz  selbständige  Gebäude  hergestellt  wurden. 
Die  Marktplätze  (Agoren)  konnten  freilich  nur  dann  eine  systematische 
Behandlung  und  Säulenumfriedung  gewinnen,  wenn  sie  nicht,  wie  diess 
wohl  bei  alten  Gründungen  der  Fall,  von  zu  unregelmässiger  Form  wa- 
ren. Bei  jüngeren  Städten  war  darauf  Bedacht  genommen,  die  Agora 
quadratisch  anzulegen  und  sie  mit  doppelten  Portiken,  welche  auch 
auf  der  Decke  Raum  zum  Herumwandeln  darboten,  zu  umgeben,  wo- 
durch der  Aufenthalt  am  Markte  bei  jeder  Witterung  ermöglicht  ward. 
Dass  die  lonier  den  Hauptplätzen  den  Schutz  der  Säulenumgänge  zuerst 
gewährten  und  diese  Sitte  über  ganz  Griechenland  verbreiteten,  ist  in 
Rücksicht  auf  die  Weichlichkeit  dieses  hellenischen  Stammes  ebenso 
glaublich ,  wie  die  rasche  allgemeine  Verbreitung  dieser  Einrichtung  in 
der  augenfälligen  Zweckmässigkeit  derselben  ihren  Grund  hat.  Das- 
selbe gilt  von  jenen  Säulengängen,  welche  sich  den  Häuserreihen  ent- 
lang in  manchen  Hauptstrassen  hinzogen.  Von  ganz  besonderem 
Interesse  aber  sind  die  selbständigen  Stoen,  welche  mannigfache  Com- 
binationen  verrathen.  So  scheint  die  allerdings  am  Markte  befindliche 
Stoa  poikile  (die  bunte  Halle)  zu  Athen,  die  Peisianax,  des  Kimon 
Schwager,  erbaut  hatte ,  Kimon  selbst  aber  durch  Polygnot  und  dessen 
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Schüler  mit  Gemälden  ausschmücken  liess,  zwei  kürzere  Schenkel 
gehabt  zu  haben,  an  deren  Wänden  einerseits  die  Schlacht  bei  Marathon 
und  anderseits  die  von  Oinoe  dargestellt  war ,  während  die  übrigen  Ge- 
mälde die  lange  Rückwand  der  Hauptportikus  bedeckten.  Wie  aber 
auf  den  Marktplätzen  die  Portiken  oft  durch  eine  zweite  der  Wand 
parallele  Säulenreihe  verdoppelt  wurden,  so  konnte  man  auch  die  vorher 
nach  aussen  abschliessende  Wand  zwischen  die  zwei  Säulenreihen  legen, 
so  dass  die  beiden  Säulengänge  durch  dieselbe  getrennt  wurden ,  und 
die  Wand  gleichsam  die  Spina  bildete,  um  welche  sich  die  Wandelnden 
herumbewegten,  wie  diess  nach  Pausanias  z.  B.  die  sog.  kerkyräische 
Halle  von  Elis  aufwies.  Gewöhnlicher  noch  war  die  Form  einer 
Stoa  diple  (Doppelportikus) ,  nach  welcher  statt  der  Wand  eine  dritte 
Säulenreihe  in  der  Mitte  sich  hinzog ,  wie  diess  bei  der  jetzt  wohl  nicht 
mehr  räthselhaften  Ruine  von  Thorikos  der  Fall  gewesen  sein  muss, 
von  der  Fig.  167  den  Plan  gibt,  und  welche  den  Haupteingang  statt 


4  •  « 


00000    00000 


''•  •  • 


•  •  •  • 


Fig.  167.  Stoa  diple  von  Thorikos. 


an  der  siebensäuligen  Schmalseite  vielmehr  in  Mitte  der  Langseiten 
durch  die  vergrösserten  Intercolumnien  verräth.  Diese  Erweiterung 
konnte  noch  gesteigert  werden,  indem  man  durch  zwei  trennende 
Säulenreihen  die  Stoa  dreischiffig  machte ,  wie  diess  bei  der  Stoa  der 
Hellanodiken  der  Fall  war.  Man  gewann  damit  gedeckte  und  doch 
nach  aussen  offene  Räume  von  grosser  Breite  und  so  entschiedener 
Zweckmässigkeit,  dass  man  auch  der  Annahme,  die  grosse  Getreide- 
markthalle des  Peiräeus  sei  eine  solche  mehrschiffig  combinirte  Stoa 
gewesen ,  nicht  entgegentreten  wird ,  namentlich  wenn  man  die  Selbst- 
verständlichkeit einer  solchen  Gestalt  für  Markthallen ,  wie  sie  auch  bei 
uns  hergestellt  zu  werden  pflegen,  erwägt.  Zu  den  combinirten  Stoen 
ist  auch  die  dreischifflge  sog.  Basilika  von  Pästum  zu  rechnen ,  gegen 
deren  Bezeichnung  jedoch  der  Mangel  an  Geschlossenheit  nach  aussen 
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spricht ;  denn  gerade  auf  einer  nach  aussen  abgeschlossenen  und  somit 
saalartigen  Stoencombination ,  wie  sie  nach  Zestermann  der  Gerichts- 
Stoa  des  Archon  Basileus  in  Athen ,  welche  als  die  Stammmutter  der 
heidnisch-römischen  wie  der  christlichen  Basiliken  nicht  mehr  bestritten 
werden  sollte,  vorauszusetzen  ist,  scheint  das  Wesen  der  Basilika  zu 
beruhen.  Diese  Art  von  combinirten  Stoen  erlangte  durch  die  grosse 
Zukunft,  die  sich  ihr  eröffnete,  eine  geschichtliche  und  praktische  Be- 
deutung wie  keine  andere  vorrömische  Gebäudeart,  selbst  den  grie- 
chischen Tempel ,  welcher  mit  dem  Erlöschen  der  hellenischen  Religion 
unbrauchbar  wurde,  nicht  ausgenommen. 

Den  hypäthralen  Tempeln ,  die  zumeist  durch  Verdoppelung  der 
Säulenreihen  übereinander  in  den  Nebenschiffen  ein  Obergeschoss 
(Hyperoon)  erhielten,  analog  wurden  nicht  selten  auch  die  Portiken  wie 
nebeneinander  so  auch  übereinander  verdoppelt.  Diess  scheint  z.  B. 
an  der  sog.  persischen  Halle  zu  Sparta  der  Fall  gewesen  zu  sein .  wo 
jedoch  statt  der  oberen  Säulenstellung  wahrscheinlich  eine  Pfeilerreihe 
durch  Perserstatuen  decorirt  angebracht  war,  die  \nr  uns  in  der  Art  der 
sog.  Incantada  von  Thessalonichi  vorstellen  dürfen,  wenn  auch  an  dieser 
die  Götter-  und  Heroengestalten  in  Dreiviertelrelief  an  die  Pfeiler  an- 
gelehnt waren ,  während  die  Perserbilder  in  Sparta  wohl  als  vollstän- 
dige Statuen  vor  die  Pfeiler  gestellt  zu  denken  sind.  Dass  eine  solche 
Hyperoonbildung  besonders  an  basilikalen  Stoen  beliebt  war,  dürfen 
wir  aus  den  römischen  Basiliken ,  wovon  in  der  römischen  Architektur 
noch  des  Näheren  gehandelt  werden  soll,  rückschliessen. 

Nächst  den  Agoren  und  Stoen  kommen  unter  den  öffentlichen 
Gebäuden  Griechenlands  hauptsächlich  die  Anlagen  für  die  Spiele  in 
Betracht.  Die  Spiele  der  Griechen  zerfielen  in  zwei  Hauptgattungen, 
in  körperliche  Uebungen  und  in  scenische  Darstellungen.  Die  ersteren 
erscheinen  jedenfalls  als  die  bedeutenderen ,  denn  auf  ihnen  beruhte  ein 
Haupttheil  der  Erziehung  des  Bürgers.  Für  sie  waren ,  soweit  es  sich 
um  Uebung  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  handelte ,  Palästren  und 
Gymnasien  bestimmt,  zum  Zwecke  öffentlicher  Schaudarstellungen  und 
Wettkämpfe  dagegen  die  Stadien  und  Hippodrome.  Die  Palästren 
hatten  in  früherer  Zeit  keinen  baulichen  Charakter :  ein  Rasenplatz  und 
Sandboden ,  wo  möglich  am  Ufer  eines  Baches  und  von  Baumgruppen 
umgeben ,  genügte  für  die  Uebungen ,  welche  entweder  nach  Art  der 
Privatschulen  auf  dem  Grunde  und  unter  der  Leitung  von  Privatunter- 
nehmern, oder  bei  öffentlichen  Schulen  auf  städtischen  Turnplätzen 
abgehalten  wurden.  Die  Privatpalästren  werden  wohl  nie  über  eine 
gewisse  Einfachheit  hinausgekommen  sein,  dagegen  Hess  es  die  hohe 
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Bedeutung  dieser  Uebungen  für  die  militärische  Dienstpflicht  ange- 
messen erscheinen ,  der  baulichen  Entwicklung  der  städtischen  Turn- 
plätze grössere  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  So  entstanden  die  Gym- 
nasien, eine  Verbindung  von  gedeckten  Sälen  und  Hallen  mit  offenen 
Höfen ,  welche  den  verschiedenen  Uebungen  der  damaligen  Turnkunst, 
dem  damit  zusammenhängenden  Badebedürfniss  und  höherer  geistiger 
Unterhaltung  philosophischer,  rhetorischer  und  poetischer  Art  passende 
und  gesonderte  Räumlichkeiten  darbieten  sollten. 

Solche  Complexe  mochten  anfänglich,  bis  sich  die  zweckmässigste 
Anordnung  durch  die  Erfahrung  ergab,  sehr  verschieden  gewesen  sein, 
doch  scheint  sich  bald  wenigstens  so  viel  festgestellt  zu  haben,  dass  ein 
Quadrat  oder  Rechteck  von  einer  Säulenhalle  umschlossen  ward,  an 
welche  sich  beiderseits  geräumige  Anbaue,  segmentförmige  Exedren 
u.  dei^l.  flir  wissenschaftliche  und  künstlerische  Unterhaltung,  an  der 
Hauptseite  aber  eine  Reihe  von  Sälen  anlehnten,  welche  als  Ephebeion, 
Apodyterion,  Elaiothesion ,  Konisterion,  Korykeion,  Lakonikon  und 
Lutron  den  Jünglingen  zur  Versammlung,  zum  Auskleiden,  zum  Sal- 
ben, Bestäuben  nach  der  Salbung,  zum  Ballonspiel,  zum  Schwitz-  und 
kalten  Bade  dienten.  Am  entgegengesetzten  Ende  lehnte  sich  das  Sta- 
dium an  die  Umfriedung,  im  Innern  aber  wechselten  Promenaden  zwi- 
schen Bosquets  und  Platanengruppen  mit  offenen  Turn-  und  Ringplätzen 
wie  Rennbahnen.  Einige  Beispiele,  wie  zu  Ephesus,  Hierapolis  und 
Alexandria,  lassen  ihre  Anordnung  im  Allgemeinen  noch  erkennen,  wenn 
auch  die  Werke  bereits  die  Kaiserzeit  und  römische  Rückwirkung  ver- 
rathen,  welche  indess  nicht  so  tiefgreifend  war  wie  im  Westen,  dessen 
Thermen  sich  hauptsächlich  dadurch  von  den  Gymnasien  unterscheiden, 
dass  bei  den  ersteren  die  Uebungsplätze  von  den  Bädern,  bei  den  letz- 
teren die  Bäder  von  den  Uebungsplätzen  überwogen  wurden. 

War  der  Wetteifer  der  sich  übenden  Jüi^linge  schon  durch  die 
Oeffentlichkeit  der  Gymnasien  wesentlich  angeregt,  so  steigerte  er  sich 
bei  den  periodischen  feierlichen  Schauvorstellungen  zu  einer  uns  kaum 
mehr  verständlichen  Höhe.  Ein  Zweigkranz,  eine  Quantität  Oel,  ein 
Dreifuss  und  andere  ähnliche  Siegespreise,  wie  sie  in  den  Festspielen 
von  Olympia,  Delphi,  Nemea,  Korinth  und  Athen  gespendet  wurden, 
verliehen  fast  göttliche  Ehre,  so  dass  man  sogar  die  Jahre  nach  den  Na- 
men der  jeweiligen  Hauptsieger  von  Olympia  bezeichnete.  Die  gymni- 
schen  Spiele,  standen  auch  hier  obenan,  höchstens  von  dem  Ross- 
und Wagenrennen  an  Interesse  überboten.  Für  die  fünf  Kampfarten  der 
ersteren  (Pentathlon:  Laufen,  Springen,  Ringen,  Faustkampf,  Diskos- 
werfen) diente  als  Kampfplatz  das  Stadion,  ein  länglicher  Raum  von 
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180 — 300  M.  Länge,  hart  an  einem  Hügelrande  gewählt,  welcher  selbst 
den  Zuschauerraum  darbot  und  als  solcher  noch  weiter  zugerichtet 
wurde.  [Stadien  von  Aegina  und  Delos.)  Stand  ein  entsprechender 
Thaleinschnitt  zur  Verfügung,  wie  bei  dem  athenischen  Stadion  in  der 
Vorstadt  Agrä,  so  verwandelte  man  die  beiderseitigen  Abhänge  in  Zu- 
schauerräume, indem  man  sie  stufenförmig  terrassirte.  Besonders  be- 
liebt war  bei  dem  Publicum  das  der  Auslaufsseite  gegenüberliegende 
Längsende,  welchem  man  auch  die  meiste  bauliche  Durchbildung  wid- 
mete, indem  man  den  beiderseitigen  Zuschauerraum  halbkreisförmig 
d.  h.  in  der  Linie  der  das  Ziel  umkreisenden  Läufer  zusammenschloss. 


Fig.  z68.  Stadion  von  Messene. 

Ja  es  fehlt  selbst  nicht  an  Beispielen  (Aphrodisias  in  Kleinasien),  welche 
ein  solches  halbkreisförmiges  Ende  an  beiden  Schmalseiten  zeigen,  wo- 
durch der  Zuschauerraum  um  den  ganzen  Schauplatz  geführt,  nament- 
lich aber  der  Weg  zu  jener  Gebäudeform  gebahnt  wurde,  welche  das 
Entzücken  der  römischen  Welt  bilden  sollte,  nemlich  des  AmphiAea- 
ters.  Wie  sehr  man  jedoch  das  von  der  Natur  Gebotene  zu  nutzen 
strebte,  selbst  wenn  man.  dabei  auf  eine  symmetrische  und  vollkom- 
mene Anlage  verzichten  musste,  und  zwar  noch  in  der  aufwandvollen 
letzten  Periode  Griechenlands,  zeigt  das  Stadion  zu  Messene^  welches 
doch  der  patriarchalisch  genügsamen  Frühzeit  als  eine  der  jüngsten  hel- 
lenischen Anlagen  ferne  steht  (Fig.  168  . 

Das  Stadion  reichte  jedoch  nicht  aus  für  die  Ross-  und  Wagenren- 
nen, deren  Gebrauch  bis  in  die  wagenkampfliebende  Anaktenzdt  des 
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troianischen  Krieges  hinaufreicht.  Ursprünglich  genügte  ein  in  der 
Ebene  gewähltes  Ziel,  wie  ein  Eichstamm  bei  Homer,  doch  konnte  es 
nicht  fehlen,  dass  die  Zweckmässigkeit  eines  schräg  ansteigenden  Zu- 
schauerraumes wie  der  Schranken  bald  klar  wurde,  wodurch  sich  der 
Hippodrom  (die  Rennbahn)  dem  kleineren  Stadion  analog  entwickeln 
musste.  Der  berühmteste  und  vielleicht  älteste  Hippodrom  Griechen- 
lands, der  zu  Olympia,  wird  von  Pausanias  so  beschrieben,  dass  man 
sich  denselben  im  Allgemeinen  vergegenwärtigen  kann.  Die  rechte  län- 
gere Zuschauerseite  bestand  aus  einem  künstlichen  Erddamm,  während 
für  die  linke  der  Abhang  eines  Hügels  benutzt  war.  Die  Schranken 
(Aphesis),  denen  ausserhalb  eine  für  die  Vorbereitungen  der  Wagen- 
lenker bestimmte  Säulenhalle  vorgelegt  war,  hatten  nach  Pausanias' 
Ausdruck  die  Form  eines  Schiffschnabels,  d.  h.  sie  sprangen  in  spitz- 
bogigem  Plane  vor,  was  jedoch  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt. 


Fig.  169.  Hippodrom  von  Olympia. 


den  Zweck  einer  Raumer^\'eiterung  der  einzelnen  Zwinger  hatte  und  ha- 
ben konnte,  sondern  nur  die  Schrankenöffnung  erleichterte.  Von  der 
Gestalt  des  Hippodroms  wird  der  beifolgende  Plan  (Fig.  169)  eine  Vor- 
stellung geben,  in  welchem  ich  von  der  Visconti'schen  Restauration 
hauptsächlich  darin  abgewichen  bin,  dass  ich  die  Zwischenwände  der 
Schranken  statt  radienförmig  von  einem  hinter  den  Schranken  liegen- 
den Punkte  aus  vielmehr  in  der  Linie  nach  dem  ersten  Wendepunkte, 
dem  Taraxippus  (Schrecken  der  Pferde)  verzeichnet  habe. 

Mehr  baulicher  Ausführung  als  diese  Rennbahnen  bedurften  die 
Räume  für  musikalische  und  scenische  Vorstellungen,  die  Theater. 
Zwar  ward  auch  da  womöglich  für  den  Zuschauerraum  eine  entspre- 
chende Lx)calität  gewählt,  wo  ein  annähernd  halbkreisförmiger  Einschnitt 
in  eine  Anhöhe  nicht  die  grossen  Substructionen  erheischte,   wie   sie 
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sonst  für  die  oberen  Sitzreihen  nöthig  gewesen  wären,  aber  jedenfalls 
war  das  Bühnengebäude  schon  von  Anfang  an  künstlich  herzustellen. 

Die  Anlage  des  griechischen  Theaters  wurde  nach  Vitruv  V.  7.  vom 
Parterreraume  aus  vorgenommen,  in  welchem  man  zunächst  einen  Kreis 
absteckte.  In  diesem  Kreise  verzeichnete  man  drei  Quadrate,  von  wel- 
chen eines  mit  der  von  dem  beabsichtigten  Zuschauerraum  abgewandten 
Seite  (a  b  der  nachstehenden  Figur  170)  die  Linie  der  vorderen  Sub- 
structionsmauer  der  Bühne  angab.  Diese  Bühne  (Logeion)  wurde  durch 
die  fagadenartig  geschmückte  Hintergrundmauer  ^Skene)  abgeschlossen, 
deren  Lage  durch  eine  jener  Quadratseite  a  b  entsprechende  Parallele, 
nemlich  die  Tangente  c  d  angezeigt  wurde.     Der  Kreisraum  bis  zum 


Fig.  170.  Verzeichnung  des  griechischen  Theaters  nach  Vitniv. 

Logeion  Orchestra)  erhielt  jedoch  bis  zu  dem  von  den  Punkten  e  und  f 
aus  mit  verdoppeltem  Radius  beschriebenen  Kreisbogen  noch  eine  ge- 
ringe Erweiterung,  ohne  dass  man  jedoch  daran  gedacht  hatte,  den 
grossen  Raum  wie  am  römischen  Theater  für  die  Zuschauer  zu  verwer- 
then,  indem  er  für  den  Chorreigen  und  die  um  die  Thymele  im  Cen- 
trum gruppirte  Begleitungsmusik  reservirt  blieb.  Um  etwa  zwei  Dritt- 
theile  der  so  gewonnenen  annähernd  kreisförmigen  Orchestra  rundete 
sich  der  Zuschauerraum  in  concentrisch  sich  erweiternden  massig  an- 
steigenden Sitzstufen,  welche  durch  einen  Mittelgang  |Diazoma)  in  zwei 
Abtheilungen  geschieden,  ausserdem  aber  auch  noch  durch  die  radiant 
auseinanderzweigenden  und  in  der  oberen  Abtheilung  sich  verdoppeln- 
den Treppen  in  keilförmige  Gruppen  zerlegt  wurden. 

Die  vitruvische  Theorie ,  welche  auch  hier  wie  gewöhnlich  träfen 
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Schablonismus  an  die  Stelle  der  lebendigen  Individualität  der  bet- 
lenisdien  Kunst  setzt,  wird  nun  allerdings  durch  die  zahlreich  erhal- 
tenen griechischen  Theater  nicht  durchaus  bestätigt.  Orchestra  und  Zu- 
schauerräume übelschreiten  zwar  überall,  wo  nicht  unüberwindliche 
locale  Hindemisse  vorlagen,  den  Halbkreis  —  einer  der  Hauptunter- 
schiede des  griechisdien  Theaters  von  dem  römischen  — ,  aber  entwe- 
der so,  dass  sich  dieser  nur  durch  Tangenten  veriär^ert,  we  an  den 
Theatern  von  Egesta  (Fig.  171),  von  Syrakus,  Tyndaris  und  Taurome- 
nium,  oder  so,  dass  sich  die  Krei^inien  ohne  Abweichung  nach  aussen 


weiter  fortsetzen,  wie  zu  Athen,  Epidauros,  Megalopolis,  Dclos,  Melos, 
Knidos,  Laodikeia,  Side,  Myra,  Telmissos,  F^tara,  Aizzani  u.  s.  w. 
Unter  alten  griechischen  Theatemrinen  zeigen  nur  zwei,  die  zu  Mantinea 
und  die  zu  Alabanda,  einen  ganz  gebauten  und  aus  der  Ebene  sich  er- 
hebenden Zuschauerraum,  während  afie  übrigen,  abweichend  vom  rö- 
mischen Gebrauche,  Bergabhänge  benutzen,  welche  indess  noch  kreis- 
förmig abgearbeitet  werden  mussten.  Die  Sitzstufen  wurden  dann  in 
den  lebenden  Fels  gehauen,  oder  es  wurde  iMeser,  wenn  hiezu  nicht 
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geeignet,  mit  marmornen  Sitzbänken  verkleidet ;  an  Erdhügeln  waren 
bedeutendere  Unterbauten  nöthig. 

Dem  Theaterbau  scheint  die  Anlage  von  Odeen,  theilweise  be- 
deckten Theatern  für  musische  Festvorstellungen,  vorausgegangen  zu 
sein,  von  welchen  die  Skias  in  Sparta,  ein  wenigstens  annähernd  kreis- 
förmiges Gebäude  mit  Zeltdach,  das  ältest  bekannte  aber  wahrschein- 
lich nach  kleinasiatischem  Vorbilde  erbaut  ist,  jedenfalls  wurde  ein 
samischer  Architekt,  Theodoros  des  Telekles  Sohn,  zu  dessen  Herstel- 
lung nach  Sparta  berufen.  Aehnlicher  Art  war  auch  das  Odeion  am 
Ilissos  zu  Athen,  wahrscheinlich  wie  jenes  grösstentheils  in  Holz  ausge- 
führt. Für  den  Theaferbau  im  engeren  Sinne  aber  scheint  besonders 
das  neuerlich  wieder  aufgedeckte  steinerne  Theater  am  Südostfusse  der 
Akropolis  von  Athen  epochemachend  gewesen  zu  sein. 

Neben  den  öffentlichen  Bauwerken  verschwinden  die  Privatgebäude 
vollständig.  Dass  wir  kein  Beispiel  eines  griechischen  Wohnhauses 
mehr  besitzen,  ist  ein  Beweis,  dass  dieses  stets  eine  untergeordnete  Rolle 
spielte,  durch  welche  die  Familie  im  hellenischen  Staatsleben  über- 
haupt aus  dem  Gesichtskreis  gerückt  erscheint.  Es  war  lediglich  der 
Schauplatz  der  Frauenthätigkeit  und  in  grosser  Anspruchlosigkeit  nach 
Innen  gewendet,  wo  sich  schlichte  und  beschränkte  Räume  um  den  Hof 
als  Mittelpunkt  gruppirten.  Das  Leben  des  hellenischen  Bürgers  spann 
sich  ausser  dem  Hause  auf  den  Marktplätzen,  in  Gymnasien  und  Stoen 
ab,  und  nur  zu  Mahlzeit  und  Ruhe  suchte  dieser  die  Zurückgezogenheit 
des  Familienlebens.  Diess  war  aber  von  der  Aussenwelt  dadurch  völlig 
abgeschieden,  dass  die  Wohnräume  gar  nicht  nach  Aussen  sahen,  indem 
die  der  Strasse  zugewandte  Fronte  ganz  unansehnlich  und  unbenutzt 
war,  wodurch  sich  wie  durch  die  Beschränkung  der  Haupträume  auf  das 
Erdgeschoss,  das  antike  Haus  hauptsächlich  von  dem  modernen  unter- 
schied. Den  Zimmern  war  mit  Ausschluss  etwa  des  Speisezimmers  we- 
nig Aufmerksamkeit  gewidmet;  meist  lediglich  durch  dieThür  beleuchtet 
boten  auch  ihre  fensterlosen  Wände  keinen  Anhalt  für  architektonische 
Ausbildung;  diese  beschränkte  sich  daher  auf  den  Hof,  dessen  rings- 
um geführter  Säulengang  zugleich  Vorsaal  der  Gemächer  und  dessen 
den  Familienherd  enthaltende  Ausweitung  an  einer  Seite  (Parastasj, 
der  gewöhnliche  Versammlungsraum  der  Hausgenossen,  wenigstens 
räumlich  nicht  unbedeutend  war.  Zu  einer  Steigerung  des  Wohnhauses 
zum  Palastbau  fehlte  es  lange  Zeit  an  Veranlassung;  denn  in  der  Anak- 
ten-  und  Tyrannenzeit  war  die  Architektur  hiezu  noch  zu  unentwickelt, 
und  dann  missfiel  der  republicanischen  Gleichheit  jede  häusliche  Osten- 
tation. 
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Erst  als  das  Königthum  in  der  macedonischen  Periode  wieder  an 
die  Stelle  der  verlebten  Demokratie  getreten  war,  nahm  auch  der  Haus- 
bau einen  neuen  Aufschwung ,   der  jedoch  weniger  auf  monumentale 
Grossartigkeit,  wie  auf  Kostbarkeit,  Prunk  und  Genuss  bei  relativ  be- 
schränkten Verhältnissen  abzielte.    Die  Räume  verdoppelten  sich  durch 
Wiederholung  des  Hofes,  im  Uebrigen  aber  ersetzte  ein  raffinirter  zum 
Theil  von  den  Schwesterkünsten  geborgter  Luxus  die  fehlende  archi- 
tektonische Erfindung  und  Weiterbildung.    Denn  den  Saalbau  müssen 
wir  trotz  hellenischer  Bezeichnungen  einzelner  Formen  bei  Vitruvius 
sehr  beschränkt  annehmen,    wie  z.  B.  der  sog.  korinthische  Saal  mit 
seinem  Tonnengewölbe  specifisch  römisch  ist,  doch  mag  immerhin  der 
sog.  ägyptische  Saal  mit  seinem  um  ein  Säulengeschoss  erhöhten  Mit- 
telschiff auf  alexandrinische  Vorbilder  oder  der  kyzikenische  auf  klein- 
asiatisch-pergamenische  zurückgehen;    wie  überhaupt  wenigstens  die 
drei  Prachtstädte  der  Diadochenzeit,  Alexandria,  die  ägyptische  Residenz 
der  Ptolemäer,  von  Alexander  selbst  durch  den  Architekten  Deinokrates 
angelegt,  Antiochia  am  Orontes  in  Syrien,  die  Schöpfung  des  Seleukos 
Nikator  durch  den  Architekten  Xenäos,  deren  rasche  Blüthe  bald  eine  Ver- 
vierfachung des  ersten  Umfanges  erforderte,  und  das  von  Eumenes  neu- 
gegründete Pergamon  auch  im  Privat-  und  Palastbau  Bedeutendes  boten. 
Dass  aber  hiebei  und  auch  bei  öffentlichen  Anlagen  an  den  glänzen- 
den Ptolemäer-,  Scleuciden-  und  Attalidenhöfen  die  Prunksucht  allen 
architektonischen  Halt  verlor,   zeigen  namentlich  jene  Wunderwerke 
dieser  Zeit,    bei  welchen  der  theatralisch  unsolide  Pomp  nur  von  der 
orientalischen  Kostbarkeit  der  Materialien  überboten  wird,    wie  denn 
überhaupt  diese  die  Denkmäler  jener  syrisch-orientalischen  Ueppigkeit 
sind,  welcher  der  griechische  Osten  anheimfiel  und  welche  der  Helle- 
nismus nur  wie  ein  täuschender  Fimiss  bedeckte.     Solchem  profusen 
Prunk  an  monumentalen  wie  an  privaten  Werken  hatte  schon  Alexan- 
der selbst  die  Bahn  gebrochen,  wie  z.  B.  durch  die  zur  Verbrennung 
der  Leiche  des  Hephästion  vom  Architekten  Deinokrates  aufgethürmte 
Pyramidalpyra ,   von  welcher  der  quadratische  Backstein  unterbau  von 
einem  Stadion  Länge  jederseits  mit  240  goldenen  Schiffschnäbeln  und 
960  Statuen ,  die  zweite  Terrassenstufc  dann  mit  goldbekränzten  und 
sonst  reich  verzierten  Fackeln,  die  dritte  und  vierte  mit  Goldreliefs  (Jagd- 
scenen  und  Kentaurenschlacht) ,   die  fünfte  mit  goldenen  Löwen   und 
Stieren  geschmückt  war,  worauf  endlich  barbarische  Trophäen  mit  make- 
donischen Waffen  folgten,  die  goldene  Sirenengestalten  trugen,  deren 
hohler  Leib  die  Sänger  der  Todtenklage  enthielt.  Ein  ähnliches  Schau- 
stück war  auch  der  Prachtwagen  für  Alexanders  Leichnam.    Hieher  ge- 
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hören  femer  rein  private  Werke  ohne  Monumentalcharakter:  So  das 
riesige  Zelt  für  die  dionysische  Pompa  Ptolemäus'  II.  Philadelphos,  mit 
seinen  palmen-  und  thyrsenförmigen  prachtvollen  Stützen,  seiner  kup- 
pelartigen Decke,  den  geheimen  Grotten  u.  s.  w.  Ferner  der  Thala- 
megos,  die  kolossale  Nilbarke  oder  vielmehr  die  schwimmende  Palast- 
anlage, welche  Ptolemäus  IV.  Philopator  erbaute,  mit  ihrem  gekuppel- 
ten Aphroditentempel  und  mehren  Sälen,  von  welchen  einer  mit  Fries- 
reliefs, deren  elfenbeinerne  Figuren  auf  goldenen  Grund  geheftet  waren, 
und  mit  korinthischen  Säulen,  deren  Capitäle  aus  gleichen  Materialien 
bestanden,  geschmückt  war,  während  ein  Speisesaal  im  septischen 
Style  oder  in  ägyptischer  Saalform  hergestellt  und  der  sog.  bacchische 
Saal  mit  einer  grottenförmigen  Apsis  versehen  war. 

Bei  solchen  Werken  spielte  neben  der  bis  zur  Barbarei  masslosen 
Prunksucht  auch  noch  technisch-mechanisches  Raffinement  eine  bedeu- 
tende Rolle.  Schon  Hieron  II.  von  Syrakus  hatte  unter  Leitui^  des  Ar- 
chimedes  durch  Archias  ein  monströses  Schiff  erbauen  lassen,  das,  haupt- 
sächlich für  Getreidetransport  bestimmt,  zugleich  eine  ganze  Stadt  mit 
Gymnasium,  Parkanlage,  Thürmen,  Pracb^emächem ,  Speisesälen 
u.  s.  w.  darstellte  und  bei  drei  Verdecken  zwanzig  Ruderreihen  besass, 
und  selbst  diese  Schöpfung  vermochte  Ptolemäus  IV.  mit  seinem  Rie- 
senschifT  zu  vierzig  Ruderbänken  zu  verdoppeln.  Kurz  Kolo6salität  und 
Pracht  und  ein  wahnsinnig  überbietender  Wetteifer  unter  den  Nachfol- 
gern Alexanders  des  Grossen  erstickten  die  wahre  Kunst  um  so  sicherer, 
als  diesen  Bestrebungen  nicht  die  Solidität  zur  Seite  ging,  welche  die 
römische  Architektur,  so  viel  sie  auch  von  den  krankhaften  Einflüssen 
der  hellenisch -barbarischen  Despoten  des  makedonischen  Erbes  auf- 
nahm, doch  vor  ähnlicher  Fäubuss  bewahrte. 

Plastik. 

Noch  grössere  und  unbeschränktere  Bewunderung  als  die  Archi- 
tektur verdient  die  Plastik  Griechenlands.  Lieferte  audi  die  hellenische 
Architektur  Ideale  von  Monumenten,  wie  sie  die  schöpferische  Kraft 
keines  anderen  Culturvolkes  erreichte,  obschon  es  ein^n  spätem  Pe- 
rioden gelang  das  Problem  einer  künstlerischen  Raumentwicklung  glän- 
zender zu  lösen ,  so  gelangte  die  hellenische  Kunst  in  der  Plastik  auf 
eine  Höhe,  welche  die  Ku^stthätigkeit  der  gesanunten  späteren  TjöX  nur 
noch  zu  ahnen,  niemab  jedoch  wieder  zu  erwecken,  geschweige  deao 
zu  überbieten  vermochte.  Seit  Jahrhunderten  schöpft  die  Culturwelt  aus 
diesem  unerschöpflichen  Born  in  unbedingter  Anerkennung  einer  über- 
legenen Meisterschaft,  lernend  oder  wenigstens  geniessend,  bewundernd 
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und  erforschend.  Und  wenn  von  der  hellenischen  Architektur  mit  Recht 
behauptet  worden  ist,  dass  ihre  seit  der  genaueren  Kenntniss  der  Monu- 
mente mögliche  Wiederbelebung  im  Ganzen  sich  nicht  empfehle,  so  wird 
doch  Niemand  anstehen,  die  hellenische  Plastik  in  ihren  höchsten  Schö- 
pfungen als  absolut  mustergültig  anzuerkennen  und  deren  beherrschen- 
den Einfluss  auf  die  Kunst  der  Gegenwart  nur  zu  wünschen.  Niemand, 
selbst  wenn  er  sich  entschliessen  könnte,  in  dem  gothischen  Dome  eine 
höhere  künstlerische  Leistung  zu  erblicken  vne  im  dorisdiert  Peripteros, 
wird  den  Sculpturen  des  antiken  Orients  oder  der  christlichen  Völker 
des  Mittelalters  und  selbst  der  Renaissance  den  Vorzug  geben  können 
vor  den  Marmorschätzen,  wie  sie  jede  grössere  Antikensammlung  ver- 
einigt. 

Ist  desshalb  der  hellenischen  Plastik  unter  den  Leistungen  der  ge- 
sammten  antiken  Kunst  unbestritten  die  Palme  zuerkannt  worden,  so 
ziemt  es  sich,  derselben  die  meiste  Aufmerksamkeit  zu  widmen  und  sie 
als  Mittel-  und  Brennpunkt  der  gesammten  Kuns^eschichte  des  Alter*- 
thums  zu  behandeln.  Hiezu  gibt  auch  das  reiche  Material  der  classisdien 
Ueberlieferung ,  wie  namentlich  der  massenhaften  in  den  Museen  aller 
Hauptstädte  bewahrten  und  zuganglichen  Reste  die  Möglichkeit,  noch 
erleichtert  durch  den  Umstand,  dass  der  Fleiss  kunstgelehrter  und  ar- 
chäologischer Forscher  sich  keinem  Gebiete  der  gesammten  Kunst  mit 
solcher  Liebe  und  so  bedeutendem  Erfolge  zugewandt  hat,  wie  diesem. 
So  liegt  denn  auch  die  Entwickelungsgeschldite  der  hellenischen  Plastik 
in  den  Hauptzügen  so  gesichert  vor,  wie  die  keines  anderen  antiken 
Kunstbetriebes,  wenn  auch  in  manchem  Einzelnen  noch  verschiedene 
Ansichten  bestehen,  deren  Vertretung,  Begründung  und  Bekämpfung 
jedoch  nur  zur  Weiteren  Läuterung  dienen  kann. 

Die  ziemlich  lebhafte  Fehde,  Welche  schon  die  Frj^e  über  die  er- 
sten Anfänge  hervorgerufen,  darf  jetzt  als  beigelegt  gelten,  seit  der  ver- 
meintliche ägyptische  Ursprung  (Thiersch,  Ross,  Feuerbach,  J.  Braun, 
Stahr]  widerlegt  oder  wenigstens  auf  spätere  secundäre  Einflüsse 
(Friederichs)  reducirt  worden  ist.  In  der  That  stellen  sich  die  ältesten 
griechischen  Monumente  mit  ägyptischen  Sculpturen  verglichen  als  de- 
ren reine  Gegensätze  dar,  welche  den  behaupteten  Zusammenhang  nim** 
mermehr  möglich  machen.  Die  ägyptische  Kunst  behandelt  ihre  Ob- 
jecte  nach  rein  messenden  Grundsätzen  und  schematisch  nach  typischen 
Netzen,  sie  zieht  daher  die  Plastik  in  das  Gebiet  der  Architektur  her- 
über, welcher  sie  sich  auch  sclavisch  unterordnet.  Das  Bildwerk  wird 
sogar  Architekturglied,  durch  Gleichartigkeit,  symmetrische  Regelmäs- 
sigkeit  und  massenhafte  Wiederholung,  durch  welche  z.  B.  Osirispfeiler 
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an  die  Stelle  der  Säulen  in  den  Peristylen  oder  die  Sphinxalleen  an  die 
von  Portiken  treten,  während  auch  die  Paare  von  sitzenden  Kolossen 
neben   Obeliskenpaaren   mehr   den  Charakter    von    architektonischen 
Denkmälern  verrathen.     Die  feste  Norm,   nach*  welcher  die  Köpfe  in 
fertiger  Schablone  mehr  wie  die  Capitäle  von  Säulen,  denn  als  Nach- 
bildungen  nach   der  Mannigfaltigkeit  des  Lebens,   die  Glieder  ohne 
Rücksicht  auf  Function  lediglich  nach  bestimmten  Höhen-  und  Breiten- 
verhältnissen wie  der  Säulenschaft  nach  dem  Verhältniss  des   untem 
Durchmessers  zur  Höhe  hergestellt  wurden,  benahm  auch  bei  den  ko- 
lossalsten  Dimensionen   den  Eindruck  der  Selbständigkeit  und   liess 
auch  ein  Riesenwerk  nur  als  den  Theil  eines  architektonischen  Ganzen 
erscheinen.    Dazu  hatte  diese  Plastik  nur  über  zwei  festbestimmte  Stel- 
lungen zu  gebieten  und  verzichtete  sonach  grundsätzlich  auf  die  tausend- 
erlei Verschiedenheiten  der  Erscheinung  des  Lebens  und  damit  selbst- 
verständlich auf  jede  Darstellung  einer  Action.    Die  älteste  hellenische 
Plastik  dag^en  ging  von  einem  gesunden  Naturalismus  aus,  welcher 
des  Künstlers  Auge  in  erster  Linie  der  realen  Erscheinung  des  Indi\i- 
duums  und  zwar  zunächst  der  Einzelnheiten  an  demselben  zuwandte 
selbst  mit  Vernachlässigung  der  Proportionen  des  Ganzen.    Ein  Blick 
auf  die  älteren  selinuntischen  Metopen  zeigt  das  ernste  und  erfolgreiche 
Bestreben  der  Hellenen  in  der  ersteren  Hinsicht ,  verbunden  mit  all  den 
groben  Fehlem,  welche  aus  der  erwähnten  Lässigkeit  im  proportionalen 
Zusammenfassen  des  Ganzen  entstanden.    Schon  hier  fehlt  genau  das, 
was  den  Aegyptern  vollkommen  geläufig  war,   nemlich   das  correcte 
oder  wenigstens  sichere  Schema^   während  das  in  der  erfreulichsten 
Weise  entgegentritt,  was  der  ägyptischen  Sculptur  fehlt,  nemlich  die 
liebevolle  Nachbildung  nach  dem  Leben  im  Detail.    Dieser  naturalisti- 
sche, individuelle  Zug  machte  es  unmöglfch,  dass  die  hellenische  Plastik 
jenein  architektonischen  Schablonisraus  verfiel,  der  die  ägyptische  cha- 
rakterisirt:  nicht  ein  starres  Schema,   sondern  das  organische  Leben 
beobachtend,   zunächst  nicht  das  Allgemeine,   sondern  das  Einzelne 
Gultivirend  hielt  sich  auch  der  griechische  Künstler  frei  von  jenem  ver- 
knöcherten TypuSj  an  welchem  die  Plastik  aller  Culturvölker  des  Orients 
im  Alterthume  krankte.    Dadurch  war  ihr  auch  das  verliehen,  woran 
es  allen  andern  Völkern  jener  Periode  gebrach ,  nemlich  die  Ent^\ick- 
lungsiahigkeit. 

Zu  diesen  principiellen  Verschiedenheiten  kommen  noch  die  der 
Formen,  welche  sowohl  die  Ra^en-  wie  auch  die  Auffassungsunter- 
schiede der  hellenischen  und  ägyptischen  Kunst  klar  erkennen  lassen. 
Diess  zeigt  sich  zunächst  in  den  Köpfen,   welche  sich  an  ägyptischen 
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Werken  durch  die  hochsitzenden  Ohren,  die  langgeschlitzten  etwas 
schief  gestellten  Augen,  die  breiten  wenig  erhöhten  Nasen,  die  wulsti- 
gen Lippen  scharf  von  den  althellenischen  unterscheiden.  Ferner  ist  die 
ägyptische  Gestalt  schlank,  die  althellenische  (Selinunt)  gedrungen; 
die  Schultern  sind  dort  hoch  gezogen  und  breit,  hier  herabhängend 
und  schmal,  die  Hüften  dort  eingezogen,  hier  breit  (Apoll  von  Tenea 
und  von  Thera) .  Das  Gewand  an  ägyptischen  Werken  ist  elastisch  und 
daher  ohne  natürlichen  Fall  und  entsprechende  Faltenbildung  so  um 
den  Körper  gespannt,  dass  man  oft  nur  die  Enden  erkennt,  oder  in 
breiter  Masse  eckig  und  schwer  zusammengedrängt;  das  wenige  Stoff- 
liche d^^egen,  was  an  althellenischen  Werken  erscheint,  zeigt  schon 
von  vornherein  sorgfaltige  Naturbeobachtung:  Fall  und  Drapirung,  er- 
freulich selbst  an  misslungenen  Versuchen,  weil  auch  diese  das  Bemühen 
des  Künstlers  verrathen.  Denn  wie  selbst  die  fehlerhaften  freien  Zeich- 
nungen eines  talentvollen  Knaben,  der  Gesehenes  wiederzugeben  ver- 
sucht, als  hoflfnungerweckend  mehr  anregen  als  die  Patronen-  und  Pau- 
senarbeit eines  Handwerkers,  so  lassen  auch  die  ältesten  griechischen 
Arbeiten  bereits  das  noch  schlummernde  Talent  und  die  Entwicklungs- 
fähigkeit ahnen ,  welche  der  handwerklich  tüchtigen  Kunst  Aegyptens 
fehlen. 

Im  Zusammenhalt  mit  diesen  gewichtigen  Gründen  gegen  die  Ab- 
hängigkeit der  ältesten  griechischen  Plastik  von  der  ägyptischen  müssen 
die  beiden  Umstände  unzulänglich  erscheinen,  welche  allenfalls  noch 
dafür  geltend  gemacht  werden  können.  Erstlich  die  Ansicht  mthrer 
alten  Schriftsteller,  welche  zwar  den  Satz  nicht  ausdrücklich  ausspre- 
chen, aber  doch  unverkennbar  andeuten,  dass  sie  die  älteste  Plastik 
Griechenlands  der  ägyptischen  für  verwandt  halten,  und  da  die  letztere 
weitaus  älter  war,  auch  in  einem  entsprechenden  Abstammungsverhält- 
nisse zu  dieser  sich  dachten.  Ein  Diodor  und  ein  Pausanias  aber  nah- 
men es  mit  ihren  Kunsturtheilen  bekanntlich  nicht  sehr  genau  und  ver- 
traten in  diesem  Fall  auch  so  wenig  die  allgemeine  Ansicht  des  Alter- 
thums,  dass  sie  nie  Gelegenheit  nahmen,  die  Sache  zur  bestimmteren 
Behauptung  zu  formuliren.  Sie  liessen  sich  täuschen  durch  eine  gewisse 
äusserliche  Aehnlichkeit ,  welche  auch  Neuere  getäuscht  hat  und  als 
weiterer  Grund  für  die  Abstammung  des  Hellenischen  vom  Aegyptischen 
geltend  gemacht  worden  ist.  Diese  Aehnlichkeit  beruht  zunächst  in 
jener  Steifheit  statuarischer  Werke,  welche  jeder  primitiven  Kunst  eigen 
ist;  dann  aber  in  dem  Engangeschlossenen  und  Gestreckten  der  Arme 
und  Beine,  wekhe  die  gleichfalls  ursprüngliche  Oekonomie  in  Material 
und  Arbeit  hier  wie  dort  auferlegte.    Wenn  aber  die  griechische  Kunst 
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in  ihren  Anfängen  es  sich  so  leicht  als  möglich  machte,  und  ihre  stahia- 
rischen  Bildungen  dem  Materiale,  sei  diess  nun  ein  Holz-  oder  Stein- 
balken, möglichst  knapp  anpasste,  so  sollte  man  darin  nodi  nicht  die 
Abhängigkeit  von  ägyptischen  Werken  erkennen  wollen. 

Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  der  erst  in  neuerer  Zeit  entsdite- 
dener  geltend  gemachten  Beeinflussung  der  ältesten  Bildnerei  Griechen- 
lands durch  die  vorderasiatische  Kunst.  Es  ist  schon  in  dem  Abschnitte 
über  hellenische  Architektur  dargelegt  worden,  dass  die  hervorragend- 
sten Motive  des  ionischen  Styls  auf  diese  Wurzel  zurückleiten  und  dass 
die  mesopotamischen  Reiche  als  der  Herd  zu  betrachten  seien,  von  wel- 
chem aus  die  Cultur  der  asiatischen  Westküsten  ihre  erste  Nahrung 
empfing.  Diess  gilt  nicht  allein  fiir  die  Architektur,  sondern  in  gletdier 
Weise  für  die  Plastik,  in  beiden  Gebieten  jedoch  so,  dass  die  glänzend 
entfalteten  Blüthen  die  orientalischen  Keime  oder  wenigstens  Einflüsse 
bald  kaum  mehr  verriethen.  Die  mesopotamische  Kunst  hatte  einen 
wesentlich  anderen  Ausgangspunkt  genommen  wie  die  ägyptische,  der 
jedoch  der  griechischen  Anschauungsweise  näher  stand,  nemlich  statt 
in  ägyptischer  Weise  die  menschliche  Gestalt  zum  blossen  Schema  zu 
abstrahiren,  wendete  sie  sich  der  wirklichen  Erscheinung  zu  und  nahm 
so  einen  entschieden  realistischen  Anlauf  In  der  weiteren  Entwicklung 
aber  ging  sie,  wie  schon  dargestellt  worden  ist,  in  Bezug  auf  den  Rea- 
lismus in  dem  Maasse  zu  weit,  in  welchem  die  ägyptische  hinter  der 
Wiridichkeit  zurückblieb,  worauf  dann  die  Selbstgenügsamkeit  des 
Orients  jenes  Halt  gebot,  das  allenthalben  den  Lebensnerv  der  Kunst 
seiner  Culturvölker  durchschnitt.  Die  gewonnenen  Formen  erstarrten 
auch  hier  wie  am  Nil  zu  stylisirten  Typen,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  die  ägyptischen  Bilder  sozusagen  mehr  den  Charakter  der  Sduift, 
die  mesopotamischen  mehr  den  des  Ornaments  gewannen. 

WeU  aber  der  hellenische  Genius  nur  in  der  Zeit  seiner  Unmündig- 
keit sich  auf  solchen  verkümmernden  Standpunkt  stellen  konnte,  finden 
wir  die  Spuren  des  Einflusses  der  vorderasiatischen  Cultur  in  Bezug  auf 
die  Plastik  fast  nur  in  der  ältesten  Periode,  aber  dafür  in  dieser  in  der 
unverkennbarsten  Weise.  Wir  können  diese  das  heroische  Zdtalter 
nennen  und  begreifen  darunter  die  Epoche  von  den  frühesten  Zeiten  bis 
zum  B^nn  der  Olympiadenrechnung  (776  v.  Chr.).  Selbst  die  einhei- 
mischen Ss^en  von  den  Anfangen  der  hellenischen  Kunst  weisen  nach 
dem  Osten.  Wie  die  mythischen  Begründer  monumentaler  Bauthätig- 
keit,  die  Kyklopen,  welchen  auch  die  älteste  Steinsculptur  (am  Löwen- 
thor zu  Mykene)  zugeschrieben  wird,  aus  Lylden  gekommen  sein  sol- 
len,   so  erscheinen  auch  die  Daktylen  (Finger)    zu  dreien,  Kelmis, 
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Damnameneus  und  Akmon  (Hammer ,  Zai^e ,  Ambos)  auf  dem  phry- 
gischen,  zu  iiinfen  auf  dem  kretischen  Ida,  und  die  Telchtnen  Chryson, 
Argyron  und  Qialkon  (Gold-,  Silber-  und  Erzarbeiter)  auf  Rhodos. 
So  unzweideutig  auch  in  diesen  mythischen  Innungen  nur  die  Personi- 
ficationen  der  Metallarbeit  entgegentreten ,  so  ist  doch  die  Oertlichkeit 
gewiss  nicht  ohne  tiefere  Bedeutung,  indem  sie  auf  die  Küsten  Vorder- 
asiens hinweist,  an  welchen  die  Metallblechtechnik  die  herrschende  war, 
namendich  auf  die  phönikisch- palästinischen  Gebiete  mit  Einschluss 
Cypems,  deren  Kunstthätigkeit  im  vorausgehenden  Abschnitt  be- 
schrieben worden  ist. 

Diese  Metallarbeit  ohne  Guss,  lediglich  im  Treiben  des  Blechs  mit 
Hammer  und  Bunzen  bestehend ,  setzt  aber  die  Holzschnitzerei  voraus, 
ohne  deren  Unterlage  das  Sphyrelaton  kaum  gedacht  werden  kann. 
Das  getriebene  Goldblech  des  salomonisdien  Tempels  z.  B.  hatte  relief- 
geschnitztes Cedemholz  als  Futter  und  war  wahrscheinlich  über  dieses 
getrieben ,  und  so  dürfen  wir  es  wohl  vor  der  Erfindung  des  Erzgusses 
auch  bei  statuarischen  Werken  annehmen.  Statt  der  Metallbekleidung 
mochte  aber  in  den  meisten  Fällen  einfache  Bemalung  oder  wohl  auch 
puppenartige  wirkliche  Bekleidung  genügen ,  wodurch  die  Holzschnitz-^ 
werke  grössere  Selbständ^keit  erhielten.  Die  Holzschnitztechnik  sdieint 
auch  den  Hellenen  noch  am  meisten  lu-etnheimisch  gewesen  zu  sein; 
geschnitzte  Götterbilder  (Xoana)  erscheinen  als  der  früheste  Ersatz  jener 
Balken  und  Steine,  welche  die  anikonische  (bildlose)  Vorzeit  ak  Götter- 
symbole verehrte,  und  so  alt,  dass  manche  davon,  zu  deren  Herstellung 
keine  Ueberlieferung  mehr  hinaufreichte,  geradezu  als  vom  Hinmiel  ge- 
fallen bezeichnet  wurden. 

Wir  können  uns  diese  ältesten  Xoana  kaum  roh  genug  vorstellen. 
An  dem  nur  nothdüritig  aus  einem  Holzstrunk  geschnitzten  Rumpfe 
sdieinen  die  Glieder  nicht  blos  eng  anliegend  und  ungetrennt ,  sondern 
nur  ai^edeutet  und  lediglich  insoweit  ausgeführt  gewesen  zu  sein ,  als 
nöthig  war,  um  die  Attribute  anzubringen,  wie  an  der  Athenestatue  in 
Troia,  welcher  Rocken  und  Spindel  in  die  eine  und  eine  Lanze  in  die 
andere  Hand  gegeben  war.  Vermuthlich  war  übrigens  die  ganze  Ge- 
stalt in  einen  wirklichen  Mantel  gehüllt,  wie  diess  auch  bei  uns  an  alten 
Cultf>ildem  an  Wallfahrtsplätzen  noch  üblich  ist.  Auch  der  Kopf  scheint 
durch  einen  wolligen  Perückenaufsatz  der  Schwierigkeit  der  Haarbil- 
dung überhoben  zu  haben ,  wie  die  spätere  Behandlung  des  Haares  in 
Marmor  (ApoU  von  Tenea)  zu  schliessen  erlauben  dürfle.  Wie  mangel- 
haft aber  das  Gesicht  geschnitten  war,  erhellt  aus  der  Notiz ,  dass  einige 
Xoana  geschlossene  Augen  hatten ,  was  wir  wohl  nicht  mehr  mit  der 
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frommen  Sage  des  Alterthums  erklären  dürfen ,  das  Götterbild  habe  sie 
vor  irgend  einem  Frevel  geschlossen,  sondern  vielmehr  dahin,  dass  das 
Auge  etwa  nur  mit  einem  horizontalen  gemalten  Striche  angedeutet 
gewesen  sei. 

Ueber  diese  rohe  Puppenbildung  nun  soll  Dädalos  hinausge- 
gangen  sein  und  der  Kunst  erst  den  Weg  gebahnt  haben.  Zugleich 
als  der  Erfinder  der  zur  Holzarbeit  nöthigen  Instrumente:  Axt,  Sage, 
Bohrer,  Bleiloth,  Fischleim  genannt,  wird  ihm  auch  die  nähere  Aus- 
bildung der  Körperformen  zugeschrieben,  so  die  Oeflfnung,  d.  h.  wohl 
die  Bildung  des  vorher  nur  angedeuteten  Auges  und  die  Trennung  der 
Füsse  in  Schrittstellung.  Wir  dürfen  uns  auch  diese  Fortschritte  noch 
nicht  sehr  namhaft  vorstellen  und  von  der  Sage ,  dass  man  die  Bild- 
werke der  Trennung  der  Beine  wegen  binden  musste,  damit  sie  nicht 
davonliefen,  nicht  auf  frappante  Lebendigkeit  und  Vollendung  schliessen, 
sonst  würden  nicht  classische  Gewälirsmänner,  welche  solche  angeblich 
dädalische  Werke  kannten,  sagen,  sie  seien  »wunderlich  anzuschauen« 
(Pausaniasj ,  oder  »ein  Dädalos  würde  sich  in  späteren  Zeiten  mit  solchen 
Arbeiten  lächerlich  gemacht  haben.«  Mit  der  Persönlichkeit  des  Dädalos 
aber  verhält  es  sich  nicht  viel  anders  me  mit  den  Daktylen  und  Tei- 
chinen in  der  Metallarbeit :  der  Name  Daedalos  (Bildschnitzer)  ist  nem- 
lich  wieder  nichts  anderes  als  eine  Personification  der  Holztechnik  und 
ein  Collectivname  (iir  die  zu  grösserem  künstlerischen  Aufschwung  ge- 
langte Holzschnitzerei.  Wie  diese  aus  dem  Handwerk  sich  entwickelt 
hatte,  so  nannte  auch  die  Sage  den  Palamaon  (Handwerker)  oder 
Eupalamos  (geschickten  Handwerker)  den  Vater  des  Dädalos.  Auch 
dessen  angebliche  Reisen,  wie  von  Athen  nach  Kreta,  Sidlien,  Theben, 
Pisa,  Aegypten  u.  s.  w.  beruhen  einfach  auf  dem  Vorkommen  sog. 
dädalischer  Werke  an  diesen  Plätzen.  ^ 

In  homerischer  Zeit  (9.  Jahrhundert  v.  Chr.)  galten  dädalische  Werice 
als  hochbedeutend  und  zugleich  als  alt,  so  dass  wir  deren  Periode  und 
den  Beginn  der  Bildschnitzkunst  etwa  in  das  10.  Jahrhundert  setzen 
dürfen.  Das  einzige  Schnitzbild,  das  Homer  direct  erwähnt,  die  sitzende 
Athenestatue  zu  Troia,  der  die  Troianerinnen  ein  Gewand  auf  die  Kniee 
legen ,  wird  der  homerischen  Vorstellung  in  dädalischer  Art  und  über- 
diess  wirklich  bekleidet  vorgeschwebt  haben.  Darf  man  H.  I.  14  auch 
auf  ein  Apollobild  schliessen ,  so  war  diess  wohl  ebenso  wie  die  Athene 
wenigstens  theil weise  in  Gewand  gehüllt,  von  der  Stimbinde  ist  sogar 
ausdrücklich  die  Rede.  Neben  diesen  Puppenbildem  fehlt  es  aber  auch 
nicht  an  metallblechbeklddeten ;  denn  es  ist  wohl  kaum  zu  bezweifdn, 
dass  man  sich  die.  goldenen  und  silbernen  Hunde  und  die  goldenen 
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jugendlichen  Fackelhalter  (Lampadophoren)  im  Palast  des  Alkinoos  als 
mit  getriebenem  Gold-  und  Silberblech  umgebene  Holzbilder  zu  denken 
habe,  deren  Technik,  wie  schon  öfter  bemerkt  worden  ist,  in  den  phö- 
nikischen  Landen  heimisch  war  und  im  heroischen  Griechenland  nach- 
geahmt  wurde.    Denn  wenn  auch  die  Phäakeninsel  von  der  Phantasie 
des  Dichters  aufgeputzt  wird,   so  durfte  diese,   wenn  sie  verständlich 
bleiben  wollte,  doch  nicht  etwas  technisch  Neues  erfinden.     Es  scheint 
jedoch ,  dass  die  statuarische  Kunst  in  der  heroischen  Zeit  keine  Breite 
hatte,  wenn  auch  die  Vermuthung  als  zu  weit  gehend  bezeichnet  werden 
muss,  dass  namentlich  den  metallblechbekleideten  Werken  der  Phäaken- 
insel bei  Homer  nur  eine  ungefähre  Kunde  aus  dem  Verkehr  mit  orien- 
talischen, innerasiatischen  Völkern  zu  Grunde  liege.    Jedenfalls  lag  das 
Schwergewicht  der  Bildnerei  dieser  Periode  in  einem  anderen,  nemlich 
dem  tektonischen  Gebiete.    Hierher  gehören  zunächst  Mobilien  in  Holz, 
weniger  durch  die  bereits  Homer  bekannte  Technik  des  Drechseins,, 
als  theiU  durch  Reliefschnitzerei  an  denselben ,  theils  durch  die  einge- 
legte Arbeit,  bei  welcher  Metall-  und  Elfenbeinplättchen ,  wie  Bernstein 
in  die  eingeschnittenen  Vertiefungen  gefugt,  das  Ornament  oder  die 
figürlichen  Darstellungen  bildeten.     Di^se  wahrscheinlich  wieder  auf 
syro-phönikische  Einflüsse,  auf  welche  schon  die  Materialien  wie  Ana- 
logien (salomonischer  Thron)   hinweisen,  zurückgehende  Technik,   in 
welcher,  abgesehen  von  eigentlichen  Kunsthandwerkern,  die  königlichen 
Helden  selbst  (Odysseus  als  Verfertiger  des  Ehebettes)  ebenso  wie  die 
Königinnen  (Penelope ,  Andromache  und  Helena)  in  Stickerei  und  We- 
berei bewandert  waren,  für  welche  aber  auch  Künstler  von  Fach  genannt 
werden,   wie  Ikmalios  als  der  Verfertiger  des  Sessels  der  Penelope, 
reicht  auch  noch  in  die  historische  Zeit  herab  (Kypseloslade)  und  wird 
dort  eingehendere  Besprechung  finden. 

Die  bedeutendste  Stelle  aber  nehmen  in  diesem  Gebiete  die  von 
dem  Dichter  am  ausführlichsten  und  anschaulichsten  beschriebenen 
Metallgeräthsdiaften  mit  Bildwerk  ein,  namentlich  Gefässe,  Dreifüsse 
und  Waffen.  Die  ersteren,  welchen  das  Epitheton  »blumenreich« 
charakteristisch  ist ,  dürfen  wir  uns  mit  Omamentkränzen  verziert  vor- 
stdlen,  wie  sie  steh  in  Assyrien  und  ganz  ähnlich  an  altgriechischen  und 
altitalischen  Broncen ,  nsutientlich  aber  gemalt  an  den  ältesten  griechi- 
schen Vasen  finden.  Becher  mit  Buckeln  [U.  XI.,  633.)  haben  die 
ninivitischen  Ausgrabungen  in  Bronce  geliefert  und  Vögel  wie  stylisirte 
Thierkämpfe  und  Schlangen  (II.  XL  634.,  Od.  XI.  610  fg.,  XIX.  227  fg., 
IL  XI.  17  %.)  fiaden  sich  an  allen  alten  Vasen  häufig  in  das  Ornament 
eingesetzt  und  sind  diesen  analog  leicht  auch  als  Henkd  oder  auf  Metail- 
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Spangen,  Wehfgehenken  und  Rüstungen  zu  vergegenwärtigen.  Die 
Hinweisung  auf  vorderasiatische  Vorbilder  für  Broncearbeiten  wird  von 
Homer  selbst  gegeben  durch  die  Erwähnung  von  sidonischen  Krateren 
(Mischkrügen)  und  einem  kyprisehen  Panzer.  Von  ganz  besonderem 
Reichthum  aber  waren  die  Schikie ,  deren  Besdireibung  und  nicht  blos 
die  bildlichen  Darstellungen,  sondern  auch  die  Technik  derselben 
erkennen  lassen.  Die  letztere  bestand  aus  dem  Uebereinanderfögen 
mehrer  Metallscheiben,  von  welchen  je  die  untere  von  grösserer  Peri- 
pherie, als  die  daraufgesetzte,  so  dass  bis  zur  kleinsten  Mittelscheibe 
von  jeder  nur  schniale  concentrische  Kreisstreifen  sichtbar  blieben ,  auf 
welchen  dann  die  bildliche  Verzierung  angebracht  war.  An  dem  ver- 
hältnissmässig  einfachen  ^amemnonssdiilde  (D.  XI.  32  fg.)  war  nur  die 
Mittelscheibe  mit  einem  Bildwerk,  nemlich  dem  Gorgoneion  verziert, 
den  Rand  schmückten  lediglich  zehn  Buckel  aus  Zinn  und  ausserdem 
ein  dreiköpfiger  Drache  das  Schildgehenke.  Ungemein  räch  aber  ist 
der  Achilleusschild  (II.  XVIII.)  gedacht,  der  wohl  als  ein  Werk  des 
Hephästos  über  den  gewöhnlidien  Sdimuck  einer  Heroenwehr  hinaus« 
gehen  mochte ,  aber  darum  über  dessen  Art  und  Gestalt  nicht  minder 
verlässigen  Aufschluss  gibt.  Fünf  Schichten  lagen  hier  übereinander, 
»zweie  von  Erz,  die  inneren  zweie  (vielleicht  altemirend  mit  den  bron- 
cenen)  von  Zinn,  aber  die  eine  von  Gold,  wo  die  eherne  Lanze  gehemmt 
ward  (mithin  die  kleine  Mittelscheibe)«.  Dadurch  bildeten  sich  vier 
Streifen  um  die  letztere,  alles  mit  reichen  figürlichen  Darstellungen  be» 
deckt ,  welche  sich  etwa  in  folgender  Weise  vertheilen :  Symbole  von 
Erde,  Meer  und  Himmel,  dazu  Sonne,  Mond  und  Sterne  schmückten 
das  Centrum ,  den  darauffolgenden  engsten  Kreisstreifen  einerseits  eine 
Stadt  im  Frieden  mit  Hochzeitfestzug  und  Gertchtscene,  anderseits  eine 
bekriegte  Stadt  mit  Ausfall  und  Erbeutung  von  Heerden ;  den  zweiten 
Streifen  die  vier  Jahreszeiten,  charakterisirt  durch  das  Pflügen,  die 
Ernte,  die  Weinlese  und  durch  eine  von  Löwen  überfeillene  Rinder-- 
heerde  neben  friedlich  weidenden  Schafen;  den  dritten  Streifen  ein 
Rdgentanz  mit  Zuschauem,  in  deren  Mitte  ein  Sänger ;  den  vierten  und 
äussersten  Rii^  aber,  der  vielleicht  schmaler  zu  denken  als  die  übr^jen, 
der  Okeanos ,  d.  h.  ein  Wellenkranz  mit  Fischen ,  der  ja  auch  nach  der 
Vorstellung  der  Alten  die  schildförmige  Erdscheibe  umschloss.  Die 
Figuren  sind  aus  dünnen  Metallblechen  geschnitten  und  au%enietet  zu 
denken,  ob  erst  reliefartig  getrieben  oder  silhouettenartig  flach  und 
unplastisch,  muss  dahingestellt  bleiben.  Natürlich  wurde  MetaB  ge-» 
w^lt,  das  vom  Grunde  verschieden  war,  wodurch  das  Ganze  seiner 
Wirkung  nach  sich  dem  Gebiete  der  Malerei  näherte.    Flur  und  Reben- 
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gefildc  bei  den  Jahreszeiten  werden  von  Gold  genannt ,  «doch  glänzeten 
schwärzlich  die  Trauben ,«  die  Rebenpfähle  dagegen  erscheinen  von 
Silber,  der  Graben  von  Stahl,  das  Gehege  von  Zinn;  den  Tänzern  im 
Reigen  »hingen  selbst  goldene  Dolche  an  silbernen  Riemen«.  Es  müssen 
demnach  verschiedene  Metalle  3<^ar  in  derselben  Darstellung  verwendet 
und  die  Wiricui^  als  eine  farbige  ai^enommen  werden ,  und  so  er- 


scbeiot  auch  diese  Metallblechtechnik  (Empästik)  der  eingel^;teB  Arbeit 
an  Holzntobilien  verwandter  wie  dem  Sphyrelaton. 

Betrachten  wir  aber  das  Werk,  at^esehen  von  der  Technik,  von  der 
ktinstleriacben  Seite.  Natürlich  gehört  die  lebendige  Schilderung  dem 
Dichter;  doch  ist  es  durchaus  glaublidi,  dass  Darstellungen  wie  Reigen- 
tanz ,  Festsiige ,  Heerdea ,  kri^eriscbe  Scenen  u.  s.  w.  zur  Aus- 
sdunuckung  von  Geräthen  und  Wafleo  gemingH  worden  sind,  wenn  auch 
in  einer  schlicht  etzählenden,  mehr  beschreibenden  Weise,  der  es  nicht 
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auf  künstlerische  Durchbildung  des  Einzelnen ,  sondern  nur  auf  Ver- 
ständlichmachung  des  ganzen  Vorgangs  ankam.  Mit  wie  wenig  künst- 
lerischen Mitteln  diess  möglich  ist,  zeigen  ägyptische  Wandgemälde, 
assyrische  Sculpturen  und  griechische  Vasen  älteren  Styls  (vgl.  Fig.  172) 
zur  Genüge.  Wie  Knaben  Figuren  aus  Papier,  so  sdinitt  wohl  der 
Künsder  der  Heroenzeit  seine  Figuren  aus  den  dünnen  Metallblechen 
und  setzte  sie  raumausfiillend  so  gut  es  ging  zusammen,  dem  Verständ- 
nisse, wo  es  nöthig  war,  durch  beigeschriebene  Namen  oder  Bezeich- 
nungen nachhelfend.  Ob  es  dazu  assyrischer  Vorbilder  direct  bedurfte, 
ist  fraglich;  wahrscheinlich  indess,  dass  auch  hierin  wie  im  Sphyrelaton 
vorderasiatischer  Einfluss  sich  geltend  machte  und  dass  die  Typen ,  wie 
wir  sie  auf  den  ältesten  Vasengemälden  finden  und  welche  mehr  auf 
phönikische  Einwirkung  schliessen  lassen,  stylistisch  am  nächsten  stehen. 
In  der  Einzclbehandlung  solcher  Geräthdccorationen  lag  demnach  wenig 
Künstlerisches,  dafür  umsomehr  im  Ganzen,  in  der  Erfindung:  die 
Schrift  war  schlecht,  um  so  gewählter  aber  die  Sprache.  Dieselben 
Bilder  erscheinen  auch  auf  assyrischen  Sculpturen ,  so  dass  man  mit 
Benutzung  dieser,  wenn  man  die  typischen  Formen  vom  Tigris  herüber- 
nehmen wollte,  den  homerischen  Schild  reconstruiren  könnte;  dort 
aber  entbehrte  die  Darstellung  des  einheitlichen  künstlerischen  Grund- 
gedankens, des  Princips  der  Entsprechung  im  Räume,  und  erscheint 
so,  wie  Brunn  ausführt,  als  eine  in  Figuren  geschriebene  Chronik  im  Ver- 
gleich mit  einem  Gedicht ,  wie  es  uns  —  vielleicht  mit  derselben  Ter- 
minologie ,  derselben  Schrill  —  in  der  künstlerischen  Composition  des 
homerischen  SchUdes  entgegentritt. 

Dem  Achilleusschilde  bei  Homer  ähnlidi  ist  der  pseudohesiodische 
des  Herakles  zu  denken.  Seiner  äusseren  Gestaltung  nach  unterscheidet 
er  sich  von  dem  homerischen  hauptsächlich  dadurch,  dass  von  den 
fünf  scheibenförmigen  Lagen  die  drei  inneren,  vielleicht  unter  Ver- 
deckung  der  ganzen  untersten  Lage  alle  vier,  an  ihren  Rändern  mit 
schmalen  Ringen  von  Stahl  umsäumt  waren.  Die  Mittelplatte  schmückte 
das  gorgoneionartige  von  zwölf  Schlangen  umringelte  Haupt  des  Phobos; 
den  nächstfolgenden  Streifen  eine  kriegerische  und  eine  friedliche  Sccne, 
nemlich  der  Kampf  der  Lapithen  und  Kentauren  in  der  einen  und  Apoll 
unter  den  Musen  in  der  andern  Hälfte ;  den  dritten  Streifen  der  gleiche 
Gegensatz  einer  bekriegten  und  einer  friedlichen  Stadt  in  ähnlicher 
Composition,  wie  sie  schon  im  homerischen  Schilde  vorgebildet  er- 
scheint, und  den  vierten  die  Darstellung  der  vier  Jahreszeiten,  von  der 
homerischen  hauptsächlich  durch  eine  Hasenjagd  für  den  Winter  unter- 
schieden.    Mit  diesen  vier  Gruppen  contrastiren  die  Darstellungen  auf 
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den  vier  schmalen  Stahlstreifen  in  einer  sinnvollen  von  Brunn  zweifellos 
richtig  gewürdigten  Weise.  Während  nemlich  in  jenen  Gruppen  das 
Prindp  der  radianten  Linien  an  den  Figuren  vorherrscht,  macht  sich 
hier  das  der  peripherischen  entschieden  geltend.  So  an  den  nicht 
aufrecht  wie  die  Menschen  einherschreitenden  Ebern  und  Löwen  des 
innersten  Stahlringes,  bei  welchen  im  Gegensatze  zu  den  aufredit-* 
schreitenden  Menschen  die  Horizontale  überwiegt,  femer  auf  dem 
nächstfolgenden  in  dem  durch  einen  Fischer  stafifirten  Hafen  mit  fisch- 
reichem Wasser,  über  welches  gedehnten  Laufes  der  von  den  Gor- 
gonen  verfolgte  Perseus  hineilt,  dann  an  dem  gestreckten  Laufe  des 
Wagenrennens  auf  dem  dritten  Streifen ,  und  endlich  nicht  minder  an 
dem  Okeanos  mit  Fischen  und  Schwänen  des  äussersten  vielleicht  eben- 
falls stahlbeschlagenen  Ringes ,  welcher  wie  am  homerischen  Schilde  in 
den  unfehlbar  stylisirten  Wellen  selbst  eine  omamentale  Peripherie  und 
einen  dem  Sinne  wie  der  Linienführung  nach  höchst  befriedigenden 
Abschluss  darstellt. 

Unsere  Anschauung  der  bildnerischen  Thätigkeit  Griechenlands  im 
heroischen  Zeitalter  stellt  sich  demnach  neben  dürftigen  Notizen  pro- 
saischer Gewährsmämier  fast  ausschliessend  aus  Dichtem  her ,  welchen 
behufs  Verkörperung  ihrer  natürlich  poetisch  gesteigerten  Schilderungen 
nur  die  Analogien  ninivitischer  Reliefs  und  namendich  altgriechischer 
Vasenbilder  unterstützend  zur  Seite  stehen.  Doch  fehlt  es  auch  nicht 
gänzlich  an  erhaltenen  Werken  jener  Periode,  von  welchen  freilich  einige 
zwar  hochalterthümliche  aber  doch  schwer  datirbare  kuns^eschichüich 
unbrauchbar  sind.  Sicher  in  Bezug  auf  ihre  Hierhergehörigkeit  sind 
nur  zwei,  und  auch  von  diesen  entzieht  sich  das  eine,  die  schon  in  der 
Ilias  (XXIV.  613)  erwähnte  Niobe  am  Bei^e  Sipylos  bei  Magnesia  eben- 
falls der  stylistischen  Charakterisirung.  So  grob  gearbeitet  oder  so 
verwittert,  dass  schon  ein  antiker  Augenzeuge  (Pausanias)  sagt,  sie  sei 
in  der  Nähe  nur  ein  rauhes  Gestein ,  welches  das  Bild  einer  mensch- 
lichen Figur  gar  nicht  erkennen  lässt  und  nur  für  die  Ferne  eine  wei- 
nende und  niedergebeugte  Frau  darstellt,  was  sich  bei  Wiederauffindung 
des  dreifach  leben^rossen  Felsenreliefs  in  neuerer  Zeit  bestätigt  fand, 
machte  es  nicht  einmal  die  Herstellung  einer  befriedigenden  Zeich- 
nung der  unklaren  Formen  möglich.  Um  so  bedeutender  aber  ist  ein 
zweites  ebenfalls  vorhomerisches  Denkmal,  das  ältest  bekannte  Bildwerk 
Griechenlands  und  Europa's,  nemlich  das  Relief  über  dem  von  ihm 
sogenannten  I.,öwenthor  von  Mykene,  dem  als  Zeugen  vom  Auszt^  des 
Agamemnon  und  vom  Untei^ang  seines  Hauses  ehrwürdigen  Haupt- 
tiiore  der  Atridenburg  daselbst  (Fig.  173).     In  architektonischer  Hin- 
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sieht  wie  in  Bezug  auf  seine  Bedeutung  bereits  besprochen  (S.  iSi  %., 
Fig.  115),  bietet  es  uns  hier  zunächst  nur  die  beiden  aufrecht  stehenden 
Löwen  zur  Betrachtung  dar.  Die  nach  auswärts  gewandten  Köpfe  waren 
in  besonderen  Stucken  angesetzt,  und  sind  desshalb  verschwunden.  Das 
Fehlen  der  Mähnen  kann  uns  an  der  Bestimmung  der  Thtere  als  Löwen, 
wofür  sie  schon,  was  allerdings  nicht  viel  s^en  will,  Pausanias  erkannte, 
nicht  irre  machen  ich  erkläre  sie  nur  aber  aus  dem  syro-phonikischeR 
Vorbilde  in  getriebener  Arbeit  welchem  wie  den  alten  Vasenbildcm, 
HaarbHdui^  fehlte     Derselbe  Einfluss  nemlich ,  welcher  sich  am  sog. 


»rJifi. 


Sehatzhaus  des  Atreus  zw^IeIIos  (^1.  S.  175  u.  176]  gehend  maditc, 
muss  auch  hier  angenommen  werden ,  und  nur  mit  i^esem  erklaren  sidi 
die  eigenthiimlichen  der  äteinsculptur  von  Haus  aus  fremden  Formen 
bei  nicht  geringer  Ni^rwahrheit  Die  Verwandtschaft  mit  assyrischen 
ThierUldungen  ist  indess  bereits  erkannt  worden,  man  kann  nur  hinzo- 
fi^en,  dass  es  jene  Verwandtschaft  war,  in  welcher  die  Kunstthatig- 
keit  der  phönikischen  Küsten  mit  der  mesopotamischen  stand:  denn 
das  pfcönikische  Handclsvotk  bHdete  zwischen  den  Culturiä»dem  am 
Ti|^B  und  am  Ratschen  Meere  die  auch  in  eigenen  kiwsttechaiscfaen 


Plastik.  Steindenkmale  der  heroischen  Periode.  Beginn  der  historischen  Zeit.     273 

Leistungen  einflussreiche  Vermittlung.  Von  diesen  Nachbarn  boi^en 
auch  die  lykischen  Kyklopen,  welche  der  Sage  nach  die  merkwürdige 
Steinsculptur  fertigten,  ein  Werk,  das  allem  Anschein  nach  ziemlich 
vereinzelt  stand  und  dessen  Technik  nicht  national  und  heimisch  werden 
konnte,  so  lange  das  Kunstbedürfniss  noch  an  der  Decoration  tekto- 
nischer  Gebrauchsgegenstände  sein  Genügen  fand  und  der  Drang  nach 
monumentaler  Kunst ,  der  erst  mit  der  Vollendung  des  Säulentempels 
erwacht  zu  sein  scheint,  noch  nicht  erschlossen  war. 

Selbst  in  den  zwei  ersten  historischen  Jahrhunderten  nach  dem 
An&ng  der  Olympiadenrechnung ,  vom  Beginn  des  achten  bis  zu  dem 
sechsten  Jahrhundert,  scheint  sich  die  Kunstthätigkeit  in  ihrer  Richtung 
wenig  verändert  zu  haben.  Die  statuarische  Kunst,  von  handwerklichen 
Bildschnitzerinnungen  oder  Familien  in  Athen,  Argos  und  Sikyon  ohne 
weiteren  Aufschwung  (dädalisch)  vertreten,  bleibt  in  gleicher  Weise 
zurück  hinter  der  decorativen,  welche  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Dar- 
stellungen sich  neue  Gebiete  eroberte.  Beschränkten  sich  nemlich  diese 
in  der  heroischen  Zeit  in  der  Hauptsache  auf  Scenen  aus  der  nächsten 
Wirklichkeit,  so  lag  jetzt  der  bildsame  Schatz  der  Heldensage  poetisch 
voi^ebildet  für  die  Bildnerei  bereit,  seit  die  homerischen  Gesänge  Eigen- 
thum  der  Nation  geworden  waren,  Arktinos  von  Milet  (um  die  Mitte  des 
8.  Jahrhunderts)  und  etwas  später  Lesches  von  Lesbos,  die  Ilias  weiter- 
führend ,  den  Untergang  Troia's  besungen ,  Stasimos  aus  Cypem  aber 
die  der  Ilias  vorausgehenden  Begebenheiten  zu  seinem  Stoffe  gewählt 
hatte ,  während  anderseits  die  Odyssee  ihre  Parallelen ,  ausserdem  aber 
in  der  Thebais  auch  der  Zug  der  sieben  Helden  gegen  Theben ,  dann 
die  S^en  von  der  Titanomachie ,  den  Thaten  des  Herakles  und  des 
Theseus  ihre  epische  Darstellung  gefunden  hatten.  Das  Epos  hatte 
der  Plastik  nicht  blos  die  Gegenstände  geliefert,  sondern  sie  auch  in 
plastisdier  Anschaulichkeit  vorgebildet,  die  Vorlagen  geschaffen,  aus 
welchen  jetzt  die  Bildnerei  in  vollen  Zügen  schöpfte. 

Diess  zeigen  namentlich  die  beiden  Hauptwerke  dieser  Zeit,  die 
Lade  des  Kypselos  im  Heräon  zu  Olympia  und  der  von  Bathykles  aus 
Magnesia  gefertigte  Thron  des  amykläischen  Apollo.  Die  erstere,  ein 
muthmassUch  oblonger  Schrein  aus  Cedernholz,  den  Kypselos,  Tyrann 
von  Korinth,  zur  Erinnerung  an  seine  Rettung  in  einem  soldien  Frucht- 
kästen,  in  welchem  er  als  Kind  versteckt  den  Verfolgungen  der 
Bacchiaden  entgangen  war ,  nach  Olympia  geweiht  hatte ,  war  entweder 
an  den  drei  Seiten  (mit  Ausschluss  der  angelehnten  Rückwand)  oder 
nur  an  der  länglichen  Vorderseite  mit  Bildwerk  bedeckt,  das  sich  in  fünf 
muthmassUch  ungleich  breiten  Streifen  übereinander  hinzog  (vgl.  Skizze 
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zu  Overbeck's  Abhandlung :  k.  sächs.  G.  d.  W.  Bd.  IV.; .  Die  Figuren 
waren  aus  dem  Holze  geschnitten  und  zum  Theil  mit  Elfenbein  und 
Gold  eingelegt,  verrathen  mithin  dieselbe  Technik,  die  wir  schon  in 
homerischer  Zeit  gefunden  haben.  Die  Darstellungen ,  welche  fast  rein 
mythologisch  und  ungemein  reich  und  mannigfaltig  aus  der  gesammten 
oben  genannten  Heldenpoesie  entnommen  sind  [Pausanias  V,  17 — 19), 
lassen  in  Bezug  auf  den  Styl  nur  einige  kleine  Fortschritte  vermuthen, 
analog  etwa  denjenigen ,  welche  die  Vase  des  Klitias  und  Ei^otimos  in 
Florenz  fPrancoisvase) ,  die  auch  wegen  ihrer  Streifengliederung  und 
Mannigfaltigkeit  der  dargestellten  Mythen  mit  Recht  zur  Vergleichung 
herangezogen  worden  ist,  im  Gegensatze  zur  oben  dai^estellten  Dodwell- 
vase,  erkennen  lässt.    (Vgl.  Fig.  174.) 

Der  Thron  des  Apollo  zu  Amyklä  bei  Sparta,  mit  welchem  sich 
einer  der  ältesten  historischen  Künstlernamen,  der  des  Bathykles  aus 
Magnesia  verbindet,  der 


aber  ein  halbes  Jahr- 
hundert später  thadg 
gewesen  zu  sein  sdieiot 
als  der  Meister  der 
Kypseloslade,  wird  von 
Pausanias  (111.  18 — 19) 
in  Bezug  auf  sein  Bild- 
werk ausführlich ,  in 
tektonisdier  Beziehung 
dagegen  unverständlich 
beschrieben  (man  ver- 
gleiche die  abweichen- 
den Restaurationsversuche  vonPyl  undRuhl,  Archaol.  Ztg.  1852  u.  185+1 
Sicher  ist  nur,  dass  der  Thron  kolossal  und  (Ane  eigentlichen  Sitz  war, 
indem  das  alte  puppenartige  Götterbild  in  demselben  stand.  Nicht 
weniger  als  41  Scenen,  abgesehen  von  grösseren  Compositionen  an  der 
Basis  des  Götterbildes,  bedeckten  in  flachem  Schnitzwerk  nach  Art  der 
Technik  am  Kypseloskasten  das  Aeussere  und  Innere  des  Thrones,  der 
aber  auch  Rundbilder  oder  wenigstens  Dreiviertelsrundwerke,  wie  Chari- 
ten- und  Horenpaare,  Tritonen  u,  s.  w.  an  den  Stuhlbeinen,  die  Bil- 
der des  Künstlers  und  seiner  magnesischen  Gehülfen  an  der  Lehne, 
sonst  Dioskuren,  Sphingen,  Panther  und  Löwen  zeigte.  Noch  bidbt 
jedoch  auch  an  solchen  mehr  statuarischen  Zuthaten  der  lediglich  deco- 
rative  Charakter ;  das  reine  monumentale  Rundbild  hat  sich  den  Fesseln 
einer  hierfür  unentwickelten  Technik  noch  nicht  entrungen.     So  lange 
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der  Bildhauer  nur  die  Wahl  hatte  zwischen  dem  Xoanon  und  dem 
Sphyrelaton,  fehlte  zur  Entwicklung  der  monumentalen  Bildnerei  die 
materielle  Grundlage,  und  selbst  wenn  wir  vereinzelten  Aufgaben 
höherer  Art,  wie  in  dem  Zeuskoloss,  den  Kypselos  oder  sein  Sohn 
Periander  nach  Olympia  weihten ,  und  der  von  getriebenem  Goldblech 
mit  Holzkem)  war ,  begegnen ,  so  dürfen  wir  auch  von  einer  solchen 
uns  kaum  eine  andere  Vorstellung  machen,  wie  von  den  übrigen  Sphy- 
relata  dieser  und  der  heroischen  Periode,  nemlich ,  dass  das  Werk  dem 
Material  nach  kostbar ,  künstlerisch  aber  unbedeutend  war.  Denn  die 
technische  Unbeholfenheit  begünstigte  das  in  der  Natur  jeder  Religion 
begründete  Beharren  bei  altehrwürdigen  Typen  an  den  Cultbildern  und 
stand  damit  in  so  enger  Wechselbeziehung,  dass  es  schwer  zu  sagen 
wäre ,  ob  im  Gebiete  statuarischer  Götterbildnerei  die  Unbedeutendheit 
der  Fortschritte  mehr  auf  Rechnung  der  jede  Aenderung  erschwerenden 
hieratischen  Satzung  und  religiösen  Scheu  oder  der  technischen  Be- 
schränkung auf  Puppenxoana  und  Sphyrelata  zu  setzen  sei. 

Zur  Förderung  der  statuarischen  Kunst  bedurfte  es  vor  Allem  neuer 
technischer  Errungenschaften.  Diese  wurden  gegen  Ende  der  oben 
behandelten  Periode,  zu  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  gewonnen, 
und  bestanden  hauptsächlich  in  drei  Erfindungen  oder  vielmehr  in  der 
ausgedehnteren  Anwendung  derselben ,  nemlich  im  Bronzeguss ,  in  der 
Marmorplastik  und  in  der  chryselephantinen  (Goldelfenbein-)  Technik. 
Jede  Art  hatte  ihre  allmälige  Entwicklung  und  wenigstens  die  erste  und 
letztere  ihre  Stufen  mit  vorbereitenden  und  unterstützenden  Neben- 
erfindungen. So  war  es  für  den  Bronzeguss  unerlässlich,  dass  die 
Thonplastik  einen  entsprechenden  Aufschwung  nahm.  Mit  diesem 
steht  der  Name  des  in  Korinth  sesshaften  sikyonischen  Töpfers  Butades 
in  Verbindung,  welcher  vielleicht  um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  die 
Firstziegel  der  Tempel  erst  mit  flachem  (Prostypon) ,  dann  mit  hohem 
Relief  (Ektypon)  zu  schmücken  lehrte ,  und  namentlich  ein  Porträtrelief 
in  Thon  hinterliess,  das  bis  zur  Zerstörung  von  Korinth  im  Nymphäon 
daselbst  als  das  erste  der  Art  gezeigt  wurde ,  und  an  welches  sich  die 
anmuthige  Anekdote  knüpfte,  des  Butades  Tochter  habe  beim  Ab- 
schiede von  ihrem  Geltebten  dessen  Schatten  an  der  Wand  mit  Kohle 
umrissen,  der  Vater  aber  den  Contour  mit  Thon  plastisch  ausgefüllt 
und  dann  das  Werk  gebrannt.  Beide  Notizen  haben  an  sich  wenig 
Werth :  dass  aber  ein  Töpfer  als  Künstler  sich  einen  dauernden  Namen 
verschaffte,  dürfte  vielleicht  zeigen,  dass  mit  ihm  die  Thonbildnerei 
wesentliche  Fortschritte  machte  und  erst  befähigt  wurde,  die  Mutter  des 
Erzgusses  zu  werden ,  der  ja  Thonmodell  und  Thonform  voraussetzt. 
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So  war  auch  die  Erfindung  des  Löthens  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung 
und  eine  Brücke  von  dem  Nietwerk  des  Sphyrelaton  zum  Guss,  ja 
selbst  beim  Guss  grösserer  Werke,  welcher  wenigstens  Anfangs  nur 
stückweise  ausgeführt  wurde,  unentbehrlich.  Die  Erfindung  scheint  erst 
am  Eisen  gemacht  worden  zu  sein ,  und  Glaukos  von  Chios  erregte  mit 
derselben  (im  7.  Jahrhundert  v.  Chr.)  um  so  grösseres  Aufsehen ,  als 
der  von  Alyates  nach  Delphi  geweihte  eiserne  Krateruntersatz  auch 
sonst  ein  Kunstwerk  und  in  seinen  Beinen  und  Spangen  mit  orna- 
mentalem Bildschmuck  (in  Thieren  und  Pflanzen)  bedeckt  war. 

Mit  Erfüllung  dieser  beiden  Vorbedingungen  war  der^Boden  für 
den  monumentalen  Erzguss  geebnet,  welchen  die  Samier  Rhoikos 
und  Theodoros,  die  Söhne  des  Phileas  und  Telekles,  nicht  e^entlich 
erfanden  —  denn  er  war  schon  den  Phönikiem  (Giesserei  bei  Scytho- 
polis,  vgl.  S.  143)  bekannt  —  als  vielmehr  in  Griechenland  zuerst  und 
namentlich  plastisch  anwandten.  Ueber  ihre  Zeit  gehen  die  Ansichten 
um  mehr  als  ein  Jahrhundert  auseinander  (vom  Anfang  des  7.  bis  zum 
Anfang  des  6.  Jahrhunderts  v.  Chr.),  doch  bleibt  es  sicherer,  sie  mit 
Brunn  in  den  Ausgang  dieser  Periode  zu  setzen  und  zwar  ohne  den 
Namen  des  Theodoros  durch  die  Annahme  eines  altem  und  eines 
jungem  zu  verdoppeln.  Die  Neuemng  wird  wohl  mit  dem  Massivguss 
kleinerer  Werke  begonnen  haben ;  ob  sich  aber  die  beiden  Genannten 
darauf  beschränkten,  ist  sehr  zweifelhaft,  da  Materialersparung  und 
Gewichtsverringerung  bei  grösseren  Dimensionen  nothwendig  auf  den 
Hohlguss  mit  feuerfestem  Kern  führen  musste,  und  vielleicht  erst  dieser 
Fortschritt  die  beiden  Künstler  zu  Erfindem  und  berühmt  madite. 
Indess  mochte  die  Entwicklung  der  Technik  langsam  vor  sich  gegangen 
sein  und  Anfangs  die  künstlerische  Seite  beeinträchtigt  haben ;  wenig- 
stens berichtet  Pausanias  von  einer  weiblichen  Statue  des  Rhoikos  (an- 
geblich Styx)  im  Artemistempel  zu  Ephesos ,  dass  sie  noch  alterthüm- 
licher  und  roher  gewesen  sei ,  als  eine  gleichfalls  bronzene  Athene  in 
Amphissa,  welche  man  dort  (falschlich)  troisch  nannte.  Dass  die  beiden 
Samier  auch  noch  in  der  alten  getriebenen  Arbeit  thätig  waren,  erhellt 
z.  B.  aus  dem  kolossalen  von  Theodoros  gefertigten  und  von  Krösos 
nach  Delphi  geweihten  silbernen  Mischkrug  von  600  Amphoren  (an 
200,000  Liter)  Gehalt,  oder  aus  einem  goldenen  Weinstock  mit  Trauben 
von  gefassten  Edelsteinen  und  einer  goldenen  Platane  im  Besitz  der 
Perserkönige,  welche  letzteren  Werke  an  Vorbilder  in  den  assyrischen 
Palästen  erinnern,  von  deren  Existenz  Reste  von  Palmen  aus  Goldblech, 
die  neuerlich  durch  V.  Place  im  Sargonspalast  (Khorsabad)  an  einem 
Portale  gefunden  wurden,  Zeugniss  geben.     Wenn  Theodoros  demnach 
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viel  in  Gold  arbeitete,  kann  es  uns  nicht  befremden,  ihn  auch  als 
Toreuten  im  Kleinen  zu  finden ,  worauf  der  freilich  sagenhafte  Ring  des 
Polykrates,  angeblich  sein  Werk ,  und  die  ebenfalls  nicht  unbedenkliche 
männliche  (Porträt- ?j  Statue  mit  einer  Quadriga  auf  der  Hand ,  welche 
eine  Fliege  mit  ihren  Flügeln  zu  bedecken  vermochte,  hinweisen. 

Eine  vielleicht  noch  glanzvollere  Zukunft  war  der  zweiten  Erfin- 
dung, nemlich  derSculptur  in  Marmor  vorbehalten.  Wie  Samos 
die  Heimath  des  hellenischen  Bronzegusses,  so  ward  fiir  die  Marmor- 
technik Chios  die  Geburtsstätte.  Die  ersten  Anfänge  derselben  —  und 
hier  ist  nur  vchi  statuarischer  Marmorarbeit  die  Rede,  denn  vereinzelt 
(Relief  am  Löwenthor  von  Mykene)  und  im  Kleinen  (Idole)  war  der  Stein 
schon  seit  den  frühesten  Zeiten  zu  Bildnerei  verwendet  worden  —  waren 
vielleicht  etwas  älter  als  die  Anwendung  des  Bronzegusses;  denn 
Melas,  der  Stammvater  der  chiischen  Marmorbildhauer£unilie ,  lebte 
um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts,  doch  wissen  wir  von  ihm  und  seinem 
Sohne  Mikkiades  nichts  als  die  Namen.  Des  Letzteren  Nachfolger, 
Archermos,  konnte  schon  w<^en,  eine  Nike  geflügelt  darzustellen,  doch 
wurde  auch  er  von  seinen  beiden  Söhnen  Bupalos  und  Athenis 
verdunkelt.  Wie  weit  mit  diesen,  die  um  540  v.  Qir.  lebten,  die 
Marmorsculptur  gediehen  war,  erhellt  aus  mehr&chen  Notizen.  Dass 
sie  im  Material  schon  höchst  wählerisch  geworden  waren  und  keinen 
anderen  Marmor  als  den  durch  sein  schimmernd  durchscheinendes  Korn 
ausgezeichneten  parischen  Lychnites  mehr  verwendeten ,  wäre  noch  das 
Geringste.  Unter  ihre  in  Delos  aufgestellten  Sculpturen  aber  konnten  sie 
—  und  sie  konnten  es  nur ,  weil  Niemand  etwas  dagegen  zu  erinnern 
hatte  —  die  selbstbewusste  Inschrift  setzen :  » Nicht  allein  durch  seine 
Weinstöcke  ist  Chios  berühmt,  sondern  auch  durch  die  Werke  der 
Scäme  des  Archermos.«  Von  ihnen  zuerst  werden  zahlreiche  Arbeiten 
genannt ,  und  von  furstlidien  Liebhabern  selbst  noch  in  späterer  Zeit 
gesammelt.  Nodi  Augustus  suchte  an  allen  seinen  Bauten  und  nament- 
lich in  den  Giebeln  des  prachtvollen  palatinischen  Apollotempels  ihre 
Werke,  fiir  die  er  eine  besondere  und  gewiss  nicht  unbegründete  Vorliebe 
hatte,  anzubringen,  und  diese  waren  demnach  wenigstens  derart ,  dass 
sie  nicht  entstellten.  Wenn  wir  uns  aber  fragen,  wie  dieser  namhafte 
Aufschwung  zu  erklären  sei,  so  bietet  uns  gerade  die  Notiz  von  der 
Liebhaberei  des  Augustus  den  Schlüssel  zur  Antwort  dar.  Der  Kaiser 
schmückte  seine  Bauten  und  zwar,  wie  die  Giebelfelder  des  Apollo- 
tempels lehren,  vorwiegend  äusserlich  mit  jenen  Werken ,  mitfiin  W2u-en 
diese  keine  Cultbilder,  sondern  architektonische  Sculpturen.  Die  er- 
stellen hinkten  aus  den  oben  angegebenen  Gründen  nach  und  zögerten 
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mit  jedem  künstlerischen  Fortschritt,  während  die  letzteren,  weil  sie  von 
hieratischer  Satzung  freier  waren,  in  ihrer  Entwicklung  ungehemmter 
vorwärtsschritten.  Nur  in  dem  letzteren  Gebiete  konnte  daher  der 
strebsame  und  geniale  Künstler  der  älteren  Zeit  ein  freies  Feld  seiner 
Thätigkeit  finden ,  und  es  war  ein  Glück ,  dass  die  Nachfrage  in  dem- 
selben naturgemäss  eine  grössere  sein  musste,  als  in  den  mehr  ver- 
einzelten Cultbildem,  die  man  sogar  gerne  von  den  älteren  Heilig- 
thümem  auf  die  an  ihre  Stelle  getretenen  Neubauten  übertrug.  Wie 
ungleichzeitig  aber  deshalb  die  Kunst  in  den  beiden  Gebieten  fortschritt, 
werden  wir  noch  an  den  äginetischen  Giebelgruppen  zu  ersehen  Ge- 
legenheit haben. 

In  der  Zeit  der  beiden  grossen  Chier  Bildhauer  begann  aber  die 
Marmorplastik  auch  an  andern  Punkten  zu  blühen.  Zunächst  in  Sikyon 
durch  die  beiden  Kreter  D  i  p  o  i  n  o  s  und  S  k  y  1 1  i  s ,  die  vielleicht  um  ein 
Geringeres  älter  als  jene  Chier  angenommen  werden  dürfen.  Eis  scheint, 
dass  diese  nach  Sikyon  berufen  worden  sind  und  dort  unter  Gründung 
einer  Schule  ihre  hauptsächlichste  Thätigkeit  entfaltet,  zeitweil^  aber 
ihre  Werkstatt  auch  in  andere  Städte,  wie  Argos,  Kleonae  und  Am- 
brakia  verlegt  haben.  Dass  sie  ebenfalls  parischen  Lychnites  als  Material 
verwandten ,  deutet  auf  ihren  Zusammenhang  mit  der  chiischen  Schule. 
wie  die  Erwähnung  einer  Gruppe  des  ApoUon,  der  Artemis,  der  Athene 
und  des  Herakles  (Darstellung  des  Dreifussraubes?)  daraufhinweist, 
dass  auch  sie  ihren  Ruhm  weniger  in  Cultbildem,  wenn  auch  zwei 
Athenen  von  ihnen  erwähnt  werden ,  als  in  Gruppencompositionen  für 
Architekturausschmückung  gesucht  haben. 

Obwohl  indess  diese  kretischen  Meister  nach  Plinius'  Zeugniss  in 
der  Marmorsculptur  hohen  Ruhm  erlangten,  sind  sie  uns  doch  noch 
interessanter  als  die  Begründer  der  dritten  von  den  genannten  statuari- 
schen Techniken,  jener,  in  welcher  später  die  Plastik  durch  Phidias  den 
Höhepunkt  erreichen  sollte,  nemlich  der  Goldelfenbeintechnik.  Sie 
scheint  aus  der  Uebertragung  der  eingelegten  Arbeit  tektonischer  Werke, 
wie  wir  sie  an  Mobilien  schon  in  heroischer  Zeit  gefunden  haben ,  auf 
die  Rundplastik  entstanden  zu  sein  und  entwickelte  sich  in  deutlich 
unterscheidbaren  Stadien.  Denn  Dipoinos  und  Skyllis  blieben  noch 
bei  einer  theilweisen  Umhüllung  des  in  Holz  geschnitzten  Werkes  stehen 
und  beschränkten  sich  in  der  Verkleidung  auf  das  Elfenbein ,  wie  eine 
die  Dioskuren  zu  Pferd  sammt  ihren  Geliebten  Hiläira  und  Phoibe  nebst 
deren  Söhnen  Anaxis  und  Mnasinos  darstellende  Gruppe  im  Dioskuren- 
tempel  zu  Argos  zeigte ,  welche  in  gewöhnlichem  und  in  Ebenholz  ge- 
schnitzt und,  soweit  aus  ersterem,  mit  Elfenbein  verkleidet  war.  Von  ihren 
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älteren  Schülern,  Hegy  los  und  dessen  Sohn  Theo  kl  es,  wird  dann 
eine  für  das  Schatzhaus  der  Epidamnier  in  Olympia  hergestellte  Statuen- 
gruppe erwähnt,  welche  den  Herakles  bei  den  Hespcriden  nebst  dem 
die  Himmelskugel  tragenden  Atlas  zum  Gegenstande  hatte  und  die  von 
Pausanias  freilich  schlechtweg  als  von  Cedernholz  geschnitzt  bezeichnet 
wird,  bei  welcher  aber,  wie  Overbeck  bemerkt,  Schlange  und  Baum  mit 
den  goldenen  Hesperidenäpfeln  zur  Anwendung  von  Elfenbein  und  Gold 
gleichsam  herausforderten.  Von  einer  Cedernholzgruppe  zweier  an- 
derer Schüler  der  kretischen  Meister,  der  Brüder  Do ry kl ci das  und 
Dontas  aus  Lakedämon ,  den  Kampf  des  Herakles  mit  Acheloos  um 
Deianira  darstellend,  berichtet  Pausanias  die  Anwendung  von  Gold 
sogar  ausdrücklich.  Die  beiden  letzteren  Meister  müssen  jedoch  auch 
die  letzte  Stufe  der  chryselephantinen  Technik  bereits  erreicht  haben, 
indem  sie  das  vorher  noch  grossentheils  als  solches  sichtbare  Holz- 
schnitzwerk nur  mehr  als  Kern  benutzten  und  ganz  mit  Gold  und  Elfen- 
bein verkleideten ,  wie  diess  wenigstens  mit  der  Themis  und  wohl  auch 
den  Hören  von  Dorykleidas  im  Heratempel  zu  Olympia  der  Fall  war. 
Dass  Pausanias  diese  Werke  zu  den  allerältesten  rechnet,  ist  wohl 
relativ  zu  verstehen ;  wir  dürfen  auch  annehmen,  dass  gerade  die  Werke, 
in  denen  eine  neue  Technik  sich  Bahn  bricht,  künstlerisch  etwas  zurück- 
blieben. War  ja  in  derselben  Zeit  und  Schule  noch  ein  Sphyrelaton 
aus  getriebenen  und  zusammengenieteten  Erzplatten  möglich ,  wie  das 
Zeusbild  beim  Tempel  der  Athene  Chalkioikos  in  Sparta  von  der  Hand 
eines  Genossen  derselben  Schule ,  des  Klearchos  von  Rhegion ,  zeigt, 
welchen  man  nicht  desswegen  aus  dem  Verbände  der  Schule  hätte  aus- 
scheiden sollen,  weil  Dipoinos  und  Skyllis  keine  Erzgiesser  waren, 
indem  ja  das  Sphyrelaton  der  chryselephantinen  Kunst,  als  der  Ver- 
bindung des  Xoanon  mit  dem  Sphyrelaton,  viel  näher  steht  als  dem 
Erzguss. 

Ausser  anderen  Künstlern  dieser  Schule  ist  noch  zu  nennen  der 
Aeginet  Smilis ,  der  mit  Dorykleidas  gemeinsam  an  der  Horengruppe 
von  Olympia  arbeitete  und  als  der  älteste  Künstler  Aegina  s  gerühmt 
wird.  Sein  Zusammenhang  mit  der  Schule  des  Dipoinos  und  Skyllis 
steht  nach  der  angeführten  Notiz  mehr  fest,  wie  der  mit  den  späteren 
noch  zu  nennenden  Meistern  A^na's;  wenn  er  sich  aber  aus  dem  en- 
geren Schulverbande  losmachte,  und  so  selbständig  in  seiner  engeren 
Heimath  wirkte,  so  können  wir  damit  die  erfreuliche  Ausbreitung  von 
Technik  und  Kunst  wie  die  Vermehrung  der  Kunststätten  constatiren. 

Die  Künstlergeschichte  und  die  antiken  Nachrichten  über  Kunst- 
werke würden  uns  jedoch  nur  über  die  Entwicklung  der  Technik  und 
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fast  gar  nicht  oder  nur  ganz  allgemein  über  die  des  Styls  dieser  Periode 
belehren,  wenn  wir  nicht  Gelegenheit  hätten,  die  schriftlichen  Nach- 
richten auch  mit  einigen  alterthümlichen  Monumenten  zu  vei^leichen, 
welche  von  einem  glücklichen  Geschicke  uns  erhalten  und  in  neuerer 
Zeit  in  erfreulicher  Mehrung  begriffen  sind.  Doch  kommt  bei  Be-- 
trachtung  dieser  noch  ein  Umstand  in  Rechnung,  welcher  zu  wenig  be- 
tont zu  werden  pflegt ,  nemlich  die  locale  Verschiedenheit.  Denn  nicht 
blos  das  eigentliche  (europäische)  Griechenland,  sondern  auch  die 
Hellenencolonien  im  Osten  (Kleinasien)  und  Westen  (Sicilien)  liefern 
Beispiele  hochalterthümlicher  Steinplastik,  und  die  beiden  letzteren 
scheinen  etwas  andere  Wege  gegangen  zu  sein,  wie  das  dgentltche 
Hellas.  Die  Nachrichten  aber  beziehen  sich  fast  ausschliesslich  auf  das 
engere  Griechenland  mit  den  Inseln,  so  dass  eigentlich  nur  Denkmaler 
aus  diesem  Gebiete  mit  denselben  verglichen  werden  können. 

Wir  betrachten  jedoch  einige  auswärtige  Monumente  vorweg  und 
zunächst  sidlische,  nemlich  die  Metopenreliefs  vom  Mitteltempel  der 
Akropolis  von  Selinus ,  als  die  ältest  datirbaren  unter  dem  erhaltenen 
Vorrath.  Selinus  nemlich  wurde  um  628  v.  Chr.  gegründet.  Wenn  nun 
auch  der  Mitteltempel  nach  Semper  und  Krell  nicht  der  älteste  und 
somit  in  den  ersten  Jahren  nach  der  Gründung  gebaute  zu  sein  scheint, 
so  folgte  er  jedenfalls  frühzeitig  seinen  Voi^ängern ,  so  dass  wir  seine 
Entstehungszeit  in  die  erste  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  v.  Chr.  .setzen 
dürfen.  Unter  zahlreichen  Fragmenten  des  Metopenbildwerks  haben 
sich  zwei  Tafeln  (jetzt  in  Palermo)  so  viel  wie  unversehrt  erhalten,  un- 
schätzbar durch  die  Deutlichkeit,  mit  welcher  das  künstlerische  Ver- 
mögen dieser  Zeit  mit  allen  noch  anhaftenden  Schwächen  in  ihnen  sich 
ausspridit.  Es  wäre  freilich  falsch,  darin  eine  Probe  des  Styls  von 
Gesammtgriechenland  zu  sehen;  denn  jedenfalls  spielen  die  sidiisch- 
dorischen  Eigenthümlichkeiten  daran  eine  hervorragende  Rolle.  Es  ist 
ein  frischer  und  gesunder  Naturalismus,  der  uns  hier  en^;egentritt,  eine 
sorgfaltige  Naturbeachtung,  soweit  das  künstlerische  Verständniss  eben 
reichte.  Und  diess  reichte  nicht  über  die  äusseren  Glieder  hinaus;  denn 
während  Arme  und  Beine ,  Hände  und  Füsse  relativ  vortrefflich  sind, 
ist  nicht  ein  Gleiches  vom  Rumpf  und  von  den  Köpfen  zu  sagen,  welche 
hässlich  plump,  unproportionirt  und  grob  verzeichnet  sind.  Der  Con- 
trast  ist  besonders  stark  an  dem  einen  der  beiden  Reliefs,  welches  He- 
rakles, zwei  gebundene  Kerkopenkobolde  an  seinem  Bogen — denn  dafür 
ist  die  Tragstange  zu  halten  —  tragend  darstellt  und  durch  das  geiun-* 
genere  Detail  der  Beine  des  Helden  überhaupt  einen  gesdiickteren 
Künstler  Verräth,  als  das  andere,  während  an  diesem  (Fig.  175),  Perseus 
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im  Beisein  der  Athene  die  Medusa  enthauptend ,  die  knappe  Compo- 
sition  kaum  mehr  die  Unförmlichkeit  entschuldigt,  welche  nicht  blas 
der  Rumpf,  sondern  auch  Arme  und  Beine  namentlich  der  Medusa  zur 
Schau  tragen.  In  naiver  ünbeholfenheit  wendet  die  sonst  ganz  nach 
vorne  gestellte  Pallas  ihren  rechten  Fuss  nach  einwärts,  weil  die  Tiefe 
des  Reliefs  dessen  Vorderansicht,  von  der  auch  ein  unbewusstes  Ge- 
fühl von  Reliefstyl   zunickhalten   mochte,    nicht  ermöglicht   und  die 


Umrahmung  die  Wendung  nach  aussen  noch  weniger  gestattet  hätte ; 
das  Hnke  Oberbein  der  Medusa  erscheint  ebenfalls  des  Raumes  wegen 
um  die  Hälfte  zu  kurz  und  der  kleine  Pegasus ,  dessen  Kopf  übr^ens 
bereits  herrlich  profilirt  ist ,  wird  auf  känguruhartig  lange  Hinterbeine 
gestellt,  um  mit  seinem  Vorderleib  noch  den  Arm  der  Medusa  erreichen 
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ZU  können.  Doch  erscheint  die  Schwäche  des  Uebei^angs  von  der 
Vorderansicht  des  Oberkörpers  zur  Seitenansicht  der  Beine  minder  auf- 
fällig, wie  an  den  ägyptischen  und  assyrischen  Denkmälern,  und  Perseus 
wie  Herakles  zeigen  in  den  Versuchen  der  Vermittlung  die  Freiheit  von 
jener  typischen  Verknöcherung  bestehender  Fehler ,  welche  die  Kunst 
am  Nil  wie  am  Tigris  charakterisirt.  Hat  man  sich  einmal  von  dem 
ersten  Eindruck ,  den  die  monströsen  weil  unproportionirten  Gestalten 
machen ,  befreit ,  so  üben  diese  Werke  den  eigenthümlichen  Reiz  eines 
ernsten  Strebens  bei  noch  anhaftender  Unbehülflichkeit ,  das  den  end- 
lichen Erfolg  an  gelungenen  Einzelheiten  unverkennbar  andeutet  und 
davon  wenigstens  frische  Keime  zeigt. 

Nicht  dieselbe  Selbständigkeit  und  frische  Unmittelbarkeit  als  Natur- 
studien zeigen  die  ältesten  hellenischen  Sculpturen  Kleinasiens.  Dort 
waren  die  Einflüsse  zu  mächtig,  die  von  Mesopotamien,  Phönikien, 
Cypern  und  selbst  von  Aegypten  her  sich  geltend  machten,  als  dass 
die  Kunst  sich  von  ihnen  ganz  unberührt  und  lediglich  nach  den  von  der 
Natur  gebotenen  Vorbildern  hätte  entwickeln  können.  Denn  wenn  auch 
die  sitzenden  Kolosse,  welche  die  heilige  Strasse  vom  Hafen  Panormos 
bis  zum  didymäischen  Apollotempel  bei  Milet  zierten,  dem  Inschrift- 
charakter nach  ungefähr  in  die  Zeit  um  530  v.  Chr.  gehörend,  in  der 
Behandlung  der  Körperformen  und  namentlich  der  Gewandung  mit  ihrer 
gleichwohl  spärlichen  aber  naturgemässen  Faltenlage  das  griechische 
naturalistische  Element  nicht  verkennen  lassen ,  so  ist  doch  auch  un- 
leugbar ,  dass  die  sphinxalleenartige  Aufreihung  wie  die  memnonartig 
thronende  Stellung  dieser  Priester  und  Priesterinnen  des  Apollotempek 
an  ägyptische  Ideen ,  wie  die  Fülle  der  Körperformen  sammt  dem  tek- 
tonischen  Detail  der  Stühle  an  assyrische  oder  näher  liegende  phöni- 
kische  Tradition  gemahnt.  Der  letztere  Einfluss  scheint  noch  ener- 
gischer aufzutreten  an  den  wohl  etwas  jüngeren  Friesreliefs  des  dorischen 
Tempels  von  Assos  in  Troas  (jetzt  im  Louvre) ,  deren  scheinbar  hoch- 
alterthümliche  Formenrohheit  und  Unbestimmtheit  indess  zum  grossen 
Theil  von  dem  Abfallen  der  über  das  sehr  poröse  Material  gel^[ten 
Stuckverkleidung  herrühren  dürfte ,  in  welcher  das  Bildwerk  erst  seine 
schärfere  Ausführung  erhalten  hatte.  Doch  auch  in  den  verwitterten 
Resten  ist  noch  der  Einfluss  jener  Technik  in  getriebenem  Bronzeblech 
zu  erkennen,  welche  wir  als  syro-phönikisch  bezeichnet  haben,  und  die 
in  der  etrurischen  Bronzearbeit,  welche  sogar  verwandte  Darstellungen 
geliefert  Wagen  von  Perugia) ,  ihre  nächste  Analogie  findet. 

Im  interessanten  Gegensatz  zu  diesem  weichformigen  Bronzebkcb- 
styl  steht  jener  Styl ,  wie  ihn  ein  Relieffragment  von  Samothrake ,  ver- 
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muthlich  von  der  Lehne  eines  Marmorsessels,  im  Louvre  zeigt,  welches 
drei  Figuren  aus  dem  troischen  Cyklus,  Agamemnon,  Talthybios  und 
Epe(ios)  darstellt.  In  der  Fläche  wenig  modellirt  und  hauptsächlich  auf  den 
hartgeschnittenen  Umriss  beschränkt,  weist  dieses  an  alte  Vasengemälde 
erinnernde  Werk  auf  empästische  Vorbilder  nach  Art  jener  Schildwerke 
mit  aufgenieteten  Metallsilhouetten  oder  auf  eingelegte  Arbeit  hin ,  wie 
diess  auch  mit  der  Vasenmalerei  der  Fall  ist ,  deren  engen  Zusammen- 
hang mit  der  Empästik  und  eii^elegten  Arbeit  ich  nicht  im  geringsten 
bezweifle.  Ich  nehme  desshalb  auch  keinen  Anstand,  die  magere  vasen- 
bildartige  Umrissarbeit  des  Reliefs  von  Samothrake  als  den  empästischen 
Styl  zu  bezeichnen,  wie  man  in  der  Behandlung  des  Friesreliefs  von 
Assos  den  Styl  des  getriebenen  Metallblechs  erkennen  kann. 

Diesen  auswärtigen  Arbeiten  ist  von  dem  eigentlichen  Hellas  nur 
eine  Anzahl  gleichartiger  statuarischer  Werke  g^enüberzustellen,  welche 
an  verschiedenen  Punkten  Griechenlands  gefunden ,  bei  gleicher  Dar- 
stellung und  Auffassung  doch  die  in  der  wahren  Künstlernatur  des 
Griechen  begründete  individuelle  Verschiedenheit  der  Arbeit  verrathen. 
Es  sind  ganz  unbekleidete  Jünglingsgestalten,  in  steifer  Haltung  stehend, 
die  beiden  Arme  gerade  herabhängend  und  angelegt,  die  Beine,  von 
welchen  das  linke  etwas  vorgestellt  ist,  getrennt,  den  etwas  vorgeneigten 
geradeaus  sehenden  Kopf,  mit  seiner  zurücktretenden  Stime,  den  vor- 
quellenden grossen  Augen  und  den  wie  lächelnd  aufwärts  gezogenen 
Mundwinkeln,  bedeckt  von  einem  wulstig  perückenartigen ,  tief  über  die 
Schulter  hängenden  Haarwerk.  Man  pflegt  sie  als  Apollostatuen  zu  be- 
trachten, obwohl  der  Mangel  aller  Attribute,  deren  doch  die  Incunabel- 
kunst  zur  Charakterisirung  der  Gottheit  unbedingt  bedurfte ,  dazu  keine 
Berechtigung  gewährt  und  um  so  weniger,  als  nach  Plutarch  eine  delische 
Apollostatue  des  Tektaeos  und  Angelion  (Lehrer  des  Aegineten  Kallon 
und  somit  aus  dieser  Periode)  den  Gott  mit  denselben  in  den  vorge- 
streckten Händen  zeigt,  welche  Haltung  auch  in  älterer  Zeit  typisch 
gewesen  und  noch  einige  Zeit  geblieben  zu  sein  scheint  (der  milesische 
Apoll  von  Kanachos  und  der  kleine  Bronzeapoll  im  Louvre).  Das 
perückenartige  Haar  allein  kann  jedenfalls  nichts  entscheiden ,  selb.st 
nicht  gegen  die  Annahme  von  Athletenstatuen ,  welche  zwar  zunächst 
in  Holz,  bald  nach  560  v.  Chr.  aber  auch  in  Stein  hergestellt  wurden 
(Statue  des  Arrhachion  in  Phigalia,  von  Pausanias  VIII.  40,  i  ganz 
ähnlich  beschrieben).  Dass  von  der  durch  Bursian  (A.  Encykl.  d.  W. 
u.  K.  82.  S.  411)  zusammengestellten  Reihe  das  Exemplar  von  Thera, 
jetzt  im  Theseion  zu  Athen,  das  alterthümlichste ,  schien  dem  Verfasser 
angesichts  eines  Gypsabgusses  des  letzteren ,  nach  welchem  die  Zeich- 
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nung  (Fig.  176}  hergestellt  ist,  nicht  unwahrscheinlich,  indem  die 
weiche  und  doch  nicht  üppige,  stellenweise  sc^r  mit  Foraienschönheit, 
aber  auch  noch  mit  deutlicher  Unsicherheit  verbundene  Behandlung 
sich  auch  sonst  keineswegs  als  eine  jüngere  Phase  der  hellenischen 
Kunstentviicklung  erwiesen,  wie  die  harte  und  mehr  Zucht  verradicnde 
Sdiarfe  der  Mehrzahl  der  archaischen  Werke,  Einen  Anfang  dieser 
Zucht  zeigt  bereits  der  sog.  Apollo 
von  Tenea  in  München,  an  wel- 
chem zwar  kaum  ein  Zug  von  An- 
muth  und  künstlerischer  Sdiön- 
hdt,  dafür  ein  um  so  ernsteres 
Streben  nach  knapp«-  Formrich- 
tigkeit  erkennbar  ist,  wdche  auch, 
freilich  an  den  äussern  Gliedern, 
an  Armen  und  Beinen  mehr  als 
am  Rumpfe  bis  zu  hohem  Grade 
erreicht  ist.  Aehnlicher  Art  ist  die 
gleichfalls  nur  bis  zu  den  Knien 
erhaltene  Marmorstatue  von  Or- 
chomenos  in  Böotien,  wie  der 
Torso  von  Megara,  einiger  kleine- 
rer Bronzen  nicht  zu  gedenken, 
wie  sie  namentlich  das  britische 
Museum  darbietet. 

Die  älteren  der  erhaltenen  Re- 
liefs des  eigentlichen  Griechraland 
erschdnen  schon  um  einen  Giad 
junger  oder  wenigstens  minder  al- 
terthümlich  als  die  tiehandelten 
statuarischen  und  Reliefwerke,  die 
kleine  Marmorstele  von  Sparta  etwa 
au^enommen,  welche  einerseits 
des  Orestes  Begegnung  mit  Iphigenia  (?)  anderseits  die  Ermordai^  der 
Klytämnestra  darstellt  und,  wie  Overbeck  bemerkt,  durch  die  deibeCc- 
drungenheit  der  Gestalten  an  die  älteren  selinuntischen  Metopen  erin- 
nert. Das  Uebermässige,  Schwere  und  Unbeholfene  dieser  aber  tritt  uns 
bereits  überwunden  en^egcn  in  der  als  Werk  des  Aristokles  bezeidJ- 
neten  Grabstele  des  Aristion  (im  nördlichen  Attika  gefunden,  jetzt  im 
Theseion  zu  Athen)  mit  ihrem  den  Mann  in  Hoplitentracht  darstellen- 
den Flachrelief,  das  in  vieler  Beziehung  an  den  Apoll  von  Tenea  erin- 


Fig.  lA  Sog.  Apoll  Ton  Thm. 
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nert.  aber  in  den  dem  Relief  sich  weniger  fugenden  Armen  minder  ge- 
lungen, dafür  sonst  und  besonders  im  Kopfe  glücklicher  ist.  Femer  in 
dem  attischen  Relief  einer  wagenbesteigenden  Frau^  welches,  trotz  hoch- 
alterthümlidier  Herbheit  der  Formen,  namentlich  in  der  Gewanddrapi- 
rung,  in  dem  Vorbeugen  des  Kopfes  und  in  der  Haltung  der  Arme  ne- 
ben grösserer  Sicherheit  in  der  Zeichnung  auch  schon  einen  Anflug  von 
Grazie  zeigt,  der  wohl  nicht  ganz  auf  Rechnung  des  Uebergewichts  at- 
tischen Formgeftihls  über  das  der  Dorer  und  kleinasiatischen  lonier, 
sondern  auch  auf  die  einer  weiter  vorgeschrittenen  Entwiddung  zu 
setzen  ist.  Mit  diesem  ist  dann  das  sog.  Leukothearelief  der  Villa  Albani 
zusammenzustellen,  welches  demselben  zwar  in  der  Compositk>n  nach- 
steht» aber  es  an  Grazie  namentlich  in  der  Haltung  und  Bildung  der 
Köpfe  vielleicht  übertrifft.  Die  Ueberbringung  eines  Kindes  an  eine  auf 
einem  Thronsessel  sitzende  Göttin  (verstorbene  Mutter  des  Kindes?), 
welche  den  Gegenstand  dieses  Reliefs  unbekannter  Herkunft  bildet,  for- 
dert jedoch  den  Vei^leich  mit  dem  berühmten  Relief  des  sog.  Har- 
pyienmonumentes  von  Xanthos  im  brit.  Museum,  welches  in  analoger 
Weise  die  Ueberbringung  von  Kindern  oder  Seelen  durch  Harpyien  an 
Unterweltsgottheiten  darstellt.  Doch  erscheint  dieses,  wie  Brunn  neue- 
stens  gezeigt  hat,  durch  mehr  Fülle  und  Weichheit  wie  durch  mehr 
Unklarheit  und  Unverständniss  in  der  ganzen  Behandlung,  jenem  vor- 
ausgehend und  der  Zeit  nach  etwa  zwischen  die  milesischen  Kolosse 
und  die  ebenbehandelten  attischen  Reliefs,  mithin  in  die  Jahrzehnte  um 
500  v.  Chr.  gehörig  zu  sein. 

In  dieser  Zeit  aber  bahnt  sich  auch  an  verschiedenen  andern  Punk- 
ten ein  bemerkenswerther  Fortschritt  an.  Verrathen  die  älteren  seli- 
nuntischenMetopen,  die  sitzenden  Kolosse  vonMilet,  wie  die  Reliefs  von 
Assos  und  selbst  zum  Theil  die  angeblichen  Apollostatuen  von  Thera, 
Tenea,  Orchomenos  noch  eine  gewisse  Unsicherheit  und  Laxheit  der 
Formen  wie  des  Ganzen,  wie  den  jeder  Periode  des  Tastens  und  Ver- 
suchens  eigenen  Mangel  fester  Prindpien  und  eines  Systems,  der  kano- 
nischen Feststellung  des  Mustergültigen,  welche  freilich  nicht  die  scha- 
blonenhafte Verknöcherung  des  fehlerhaft  Ueblichen  und  dieManierirtheit 
wie  in  Aegypten  und  Assyrien  im  Gefolge  haben,  sondern  in  der  Zu- 
sanmienfassung  der  Einzelbeobachtung,  in  der  gesetzmässigen  Verbin- 
dung der  realen  Details  bestehen  musste,  so  erwacht  jetzt  das  ernste 
Bestreben,  diesem  Zustand  des  Schwankens  durch  Zucht  und  Schulung 
ein  Ende  zu  machen.  Mit  diesem  Bestreben  war  auch  keinesw^s  auf 
typische  Erstarrung  hingearbeitet,  welche  die  fortgesetzte  Läuterung 
durch  Naturstudium  verwirft,  sondern  vielmehr  der  Blick  weiter  geöffnet 
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und  geschärft,  indem  er  nicht  mehr  auf  die  blos  theilweise,  sondern  auf 
die  ganze  Erscheinung,  ihr  Wesen  und  Gesetz  sich  richtete.  Hierin 
dürfte  wohl  Athen  am  erfolgreichsten  thätig  gewesen  sein,  wie  mehre 
alterthümliche  Werke,  die  sich  unmittelbar  an  die  wagenbesteigende 
Frau  anschliessen ,  zeigen.  Betrachten  wir  zunächst  die  statuarischen 
Reste,  so  zeigt  uns  an  erster  Stelle  die  an  der  Nordseite  der  Akropolis 
von  Athen  gefundene  Athenestatue,  welche  dem  attischen  Künstler  En- 
doeos  beigelegt  worden  ist,  den  Grad  des  Fortschritts.  Strenge  Be- 
handlung des  Einzelnen,  wie  des  Haares,  der  Gewandfalten,  der  Aegis 
u.  s.  w.  verbindet  sich  bereits  mit  einem  zwar  nicht  von  Härte  freien 
aber  scharfen  Verständniss  des  Körperbaues  und  der  Functionen  der 
Glieder,  welche  sich  von  dem  rein  symmetrischen  Banne,  wie  er  an  den 
milesischen  Kolossen  und  z.  Th.  noch  am  Apollo  von  Tenea  sich  ze^, 
lösen.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  kalbtragenden  Hermes  aus 
Athen,  dessen  Kopf  und  Haar  zwar  noch  bis  zur  Unschönheit  streng 
sind,  dessen  Rücken  und  Arme  aber  sammt  dem  natui^emäss  an  den 
Beinen  gehaltenen  und  um  den  Nacken  geschmiegten  Kalbe  sicheres 
Verständniss  verrathen.  Nicht  minder  deutlich  tritt  uns  der  Fortschritt, 
trotz  der  jenen  obenbehandelten  angeblichen  Apollostatuen  analeren 
Auffassung,  in  der  nahezu  i  M.  hohen  Bronzestatuette  des  Apollo 
im  Louvre  mit  der  griechischen  Inschrift  Athanaa  dekaton  (der  Athene 
aus  den  Zehnten)  entgegen,  wenn  anders  die  Ursprünglichkeit  des 
Styles  feststeht  und  das  Werk  nicht  vielmehr,  was  ich  jedoch  bezweifle, 
zu  der  Gruppe  der  nachgeahmt  alterthümlichen  Werke  gehört;  oder  in 
dem  Strangford'schen  Marmorapoilo  unter  Lebensgrösse  im  britischen 
Museum,  welchen  Conze  zwischen  den  Apoll  von  Tenea  und  die  Aegi- 
neten  stellt 

Dieselbe  Erscheinung  bieten  die  Reliefwerke  vom  Anfang  des 
5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  dar.  So  das  Relief  auf  einem  marmornen  Brun- 
nencylinder  aus  Korinth,  die  Zusammenfuhrung  des  Herakles  und  der 
Hebe  darstellend,  welches  zwar  noch  die  silhouettenartige  Contourirung, 
die.  kleinliche  Parallelfältelung  wie  das  Omamentale  der  Drapirung  über- 
haupt und  das  Schreiten  auf  beiden  Sohlen  charakterisirt,  während  je- 
doch das  Befangene  nicht  mehr  den  Eindruck  der  Unbeholfenheit,  son- 
dern eher  des  strengen  Maasshaltens  und  stylvoller  Anmuth,  die  sidi 
namentlich  in  Gewandung  und  Handbewegung  äussert,  macht.  Es  ist 
der  fertige  strenge  Styl,  der  alle  laxe  Unsicherheit  abgestreift  und  für 
Nebendinge  eine  Formel  gefunden  hat,  um  sich  der  harmonischen 
Durchbildui^  des  Ganzen  hingeben  zu  können.  Derselbe  begegnet  uns 
auf  einem  neuerlich  zu  Thasos  gefundenen  und  in  das  Louvremuseum 
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versetzten  Relief,  auf  welchem  indess  die  vier  von  Apollo  wie  die  vier 
andern  von  Hermes  geführten  Frauen,  nach  den  Inschriften  Nymphen 
und  Chariten,  mit  dem  obenerwähnten  korinthischen  Relief  und  mit 
dem  Harpyienmonument  von  Xanthos  verglichen  kleinasiatische  Einwir- 
kung erkennen  lassen.  Einen  nicht  minder  tüchtigen  Fortschritt  offenbart 
im  Zusammenhalt  mit  der  Aristionstele  zu  Athen  eine  zu  Orchomenos 
gefundene,  aber  von  einem  naxischen  Künstler,  Namens  Alxenor 
herrührende  Grabstele,  welche  die  männliche  Porträ^estalt  statt  in  steifer 
Paradestellung  bereits  lässig  mit  gekreuzten  Beinen  auf  einen  Knoten- 
stock gestützt  zeigt,  aber  in  Kopfbildung  und  Faltenlage  das  Alter- 
thUmliche  noch  nicht  abgelegt  hat.  Den  Stempel  derselben  Entwick- 
lungsstufe endlich  verrathen  durch  Vorzüge  und  Schwächen  einige  Ter- 
racottareliefs  namentlich  aus  Melos,  der  meist  flüchtig  gearbeiteten 
Thonfigürchen  und  kleinen  Bronzen  nicht  zu  gedenken,  deren  Unbe- 
holfenheit zum  grössten  Theil  auf  Rechnung  individueller  Kunstbega- 
bung zu  setzen  ist  und  für  das  hohe  Alter  dieser  Werke  keine  sichere 
Büi^schaft  darbietet. 

Kleinasien,  Sicilien  und  Unter- 
italien, soweit  diese  Länder  helle- 
nisch waren,  scheinen  mit  dem 
eigentlichen  Griechenland  in  der 
Kunstentwicklung  nicht  völlig  glei- 
chen Schritt  gehalten  zu  haben. 
Doch  konnten  auch  sie  nicht  allzu- 
sehr zurückbleiben,  da  der  Verkehr 
in  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  v. 
Chr.  bereits  zu  lebhaft  war.  Das 
bemerkenswertheste  Beispiel  hie- 
hergehöriger  Sculpturen,  vieHeicht 
etwas  jünger  als  die  beschriebenen, 
liefern  Metopenrcste  eines  selinunti- 
schen  Tempels  (F.  bei  Serradi- 
falco)  welche  in  zwei  fi'eitich  nur  in 
ihrer  unteren  Hälfte  erhaltenen  Re- 
liefs mit  Darstellungen  aus  der  Gi- 
gantomachie  bestehen.  Verrathen  die  von  Göttinnen  überwundenen 
Riesen  in  ihrer  zu  wenig  modellirten  Derbheit  und  Veraeichnung  noch 
manches  an  die  älteren  selinuntischen  Metopen  erinnernde  künstlerische 
Ungeschick,  so  zeigt  dafür  die  Gewandung  der  Göttinnen  einen  gewal- 
tigen Schwur^,  der  sogar  manches  archaische  Werk  des  eigentlichen 
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Griechenland  an  Wahrheit  und  Schönheit  übertrifft.  Der  einzige  erhal- 
tene Kopf  eines  auf  den  Tod  verwundeten  und  hingestreckten  Giganten 
aber  (Fig.  177)  lässt  trotz  der  alterthümlichen  Strenge  der  GesichtsfcMr- 
men  und  der  Haarbehandlung  doch  schon  ein  Streben  nach  Ausdruck 
entdecken,  das  wenn  auch  keineswegs  gelungen  doch  alle  Anerkennung 
verdient.  Weit  weniger  bemerkenswerth  scheint  ein  freilich  nur  in  un- 
genügenden Abbildungen  bekanntes,  wahrscheinlich  von  einem  unter- 
italischen Künstler  stammendes  Relief  aus  Aricia,  das  sich  jetzt  in  Palma 
auf  der  Insel  Mallorca  befindet.  Die  Ermordung  des  Aegisth  durch 
Orestes  darstellend,  zeigt  es  sich  nicht  blos  schwach  in  derComposition, 
sondern  auch  ungleich  in  dem  übrigen  Vermögen  seines  Urhebers,  in- 
dem namentlich  die  unbeholfene  Gewandbildung  empfindlich  hinter  der 
Behandlung  des  Nackten  zurücksteht. 

Ehe  wir  nun  dazu  übergehen  die  Kunststatten  und  Künstler  nam- 
haft zu  machen,  welche  die  Entwicklung  über  die  dargestellte  Stufe  hin- 
aus förderten,  muss  noch  einer  Klasse  von  Denkmälern  gedacht  werden, 
die  numerisch  sehr  bedeutend  ist.  Das  Alterthümliche  übte  bekannt- 
lich zu  allen  Zeiten  einen  gewissen  Reiz  aus,  entweder  als  etwas  Fremd- 
artiges und  zu  dem  Bestehenden  Gegensätzliches  durch  Vei^leichung 
anregend  oder  durch  die  Ehrwürdigkeit  und  Erprobtheit  des  Alters  auf 
das  religiöse  Gefühl  wirkend.  Wenn  nun  ein  altes  Cultbild,  an  welches 
sich  mancherlei  Sagen  knüpften,  wie  selbst  noch  heutzutage,  gleichsam 
als  altbewährt  eine  grössere  Verehrung  genoss,  so  lag  es  nahe,  den  Ty- 
pus desselben  auch  gegen  besseres  Vermögen  zu  bewahren.  Dadurch 
entstanden  die  nachgeahmt  alterthümlichen,  sog.  archaistischen  Werke, 
wie  man  sie  neben  den  archaischen  (wirklich  alten)  zu  nennen  pflegt. 
Später  wurde  dieser  Imitationsstyl  sogar  Modesache,  und  wenn  ein 
Liebhaber  wie  Kaiser  Augustus  in  der  Lage  war  sich  die  alten  Werke 
eines  Bupalos  und  Athenis  im  Original  zu  verschaffen,  so  mussten  an- 
dere Alterthumsfreunde  aus  der  Kaiserzeit  sich  mit  Copien  oder  über- 
haupt alterthümlich  stylisirten  Werken  begnügen.  Nicht  immer  sind 
nun  diese  mit  Sicherheit  von  den  wirklich  alten  zu  unterscheklen,  wie 
diess  ja  bei  allen  Imitationen  auch  jetzt  der  Fall  ist ;  in  der  Regel  aber 
geben  stylistische,  technische  oder  gegenständliche  Anachronismen 
leichte  Kriterien  an  die  Hand.  Wenn  z.  B.  ein  römisch-korinthischer 
Tempel  im  Hintergrunde  erscheint,  wie  an  einem  Relief,  auf  welchem 
Nike  dem  von  Artemis  und  Leto  gefolgten  Apollo  Kitharödos  die  Schale 
fällt,  oder  wenn  Kopf  und  Extremitäten,  wenn  Ausdruck,  Gestus  und 
Schritt,  der  sich  an  den  alten  Werken  durch  das  Auftreten  auf  beiden 
Sohlen  charakterisirt,  eine  viel  spätere  Periode  anzeigen,  als  das  alter- 
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thümliche  Gewand,  wie  an  der  Artemis  in  Neapel,  oder  wenn  das  Ne- 
benwerk jüngeren  Styls  ist,  wie  die  zehn  Gigantenkampfscenen  am  Mit- 
telstreifen des  Gewandes  der  Athene  in  Dresden,  oder  wenn  die  Ge- 
wandung an  einer  Figur  einer  Gruppe  alterthümlich  streng,  an  der  an- 
dern dagegen  frei  ist,  wie  an  der  Dresdener  Dreifussbasis  (die  sich  wie 
alle  ebengenannten  Werke  bei  Overbeck  abgebildet  findet) ,  anderer  ge- 
ringerer Ungleichheiten  nicht  zu  gedenken,  so  kann  über  die  Stellung 
des  Bildwerkes  als  eines  nur  nachgeahmt  alterthümlichen  kein  Zweifel 
bestehen. 

Nehmen  wir  nun  den  Faden  der  Geschichte  an  der  Hand  der  Künst- 
lertradition wieder  auf.  Stillstand  und  schablonenmässiges  Fortarbeiten, 
jenes  handwerkmässige  Genügen  an  gewonnenen  Formen  und  Formeln 
wie  am  Nil  und  Tigris  war  in  dem  strebsamen  Hellas  nicht  zu  finden. 
Auf  der  breiten  Grundlage  einer  allgemein  erreichten  Kunststufe  erho- 
ben sich  einzelne  Werkstätten  und  Meister  wieder  über  diess  Niveau 
und  förderten  die  Kunst  zum  Theil  bahnbrechend  für  den  ganzen  helle- 
nischen Kunstbetrieb,  zum  Theil  in  einer  besonderen  Schulrichtung, 
die  ihnen  eigenthümlich  blieb.  Von  solchen  Kunststätten  ragten  in  die- 
ser Zeit  zwei  in  der  Weise  hervor,  dass  unsere  Berichterstatter  die  Werke 
dieser  Periode  gewöhnlich  nur  nach  ihnen  unterscheiden,  nemlich  Aegina 
und  Athen.  Wir  sind  zur  Zeit  trotz  sehr  ansprechender  Versuche  (Bur- 
sian  Allgem.  Encycl.  d.  W.  u.  K.  LXXXII.  403)  noch  nicht  vollends 
in  der  Lage  die  Unterschiede  der  »äginetischen«  und  der  »attischen« 
Werke  dieser  2ieit,  welche  unseren  Quellen  augenfällig  sein  mussten, 
aufzuzeigen ;  denn  wenn  wir  auch  die  äginetische  Arbeit  an  einem  gross- 
artigen Beispiele  kennen,  so  fehlt  uns  ein  attisches  Analogon  zur  Ver- 
gleichung  und  auch  die  Künstlergeschichte  liefert  uns  keine  zureichende 
Handhabe.  Das  im  Gegensatze  zu  »dädalischer«  Auffassung  Gemein- 
same beider  Schulen  aber  wird  wohl  hauptsächlich  darin  bestanden  ha- 
ben, dass  sie  die  lebendige  Bewegung  an  die  Stelle  der  steifen  Parade- 
stellung setzten,  wie  wir  sie  selbst  an  Gruppen  der  archaischen  Periode 
finden  oder  voraussetzen  dürfen.  Von  äginetischen  Künstlern  zunächst 
werden  uns  zwei  hervorragende  genannt,  Kai  Ion  undOnatas,  von 
welchen  wieder,  wenn  gleich  Kallon  wegen  seiner  Härte  unmittelbar  un- 
ter Kaiamis  gesetzt  und  durch  diese  Zusammenstellung  allein  schon  als 
nicht  unbedeutend  hingestellt  wird,  doch  Onatas  der  berühmtere  ge- 
wesen zu  sein  scheint.  Für  uns  ist  er  auch  bemerkenswerther  als  jener 
durch  die  uns  erhaltene  Beschreibung  zweier  Hauptwerke ,  welche ,  in 
grösseren  Weihegeschenkgruppen  zu  Olympia  und  Delphi  bestehend, 
die  um  den  Zweikampf  mit  Hektor  loosenden  Griechen  vor  Troia  und 

Rbbbs,  G«sch.  d.  a.  Kunst.  I  g 


den  Kampf  um  den  gefallenen  lapygierkönig  Opis  darstellten.   Die  Ge- 
genstände nemlich  und  besonders  der  letztere,  femer  die  von  Pausamas 


ausdrücküchhervoi^ehobeneEigenthumlichkeit,  dassdieloosendenHel- 
den ,    wohl  um  die  Fortschritte  des  Künstlers  in  der  Darstellung  des 
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nackten  Körpers  zu  zeigen,  nicht  ganz,  sondern  nur  mit  Helm,  Speer 
und  Schild  gerüstet  waren,  weisen  uns  auf  zwei  grossentheils  erhaltene 
Gruppen,  welche  auch  in  Bezug  auf  den  Styl  Onatas  ganz  nahe  stehen 
müssen,    nemlich  die  beiden  Giebelgruppen  des  Athenetempels  von 
Aegina.     Bekanntlich  kamen  diese  unschätzbaren  Werke  durch  eine 
Kette  glücklicher  Umstände  (Urlichs,  die  Glyptothek  1867)  18 12,  ein 
Jahr  nach  ihrer  Entdeckung,  in  den  Besitz  des  Königs  Ludwig  L,  da- 
mals Kronprinzen  von  Bayern,  und  bilden  die  Hauptzierde  der  Glypto- 
thek in  München.  Von  den  erhaltenen  Statuen  gehören  zehn  dem  west- 
lichen, fünf  dem  östlichen  Gicbelfeldc  an,  so  dass  von  jenem  die  ganze 
Gruppe  bis  auf  eine  Statue  (den  nach  dem  Gefallenen  Vorgebeugten) , 
welche  leicht,  da  die  Darstellungen  fast  ganz  gleich  waren,  aus  diesem 
ergänzt  werden  kann,  erhalten  ist.  Denn  wenn  im  Ostgiebel  der  Kampf 
um  die  Leiche  eines  gefallenen  Helden  (Laomedon?)  in  der  Fehde  des 
Herakles  und  des  Aegineten  Telamon  gegen  Laomedon  von  Troia,  im 
Westgiebel  aber  der  Kampf  um  die  Leiche  des  Achilleus  dargestellt  ist, 
so  konnte  diess  kaum  namhafte  Compositionsverschiedenheiten ,  son- 
dern vorzugsweise  Abweichungen  der  Art  bedingen,  dass  etwa  in  der 
ersteren  Gruppe  Herakles,    in  der  letzteren  Paris  besonders  kenntlich 
gemacht  war.  Auf  beiden  Seiten  also  befand  sich  in  der  Mitte  zu  Füssen 
der  ihn  deckenden  Athene  der  Gefallene  (Fig.  178),  welchen  ein  sich 
bückender  Feind  zu  haschen  sucht,  während  sich  über  beide  weg  zwei 
Lanzner  mit  erhobenen  Speeren  bedräucn.    Dann  folgen  nach  Brunn's 
Umstellung  zwei  knieende  Lanzner  und  hierauf  zwei  Bogenschützen,  von 
welchen  der  eine  im  griechischen  Panzer,  der  andere  im  phrygischen 
Lederhabit  mit  entsprechender  Mütze  dargestellt  ist;   die  Eckdreiecke 
aber  werden  wieder  von  zwei  Gefallenen  ausgefüllt.    Die  ganze  Gruppe 
ist  mit  strenger  Rücksicht  auf  symmetrische  Entsprechung  und  auf  die 
jeweiligen  Höhenverhältnisse  des  Giebeldreiecks  componirt,  wobei  aller- 
dings auf  jeden  Versuch  einer  ineinandergreifenden  Action  und  wirk- 
lichen Handlung  verzichtet  und  statt  derselben,  wie  Overbeck  bezeich- 
nend bemerkt,  nur  der  Eindruck  einer  Pantomime  erreicht  ward.    Die 
Zeichnung  der  Körper,  ihre  Stellung  und  Bewegung  sind  jedoch  wahr 
und  bis  auf  Kleinigkeiten  correct  und  zeugen  von  einer  Formsicherheit 
und  auch  technischen  Vollendung,  welche,  wie  z.  B.  der  Verzicht  auf 
alle  Stützen,  oder  die  nur  ein  paar  Zoll  betragende  Dicke  der  Schilde, 
in  Erstaunen  setzt.    Die  erhaltenen  Figuren  des  Ostgiebels  erscheinen 
sogar  noch  vollendeter,  und  zwar  nicht  blos  in  technischer  Beziehung, 
sondern  auch  in  lebensvollerer  Durchfuhrung  des  Organismus,  so  dass 
mit  Recht  diese  als  die  Werke  jüngerer  Künstler,   welche  nicht  mehr 
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wie  der  oder  die  Meister  des  Westgiebcls  in  der  alten  Schule  so  befan- 
gen waren,  bezeichnet  worden  sind. 

In  merkwürdigem  Contraste  mit  der  herrlichen  und  formell  fast  ta- 
dellosen Behandlung  der  Körperformen  in  den  verschiedensten  Stellun- 
gen und  Bewegungen  der  Giebelfiguren  stehen  aber  zwei  Dinge,  welche 
sehr  bezeichnend  sind  für  die  Gränze  des  künstlerischen  Könnens  und 
WoUens,  nemlich  sämmtliche  Köpfe  und  die  beiden  Athenen.    Die  er- 
steren  nemlich  sind  ohne  ideale  Schönheit  und  ohne  entsprechenden 
Ausdruck,  offenbar  der  Theil,  welchem  der  Künstler  sich  noch  am  we- 
nigsten gewachsen  fühlte  und  den  er  daher  bescheiden  nach  einer  ge- 
wissen Formel  herstellte,  wobei  das  scheinbare  Lächeln,  durch  die  zu 
stark  aufwärts  gezogenen  Mund-  und  äusseren  Augenwinkel  hervorge- 
bracht, gewiss  als  absichtslos  und  lediglich  aus  dem  älteren  Styl  über- 
kommen zu  betrachten  ist.    Auch  sind  die  Augen  noch  zu  vorgequollen 
und  das  Kinn  noch  zu  spitz  und  klein,  Unschönheiten,  in  denen  eben 
frühere  Traditionen  noch  nicht  übenvunden  waren.    Die  Athene  aber 
zeigt,  wie  spröde  das  Cultbild  sich  gegen  die  Fortschritte  der  übrigen 
Plastik  verhielt,  um  den  traditionellen  Typus  so  wenig  als  möglich  zu 
alteriren.    Hatte  der  Künstler  bei  den  übrigen  Figuren  lebende  Modelle 
vor  Augen,  so  schwebte  ihm  hiefiir  das  Tempelbild  vor,  vielleicht  so, 
wie  es  der  äginetische  Tempel  selbst  enthielt.    Dadurch  erklärt  sich  die 
gegen  die  übrige  Gruppe  so  empfindlich  contrastirende  steife  Haltung 
und  strenge  Gewandung  der  Athene  jedenfalls  natürlicher,    als  durch 
die  Annahme,  dass  nach  der  Auffassung  des  Künstlers  die  Göttin  keiner 
wirklichen  Action  bedarf,   um  ihren  Zweck  zu  erreichen  und  dass  eine 
leise  Hebung  des  Schildes  als  ein  göttliches  »Bis  hieher  und  nicht  wei- 
ter« für  ihre  übermenschliche  Macht  genügte,   um  den  Gefallenen  zu 
schützen.    Die  ungeschickte  Verdrehung  der  Beine  aber,  welche  wohl 
weniger  auf  Raumbeschränkung  wie  auf  dem  Anlehnen  an  ein  alter- 
thümlicheres  Cultbild  beruht,  war  von  dem  Künstler  um  so  getroster 
zu  wagen,  als  sie  von  unten  Niemand  gewahren  konnte.    Dass  aber  die 
Meister  in  liebevoller  Hingabe  an  ihre  Aufgabe  sonst  minder,  als  unr 
gewohnt  sind,    auf  den  letzteren  Umstand  sündigten,   erhellt  daraus, 
dass  die  Körper  durchgehends  auch  auf  der  Rückseite,  welche  doch  seit 
der  Aufstellung  bis  zur  Wiederauffindung  und  Aufnahme  in  einem  Mu- 
seum nicht  gesehen  werden  konnte,    fast  ebenso  vollständig  wie  auf 
der  Vorderseite  ausgeführt  und  durchgebildet  sind.    Der  Eindruck  des 
Ganzen  endlich  wird  noch  wesentlich  beeinflusst  durch  die  Einfügung 
von  Bronzetheilen,  wie  Lanzen,  Wehrgehänge  mit  Schwertern,  Bogen, 
Pfeile,  Gorgoneion  und  Schlangen  an  der  Aegis  der  Athene  u.  s.  w., 
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noch  mehr  aber  durch  das  intensive  Roth  und  Blau  an  Helmen,  Helm- 
büschen, Schilden  und  Gewandsäumen,  Sandalen  und  Lederwerk,  wie 
durch  die  Färbung  der  Haare,  Augen  und  Lippen,  sicher  nicht  ohne 
Rücksicht  auf  die  umgebende  Architektur,  welche  im  Gebälk  haupt- 
sächlich in  denselben  Farben  behandelt  zu  werden  pflegte. 

Wenn  Pausanias  von  Onatas  sagt,  dass  er  ihn,  obwohl  er  der 
äginetischen  Schule  angehört,  doch  nicht  geringer  schätze  als  irgend 
einen  Meister  der  attischen  Werkstatt,  so  geht  aus  diesem  summarischen 
Lobspruche  weniger  für  des  Onatas  Eigenthümlichkeit  als  in  Hinsicht 
auf  die  gegenseitige  Stellung  der  beiden  Schulen  hervor,  dass  im  All- 
gemeinen die  äginetische  für  geringer  als  die  attische  erachtet  zu  werden 
pflegte.  Wir  dürfen  daraus  schlicssen,  dass  die  gleichzeitigen  Meister 
Athens,  von  denen,  älterer  wie  Endoios,  Antenor  und  Amphikrates 
nicht  zu  gedenken,  drei:  Hegias  (Hcgesias),  Kritios  und  Nesiotes 
besonders  gerühmt  werden,  den  Künstlern  der  äginetischen  Giebelgrup- 
pen noch  überlegen  waren.  Notizen  von  ihren  Werken  bringen  sie  uns 
auch  in  Bezug  auf  ihre  Tüchtigkeit  nicht  näher ;  doch  ist  es  neuerlich 
Friederichs  gelungen,  in  der  bisher  unter  dem  falschen  Namen  der  Gla- 
diatoren aufgeführten  Copie  eines  der  Haupt^'erke  der  beiden  letzteren 
im  Museum  in  Neapel  zu  entdecken  (Arch.  Zeitg.  1859) .  Es  handelt  sich 
um  die  Gruppe  der  beiden  Tyrannenmörder  Harmodios  und  Aristo- 
geiton,  wie  sie  auf  einer  attischen  Tetradrachme  und  in  dem  Relief  eines 
Marmorsessels  von  Athen  schon  früher  durch  Stackclberg  erkannt  wor- 
den ist,  und  dann,  freilich  in  noch  verwaschenerem  Styl  reproducirt, 
auch  im  Giardino  Boboli  zu  Florenz  vorgefunden  ward.  Da  aber  Copien 
der  vorliegenden  Arten  nicht  erlauben,  auf  den  Styl  dieses  im  Alter- 
thum  berühmten  Monumentes  einen  sicheren  Schluss  zu  ziehen,  so 
müssen  wir  uns  begnügen,  an  ihnen  nur  die  Composition  im  Allgemei- 
nen zu  ersehen. 

Neben  der  äginetischen  und  attischen  Schule  bestanden  damals 
auch  noch  in  einigen  andern  Städten  Werkstätten  von  gutem  Namen, 
wie  zu  Sikyon,  Argos,  Korinth  und  Theben.  Sikyon  haben  wir  in  der 
Zeit  der  kretischen  Dädaliden  Dipoinos  und  Skyllis  bereits  als  eine  der 
Hauptstätten  des  älteren  Kunstbetriebes  gefunden,  und  auch  jetzt  steht 
ein  künstlerisch  hochbedeutendes  Brüderpaar,  Kanachos  und  Aristo- 
kles,  an  der  Spitze  einer  sieben  Generationen  dauernden  Schule.  Des 
Kanachos  Hauptwerk,  der  kolossale  Apollo  des  Branchidenheiligthums 
in  Milet  mit  dem  angeblich  beweglichen  (automatischen)  Hirsch  auf  der 
vorgestreckten  Rechten,  ist  uns  freilich  nur  in  ungenügenden  Nachbildun- 
gen auf  Münzen  und  namentlich  in  einer  Bronzestatuette  des  britischen 
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Museums  bekannt,  die  letztere  aber  dürfte  wenigstens  zeigen,  dass  der 
Meister  sich  noch  wenig  von  der  alterthümlichen  Strenge  der  früheren 
Zeit  entfernt  und  damit  höchstens  mehr  Kraft  und  Formenadel,  wohl 
hauptsächlich  in  der  Durchbildung  des  Kopfes,  zu  verbinden  gesucht 
habe.  Ein  hölzerner  ApoUokoloss  desselben  Meisters  in  Theben  unter- 
schied sich  nur  durch  das  Material  von  dem  milesischen ;  alterthümlich 
aber  dürfen  wir  uns  auch  die  Goldelfenbein-Aphrodite  in  Sikyon  den- 
ken als  mit  dem  Polos  auf  dem  Haupte,  Mohnkopf  und  Aepfel  in  den 
Händen  tragend  dargestellt.  Freier  dagegen  waren  wohl  zwei  hierati- 
schen Einflüssen  und  Hemmnissen  ferner  stehende  Werke,  nemlich  die 
Muse  mit  der  Syrinx,  welche  neben  zwei  anderen  von  des  Meisters  Bru- 
der Aristokles  und  von  Ageladas  aufgestellt  waren,  und  namentlich  die 
»wettreitenden  Jünglinge«. 

Die  Schule  von  Argos  wird  durch  einen  grossen  Namen  verherr- 
licht ,  an  welchen  sich  die  höchste  Kunstentwicklung  unmittelbar  an- 
schliesst,  nemlich  durch  Ageladas,  den  Zeitgenossen  der  bereits  ge- 
nannten Meister  von  Aegina,  Athen  und  Sikyon.  Wir  können  uns  frei- 
lich bei  vollkommenem  Schweigen  aller  Quellen  in  dieser  Richtung  von 
dem  Styl  dieses  Meisters  keine  Vorstellung  machen  und  wissen  nur, 
dass  er  seine  mehrfachen  Zeus-  und  Heraklesbilder,  seine  Muse  mit  dem 
Barbiton,  seine  Siegesstatuen,  Quadrigen  und  seine  Weihegeschenk- 
gruppe in  Delphi  in  Bronze  herstellte.  Wir  wissen  aber,  dass  Ageladas 
der  Lehrer  von  dreien  der  grössten  Meister  Griechenlands,  des  Myron, 
Polyklet  und  Phidias  war,  und  müssen  schon  aus  diesem  Grunde  den 
Altmeister  über  seine  älteren  Zeitgenossen  setzen.  Jedenfalls  verschwin- 
den neben  ihm  die  übrigen  argivischen  Künstler,  von  welchen  wir  die 
Namen  und  einzelne  Werke  kennen,  wie  Aristomedon,  Glaukos  und 
Dionysios,  so  auch  die  Künstler  von  Korinth  Diyllos,  Amyklaeos  und 
Chionis,  oder  die  Meister  Aristomedos,  Sokrates  u.  a.  von  Theben,  oder 
ein  Kallon  von  Elis,  ein  Gitiades  von  Sparta  und  a.  m.,  deren  Behand- 
lung der  Kunstgeschichte  keine  wesentliche  Förderung  bieten  würde. 

So  bedeutend  aber  die  aufgefiihrten  Plastiker  gewesen  sein  mussten, 
so  scheinen  sie  doch  mehr  die  Tüchtigkeit  der  betreffenden  und  na- 
mentlich der  äginetischen  und  attischen  Schule  repräsentirt  als  sich 
durch  ihre  Eigenartigkeit  über  dieselbe  gestellt  zu  haben.  Als  Meister 
von  rein  persönlicher  Bedeutung,  bei  welchen  die  Schule  hinter  den 
Fortschritten,  die  ihr  eigenes  Genie  gemacht,  ganz  zurücktritt,  sind  erst 
drei  jüngere  Zeitgenossen  der  obenangcfiihrten  zu  nennen,  Kalamis  aus 
Athen?),  Pythagoras  aus  Rhegium  in  Unteritalien  und  Myron  aus  Eleu- 
therae  in  Böoticn.  Kalamis  war  besonders  in  Götterbildern  thätig,  und 
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konnte  sich  in  diesen  der  hieratischen  Bande  in  Bezug  auf  Stellung  und 
Detailbehandlung  noch  nicht  ganz  entschlagen.  Er  wird  desshalb  zwar 
etwas  weicher  als  Kanachos  oder  Kallon,  jedoch  an  Lebenswahrheit 
noch  unter  Myron  stehend  geschildert.  Während  er  aber  im  Ganzen  die 
Körperbildung  wenig  weiter  entwickelt  zu  haben  scheint,  obwohl  Lukian 
auch  das  Rhythmische  in  der  Fussstellung  und  die  Schönheit  des  Knö- 
chels der  Sosandra  rühmt,  gelang  es  ihm  mit  der  Darstellung  des  Haup- 
tes einen  im  Vergleich  zu  den  Künstlern  der  Aeginetengruppe  riesigen 
Schritt  vorwärts  zu  gehen.  Seine  Alkmene  muss  nach  Plinius  in  dieser 
Beziehung  hochbedeutend  gewesen  sein;  geradezu  epochemachend  aber 
war  die  wegen  der  anmuthvoUen  Schönheit  sprichwörtliche  Sosandra 
(wohl  Aphrodite) .  Lukian,  welcher  durch  Vergleichung  mit  hervorra- 
genden Einzelheiten  der  berühmtesten  Kunstwerke,  die  er  kannte,  eine 
Vorstellung  von  der  ihm  vorschwebenden  Idealschönheit  geben  will, 
glaubt  dieses  durch  die  bezeichnenden  Worte  zu  vollenden :  »Sosandra 
und  Kaiamis  aber  mögen  unser  Idealbild  mit  keuscher  Scham  schmücken, 
und  sein  Lächeln  sei  ehrbar  und  unbewusst  wie  das  der  Sosandra.« 
Dass  man  Angesichts  eines  solchen  Urtheils  nicht  mehr  an  die  steife 
Unschönheit  der  Köpfe  der  Aegineten  denken  dürfe,  sondern  anmuth- 
volle  Durchbildung  des  Gesichtes  als  eine  der  Haupterrungenschaften 
des  Kaiamis  betrachten  müsse,  ist  klar.  Ueber  die  Gränzen  der  Kunst 
des  Kaiamis  aber  gibt  eine  andere  Notiz  Aufschluss.  Plinius  nemlich 
erzählt,  dass  der  Meister  in  Pferdedarstellungen  unübertrefflich  gewesen 
sei ;  von  einem  Viergespann  desselben  aber  habe  Praxiteles  den  Wagen- 
lenker weggenommen  und  einen  von  seiner  Hand  an  dessen  Stelle  ge- 
setzt, »damit  Kaiamis  nicht  in  Menschendarstellungen  geringer  als  in 
Thierbildem  erscheine.«  Der  Wagenlenker  des  Kaiamis  musste  dem- 
nach störend  sein  und  mit  den  Pferden  entstellend  contrastirt  haben, 
was  auch  mit  den  Nachrichten  von  der  Schönheit  seiner  Götterstatuen 
keineswegs  im  Widerspruche  steht.  Denn  die  anmuthvoUe  Schönheit 
wie  sie  die  ruhigstehenden  Götter  (den  widdertragenden  Hermes) ,  Göt- 
tinen  und  Heroinen  des  Meisters  auszeichnete,  war  hier  nicht  am 
Platze;  hier  bedurfte  es  athletischen  Lebens  und  einer  der  Situation  ent- 
sprechenden Stellung  und  Bewegung,  deren  Darstellung  über  das  Ver- 
mögen des  wackem  Meisters  hinausging. 

Solchen  Aufgaben  aber,  an  denen  Kaiamis  scheiterte,  widmeten 
sich  mit  glänzendem  Erfolge  die  zwei  andern  von  den  genannten  Künst- 
lern. DerRheginer  Pythagoras,  der  sich  im  Gegensatze  zu  dem  auch 
in  Marmor  wie  in  Gold  und  Elfenbein  arbeitenden  Kaiamis  auf  Bronze 
als  Material  beschränkte,  verräth  mit  diesem  auch  in  Bezug  auf  Gegen- 
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stände  keinen  Zusammenhang.  Denn  die  Mehrzahl  seiner  Werke  sind 
Siegerstatuen,  welchen  Heroendarstellungen  in  etwas  genreartiger  Be- 
handlung zur  Seite  stehen.  Von  den  ersteren  rühmen  Pausanias  und 
Plinius  die  des  Euthymos  als  eine  der  vorzüglichsten  des  ganzen  Sta- 
tuenwaldes von  Olympia;  von  den  letzteren  aber  wurde  der  hinkende 
Philoktet,  bei  dessen  Betrachtung  man  den  Schmerz  der  unheilbaren 
Fusswunde  des  Heros  mitzuempfinden  glaubte,  selbst  in  Epigrammen 
gefeiert.  Um  nun  einen  solchen  Eindruck  hervorzubringen,  genügte  es 
nicht,  das  Leiden  im  Beine  selbst  zu  charakterisiren,  sondern  es  musste 
der  Schmerz  der  Wunde  sich  im  ganzen  Körper  aussprechen,  in  Gang, 
Haltung  und  Geberde,  in  der  zusammenhängenden  Spannung  aller  Mus- 
keln wie  in  der  einseitigen  Kraftanstrengung  der  gesunden  Hälfte.  Der 
hinkende  Philoktet  illustrirt  uns  daher  eine  sonst  fast  unverständliche 
Charakteristik  des  Meisters,  wie  sie  Diogenes  von  Laerte  mit  den  Wor- 
ten gibt,  Pythagoras  habe  zuerst  Rhythmus  und  Symmetrie  berücksich- 
tigt. Denn  die  einheitliche  Bewegung  (Rhythmus)  unter  Beibehaltung 
der  Abgewogenheit  und  des  Gleichgewichts  (Symmetrie; ,  welch  letztere 
allein  bei  starkbewegten  Figuren  das  Gefühl  der  Sicherheit  und  harmo- 
nischer Vollendung  verleiht,  ist  das,  was  den  Philoktet  so  sprechend 
machte  und  was  jedenfalls  auch  seine  Siegerstatuen,  die  vielmehr  die 
Kampfart  oder  die  Vorbereitung  dazu  als  Porträts,  zu  welchen  letz- 
teren nach  Plin.  XXXIV.  16.  nur  dreimalige  Sieger  berechtigt  waren, 
darzustellen  oder  anzudeuten  hatten,  auszeichnet.  Wenn  demnach  das 
Verdienst  des  Meisters  in  der  organischen  Naturwahrheit  der  bewegten 
Gestalt  zu  beruhen  scheint,  so  widerspricht  dieser  Annahme  keineswegs 
auch  des  Plinius  freilich  kleinliches  Urtheil,  Pythagoras  habe  zuerst  Seh- 
nen und  Adern  ausgedrückt  und  das  Haar  sorgfältiger  modellirt ;  denn 
gesteigerte  anatomische  Beobachtung  wie  die  natürlich  freie  Haarbil- 
dung kamen  der  organischen  Bewegtheit  und  der  Naturwahrheit  jener 
Werke  naturgemäss  zu  Statten. 

In  dieser  Richtung,  nemlich,  nach  Brunnes  bezeichnendem  Aus- 
druck, in  der  Durchfuhrung  einer  Bewegung  an  allen  bewegenden  und 
bewegten  Theilen  des  Körpers,  ward  jedoch  Pythagoras  noch  übertrof- 
fen von  dem  grossen  Böotier  Myron.  Ein  Erzgiesser  wie  jener  erlangte 
auch  dieser  seinen  Ruhm  auf  dem  Gebiete  der  Siegerstatuenbildnerei, 
wenn  er  auch  in  anerkennenswerther  Vielseitigkeit  zahlreiche  Götter- 
und  Horendarstellungen  schuf  Von  seinen  Siegerstatuen  waren  zwei 
hoch  gefeiert :  der  Läufer  Ladas  und  der  Discuswerfer,  beide  zu  den- 
jenigen gehörig,  welche  die  Art  des  siegreichen  Spieles  selbst  darstell- 
ten.   Denn  Ladas  war  in  dem  Momente  wiedergegeben,  in  welchem  er 
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nach  überangestrengtem  Laufe  am  Ziele  anlangte,  um  dort  als  Sieger 
todt  zusammenzubrechen  und  zwar,  wie  ein  Epigramm  sich  ausdrückt, 
als  ob  der  letzte  Athem  aus  den  leeren  Luiden  auf  den  Lippen  schwebte. 
Es  genügte  dazu  selbst  die  vollendetste  I^ufstellung  und  Durchführung 
der  Bewegung  in  Ar-  _ 

men  und  Beinen  nicht; 
die  Pointe  lag  vielmehr 
offenbarin  Brust,  Mund, 
Nüstern  u.  s.  w.,  deren 
gesteigertes  Athmen  an 
jeder  Bewegung  theil- 
nimmt  und  deren  letz- 
tes Aufgebot  von  Lun- 
genkraft hier  frappant 
au^esp  rochen  gewe- 
sen sein  musste.  Nicht 
■  laufender  ■  sondern 
■^thmendera  Ladas 
redet  ihn  daher  ein 
Epigramm  an ,  damit 
unverkennbar  zeigend, 
dass  in  dem  bewun- 
derten Werke  die  Dar- 
stellung der  Bewegung 
sich  bis  zu  ihrer  inner- 
sten Concentration  er- 
hob, nemlich  geradezu 
im  Athmungsprocess 
gipfelte. 

Dass  jedoch  diess 
nicht     zum     Nachtheil 
der    äusseren    Glieder 
geschah,  zeigt  das  an- 
dere  der    beiden    ge- 
nannten   Hauptwerke,  ^'-i- "9-  tutm^^it^^a^ko^^s^t^nn in p^»o 
der  Diskobol,  für  des- 
sen Ruhm  ausser  dem  Lobe   des  Lukian    namentlich    der   Umstand 
häufiger  Nachbildungen   spricht.     Mehre   derselben,    und   zwar  mar- 
morne in   der  Grösse  des  Originals,    wie   bronzene   in   Statucttenre- 
duction  haben  sich  erhalten,  und  gewähren  von  der  wunderbaren  Com- 
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Position  einige  Anschauung.  Welch  fesselnde  Wahrheit  in  dem  Schwung 
der  Scheibe,  in  dem  sprungfertigen  Vomübei^ebeugtsein  des  athleti- 
schen Jünglingskörpers,  in  Kopf  und  linkem  Arm,  welche  dem  Diskos 
gleichsgun  den  Weg  vorauszeigen,  in  dem  Einkrallen  der  Zehen  des 
einen  und  dem  Nachschleifen  des  anderen  Fusses,  Alles  so  bezeichnend 
flir  den  Moment  des  Wurfes  oder  richtiger  für  den  unmittelbar  voraus- 
gehenden Augenblick,  wie  wir  es  selbst  jetzt  noch  an  dem  <jestus  eines 
geschickten  Kegelspielers  im  Momente  des  Abschleudems  der  Kugel 
beobachten  können.  Und  doch  steht  selbst  die  beste  uns  erhaltene  Co- 
pie,  die  jetzt  im  Palazzo  Massimi  alle  Colonne  befindliche  (Fig.  179], 
dem  Bronzeoriginale  gewiss  in  jeder  Beziehung  weit  nach. 

Wahrscheinlich  war  es  auch  die  lebendige  Bewegung,  welcher  die 
von  zahlreichen  Epigrammen,  von  denen  selbst  wir  noch  nicht  weniger 
als  sechs  und  dreissig  besitzen,  gefeierte  Kuh  des  Myron  ihren  Ruhm 
verdankte.  Denn  die  einheitlich  und  lückenlos  durch  das  Ganze  durch- 
geführte und  wie  einem  Moment  entsprechende  so  auch  auf  ein  Ziel  ge- 
richtete Bewegung  verleiht  allein  den  Ausdruck  des  Lebens,  der  an  den 
Werken  des  Meisters  hervorgehoben  wird  und  z.  B.  den  Petronius  ver- 
anlasst, den  Myron  mit  den  Worten  zu  feiern,  dass  er  bei  Menschen- 
und  Thierdarstellui^en  deren  Lebensodem  in  das  Erz  eingeschlossen 
habe.  Und  wenn  Plinius  sagt,  der  Meister  habe  die  Natur  vervielfältigt, 
so  will  er  damit  nichts  Anderes  bezeichnen ,  als  er  habe  sie  in  seiner 
Kunst  so  erreicht,  dass  sie  gleichsam  als  zweite  Natur  betrachtet  wer- 
den konnte. 

Alle  die  genannten  Meister  von  Aegina,  Athen,  Sikyon,  Argos, 
Rhegion  u.  s.  w.  gehören  der  Grosszeit  Griechenlands,  der  Periode  der 
Perserkriege  490 — 450  v.  Chr.  an,  in  welche  Zeit  wen^tens  ihr  spa- 
teres Alter,  wenn  nicht  auch  wie  wahrscheinlich  bei  Myron,  der  ein 
Schüler  des  Ageladas  war,  deren  Jugendblüthe  fiel.  Die  unvergleichlich 
grossartige  und  erfolgreiche  Erhebung  dieser  Periode,  welche  einen  so 
herrlichen  Aufschwung  des  gesammten  hellenischen  Lebens  im  Gefolge 
hatte,  musste  auch  in  der  Kunst  wesentlich  fordernd  sein,  und  zwar 
umsomehr,  als  die  Verwüstung  des  Krieges  wie  die  nachfolgende  Be- 
reicherung der  Sieger  Gelegenheit  und  Mittel  zu  monumentaler  Thätig- 
keit  in  Fülle  bot.  Welchen  Einfluss  diess  auf  architektonische  Thätig- 
keit  hatte,  ist  schon  im  vorausgehenden  Abschnitte  erörtert  worden; 
dass  aber  mit  der  Bauthätigkeit  die  bildnerische  Hand  in  Hand  ging, 
versteht  sich  von  selbst;  denn  die  Prachttempel  brauchten  ihre  Götter- 
bilder, ihre  Giebelfeldgruppen,  Metopenreliefs  und  Friese,  wie  nament- 
lich auch  ihre  Ausstattung  an  plastischen  Weihegeschenken,  zu  welchen 
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in  der  Dankbarkeit  der  Sieger  die  reichlichste  Veranlassung  lag.  Mehr 
als  an  ii^end  einer  Stelle  Griechenlands  aber  waren  Bedürfniss,  Anlass 
und  Mittel  hiezu  in  Athen  gegeben,  welches  480  und  479  von  Xerxes 
und  Mardonios  verwüstet  worden  war,  wie  keine  andere  grössere  Stadt 
Griechenlands,  aber  auch  nach  dem  Siege  bei  Mykale  durch  die  Krieg- 
steuem  der  Bundesgenossen  über  mehr  Mittel  gebot  als  vielleicht  die 
anderen  hellenischen  Republiken  zusammen.  Wie  daher  damals  Athen 
dem  Schutte  der  Perserkatastrophe  die  vollendetste  Blüthe  der  helleni- 
schen Architektur  entspriessen  sah,  so  sollten  neben  denselben  auch  die 
grossartigsten  Schöpfungen  der  Bildnerei  erstehen.  Doch  beides  erhob 
sich  keineswegs  wie  mit  Zauberschlag  aus  dem  wüsten  Boden :  die  Na- 
tion musste  sich  erst  von  der  fast  übermenschlichen  Anstrengung  er- 
holen und  gleichsam  verschnauben,  dabei  aber  zunächst  auf  Schutz  und 
Vertheidigung  durch  Ummauerung  und  ferner  auf  das  eigene  Obdach 
bedacht  sein ;  dann  erst  konnte  es  sich  den  grossen  monumentalen  Auf- 
gaben hingeben ,  deren  bauliche  Vollendung  mehr  als  ein  Menschen- 
alter erforderte  und  so  die  Herstellung  des  plastischen  Schmuckes  noch 
weiter  hinausschob. 

An  diesem  hatten  sonach  wenigstens  bei  den  Hauptwerken  die  bis- 
her behandelten  älteren  Meister  keinen  oder  nur  geringen  Antheil.  Des 
Themistokles  Sinn  war  zu  sehr  auf  das  Praktische,  Fortificatorische  ge- 
richtet, als  dass  er  daran  denken  konnte,  seine  Künstlerzeitgenossen  mit 
monumeiitalen  Aufträgen  zu  beschäftigen.  Sein  Nachfolger  an  der  Spitze 
der  athenischen  Republik,  Kimon,  des  Miltiades  Sohn,  begann  zwar 
den  Neubau  der  bedeutenderen  Cultplätze,  ohne  jedoch  diesen  soweit  zu 
fuhren,  dass  der  plastische  Schmuck,  wenigstens  in  seinen  statuarischen 
Hauptbestandtheilen,  bereits  herzustellen  gewesen  wäre.  Erst  unter  Pe- 
rikles'  Verwaltung  reiften  die  Dinge  zur  Vollendung  heran,  und  ein 
günstiges  Schicksal  wollte  es,  dass  gerade  in  dieser  Zeit,  in  der 
man  desselben  wie  nie  vorher  bedurfte,  auch  ein  Genie  herangereift 
war,  unter  dessen  Leitung  die  Vollendung  eine  vollendete  werden 
musste. 

Dieser  künstlerische  Heros  war  Phidias.  Des  Charmides  Sohn 
und  ein  Athener  von  Geburt  hatte  er  als  zehnjähriger  Knabe  seine 
Landsleute  490  v.  Chr.  unter  Miltiades  gen  Marathon  ausziehen  sehen, 
und  im  ersten  Jünglingsalter  den  herrlichen  Sieg  bei  Salamis  mitgenos- 
sen. Damals  vielleicht  schon  aus  der  Schule  des  Hegias,  seines  ersten 
Lehrers,  entlassen,  wandte  er  sich  dem  Argiver  Ageladas  zu,  der  wahr- 
scheinlich nach  Athen  gezogen  war,  um  bei  dem  Wiederaufbau  der 
Stadt  seine  Kunst  in  uns  unbekannt  gebliebenen  Aufträgen  zu  verwer- 
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then.  Als  Perikles  seine  vielgefeierte  Präsidentschaft  antrat  (444  v.  Chr.^ , 
erfreute  sich  der  bereits  im  späteren  Mannesalter  stehende  Meister  eines 
so  grossen  und  über  ganz  Grriechenland  verbreiteten  Ruhmes,  dass 
Künstler  hochbedeutenden  Ranges  sich  neidlos  unter  seine  Leitung  stell- 
ten, sobald  Perikles  denselben  an  die  Spitze  der  gesammten  monumen- 
talen Thätigkeit  Athens  gesetzt  hatte.  Leider  machen  es  die  verstreuten 
und  dürftigen  Notizen  unmöglich,  aus  den  Arbeiten  des  Meisters  dessen 
Leben  vor  der  perikleischen  Periode  zu  beleuchten,  da  wir  dieselben 
nicht  blos  nicht  vollständig  kennen,  sondern  auch  für  die  bekann- 
ten wenig  chronologische  Anhaltspunkte  besitzen.  Wir  müssen  uns 
begnügen,  die  erhaltenen  Notizen  mehr  gegenständlich  zusammenzu- 
stellen. 

An  der  Spitze  steht  eine  von  den  Athenern  (unter  Kimon)  aus  dem 
Zehnten  der  marathonischen  Beute  nach  Delphi  geweihte  Erzgruppe, 
welche  den  Miltiades  zwischen  Athene  und  ApoUon  umgeben  von  den 
Stammheroen  der  zehn  attischen  Phylen  darstellte.  Doch  wissen  wir  von 
ihr  in  künstlerischer  Beziehung  nicht  mehr,  wie  von  der  Statue  eines 
sich  die  Siegerbinde  umlegenden  Jünglings  in  Olympia,  von  einer  ver- 
wundeten Amazone,  einer  Concurrenzarbeit,  in  welcher  Polyklet  unsem 
Meister  sogar  übertraf,  von  einem  marmornen  Hermes  in  Theben  und 
von  den  drei  bekleideten  Aphroditen,  deren  eine  zu  Elis  befindliche 
chryselephantin,  die  beiden  anderen  aber  von  Marmor  waren.  Seine 
Hauptthätigkeit  entfaltete  der  Meister  in  höheren  Gebieten,  nemlich  in 
Athene-  und  Zeusbildern.  Von  den  ersteren  sind  nicht  weniger  als 
sechs  mehr  oder  minder  bekannt,  als  deren  berühmtere  zu  verzeichnen 
sind :  die  bronzene  lemnische,  d.h.  von  attischen Colonisten  aus Lemnos 
geweihte,  auf  der  Akropolis  in  Athen,  wegen  ihrer  Schönheit  auch  ge- 
radezu »die  schöne«  genannt;  die  kolossale  gleichfalls  bronzene  eben- 
daselbst zwischen  Erechtheion  und  Propyläen  aufgestellte  Kolossalpal- 
las, deren  Helmbusch  und  Lanzenspitze  über  das  64 '  hohe  Dach  des 
Parthenon  hinweg  den  Seefahrern  bis  auf  die  Höhe  von  Sunion  ent- 
gegenschimmerte und  deren  zweifellos  bei  Fuss  gesetzter  Schild  (später? 
von  Mys  nach  des  Parrhasios  Entwurf  mit  einer  ciselirten  Kentauro- 
machie  geschmückt  ward,  und  endlich  —  der  Athena  Areia  zu  Platäa, 
eines  kolossalen  Holzbildes  mit  Goldgewand  und  marmornen  nackten 
Theilen  nicht  näher  zu  gedenken  —  das  unvergleichliche  Goldelfenbein- 
bild im  Parthenon  zu  Athen ,  mit  welchem  der  Athenetypus  überhaupt 
endgültig  festgestellt  war.  Beschreibungen  und  namentlich  eine  neuer- 
lich in  Athen  gefundene  Marmorstatuette  als  deren  freilich  sehr  kümmer- 
liche Nachbildung  und  eine  bald  darauf  durch  Conze  im  britischen  Mu- 
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seum  entdeckte  schlechte  Marmorcopie  des  Schildes  ermöglichen  die 
Vei^egenwärtigung  ihrer  Composition :  Aufrechtstehend  und  den  Kopf 
leicht  nach  vorne  geneigt,  mit  dem  langen  ärmellosen  Chiton  und  der 
Aegis  bekleidet,  wie  mit  dem  sphinxgeschmückten  Helm  bedeckt,  stützte 
sie  die  Linke  auf  den  Schild,  zugleich  die  an  die  Schulter  gelehnte  Lanze, 
an  welcher  sich  die  Erichthoniosschlange  emporringelte,  haltend,  wäh- 
rend die  vorgestreckte  Rechte  eine  sechs  Fuss  hohe  Nike  trug,  welche, 
der  Göttin  zugewandt,  ihr  selbst  einen  goldenen  Kranz  darzureichen 
schien.  Die  Basis  und  selbst  der  Rand  der  hochsohligen  Sandalen  waren 
mit  Reliefs  geschmückt;  der  goldene  Schild  zeigte  innen  eine  Giganto- 
machie ,  aussen  eine  Amazonenschlacht ,  über  die  wir  durch  die  eben 
erwähnten  Funde  genauer  unterrichtet  sind.  Ja  es  Hess  sich  sogar  das 
verhängnissvolle  Selbstporträt  des  Künstlers  in  den  höchst  individuellen 
Zügen  eines  kahlköpfigen  Greises  mit  geschwungener  Doppelaxt,  in 
seiner  fast  völligen  Nacktheit  den  durchweg  gewappneten  Jünglingen 
gegenüber  auffällig  genug,  erkennen,  welches  bei  einer  ruchlosen  Ver- 
folgung des  Meisters  und  seines  Gönners ,  nachdem  sich  die  Anklage 
wegen  Unterschlagung  des  Goldes  am  Goldgewande  der  Athene  durch 
Abnahme  und  Nachwägen  als  grundlos  erwiesen  hatte ,  Gelegenheit  zur 
Anklage  auf  Gotteslästerung  gegeben  und  den  Künstler  für  den  Rest 
seines  Lebens  in  den  Kerker  gebracht  haben  soll. 

Die  Athene  Paithenos  aber  wurde  noch  überboten  durch  die  gleich- 
falls chryselephantine  Kolossalstatue  des  panhellenischen  Zeus  in  Olympia, 
mit  welcher  der  Meister  seinen  höchsten  Triumph  feierte.  Auf  einem 
prachtvollen  Throne,  dessen  Beine  mit  zwei  Reigen  von  Niken  ge- 
schmückt, dessen  Armlehnen  von  Sphingen  getragen  und  dessen  Rück- 
lehne von  den  Gruppen  der  Hören  und  Chariten  bekrönt  war,  wozu 
noch  vieles  andere  Rund-  und  Reliefbildwerk  an  Stufen,  Querriegeln, 
Verschalungsdielen  u.  dergl.  hinzukam,  thronte  der  Gott  im  buntge- 
säumten Goldgewand,  den  grünemaillirten  Olivenkranz  in  den  gleichfalls 
goldenen  Locken ,  eine  gegen  ihn  gewandte  Nike  auf  der  Rechten ,  in 
der  Linken  das  adlerbekrönte  aus  vielen  Metallen  zusammengefugte 
Scepter  haltend,  ganz  Majestät,  mit  einem  Ausdruck,  der  milde  ge- 
während und  doch  so  gewaltig  war,  dass  schon  ein  Wink  des  Gewaltigen 
zu  genügen  schien,  Erde  und  Himmel  erzittern  zu  machen.  Diesen  wun- 
derbaren Doppelausdruck  hatte  sich  auch  der  Künstler  geradezu  als  Ziel 
gesetzt,  indem  er  zum  leitenden  Grundgedanken  seiner  Schöpfung  die 
homerischen  Verse  wählte,  welche  den  Gott  der  Götter,  der  um  Verherr- 
lichung ihres  Sohnes  Achill  flehenden  Thetis  Gewährung  zunickend, 
derart  schildern : 
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Also  sprach  und  winkte  mit  dunkelen  Brauen  Kronion 

Und  die  ambrosischen  Locken  des  Königs  walleten  vorwärts 

Von  dem  unsterblichen  Haupt,  und  es  bebten  die  Höh*n  des  Olympos. 

Dass  Phidias  sein  Vorbild  erreicht ,  bestätigte  seine  Zeit  und  die 
Nachwelt,  so  lange  sie  Gelegenheit  hatte ,  das  Wunderwerk  zu  schauen. 
Ja  die  Gottheit  selbst  soll  es  gebilligt  haben ;  denn  als  nach  einer  schönen 
Legende  der  Meister  bei  Vollendung  des  Werkes  um  ein  Zeichen  des 
Wohlgefallens  vom  Himmel  gefleht,  soll  ein  Blitzstrahl  durch  das  Hyp- 
äthron  des  Tempels  gezuckt  und  an  der  Stelle  in  den  Tempelboden 
geschlagen  haben ,  welche  späterhin  durch  einen  schwarzen  Stein  be- 
zeichnet war. 

Wenn  aber  durch  das  ganze  Alterthum  das  Gefühl  ging,  der  olym- 
pische Zeus  des  Phidias  sei  das  grossartigste  und  ein  wahrhaft  göttliches 
Kunstwerk,  welches  nicht  gesehen  zu  haben  als  ein  Unglück  zu  beklagen 
sei ,  dessen  Anblick  aber  Sorgen  und  Schmerzen  erquickend  von  der 
Seele  nehme ,  so  müssen  wir ,  statt  auf  die  declamatorischen  Lobes- 
erhebungen der  Alten  im  Einzelnen  einzugehen,  vielmehr  suchen,  uns 
der  Vorzüge  bewusst  zu  werden,  durch  welche  dieselben  gerechtfertigt 
waren  und  welche  zugleich  das  Charakteristische  des  Meisters  bilden. 
Dass  wir  uns  vor  Allem  jede  alterthümliche  Befangenheit ,  wie  sie  noch 
bei  einem  Ageladas  oder  Kaiamis  geherrscht  haben  muss ,  überwunden 
zu  denken  haben,  ist  klar.  Aber  auch  vollständige,  nicht  blos  alle 
bisherigen  Resultate  zusammenfassende,  sondern  nahezu  absolute  Form- 
correctheit  verbunden  mit  einer  nie  vorhergesehenen  idealen  d.  h.  über- 
erfahrungsmässigen  Schönheit,  konnten  noch  nicht  die  höchsten  Be- 
wunderungsgründe sein,  obwohl  beide  namentlich  in  Anbetracht  der 
enormen  Schwierigkeiten,  welche  die  chryselephantine  Technik  im  Treiben 
des  Goldblechs,  im  Bereiten,  Schaben  und  Fugen  des  dem  Meissel  un- 
zugänglichen Elfenbeins  und  endlich  in  der  Befestigung  am  Holzkern 
entgegensetzte  (Quatremere  de  Quincy) ,  nicht  gering  zu  schätzen  sind. 
Das  Wesentliche  lag  eben  in  der  grossartigen ,  sich  in  wahrhaft  gött- 
lichen Idealen  verkörpernden  Idee,  welche  sich  der  menschlichen  Formen 
nur  als  der  Worte  bediente,  mit  denen  der  erhabene  Gedanke  zum  Aus- 
druck gebracht  wurde.  Der  Meister  hatte  sich  das  höchste  Ziel  gesetzt, 
nemlich  den  Gottesbegriff  in  höchster  Steigerung,  wie  er  in  Athene,  der 
Göttin  des  Geistes,  und  in  Zeus,  dem  König  der  Götter,  vorlag,  zur 
Anschauung  zu  bringen«  Daher  die  grosse  Zahl  von  Athenen ,  welchen 
sich  Aphrodite  Urania,  die  grosse  »himmlische«  Göttin,  das  weibliche 
Prindp  im  Weltall,  anschliesst;  daher  die  geringe  Zahl  menschlicher 
oder  heroischer  oder  untergeordnet  göttlicher  Darstellungen,  in  welchen 
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der  Meister  st^ar  übertroßeit  werden  konnte  (Amazone) ,  weil  sie  seinem 
Wesen  nicht  gemäss  waren  und  die  Grösse  nicht  in  sich  enthielten ,  wie 
er  sie  zu  entfalten  vermochte. 

Obwohl  die  beiden  Goldelfenbeinkolosse,  trotz  der  in  der  Natur 
ihrer  Herstellung  liegenden  Vergänglichkeit,  sich  verhältnissmässig  lange 
(bis  zum  Ende  des  4.  Jahrhunderts  n.  Chr.)  erhielten,  fehlt  es  doch  an 
allen  solchen  Nachbildungen,  welche  mehr  als  die  Composition  ver- 
riethen.  Von  der  Athenestatuette  in  Marmor  wurde  schon  gesprochen; 
was  aber  den  olympischen  Zeus  betrifft,  so  ist  in  neuerer  Zeit  dessen 
Nachbildung  auf  hadrianischcn  Münzen  (Fig.  180),  an  welcher  gleich- 
wohl die  den  Münzen  gewöhnliche  Nachlässigkeit  und  Verflachung  nicht 
zu  verkennen  ist,  mit  Recht  der  bisher  als  Copie  nach  Hiidias  erklärten 
Zeusmaske  von  OtricoU  voi^ezogen  worden  (Overbeck).  < 


Fig.  iBd.  ElDichc  Mi 


Wenn  aber  auch  fiir  die  Hauptwerke  des  Phidias  die  dassischen 
Notizen  in  der  Hauptsache  genügen  müssen,  so  fehlt  es  doch  keineswegs 
an  zahlreichen  originalen  Resten  seiner  Werkstatt.  Dabei  können  wir 
die  herrlichen  Metopen  und  Friese  des  sog.  Theseion  in  Athen  nicht  in 
Betracht  ziehen,  so  vollendet  auch  die  Darstellung  der  Thaten  des 
Herakles  und  des  Theseus  in  jenen  und  der  Kentauren-  me  Titanen- 
kämpfe auf  diesen  erscheint ;  denn  wie  die  Bestimmung  des  schönen 
Tempels  unsicher  ist,  so  können  wir  auch  nicht  erweisen,  dass  die  Aus- 
führung des  Tempelschmuckes  in  die  Periode  der  phidiasischcn  Ober- 
leitung fällt.  Auch  die  Sculpturen  des  Erechtheions,  nemlich  sowohl  die 
herrlichen  Karyatiden  der  Korenhalle,  wie  die  Rebefreste  des  Frieses, 
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die  leider  nur  in  sehr  dürftigen  Fragmenten  bestehen ,  weil  die  Figuren 
statt  aus  den  Friesblöcken  selbst  herausgearbeitet  zu  sein ,  stückweise  in 
pentelischem  Marmor  hergestellt  und  —  vermuthlich  der  farbigen  Wir- 
kung wegen  —  auf  den  dunkleren  Grund  aus  eleusinischem  Stein  auf- 
geheftet waren,  dürfen,  da  die  Vollendung  des  Erechtheions  erst  in  das 
Jahr  408  fällt ,  nicht  hier  herangezogen  werden ,  und  ebensowenig  der 
mehr  erhaltene  Fries  sammt  der  Balustrade  des  kleinen  Nike-Apteros- 
tempels  vor  den  Propyläen,  welche,  man  mag  nun  den  Fries,  wie  Over- 
beck  wahrscheinlich  macht,  auf  die  Schlacht  bei  Platäa  und  die  Balustrade 
nachKekul^  auf  die  Rückkehr  des  Alkibiades  bezüglich  halten  oder  nicht, 
namentlich  durch  die  grosse  Aehnlichkeit  einzelner  Kämpferfiguren  mit 
solchen  auf  dem  Friese  des  Mausoleum  von  Halicamass  eher  an  den  Styl 
der  folgenden  Periode  erinnern.  Zur  Beurtheilung  der  phidiasischen 
Werkstatt  bietet  ein  sicher  hiehergehöriges  Denkmal ,  nemlich  der  Par- 
thenon, genügendes  Material  und  zwar  in  den  drei  Arten  der  Marmor- 
plastik ,  in  Rundbildern ,  Hoch-  und  Flachreliefs ,  freilich  auf  die  Hälfte 
reducirt  seit  dem  unglücklichen  Bombardement  Athens  durch  die  Ve- 
netianer  1687,  bei  welchem  das  Einschlagen  einer  Bombe  in  den  als  Pul- 
verkammer benutzten  Prachttempel  und  die  darauf  folgende  Explosion 
desselben  sogar  zur  Capitulation  der  Türken  führte.  Auch  die  beiden 
folgenden  Jahrhunderte  sind  nicht  spurlos  vorüberg^angen ,  so  dass 
der  Kunstraub  Lord  Elgin's  nur  zum  Segen  war ,  indem  seit  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  der  grösste  Theil  der  noch  erhaltenen  Sculpturen 
ebenso  geschützt  wie  zugänglich  im  britischen  Museum  sich  befindet. 

Am  meisten  haben  leider  die  beiden  Giebelgruppen  gelitten,  deren 
Herstellung  jedenfalls  der  Meister  selbst  am  nächsten  stehen  musste, 
und  deren  kolossale  Rundbilder  noch  die  klarste  Vorstellung  seiner 
Kunsthöhe  gewähren  könnten.  Allein  schon  vor  der  genannten  Kata- 
strophe waren  gerade  diese  in  Folge  der  Umwandlung  des  Tempels  der 
Athene  Parthenos  in  eine  Kirche  der  Maria  Parthenos  und  später  in  eine 
Moschee  durch  Anbringung  von  Fenstern  im  Giebel,  vielleicht  auch 
überdiess  durch  Fanatismus  arg  verstümmelt,  nach  der  Explosion  aber 
durch  den  verunglückten  Versuch  der  Venetianer,  aus  demselben  ein 
Marmorgespann  als  Trophäe  abzunehmen,  noch  weiter  verringert.  Was 
noch  erhalten,  ist  schrecklich  beschädigt  fgrösstentheils  im  britischen 
Museum),  so  dass  wenigstens  Verfasser  dieser  Zeilen  bei  dessen  erstem 
Anblick  das  Entzücken  nicht  theilen  konnte ,  von  welchem  er  gelesen 
hatte.  Die  dürftige  Notiz,  die  Pausanias  über  den  Gegenstand  der 
Giebeldarstellungen  gibt ,  würde  jetzt  schwerlich  mehr  verständlich  sein, 
wenn  nicht  noch  die  Zeichnungen,  die  ein  französischer  Künstler,  Carrey, 
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nicht  lange  vor  dem  Bombardement  aufgenommen,  erhalten  wären. 
Im  Os^ebel  war  die  Geburt  der  Athene  dargestellt,  d.  h.  nicht  die 
künstlerisch  unglückliche  Sccne,  nach  welcher  die  Göttin  gewappnet 
dem  Haupte  des  Zeus  entsprang,  wie  sie  Vasenbilder  und  Bronzespicgel 
häufig  zeigen ,  sondern  wohl  der  Moment  nachher,  in  welchem  Athene 
vor  den  Göttern  des  Olympos  erscheint.  Die  ganze  Mittelgruppe, 
dem  I^ume  nach  aus  der  Mehrzahl  der  höheren  Götter  bestehend,  ist 


verloren,  das  Uebrige  grossentheils  erhalten.  Zur  Rechten  und  Linken 
eilen  Nike  (?)  und  Iris  nach  zwei  verschiedenen  Richtungen  auseinander, 
um  der  Welt  und  zunächst  Attika  die  Freudenbotschaft  zu  bringen, 
welche  hier  von  den  attischen  Hören  (Fig.  181)  und  Theseus.  dort  von 
den  drei  Kekropstöchtem  Pandrosos,  Aglauros  und  Herse,  zwei  auf  die 
Erde  gelagerten  Gruppen,  empfangen  wird.     Die  noch  übrigen  Winkel 
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der  beiden  Seiten  aber  zeigen  ein  aus  dem  Wasser  auftauchendes  und  ein 
in  dasselbe  sich  senkendes  Gespann ,  jenes  das  des  Helios  mit  den 
schnaubenden  Rossen ,  deren  herrliche  Köpfe  allein  sichtbar  sind,  dieses 
das  der  Selene  andeutend,  und  höchst  sinnvoll  die  Darstellur^  der 
Athene-Geburt  und  der  Verkündigung,  mit  welcher  die  Nacht  schwindet 
und  der  geistige  Tag  anbricht,  abschliessend.  Im  Westgiebel  stellte 
die  Gruppe  den  Streit  der  Athene  und  des  Poseidon  um  das  attische 
Land  dar.  Auch  hier  ist  die  Sache,  so  viel  die  Zeichnung  Carrey's 
—  denn  die  Mittelgruppe  ist  gleichfalls  bis  auf  wenige  Reste  ver- 
schwunden —  erkennen  lässt,  entschieden ;  die  beiden  Streitenden  tren- 
nen sich ,  Athene  zu  einer  von  Nike  gezügelten  Biga ,  neben  welcher 
Erichthonios  und  der  siegreiche  Oelbaum,  Poseidon  zu  Amphitrite  und 
ihrem  wahrscheinlich  mit  Delphinen  bespannten  Wagen  gewendet.  An 
jedes  Gespann  reihen  sich,  die  äusseren  Giebelwinkel  füllend,  Localgott- 
heiten  und  Gefolgschaften ;  auf  der  Seite  der  Athene  Demeter,  Kora  und 
lakchos  (Eleusis),  dann  der  Küstenheros  Marathon  nebst  der  Insel- 
nereide Salamis  und  endlich  der  Flussgott  Kephisos,  wie  neuestens 
Bötticher  gezeigt;  dem  Poseidon  zur  Seite  Leukothea  mit  ihrem 
Sohne  Palämon-Melikertes,  zwei  Meeigöttinnen,  von  welchen  eine  die 
meergebome  Aphrodite  auf  dem  Schoosse  und  den  Eros  zur  Seite 
hat,  und  endlich  der  Flussgott  Ilissos  mit  der  Quellnymphe  Kallirrhoe. 
Die  Compositionen  allein  lassen  schon  die  Grösse  und  Höhe  des  Mei- 
sters, der  sie  erdacht  und  so  reich  wie  ungezwungen  lebendig  geord- 
net, ahnen.  Die  Reste  zeigen  aber  auch  im  Einzelnen  bei  aller  na- 
türlichen Einfachheit  eine  Wucht  und  Erhabenheit,  welche  sie  über 
Alles  erhebt,  was  der  Meissel  überhaupt  jemals  geschaffen.  Denn  un- 
gesucht im  Grossen  wie  im  Kleinen  und  bei  der  fleissigsten ,  sox^ältig- 
sten  und  hingehendsten  Durchbildung  in  den  Körperformen  wie  in  der 
Gewandung,  erscheinen  sie  ohne  alles  Streben  nach  effectvoUer  Wir- 
kung, nicht  gemacht,  sondern  wie  durch  einen  Zauber  geworden,  als 
eine  Schöpfung  im  höchsten  Sinne  des  Wortes. 

Dass  der  gleichwohl  herrliche  Fries,  welcher  sich  als  ein  Saum 
aussen  um  die  ganze  Cellenwand  herumzog  und  zu  vier  Fünftheilen 
(grossentheils  im  britischen  Museum)  erhalten,  zur  Hälfte  sogar  fast 
vollkommen  erhalten  ist,  hinsichtlich  der  Ausfiihrung  der  Hand  des 
Meisters  ferner  steht,  ist  selbstverständlich.  Doch  rührt  gewiss  auch 
hiefiir  der  Entwurf  von  ihm  her ,  wie  auch  die  Herstellung  selbst  unter 
seinen  Augen  und  unter  seiner  Ueberwachung  gefordert  wurde.  Die 
Scene  stellt  den  Festzug  der  Panathenäen  dar,  jene  Pompa,  deren  Ziel 
die  Ueberreichung  eines  Prachtgewandes  (Peplos)  und  einiger  anderer 
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Weihegaben  an  Athene ,  die  Darbringung  grossartiger  Opfer  und  wahr- 
scheinlich auch  die  Preisevertheilung  an  die  Sieger  der  verschieden- 
artigen musischen ,  gymnischen  und  hippischen  Agonen  war.  An  der 
Ostseite  ist  in  der  Mitte  die  Gewandüberreichung  an  den  Archon  Basi- 
leus  selbst  und  die  Broddarbringung  an  eine  Priesterin  dargestellt.  Die 
schlichte  Handlung  rechtfertigt  die  Erklärung,  dass  der  Künstler  nicht 
das  Fest,  wie  es  sich  zu  seiner  Zeit  darstellte,  sondern  in  der  prunklosen 
Einfachheit ,  wie  es  etwa  bei  der  Einsetzung  angeblich  in  Theseus'  Zeit 
gewesen  sein  mochte,  wiederzugeben  beabsichtigte.  In  einer  Darstellung 
aus  heroischer  Zeit,  in  welcher  ja  die  Götter  noch  gerne  hemiederstiegen, 
um  mit  den  Erdgebomen  wie  mit  Ihresgleichen  zu  verkehren ,  kann  es 
auch  nicht  störend  erscheinen,  dass  die  Götter  selbst  in  behaglicher,  das 
Heimischfiihlen  auf  attischer  Erde  bezeichnender  Stellung  als  Zuschauer 
sich  am  Feste  betheiligen,  Zeus,  Hera  und  Nike,  Demeter  und  Tripto- 
lemos ,  Hermes  und  Dionysos  (nach  Anderen  die  Dioskuren)  von  der 
Ueberreichungsgruppe  links,  Athene  und  Hephästos,  Poseidon  und 
ApoUon,  Aphrodite,  Eros  und  Peitho  (?)  zur  Rechten.  Ist  die  Ueber- 
gabe  im  Tempel  vorauszusetzen,  so  können  wir  uns  die  Götter  etwa 
im  Giebel  desselben  denken,  wenigstens  ohne  Beziehung  mit  jener, 
denn  sie  sind  von  der  Handlung  abgewandt  und  sehen  dem  Zuge  ent- 
gegen, der  seinerseits  selbst  wieder,  ohne  anscheinend  die  Nähe  der 
Himmlischen  zu  gewahren ,  in  seinem  ersten  Theile ,  offenbar  vor  dem 
Tempel  angekommen,  der  Rückkehr  der  Arrhephoren  aus  dem  Tempel 
harrt.  Dabei  kann  es  nicht  als  unzukömmlich  erscheinen,  dass  die 
nächststehenden  Männer,  wohl  Magistratspersonen,  bequem  auf  ihre 
Stäbe  gelehnt,  paarweise  im  Gespräch  stehen,  während  andere  dem 
darauffolgenden  Zuge  der  Jungfrauen ,  die  in  sittiger  Haltung  auch  im 
Stillstand  die  Wahrung  ihrer  Würde  wie  die  Ehrfurcht  vor  der  Heilig- 
keit des  Ortes  und  der  Handlung  nicht  vergessen,  verschiedene  fest- 
ordnende Anweisungen  zu  geben  scheinen.  Diese  tragen  Kannen  und 
Schalen,  Fackeln  (?) ,  Räuchergefässe  und  Anderes,  oder  gehen  mit  leeren 
Händen ,  die  anmuthvoUen  Köpfe  züchtig  gesenkt  und  den  schlichten 
Fall  der  faltenreichen  Gewänder  durch  das  geringste  Maass  von  Be- 
wegung in  imposanter  Ruhe  erhaltend ,  ohne  dadurch  in  parademässige 
Monotonie  zu  verfallen.  An  den  beiden  Langseiten  des  Tempels  scheint 
der  Zug  noch  nicht  zum  Stillstande  gelangt:  den  Anfang  macht  beider- 
seits eine  stattliche  Reihe  von  Opferrindem ,  die  Kühe  ruhig  schreitend 
und  der  Führung  kaum  bedürfend,  die  Stiere  dagegen  mehr  oder 
weniger  bewegt,  wie  auch  die  folgenden  Widder.  Daran  reiht  sich  auf 
einer  Seite  der  Zug  der  Greise,    auf  der  anderen  dagegen  der  Chor 
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der  Opferträger ,  welche  in  grossen  Schüsseln ,  Schläuchen  und  Krügen 
nicht  näher  bestimmbare  Gaben  bringen ,  gefolgt  von  dem  Reigen  der 
Flöten-  und  Leierspieler ,  welche  wieder  dem  Zuge  der  Festkämpfer 
vorangehen.  Diese  ersdieinen  zunächst  zu  Fuss,  dann  zu  Wagen, 
welche  zum  Theil  (wie  auf  dem  oben  erwähnten  altattischen  Relief)  von 
Frauen  gelenkt  und  von  den  sprung-  und  laufferdgen  vollgerüsteten 
Apobaten  begleitet  sind,  und  zuletzt  zu  Pferd,  in  welch  letzterer  Gruppe 
der  Fries  vielleicht  seinen  Glanzpunkt  erreicht.  Die  westliche  Schmal- 
seite endlich  zeigt  die  Scene  noch  am  Aufstellungsplatze  des  Festzuges; 
hier  werden  erst  die  Pferde  gezäumt  und  in  Reihe  und  Glied  gebracht, 
hier  stehen  die  Gruppen  von  Männern  und  Jünglingen  noch  ungeordnet, 
während  sogar  dereine  oder  andere  sich  erst  wappnet,  die  Sandalen 
bindet ,  oder  den  Mantel  umwirft.  Die  Motivirung  jeder  Handlung  und 
Bewegung  ist  einfach  und  prs^ant»  niemals  störend  und  zum  Nachtheil 
des  Benachbarten  hervot^ehoben ,  namentlich  aber  ist  bei  sonst  sehr 
sorgfältiger ,  liebevoller  und  ziemlidi  gleichmässiger  Durchfuhrung  des 
Nackten  und  der  Gewandung  alles  Beiwerk  mehr  angedeutet.  Ver- 
gleichen wir  in  letzterer  Hinsicht  ninivitische  oder  persische  DarsteQungen 
ähnlicher  Aufzüge  mit  dem  Parthenonfriese,  so  springt  so  recht  in  die 
Augen,  dass  dem  Griechen  jener  Gerätheprunk ,  den  der  asiatische 
Künstler  so  mühselig  und  weit  liebevoller  als  die  schematischen  mensch- 
lichen Figuren  nachbildete  und  detaillirte,  nichts  war  neben  dem 
Mensdien  selbst,  dessen  geistige  wie  körperliche  Schönheit  ihm  und 
darum  auch  dem  hellenischen  Künstler  alles  andere  Interesse  ver- 
dunkelte. 

Die  dritte  Gruppe  der  Sculpturen  des  Parthenon,  der  Metopen- 
schmuck ,  musste  seiner  Natur  nach  dem  Meister  am  fernsten  stehen. 
Hier  wird  der  architektonische  Rahmen  geradezu  zur  Fessel ,  indem  die 
Aufgabe,  92  ungefähr  quadratische  Platten  gleichmässig  und  nut  ver- 
wandten Darstellungen  zu  füllen,  zu  undankbar  erscheinen  musste.  So 
viel  wir  aus  den  düi-ftigen  Resten  (denn  die  Mehrzahl  der  Platten  ist  ver- 
loren oder  bis  zur  Unkenntlichkeit  verstümmelt)  schliessen  können,  uw 
der  Gegenstand  fast  aller  die  Kentauromachie.  Die  aus  Beleuchtungs- 
gründen im  Gegensatz  zu  dem  sehr  flachen  Basrelief  des  Frieses  bis  zur 
theilweisen  Ablösung  vom  Grunde  hoch  gearbeiteten  Reliefs  überbieten 
sich  in  Variationen  desselben  Gegenstandes,  nemlich  des  Kampfes  eines 
Jünglings  mit  einem  ältlichen  Kentauren,  welcher,  abgesehen  von  der 
Abwechslung  in  Bezug  auf  den  Sieg  des  einen  oder  anderen  nur  manch- 
mal von  der  Darstellung  eines  Frauenraubes  durdi  einen  Kentauren 
unterbrochen  wird.    Dass  es  bei  einer  so  verzweifelten  Aufgabe  nicht 
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an  künstlerischen  Ungleichheiten,  an  Wiederholungen,  an  gesuchten 
Modificationen  wie  an  geradezu  misslungenen  Bildungen  fehlt ,  ist  kaum 
anders  möglich,  da  überdiess  hier  doch  manches  auch  untergeordneteren 
Künstlern  ganz  übertragen  sein  musste;  einzelne  Platten  aber  erschei- 
nen sowohl  in  Bezug  auf  Raumausfiillung  als  auf  grossartige  charak- 
tervolle Zeichnung  nicht  minder  bewundernswerth ,  als  das  Friesrelief. 
Es  weht  uns  auch  an  diesen  Arbeiten  der  Hauch  der  phidiasischen 
Schule  und  Werkstatt  entgegen,  jene  imposante  leidenschaftslose  Gross- 
artigkeit und  ideale  Einfachheit,  welche  den  Grundzug  ihres  Wesens 
bilden. 

Wir  besitzen  nun  allerdings  für  diese  umfänglichen  Schöpfungen  der 
Schule  und  Werkstatt  des  Meisters  keinen  Künstlernamen ,  doch  fehlte 
es  keineswegs  an  Gehülfen  und  Schülern  des  Meisters,  welche  auch 
eine  selbständige  Berühmtheit  erlangten.  Unter  diesen  istAlkamenes 
aus  Lemnos  oder  Athen  an  erster  Stelle  zu  nennen ,  von  welchem  die 
westliche  Giebelfeldgruppe  am  Zeustempel  zu  Olympia,  den  Kentauren- 
kampf bei  der  Hochzeit  des  Peirithoos  darstellend ,  femer  die  marmorne 
Aphrodite  in  den  öffentlichen  Gärten  von  Athen,  welche  ihres  schönen 
Kopfes,  wie  ihrer  feinen  Handgelenke  und  zarten  Finger  wegen  gerühmt 
wird ,  dann  der  chryselephantine  Dionysos  im  Tempel  dieses  Gottes  zu 
Athen ,  und  endlich  der  Asklepios  in  dessen  Tempel  zu  Mantineia  unter 
mehren  anderen  Werken  hervorragten.  Es  ist  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich, dass  dieser  Meister,  an  das  von  Phidias  mustergültig  festge- 
stellte Zeusideal  sich  anlehnend,  sich  vorzugsweise  mit  der  Ausbildung 
der  Typen  anderer  bärtiger  Gottheiten  beschäftigte,  welche  darum  zum 
Theil  dem  Zeusideal  so  nahe  stehen ,  dass  sie  bis  auf  die  neueste  Zeit 
vielfach  mit  demselben  verwechselt  worden  sind.  Und  ist  es  auch  nicht 
auszumachen,  ob  hinsichtlich  des  Asklepios ,  der  z.  B.  in  dem  schönen 
Marmorkopf  des  britischen  Museums  die  Verwandtschaft  mit  dem  phi- 
diasischen Zeus  nicht  verkennen  lässt,  dem  Werke  des  Alkamenes  oder 
denen  von  zwei  anderen  Zeit-  und  Schulgenossen  desselben ,  nemlich 
des  Kolotes  oder  des  Thrasymedes  (beide  ausParos),  der  Vorrang 
in  Bezug  auf  die  Feststellung  des  Typus  zuzusprechen  ist ,  so  scheint 
doch  das  Ideal  des  bärtigen  Dionysos  und  wahrscheinlich  auch  das  des 
Hephästos  und  des  Ares  auf  Alkamenes  zurückzuführen  zu  sein,  wie  das 
des  Hades  auf  Phidias'  Lieblingsschüler  Agorakri tos.  Die  ausser- 
ordentliche Nähe  des  Poseidontypus  an  dem  des  Zeus  erlaubt  sogar  die 
Behauptung ,  dass  auch  dieser  in  derselben  Zeit  sich  festgestellt  haben 
musste ,  wenn  sich  auch  zuf^lig  keine  Erwähnung  eines  solchen  Werkes 
an  einen  der  genannten  Meister  knüpft. 
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Sind  aber  auch  die  attischen  Künstler  dieser  Periode  mit  Planeten 
zu  vergleichen,  welche  um  die  phidiasische  Sonne  kreisten ,  so  fehlte  es 
doch  auch  nicht  an  solchen  Sternen  zweiter  Grösse ,  welche ,  einem  an- 
deren Systeme  angehörend,   andere  Bahnen  zogen.     Von  diesen  ist 
besonders  die  unmittelbare  und  mittelbare  Schule  Myron's  hervorzu- 
heben, eines  Künstlers,  der  in  seinem  wunderbaren  Naturalismus  zu  be- 
deutend war,  als  dass  seine  Richtung  von  dem  allerdings  tonangebenden 
Idealismus  des  Phidias  ganz  erdrückt  werden  konnte.    Myron's  Sohn, 
Lykios,   erscheint  in  zwei  gefeierten  Werken  ganz  und  gar  in  den 
Fussstapfen  des  Vaters,  nemlich  in  zwei  Statuen  auf  der  Akropolis  von 
Athen,  beide  Knaben  darstellend,  von  welchen  der  eine  ein  Weihwasser- 
becken trug,  während  der  andere  Kohlen  in  einem  Räucherbecken  zu 
lebhafterer  Gluth  anblies.    Das  letztere  Werk  namentlich  erinnert  uns 
an  den  athmenden  Ladas  des  Myron ;  denn  auch  hier  musste  das  ge- 
steigerte Athmen  beim  Feueranblasen  wie  dort  beim  Laufe  das  Wesent- 
lichste gewesen  sein  und  zwar  nicht  blos  auf  volle  Wangen  beschränkt, 
sondern  durchgeführt  bis  auf  den  Sitz  des  Athmungsprocesses ,  nemlich 
auf  die  Brust  und  den  übrigen  Rumpf.    Auch  der  ein  Weihwasserbecken 
tragende  Knabe,  mag  nun  jenes  zum  wirklichen  rituellen  Gebrauche 
gedient  haben  oder  nicht,  wird  als  ein  unter  übergrosser  Last  keuchender 
diensteifriger  Chorknabe  dargestellt  gewesen  sein,   so  dass  man  auch 
ihn  mit  Ladas  in  Verbindung  bringen  kann.    Dem  Diskobol  Myrons 
ferner  scheint  vielleicht  der  von  Urlichs"  für  Lykios  vindicirte  Pankratiast 
Autolykos  analog  gewesen  zu  sein;   dass  aber  Lykios  sich  nicht  auf 
solche  genreartige  Specialitäten  beschränkte ,  zeigen  Gruppen,  wie  das 
Weihegeschenk  der  ApoUoniaten  in  Olympia,  das  in  wahrhaft  gross- 
artiger Composition  den  Bescheid  des  schicksalwägenden  Zeus  über  den 
Ausgang  des  Kampfes  zwischen  Memnon  und  Achill  nach  der  Aethiopis 
des  Arktinos  darstellte ,  die  Ai^onautengruppe  u.  s.  w.    Dem  Lykios 
schliesst  sich  Sty  ppax  aus  Cypem  an,  dessen  Hauptwerk,  der  Splanch- 
noptes  (Eingeweideröster ,  ein  Mann ,  der  ebenfalls  feueranblasend  dar- 
gestellt war) ,  mit  dem  kohlenanblasenden  Opferdienstknaben  des  Lykios 
aufs  engste  verwandt  erscheint ;  ausser  diesem  aber  vielleicht  ein  freilich 
bedeutend  jüngerer  Künstler,  Boethos  von  Karchcdon  (Carthago  ,  oder 
wahrscheinlicher  Chalkedon,  von  dem  nur  drei  Knabendarstellungen  er- 
wähnt werden :  Asklepios  als  Kind,  die  reizende  Gruppe  eines  eine  Gans 
würgenden  Knäblcins,  in  Marmornachbildungen  des  Bronzeoriginals  im 
Louvre ,  in  München  und  sonst  erhalten ,  und  möglicherweise  die  be- 
rühmte capitolinische  Bronze  des  domausziehenden  Knaben.    An  den 
sterbenden  Ladas  aber  erinnert,  wenn  auch  etwas  entfernter,  der  sler- 
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bende  Venvundete  des  Kresilas,  an  welchem  man  nach  classiSchen 
Berichten  den  noch  vorhandenen  Lebensrest  ermessen  konnte,  und 
ebenso  wird  auch  dessen  veru'undete  Amazone  mehr  der  Richtung  des 
Myron  und  Pythagoras  als  der  phidiasischen  sich  angeschlossen  haben. 
Vorhanden  ist  von  den  unmittelbaren  Nachfolgern  des  Myron  kein  Werk, 
wie  keine  gesicherte  Nachbildung ;  doch  nehme  ich  keinen  Anstand,  ein 
bedeutendes  Werk  seiner  Schule  zuzuschreiben,  das  sich  freilich  zu  der- 
selben nicht  genau  so  verhält,  wie  die  architektonischen  Sculpturen  des 
Parthenon  zu  der  Werkstatt  des  Phidias,  das  aber  jedenfalls  aus  dessen 
Richtung  sich  eher  erklären  lassen  wird ,  wie  mit  den  bisherigen  Deu- 
tungen. Diess  ist  der  jetzt  im  britischen  Museum  befindliche  Fries  des 
oben  in  Bezug  auf  seine  architektonische  Stellung  besprochenen  Apollo- 
tempels bei  Phigalia.  Der  Tempel  soll  unter  Leitung  eines  athenischen 
Architekten  ausgeführt  worden  sein ;  dass  daher  auch  attische  Bildhauer 
für  die  architektonischen  Sculpturen,  die  überdiess  attische  Sujets,  nem- 
Uch  Amazonen-  und  Kentaurenkämpfe  darstellen ,  verwendet  wurden, 
ist  wahrscheinlich,  und  zwar  um  so  mehr,  als  dieselben  von  der  sonst 
die  Peloponnes  beherrschenden  argivischen  Schule,  von  welcher  unten 
gehandelt  werden  wird ,  keine  Spur  zu  verrathen  scheinen.  Schon  die 
oberflächliche  Vergleichung  mit  dem  Parthenonfriese  aber  zeigt,  dass 
von  phidiasischer  Richtung  ebensowenig  gesprochen  werden  könne,  wie 
von  argivischer;  denn  an  der  Stelle  jener  leidenschaftslosen  Grossartig- 
keit und  idealen  Einfachheit,  welche  die  Parthenonsculpturen  charakteri- 
siren,  erscheint  hier  eine  Heftigkeit,  Erregtheit  und  Gewaltsamkeit,  kurz 
eine  Lebendigkeit,  wie  sie  in  dieser  Periode  nur  an  Werken  myronischer 
Richtung  gedacht  werden  kann.  Dass  die  übermässig  heftige  Bewegung 
manchmal  unschön  wird,  kann  uns  in  dieser  Annahme  schon  darum 
nicht  beirren,  weil  ja  die  ausführenden  Kräfte,  die  man  in  der  abge- 
legenen Bergstadt  zur  Verfügung  hatte ,  jedenfalls  nicht  ersten  Ranges 
waren  und  die  Oberleitung  eines  solchen  Meisters  wie  am  Parthenon 
fehlte.  Doch  kann  ich  nicht  umhin ,  meine  von  anderen  abweichende 
Beobachtung  auszusprechen,  dass  die  bekannteren  Nachbildungen  des 
Frieses  in  den  Publicationen  von  Stackeiberg  und  Wagner  weiter  hinter 
der  Schönheit  des  Originals  zurückstehen ,  als  diess  sonst  der  Fall  zu 
sein  pflegt,  indem  mir  wenigstens  manche  Parthien  des  Originals  von 
grossartiger  Kühnheit  und  ergreifender  Gewalt  erschienen,  die  sich  in 
den  Zeichnungen  als  unschöne  Verirrungen  darstellen. 

Ganz  selbständig  endlich  erscheinen  zwei  Künstler  dieser  Periode, 
welche  sich  jedoch  bereits  auf  entschiedenen  Abwegen  befinden.  Zu- 
nächst Kallimachos,  der  auch  im  tektonischen  Gebiete  bedeutende 
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Verfertiger  der  reichen  Prachtlampe  des  Erechtheion  und  Erfinder  des 
korinthischen  Capitäls,  welchen  aber  als  Bildhauer  das  Streben  nach 
raffinirter  Zierlichkeit  und  formeller  Vollendung  zur  Düftelei  führte,  die 
ihm  auch  den  Beinamen  desKatatexitechnos,  des  maasslos  Sorgfältigen, 
erwarb.  Hob  später  Apelles  als  seinen  Vorzug  vor  den  übrigen  Malern 
die  Charis  hervor ,  erreicht  dadurch ,  dass  er  zur  rechten  Zeit  die  Hand 
vom  Werke  zurückzuziehen  wusste,  so  stimmt  damit  auch  das  Urthcil 
des  Plinius  über  Kallimachos  überein,  dass  durch  dessen  übermässig 
fleissige  Ausführung  alle  Anmuth  verloren  gegangen  sei.  Einen  noch 
bedenklicheren  Abweg  zeigt  uns  Demetrios  aus  Alopeke  in  Attika, 
der  erste  Realist.  Vorzugsweise  Porträtbildner  strebte  dieser  nur  nach 
sprechender  Aehnlichkeit  selbst  auf  Kosten  der  Schönheit,  und  erreichte 
daher  auch  in  Grcisenbildnissen  seinen  Ruf.  Eine  64  Jahre  alte  Priesterin 
und  der  betagte  korinthische  Feldherr  Pelichos ,  »der  Kahlkopf  mit  dem 
Hängebauch ,  dem  wirren  fliegenden  Barte  und  den  unter  der  welken 
Haut  greifbar  vortretenden  Adern«,  müssen  nach  der  angedeuteten 
Schilderung  Lukian's  von  idealisirender  und  verjüngender  Schönheit  so 
weit  entfernt  gewesen  sein,  dass  vielmehr  gerade  die  Charakterisirung 
des  schönheitraubenden  Alters  als  das  Ziel  erscheint,  das  sich  der 
Künstler  gesetzt  hat,  wonach  dieser  neben  einem  Phidias  und  Myron 
erscheint,  wie  Thersites  unter  den  Helden  vor  Troia. 

Wenden  wir  uns  nun  nach  dem  zweiten  Hauptschauplatze  der 
Kunstthätigkeit  dieser  glänzenden  Periode,  nemlich  nach  Argos.  An 
dieser  uralten  Kunststätte  hatte  ein  dritter  Schüler  des  Ageladas,  ein 
etwas  jüngerer  Zeitgenosse  des  Phidias,  Po  ly  kl  et  von  Sikyon,  die 
Kunst  in  einer  wieder  anderen  Richtung  als  Myron  und  Phidias  zu  einer 
eigenartigen  Höhe  gefordert.  Strebte  jener  nach  Typen  des  inten- 
sivsten animalischen  Lebens ,  dieser  nach  den  Idealen  absolut  göttlicher 
Wesenheit,  so  hatte  sich  Polyklet  die  künstlerische  Darstellung  der 
höchsten  menschlichen  Schönheit,  Typen  absoluter  Vollkommenheit 
der  körperlichen  Erscheinung  zum  Ziele  gesetzt.  Schon  im  Alter- 
thume  galt  daher  als  sein  charakteristischestes  Hauptwerk,  auf  welches 
auch  mehre  erhaltene  Statuen  zurückzugehen  scheinen  (Friederichs),  der 
geradezu  als  »Kanon«  (Musterbild)  berühmte  Doryphoros,  ein  lanzen- 
tragender Jüngling  in  ruhiger  Stellung ,  der  lediglich  als  eine  Normal- 
gestalt  mustergültiger  Formvollendung  gedacht  war,  zu  welcher  der 
Meister  selbst  in  einer  Abhandlung  über  die  Proportionen  des  mensch- 
lichen Körpers  gleichsam  den  Text  schrieb.  Es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  Polyklet  mit  diesem  Werke  seiner  zahlreichen  Schule  eine 
Vorlage  hinstellen  wollte,  von  welcher  er  in  seiner  so  zu  sagen  akade- 
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mischen  Richtung  auch  selbst  vielleicht  zu  sehr  abhängig  war ,  wie  diess 
aus  Plinius'  einen  leisen  Tadel  enthaltenden  Worten ,  seine  Werke  seien 
«fast  wie  nach  einem  Modell«,  hervorgehen  dürfte.  Wenn  indess  nach 
des  Künstlers  wie  nach  allgemeiner  Ueberzeugung  der  Doryphoros  die 
absolute  menschliche  Körperschönheit  darstellte,  so  musste  wohl  der 
Meister  bei  dem  Modell  verbleiben,  das  er  hödistens  in  Stellungen 
einigermassen  variiren  konnte,  wenn  er  nicht  seinem  Streben  nach  voll- 
kommener Schönheit,  wie  sie  Cicero  an  allen  seinen  Werken  rühmt, 
untreu  werden  wollte.  Wir  dürfen  uns  also  den  sog.  Apoxyomenos, 
einen  Athleten ,  der  sich  mit  dem  Schabeisen  reinigt  (vgl.  dieselbe  Dar- 
stellung von  Lysippos  (Fig.  188)  als  eine  ganz  ähnliche  Paradegestalt 
vorstellen,  wenn  sie  auch  zunächst  nicht  den  Schulzweck  hatte,  wie  der 
Doryphoros.  Doch  scheint  ein  drittes  Werk,  der  zuweilen  als  ein  Ge- 
genstück des  Doryphoros  bezeichnete  Diadumenos  (ein  sich  die  Stim- 
binde  umlegender  Jüngling) ,  in  minder  athletischer  Formenentwicklung 
beigestellt  gewesen  zu  sein ,  wenn  wir  anders  in  den'  Bezeichnungen 
eines  »mannhaften  Knaben«  fiir  den  Doryphoros  und  eines  »weichen 
Jünglings«  fiir  den  Diadumenos  einen  Unterschied  suchen  dürfen. 

Auch  zum  Zweck  der  Herstellung  einer  kräftig  entwickelten  Frauen- 
gestalt in  kanonischer  Schönheit  musste  dem  Künstler  das  Programm 
einer  ruhig  stehenden  Amazone  vollkommen  entsprechen.  Es  ist  daher 
ebenso  begreiflich  als  glaublich,  dass  die  Amazone  Polyklet's  in  der 
Concurrenz  mit  Phidias,  Kresilas  und  Phradmon  die  Palme  errang,  was 
ihm  schwerlich  gelungen  wäre,  wenn  es  sich  um  die  Gestalt  einer  Göttin 
oder  um  eine  lebhaft  bewegte  Darstellung  gehandelt  hätte.  Noch  mehr 
konnte  der  Künstler  seine  akademischen  Ziele  mit  den  zwei  Kanephoren 
[Korbträgerinnen)  verfolgen ,  deren  ruhige  Stellung  und  Inhaltslosigkeit 
so  recht  geeignet  waren,  die  äussere  formale  Schönheit  vollkommen 
regelrecht  zur  Anschauung  zu  bringen.  Und  nach  alledem  dürfen  wir 
wohl  auch  die  Bedeutung  der  Astragalizontes  (der  mit  Knöcheln  wür- 
felnden Knaben) ,  des  nach  Plinius  vollendetsten  Kunstwerks  Griechen- 
lands, nicht  etwa  in  der  gespannten,  frappanten  Situation,  oder  in 
der  murilloartigen  Naturwahrheit  einer  Gassenscene,  sondern  in  der 
vollendeten  Knabenschönheit,  in  den  Typen  absoluter  Formvollendung 
auch  fiir  dieses  Alter  suchen. 

.  Wenn  Quintilian  sagt ,  dass  Polyklet  die  Schönheit  der  mensch- 
lichen Gestalt  über  alle  in  der  Natur  erscheinende  hinaus  gesteigert,  im 
Gegensatz  zu  Phidias  aber  die  Majestät  der  Götter  nicht  erreicht  habe, 
so  folgt  schon  daraus,  dass  die  Arbeiten  Polyklet's  im  Gebiete  der 
Götterdarstellungen  seinem  Wesen  nicht  so  vollkommen  entsprachen. 
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In  der  That  sind  auch  die  letzteren  selten  und  ohne  besonderen  Ruhm 
bis  auf  eine,  nemlich  die  kolossale  chryselephantine  Hera  in  deren 
Tempel  zwischen  Ai^os  und  Mykene.  Das  Goldgewand  der  auf  gol- 
denem Thron  sitzenden  Göttin  Hess  nur  Haupt  und  Arme  bloss.  Das 
Sccpter  in  ihrer  Rechten  war  mit  einem  Kukuk  (Symbol  der  ehelichen 
Treuej  gekrönt,  in  ihrer  Linken  lag  ein  Granatapfel,  zur  Seite  stand 
Hebe,  von  des  Meisters  hervorragendstem  Gehülfen  Naukydes  gearbeitet. 
Wie  man  sich  nun  den  Kopf  des  phidiasischen  Zeus  durch  die  Maske 
von  Otricoli  zu  vergegenwärtigen  suchte,  so  glaubte  man  die  herrliche 


Kolossal maskf  der  Juno  Ludovisi  (Fig.  183)  auf  Polyklet  zurückbeae- 
hen  zu  müssen,  jedoch  wohl  mit  Unrecht.  Höchst  wahrscheinlich  steht 
demselben  der  Hcrakopf  des  Museums  in  Neapel  !Fig.  1821  weit  näher 
(Brunn);  wenn  aber  behauptet  worden  ist,  dass  wohl  alle  Zeusköpfc 
auf  den  von  Phidias  endgültig  festgestellten  Typus  zurückgehen  müssen, 
so  darf  in  Rücksicht  auf  die  keineswegs  nach  göttlichen  Idealen  ab- 
zielende Richtung  des  Polyklet  bezweifelt  werden,  dass  die  polyldetische 
Hera  eine  glekhe  Stellung  zu  den  folgenden  Herabildem  erlangte. 
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Das  Streben  nach  Formvollendung  machte  den  Meister  von  Argos 
von  selbst  zum  erspriesslichen  Lehrer.  Doch  erlangte  —  vielleicht  mit 
Ausnahme  des  oben  genannten  Naukydes  —  keiner  von  seinen  sehr 
zahlreichen  unmittelbaren  Schülern  den  Ruf  wie  die  Genossen  des 
Phidias  :  vielleicht  gerade  wegen  des  Zuviel  der  Schule  und  Zucht,  der 
strammen  Gebundenheit  an  einen  Kanon,  was  alles  der  künstlerischen 
Individualität  wohl  auch  die  Flügel  band.  Wie  weit  seine  Richtung  in 
der  etwas  jüngeren  thebanischen  Zweigschule  in  der  Zeit  der  kurzen 
Blüthe  Thebens  gefördert  wurde ,  vermögen  wir  kaum  zu  beurtheilen, 
wenn  auch  unter  vielen  anderen  thebanischen  Künstlern  Hypatodoros 
und  Aristogeiton  namentlich  durch  die  um  380  v.  Chr.  von  den 
Argivem  nach  Delphi  geweihten  Gruppen  —  denn  wahrscheinlich  ist 
nicht  blos  die  Darstellung  des  Zuges  der  Sieben  gegen  Theben,  sondern 
auch  die  der  erfolgreichen  Wiederholung  desselben  durch  deren  Söhne 
von  der  Hand  dieser  beiden  Meister  —  von  nicht  geringer  Bedeutung 
gewesen  sein  mögen.  Erst  als  ein  mittelbarer  Schüler  Polyklefs, 
Lysippos,  mit  dem  Programm,  die  Menschen  darzustellen,  wie  sie  sein 
sollten,  statt  sie  nach  Polyklet  darzustellen,  wie  sie  sind,  sich  wie- 
der vollständig  über  dessen  Kanon  aufschwang ,  erstand  abermals  ein 
Meister  ersten  Ranges,  von  dem  unten  noch  gesprochen  werden  soll. 
Proben  der  Leistungen  der  polykletischen  Werkstatt  aber  sind  zwar 
noch  vorhanden,  jedoch  leider  nur  wenig  bekannt,  indem  die  1854  durch 
Rangabe  und  Bursian  entdeckten ,  freilich  ziemlich  dürftigen  Sculptur- 
fragmente  des  genannten  Heratempels,  welche  wahrscheinlich  ebenso 
unter  der  Leitung  des  Meisters  von  Argos  entstanden,  wie  die  Parthenon- 
sculpturen  unter  der  des  Phidias,  noch  nicht  systematisch  behandelt  und 
publicirt,  ja  sogar  noch  nicht  einmal  gehörig  aufgestellt  sind. 

Der  attische  und  argivische  Kunsteinfluss  aber  beherrschte  nicht 
blos  das  eigentliche  Griechenland  geraume  Zeit ,  sondern  drang  sogar 
in  die  entlegensten  Colonien.  So  muss  uns  selbst  der  Zeus  auf  einer 
der  Metopen  des  Tempels  E  zu  Selinus  (Fig.  184) ,  der  übrigens  auch 
in  den  Zeusbildern  des  Ageladas  seine  Wurzel  haben  könnte,  an  den 
olympischen  erinnern ,  in  dessen  VoUendungszcit  auch  die  des  selinun- 
tischen  Tempels  fallen  wird.  Der  Künstler  dieser  Metopc  geht,  die 
Berückung  des  Zeus  durch  Hera  auf  dem  Ida  (flias  XIV.)  darstellend, 
in  dem  Zeus  geradezu  über  sein  sonstiges  Vermögen  hinaus ,  indem  die 
nebenstehende  Hera  noch  weit  alterthümlicher  und  strenger  erscheint. 
Und  auch  an  den  beiden  anderen  ganz  erhaltenen  Metopen  dieses  Tem- 
pels, von  welchen  die  eine  Herakles  im  Amazonenkampfe  und  die  andere 
Aktäon  von  Hunden  zerfleischt  darstellt,  sind  Anklänge  an  die  Metopen 
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des  Theseion,  wenn  auch  nicht  ohne  provinzielle  Schwächen,  nicht  zu 
verkennen.  Wie  aber  hier  fast  gleichzeitig,  so  finden  wir  auch  noch  ein 
gutes  Menschenalter  später  an  dem  entlegensten  Theile  der  Peloponnes, 
in  Messene,  an  Damophon  einen  Künstler  von  entschieden  plüdiaa- 
scher  Richtung,   welcher  er  wohl  auch  die  Berufung  zur  Restauration 


der  aus  den  Fugen  gegangenen  Zeusstatue  von  Olympia  verdankte, 
während  er  selbst  an  mehren  seiner  Kolossalwcrke  das  Gold  und  Elfen- 
bein durch  Marmor  und  Holz  AkrolithcJ  ersetzen  musste.  Als  begabter 
Künstler  scheint  übrigens  auch  dieser  der  Strömung  einer  neuen  Kunst- 
richtung nicht  ganz  widerstanden  zu  haben ;  denn  es  werden  ihm  ausser 
den  Götterbildern   des  phidiasischeii  Kreises  auch  noch  solche  zuge- 
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schrieben,  welche  mehr  in  das  Gebiet  der  nächsten  attischen  Kunst - 
epoche  fallen. 

Denn  die  treibende  Kraft ,  welche  dem  Volke  und  der  Kunst  der 
Hellenen  in  einer  bis  auf  unsere  Tage  beispiellosen  Weise  innewohnte 
und  nicht  ruhte,  bis  die  Höhenpunkte  nach  allen  Seiten  hin  erreicht  und 
dann  der  Fortschritt  sogar  bis  zu  Uebermaass  und  Verfall  verfolgt  war, 
erlaubte  keine  andauernde  bequeme  Ausnutzung  des  Gewonnenen  und 
keinen  Stillstand  selbst  bei  der  durch  die  genannten  Meister  errungenen 
Vollendung.  Etwas  länger  behauptete  sich  die  polykletische  Richtung 
in  der  Peloponnes,  wie  überhaupt  der  dorische  Stamm  zu  mehr  Con- 
servatismus  hinneigte;  in  Attika  dagegen  kamen  bald  neue  Elemente 
zum  Durchbruch,  welche  den  Charakter  der  gesammten  hellenischen 
Plastik  wesentlich  umgestalten  mussten.  Den  Uebergang  zu  dieser 
Umgestaltung  repräsentirt  der  so  zu  sagen  auf  der  Schwelle  stehende 
Athener  Kephisodotos  der  Aeltere,  dessen  kunstgeschichtliche  Stel- 
lung durch  die  glückliche  Entdeckung  der  Copie  seiner  Eirene  mit  dem 
Plutos  in  der  Münchener  Glyptothek  durch  Brunn  gesichert  ist.  Das 
Werfe  vereinigt  die  phidiasische  Richtung  bereits  mit  den  Keimen  der 
neuattischen :  »herrscht  in  den  Formen  noch  die  einfache  Würde,  Hoheit 
und  Grösse,  der  Ernst  und  die  Strenge  der  früheren  Periode  vor,  so 
bridit  dagegen  im  Ausdruck  bereits  die  Richtung  auf  eine  tiefere  Auf- 
fassung des  Gefühls-  und  Seelenlebens  hervor«,  und  die  Erfindung  die- 
ses Werkes  stellt  sich  dadurch  unfehlbar  in  die  Mitte,  zwischen  beide 
Perioden. 

Die  Darstellung  des  Seelenlebens,  nach  Friederichs'  Worten  an  der 
Eirene  des  seelenvollen  Austausches  der  Neigung  von  Mutter  und  Kind, 
wie  wir  sie  bei  Kephisodot  neben  der  sonstigen  Strenge  älterer  Weise 
finden,  gelangt  jedoch  zur  vollen  und  die  gesammte  Formgebung  be- 
dingenden Herrschaft  durch  zwei  Meister,  deren  Leistungen  sich  so  ver- 
wandt waren,  dass  man  schon  im  Alterthum  zweifelhaft  war,  ob  das 
eine  oder  andere  berühmte  Werk  diesem  oder  jenem  zuzuschreiben  sei, 
nemlich  durch  den  Parier  Skopas  und  den  Athener  Praxiteles,  wahr- 
scheinlich den  Sohn  des  ebengenannten  Kephisodotos.  Beide  sind  vor- 
zugsweise Götterbildner ,  beide  Marmorkünstler ,  das  Letztere  nicht  zu- 
fällig ,  sondern  ohne  Zweifel  in  Zusammenhang  mit  dem  Gebiete  ihrer 
Schöpfungen,  da  Marmor,  —  wo  es  sich  nicht  um  Kolossalwerke  hoch- 
monumentalen  Charakters ,  wie  bei  den  chryselephantinen  Statuen  des 
Zeus  und  derParthenos  desPhidias  oder  der  Hera  desPolyklet  handelte 
—  fiir  Tempelwerke  ebenso  angemessen  erscheint,  wie  Bronze  fiir  Sie- 
gerstatuen oder  andere  Werke  aus  dem  menschlichen  Kreise.   Auch  die 
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Richtung  beider  mes  auf  Marmor  als  bevorzugtes  Material :  denn  wie 
Bronze  sich  mehr  zur  Wiedei^abe  ausgeprägter  Körperformen  in  ih- 
rer Schärfe  und  Bestimmtheit,  überhaupt  mehr  zur  Vergegenwärtigung 
des  rein  Aeusserlichen  eignet,  und  desshalb  von  einem  Myron  und  Poly- 
klet  fast  ausschltessend  gewählt  worden  ist,  so  entspricht  der  weiche, 
lichte  und  zum  Theil  durchscheinende  Marmor  vorzugsweise  der  Dar- 
stellung zarter  Schönheit  und  ahnungsvoller  Innerlichkeit,  wie  der 
Aeusserung  der  mannigfachen  Regungen  des  mcasch liehen  Gemüthes. 
Dass  aber  Skopas  ^  umden 
älteren  der  beiden  Meister  vorweg 
zu  behandeln  —  sich  vorzugsweise 
in  einem  solchen  Darstellung^e- 
biete  bewegte,  lehrt  ein  Blick  auf 
seine  berühmteren  Werke.  Von 
diesen  steht  als  höchst  charakteri- 
stisch obenan  die  rasende  Bakchan- 
tin,  durch  Epigramme  und  Schil- 
derungen als  zu  den  ersten  Meister- 
werken des  Alte rth ums  gehörig  be- 
zeichnet. Die  Gemüthserregung  ist 
hier  bis  zur  bakchischen  Ekstase  ge- 
steigert :  den  Kopf  zurückgeworfen, 
das  gelöste  Haar  wie  auch  das  lange 
Gewand  im  Winde  flatternd,  in  den 
Händen  das  in  der  Raserei  zerris- 
sene Zicklein,  so  schien  die  Mänade 
emporzutoben  zu  den  Höhen  des 
Kithäron.  Wenn  der  Rhetor  Kalli- 
stratos,  welcher  berichtet,  beimAn- 
blick  des  Antlitzes  bis  zur  Sprach- 
losigkeit ei^ffen  gewesen  zu  sein, 
den  Ausdruck  »einer  von  RasertH 
gestachelten  Seele«  besonders  be- 
wundert, so  dürfen  wir  annehmen,  dass  wir  es  bei  diesem  Werke  mit 
der  verkörperten  Leidenschaft  selbst  zu  thun  haben.  In  gemas^tcrer 
Erregtheit  wird  der  Apollo  des  Nemesistempeis  zu  Rhamnus,  von  Au- 
gustus  auf  den  l'alatin  gebracht,  zu  denken  sein,  keineswegs  aber  ruhig, 
während  er  die  Kithara  .spielt  und  singt,  wie  ausdrücklich  bezeugt  wird: 
denn  Apollo  ist  kein  Epiker.  Es  ist  desshalb  doch  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  der  langgcwandigc  Apollo  ini  Vatican   Fig.  1851  auf  dieses 


Fig.  iSj.  Apollo  Kiihi 
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Original  zurückgeht,  da  die  ganze  Haltung  wie  der  grossartige  Schwung 
der  Gewänder  viel  eher  mit  den  Niobiden  als  mit  den  ver^öttlichten 
Kaiserbildem  (Nero  als  Kitharödos)  vergleichbar  ist.  Ohne  eine  ge- 
wisse rührende  Erregtheit  und  Schwärmerei  können  wir  uns  auch  kaum 
die  bithynische  Achilleusgruppe  denken,  welche  später  im  Neptun- 
tempel der  Region  Circus  Flaminius  zu  Rom  aufgestellt  ward  und  nach 
Plinius  den  Meister  berühmt  gemacht  hätte,  auch  wenn  er  in  seinem 
ganzen  Leben  nichts  Anderes  geschaffen.  Dasselbe  stellte  die  An- 
kunft des  Achill  nach  seinem  Tode  auf  der  Insel  Leuke,  und  dessen 
Aufnahme  unter  die  Meergötter  dar,  und  enthielt  ausser  Thetis  und 
Poseidon  noch  zahlreiche  Meerwesen  phantastischer  Bildung.  Von  den 
letzteren  gewinnen  wir  vielleicht  einige  Vorstellung  durch  den  herrli- 
chen Fries  Nr.  1 1 5  der  Münchener  Glyptothek,  welcher  aus  dem  Palast 
Santa  Croce,  somit  ungefähr  aus  der  Gegend  des  Neptuntempels  stam- 
mend, möglicherweise  zu  dem  letzteren  gehörte,  und  seinen  Vorzügen 
nach  recht  wohl  mit  der  Statuengruppe  in  enger  Verbindung  und  zu 
Skopas  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  gestanden  haben  kann,  wie  der 
Parthenonfries  zu  Phidias. 

Zarte  Schönheit  und  schwärmerische  Innigkeit  müssen  wir  auch  bei 
den  Werken  des  Meisters  aus  dem  Aphroditenkreise  voraussetzen,  sonst 
hätte  nicht  Plinius  wenigstens  die  Aphrodite,  die  sich  später  zu  Rom  im 
Marstempel  der  Region  Circus  Flaminius  befand,  selbst  noch  über  die 
praxitelischen  setzen  können,  oder  sonst  wären  Gruppen  wie  zu  Megara, 
Eros,  Himeros  und  Pothos  (Liebe,  Liebreiz  und  Verlangen),  nach  Pau- 
sanias  ihrer  Bedeutung  entsprechend  charakterisirt,  oder  wie  Aphrodite 
mit  ihrem  priesterlichen  Geliebten  Phaeton  oder  Pothos  in  Samothrake 
nicht  denkbar.  Auch  die  Gruppe  der  Leto  mit  ihrer  die  Kinder  ApoUon 
und  Arterais  tragenden  Amme  Ort>'gia  musste  als  die  Personification 
von  Mutterfreude  und  Mutterstolz  von  tiefgemüthvollem  Gehalt  gewesen 
sein.  Anschaulicher  denn  alles  Uebrige  aber  vergegenwärtigt  uns  die 
Richtung  des  Meisters,  welcher  gleichwohl  schon  nach  der  Liste  seiner  bis- 
her noch  ungenannten  —  Apollo,  Ares,  Dionysos  und  Asklepios,  Hekate, 
Hestia,  Athene,  Artemis,  Hygieia  und  in  den  tegeatischen  Giebelgrup- 
pen die  kaledonische  Eberjagd  und  den  Kampf  des  Achill  und  Telephos 
darstellenden  —  Werke  sehr  vielseitig  gewesen  sein  mag,  eine  grössere 
Composition,  über  deren  entweder  dem  Skopas  oder  dem  Praxiteles 
zuzuschreibende  Urheberschaft  aber  Plinius  im  Zweifel  ist:  die  berühmte 
Niob^ruppe.  Besitzen  wir  auch  von  dieser  das  Original  nicht  mehr 
und  sind  selbst  die  sehr  ungleich  gearbeiteten  Stücke,  von  welchen  die 
meisten  in  den  Ufficien  zu  Florenz  befindlich,  einige  in  verschiedenen 
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Museen  sogar  in  mehrfachen  Wiederholungen  aufgetaucht  sind,  nidit 
mehr  vollzählig,  so  lassen  sie  doch  die  Grösse  und  Eigenart  dieser  v\ia- 
derbaren  Composition  ahnen.  Niobe,  Gemahlin  des  Kön^  Amplüon 
von  Theben ,  die  sich  als  Mutter  von  vierzehn  blühenden  Kindern  in 
von  ihrem  Vater  Tantalos  ereriater  Ueberhebung  gegen  Leto  mit  ihren 
nur  zwei  göttlichen  Kindern  vermessen  und  sich  statt  jener  Göttin  zu 
opfern  geboten  hatte,  wird  von  Leto's  Sprösstingen  Apollo  und  Arte- 
mis furchtbar  gestraft :  vor  ihren  Augen  erliegen  ihre  sämmtlichen  Söhne 
und  Töchter  den  rächenden 
Pfeilen  der  beiden  Gottheiten. 
Sie  selbst,  mit  der  Rechten 
vergeblich  ihr  an  sie  ge- 
schmiegtes  jüngstes  Töchter- 
chen zu  schützen  suchend,  ist 
im  B^rifT  mit  der  Linken  den 
Mantel  über  den  Kopf  zu  zie- 
hen, um  den  Ausdruck  des 
verzweiflungsvollen  Seelen- 
schmerzes zu  verhüllen,  der 
sie  in  wenigen  Augenblicken 
nach  der  Sage  zu  Stein  er- 
starren Hess,  ein  Ausdruck,  der 
in  seiner  königlichen  Würde 
neben  der  mütterlichen  Ver- 
zweiflung wie  in  seiner  Frd- 
heit  von  aller  Verzemu^  so 
wunderbar  ergreifend  wirkt 
(Fig.  1 86).  Die  ihr  zueilenden 
IGnder,  wie  die  bcrdts  Ge- 
troflenen  stellen  Schmerz,  Za- 
gen und  Hülfsbedürftigkeit  in 
verschiedenen  Graden ,  dodi 
stets  mit  jenem  Adel  und  edlen  Maass  dar,  welche  die  an  sich  schreck- 
liche Scene  so  grossartig  rührend  und  zur  Tragödie  im  höchsten  Sinne 
machen.  Der  mannigfache  Sectcnkampf  in  den  jugendlich  schönen  Ge- 
sichtern, die  Erregtheit  vergeblichen  Ringens  mit  einer  unsichtbaren, 
unüberwindlichen  wie  unerbittlichen  Macht  in  jeder  Geberde  und  Bewe- 
gung, ruckwirkend  auch  auf  die  geschwungenen  Gewänder,  die  sozusa- 
gen elegische  Linienführung  der  gesammten  Composition,  welche  die 
verticale  Tendenz  der  statuarischen  und  besonders  der  architektonisch 
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bildenden  Kunst  fast  ganz  negirt  und  durch  ihren  wellenförmigen  Fluss 
sich  so  sehr  von  den  Aeginetengruppen  ja  selbst  von  den  auch  in  der 
Bewegung  ruhigeren  Parthenongiebelbildem  unterscheidet,  sind  den 
Meistern  des  Pathos  so  eigenartig  und  für  deren  Leistungen  so  cha- 
rakteristisch, dass  die  Niobiden  stets  als  die  Hauptprobe  ihres  Styls 
werden  zu  betrachten  sein. 

Wenn  wir  uns  aber  für  die  Darstellung  des  Kunstcharakters  des 
Skopas  mit  nicht  zu  reichlichen  Berichten  und  einigen  Nachbildungen 
begnügen  mussten,  so  scheint  es  doch  ausser  dem  erwähnten  unsichern 
Atelierwerke  des  Meergötterfrieses  in  der  Glyptothek  zu  München  nicht 
ganz  an  originalen  Resten  von  seiner  Hand  zu  fehlen.  Wir  ersahen 
nemlich,  dass  Skopas  auch  an  der  plastischen  Ausschmückung  des  Mau- 
soleum von  Halikarnass  beschäftigt,  und,  während  seine  jüngeren  Ge- 
nossen Leochares,  den  wir  aus  einer  vaticanischen  Nachbildung  sei- 
nes von  Jovis  Adler  geraubten  Ganymedes  kennen,  Timotheos  und 
Bryaxis  an  der  Süd-  und  Nordseite  arbeiteten,  so  an  der  Ostseite 
thätig  war.  Allein  die  zum  grösseren  Theile  schon  früher  bekannten 
Friesreliefs,  von  welchen  die  bedeutendste  Gruppe  den  so  oft  wieder- 
kehrenden Amazonenkampf  darstellt,  sind  trotz  ihrer  theilweise  wun- 
derbaren Schönheit,  trotz  der  den  grossen  Meistern  dieser  Periode  eige- 
nen Bewegtheit  und  nicht  selten  hervortretenden  pathetischen  Haltung 
gewiss  nicht  auf  einen  Meister  ersten  Ranges  zurückzufuhren,  und  Ate- 
lierarbeit. Die  durch  die  englische  Ausgrabung  unter  Newton  1856 
aufgefundenen  zahlreichen  Fragmente  der  Statuen  aber,  die  nach 
Analogie  des  Augustusmausoleums  wohl  in  den  Intercolumnien  (denn 
wo  sonst?)  standen  und  von  welchen  auch  wenigstens  ein  mehr  erhal- 
tener Torso  (Zeus)  an  der  dem  Skopas  zugeschriebenen  Ostseite  ent- 
deckt ward,  sind  leider  zu  sehr  verstümmelt,  als  dass  sich  ein  siche- 
res Urtheil  gewinnen  Hesse,  wie  die  abweichenden  Ansichten  verschie- 
dener Fachmänner  beweisen.  Jedenfalls  dürften  wir  auch  diese  mehr 
decorativen  Werke  nicht  neben  die  berühmteren  Einzelarbeiten  des 
Meisters  stellen. 

Die  Erkenntniss  der  Kunst  des  Skopas  aber  ergänzt  sich  durch 
die  Betrachtung  seines  jüngeren  und  wohl  noch  bedeutenderen  Zeitge- 
nossen Praxiteles.  Die  Hauptwerke  auch  dieses  Meisters  bewegen 
sich  in  ähnlichen  Kreisen  und  verrathen  alle  dessen  Vorliebe  für  sinnige 
Jugendschönheit.  Praxitelische  Aphroditen  sind  nicht  weniger  als  fünf 
bekannt,  worunter  die  berühmte  knidische,  die  als  Weltwunder  be- 
trachtet, als  Sehenswürdigkeit  neben  den  olympischen  Zeus  gesetzt  und 
von  Kunstliebhabern  dergestalt  angestrebt  wurde,  dass  z.  B.  König  Ni- 
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komedes  von  Bithynien  den  Knidiern  fiir  diesen  Preis  —  freilich  ver- 
geblich —  die  Tilgung  ihrer  ganzen  Staatsschuld  anbot.  Die  Stirn,  die 
feuchtglänzenden  Augen  und  der  in  sanftem  Lächeln  leise  geöffnete 
Mund  werden  als  wunderbar  geschildert;  die  ganze  Gestalt  aber  war 
dazu  angethan,  den  Marmor  vergessen  und  die  Liebesgöttin  wie  in 
Wirklichkeit  erscheinen  zu  lassen.  Hinsichtlich  ihrer  Auffassung  beleh- 
ren knidische  Münzen,  dass  sie  vollkommen  nackt  in  der  Linken  ein 
Gewandstück  hielt,  welches  auf  einem  Gefässe  auflag,  während  die 
Rechte  vor  die  Scham  gehalten  war,  und  nach  dieser  Darstellung  steht 
unter  den  zahlreichen  erhaltenen  Aphroditenstatuen  die  Aphrodite  Bras- 
chi  der  Münchener  Glyptothek  der  Knidierin  am  nächsten:  vielleicht 
sogar  näher  als  der  Vergleich  mit  der  Münze  zu  erlauben  scheint,  we- 
nigstens hält  sich  der  Verfasser  aus  der  Münzpraxis  zu  der  Annahme  be- 
rechtigt, dass  Nachbildungen  von  Kunstwerken  aus  dem  Gebiete  der  Ar- 
chitektur wie  der  Plastik  in  den  meisten  Fällen  nur  in  äusserlichen  Cha- 
rakteristiken und  Attributen  verlässig  sind,  sonst  aber  eine  Selbstän- 
digkeit und  Ungenauigkeit  der  Stempelschneider  verrathen,  welche  man 
nach  modemer  Behandlung  kaum  begreift.  In  diesem  Falle  könnte  man 
vielleicht  sogar  sagen,  dass  die  knidische  Aphrodite,  wenn  die  Münz- 
nachbildung verlässig,  kein  grosses  Kunstwerk  hätte  sein  können.  Der 
Knidierin  musste  an  Hoheit  und  Schönheit  eine  zweite  aber  bekleidete 
Aphrodite  in  Kos  gleich  kommen,  wenn  wir  nicht  annehmen  wollen, 
dass  die  Koer  ohne  Kunstverständniss  gewesen :  denn  sie  gaben  ihr,  da 
ihnen  vom  Künstler  die  Wahl  eingeräumt  war,  vor  der  knidischen  den 
Vorzug.  Von  den  drei  übrigen  weniger  bekannten  Aphroditen  mag  wohl 
die  thespische,  die  neben  dem  Bilde  der  Phryne  aufgestellt  war,  im  Ge- 
gensatz zur  menschlichen  Schönheit  dieser  die  göttliche  repräsentirt  ha- 
ben. Der  Liebesgöttin  reihten  sich  drei  bis  vier  Darstellungen  des  Eros 
an,  des  Liebesgottes  in  blühender  noch  knabenhafter  Jünglingsgestalt, 
von  denen  die  thespische,  welche  Phryne  dem  von  ihr  geliebten  Meister 
ablockte  und  dort  zwischen  ihrem  und  der  Aphrodite  Bilde  weihte,  die 
berühmteste  gewesen  zu  sein  scheint.  Epigiamme  und  Nachrich- 
ten schildern  diese  wie  auch  die  übrigen  hauptsächlich  in  Bezug  auf 
den  Ausdruck  als  nicht  mit  dem  Pfeile  sondern  mit  dem  Auge  ver- 
wundend. 

Weiches,  fast  weichliches  Gemüthsleben  offenbart  sich  dann  auch 
in  den  herrlichen  Jünglingsgestalten,  von  welchen  der  Sauroktonos,  der 
Eidechsentödter  (beste  Nachbildung  im  Louyre',  die  ähnlich  sinnigen 
und  träumerischen  ruhenden  Satyrn  (von  welchen  zahlreiche  Copien  in 
mehren  Museen)  oder  der  auf  den  Thyrsos  gestützte,  lächelnd  schwär- 
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mensche  Dionysos  mit  dem  Rehfell  zu  nennen  sind.  Tiefer  Schmerz 
und  wehmuthvoUe  Trauer  aber  waren  die  Grundzüge  von  zwei  Gruppen, 
von  welchen  eine  die  Entführung  der  Persephone  durch  Hades  und  die 
andere  deren  Rückgabe  an  die  Unterwelt ,  der  sie  mit  jedem  Herbste 
als  das  Sinnbild  der  Saat  verfallen  war,  durch  Demeter  darstellte, 
welche  letztere  hier  ebenso  in  gesteigertem  Pathos  einer  schwergeprüf- 
ten Mutter  erscheint  wie  an  anderen  praxitelischen  Werken  —  und 
Demeter  ist  vom  Meister  ebenso  oft  dargestellt  worden,  wie  Aphro- 
dite —  in  den  milden  AfTecten  einer  gesegneten  und  segenspendenden 
Mutter. 

Es  begreift  sich  daher  leicht,  namentlich  wenn  wir  auch  hier  die 
Niobegruppe  wieder  in  Betracht  ziehen,  die  ja  ebensogut  von  Praxiteles 
wie  von  Skopas  sein  kann,  wie  Diodor  von  Sicilien  dem  Künstler  das 
Lob  spenden  konnte,  er  habe  die  Erregungen  des  Gemüths  im  höch- 
sten Grade  darzustellen  vermocht,  oder  wie  Cicero  die  praxiteli- 
schen Köpfe  besonders  hervorhebt ,  in  welchen  ja  der  Ausdruck  des 
Pathos  gipfeln  musste.  Es  lässt  sich  aber  auch  der  Ruhm  der  Arme 
an  den  Werken  des  Meisters  (nach  Auetor  ad  Herennium)  verstehen, 
wenn  man  erwägt,  dass  deren  Gestus  die  Erregung  des  Gemüthes 
so  unwillkührlich  und  bezeichnend  wie  kein  anderer  Körpertheil  be- 
gleitet. 

Trotz  der  erstaunlichen  Vielseitigkeit  und  Productivität  des  Meisters, 
denn  der  grösste  Theil  der  ganzen  Götterwelt  ist  in  seinem  halben  Hun- 
dert von  Werken  und  zum  Theil  figurenreichen  Gruppen  vertreten,  lässt 
sich  indess  erkennen,  dass  Praxiteles  neben  seiner  pathetischen  Rich- 
tung besonders  jenen  Gebieten  huldigte,  in  welchen  mädchenhafte  oder 
Jünglings-Gestalten  Gelegenheit  zu  Entwicklung  der  höchsten  zarten  und 
reizvollen,  manchmal  wohl  auch  sinnlichen  Schönheit  darboten,  die  sich 
ebenso  von  jener  herben,  abstracten  Schönheit,  jener  »usserlichen  for- 
malen Vollkommenheit,  wie  sie  Polyklet  anstrebte  und  erreichte,  wie 
von  der  erhabenen  göttlich -höchsten  Potenz,  wie  sie  Phidias  in  sei- 
nen Zeus-  und  Atheneidealen  verkörperte,  unterschied.  Weder  ab- 
solut menschlich,  wie  bei  Polyklet,  noch  absolut  göttlich,  wie  bei 
Phidias,  war  diese  bewegte  Schönheit  für  jene  Götterwelt  wie  geschaf- 
fen, welche  sich  weniger  über  menschliche  Anschauung  und  Em- 
pfindung erhob,  und  in  diesen  Gebieten  scheint  denn  auch  Praxiteles 
ebenso  die  Typen  festgestellt  zu  haben  wie  Phidias  für  die  höchsten 
Götterwesen,  so  namentlich  für  Aphrodite  und  Eros,  für  den  ju- 
gendlichen Dionysos  mit  Gefolge,  für  Demeter  und  den  eleusinischen 
Kreis. 
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So  bedeutend  die  Schule  der  beiden  Meister  des  Pathos  gewesen 
sein  muss,  so  scheinen  doch  unter  zahlreichen  erhaltenen  Namen  ausser 
den  obengenannten  Genossen  des  Skopas  am  Mausoleum  und  den  beiden 
Söhnen  des  Praxiteles,  Kephisodotos  dem  Jüngeren  undTimarchos 
wenige  hervorragende  aufgezählt  werden  zu  können.  Zwei  statuarische 
Werke  höchster  Bedeutung  aber  dürften  ihren  tüchtigsten  Schülern  zu- 
zuschreiben sein,  die  Venus  von  Melos  im  Louvre  und  der  sog.  Ilioneus 
der  Glyptothek  in  München.  Wäre  die  räthselhafte  Künstlerinschrift 
der  ersteren,  welche  sie  in  Charakteren  des  i .  Jahrhunderts  v.  Chr.  als 
Schöpfung  des  (Ale)xandros,  Menides'  Sohn  ausAntiocheia  am  Mäander 
bezeichnet,  die  jetzt  sammt  dem  entsprechenden  Theile  des  Plinthes 
verschwunden  ist,  zugehörig  oder  acht,  so  würden  wir  an  dem  Werke 
einen  unerklärbaren  Anachronismus,  eine  Leistung  höchster  Kunst- 
stufe in  entschieden  vorgeschrittener  Verfallzeit  besitzen;  da  aber  die 
Aechtheit  durch  Verlust  des  Stückes  nicht  einmal  mehr  geprüft  werden 
kann,  so  wird  die  Wissenschaft  sicherer  gehen,  sich  mehr  an  den  St)'l 
zu  halten.  Nach  diesem  aber,  der  alle  übrigen,  nach  den  Künstlerin- 
schriften allein  beurtheilt,  älter  erscheinenden  Venusdarstellungen  durch 
die  Grossartigkeit  und  Göttlichkeit  im  Gegensatz  zu  der  verschämten 
Koketterie  der  letzteren,  durch  die  kraftvolle  Fülle  des  Fleisches  an  die- 
sem in  ewiger  Jugend  blühenden  Körper  im  Gegensatz  zu  deren  über- 
triebener Grazilität,  durch  die  milde  Weichheit  der  Oberfläche  neben 
der  kalten  Glätte  an  den  anderen  Aphroditen  bei  weitem  übertrifft, 
müssen  wir  zwischen  sie  eine  Kluft  setzen,  welche  ungefähr  derjenigen 
zwischen  der  praxitclischen  Blüthezeit  und  der  römischen  Reproductions- 
periode  entspricht.  Wenn  aber  diess  zur  Ueberzeugung  werden  kann, 
so  wird  dasselbe  kaum  mit  einer  der  vorliegenden  Erklärungen  der 
Statue  der  Fall  sein  können.  Denn  da  beide  Arme  fehlen,  und  der 
halbnackte  Körper  mit  dem  herabgesunkenen  und  die  Beine  verhüllen- 
den Gewände  auch  das  einzige  sonstige  Kennzeichen,  nemlich  den  Ge- 
genstand, auf  welchen  sich  das  etwas  erhobene  linke  Bein  stützt,  ver- 
loren hat,  lässt  sich  kaum  der  Name  der  Figur  als  Aphrodite  schlecht- 
hin mit  der  üblichen  Sicherheit  annehmen,  indem  römische  gleichfalls 
halbnackte  Victoriatypen  in  derselben  Gewandung  und  Stellung  mit 
Schilden,  auf  welche  sie  den  Sieg  schreiben,  den  Gedanken  an  eine  der 
attischen  Athene-Nike  analoge  Aphrodite-Nike  Fig.  187)  erwecken  dürf- 
ten, geschweige  denn  die  ganze  Composition.  Die  Restaurationen  haben 
alle  ihre  Schwierigkeit :  sowohl  die  gewöhnlicher  angenommene  der  sich 
im  Schild  des  Ares  spiegelnden  Göttin  trotz  der  auch  auf  die  capuanische 
in  Neapel  befindliche  Venus  anwendbaren  Analogie  einer  von  Pausanias 
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IL  5.  erwähnten  Statue,  selbst  in  dem  trefilichen  neuesten  Versuch  von 
Prof.  A.  Wittig  in  Düsseldorf  V.  Lützow,  Zeitschr.  f.  bild.  Kunst  1870. 
Nr.  12)  als  auch  die  Wicseler'sche  mit  der  Lanze  in  der  erhobenen  Lin- 
ken oder  die  Quatremere  de  Quincy'sche  Zusammenstellung  der  Göttin 
mit  Ares. 

Noch  schwieriger  wird  es 
sein,  für  den  herrlichen  Torso 
in  der  Münchener  Glyptothek, 
welchen  man  früher  fälschlich 
als  Ilioneus  zur  Niobidengruppe 
und  zwar  zum  Original  gerech- 
net hat,  eine  gesicherte  Erklä- 
rung zu  finden.  Was  indess  die 
Venus  von  Melos  als  reife 
Frauenschönheit,  das  ist  die 
völlig  nackte  kauernde  Gestalt 
ohne  Kopf  und  Arme  für  das 
Knaben-  oder  richtiger  zarte 
Jünglingsalter,  wozu  überdiess 
die  Stellung  auf  einen  Gegen- 
stand schliessen  lässt,  der  an 
pathetischem  Inhalt  der  Niobi- 
dengruppe gleichartig  gewesen 
sein  mag. 

Wie  die  Inseln  des  ägäi- 
schen  Meeres  häufig  als  die 
Bestimmungsorte  der  skopas- 
praxitelischen  Werke  ei^tge- 
gentreten,  so  scheint  es  auch, 
dass  sich  der  Einfluss  der  bei- 
den Meister,  von  welchen  we- 
nigstens Skopas  sicher  einige 
Zeit  in  Kleinasien  gearbeitet, 
vorzugsweise  ostwärts  erstreck- 
te, und  dass  ihre  Richtung  sich 
gerade  dort,  wo  namentlich  die 

leider  der  Köpfe  beraubten  Nereidenstatuen  des  nach  ihnen  genannten 
Monumentes  von  Xanthos  brit.  Museum  das  fernste  Zeugniss  ablegen, 
länger  in  entschiedener  Herrschaft  behauptete,  als  im  eigentlichen  Grie- 
chenland.    Selbst  in  Athen  standen  noch  zu   deren  Lebzeiten  einige 


Fig.  187.  Venu&  von  Mclos  (Louvre). 
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Künstler  in  hohem  Ansehen,  welche  nicht  blos  zum  Theil  ihre  eigenen 
Wege  gingen,  sondern  auf  diesen  sogar  über  das  Gebiet  jener  hinaus- 
und  Zielen  zustrebten,  welche  erst  von  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  an 
und  von  einer  andern  Kunststätte  aus  herrschend  wurden.  Diess  waren 
Silanion  aus  Athen  und  Euphranor  vom  Isthmqs.  Der  erstere, 
mehr  Porträt-  und  Siegerdarstellungen  zugewandt  und  namentlich  jene 
so  bezeichnend  wiedergebend,  dass  sie  geradezu  als  Verkörperun- 
gen des  betreffenden  Charakters  erschienen,  wie  z.  B.  in  dem  Bildniss 
des  leidenschaftlichen  Bildhauers  ApoUodoros  der  personificirte  Jähzorn 
zur  Erscheinung  kam,  unterschied  sich  schon  durch  die  Gegenstände 
seiner  Kunst,  welche  er  vielmehr  mit  einem  Lysippos  gemein  hatte,  be- 
stimmt von  Praxiteles,  wie  auch  Euphranor,  der  zugleich  und  wahr- 
scheinlich überwiegend  Maler  war,  in  der  derberen  Kraft  seiner  Schö- 
pfungen, soweit  wir  wenigstens  von  seinen  Gemälden  auf  seine  statuari- 
schen Arbeiten  schliessen  dürfen,  sich  zu  der  weichen  praxitelischen 
Richtung  in  Gegensatz  stellte  und  ebenfalls  der  lysippischen  verwandter 
erwies.  Beide  nehmen  daher,  ähnlich  der  Uebergangsstellung  des  Ke- 
phisodotos  des  Aelteren  zwischen  Phidias  undSkopas,  eine  Art  von  Mit- 
telstufe zwischen  der  skopas- praxitelischen  und  der  lysippischen  Kunst 
ein,  welche  letztere  sie  auch  durch  Studien  und  Neuerungen  im  Gebiete 
des  menschlichen  »Kanon«  vorbereiteten. 

Der  Schauplatz  einer  durchgreifenden  Ausbildung  der  von  den  Ge- 
nannten angezeigten  Richtung  wurde  Sikyon,  ihr  Träger  Lysippos. 
Wenn  auch  Autodidakt,  denn  er  soll  als  Jüngling  handwerklicher  Erz- 
arbeiter gewesen  sein  und  von  daher  sich  zum  Künstier  aufgeschwungen 
haben,  war  er  doch  nicht  ohne  Schulzusammenhang;  denn  er  nannte 
selbst  des  Polyklet  Doryphoros,  jenes  oben  besprochene  akademische 
Ateliermuster,  sein  Vorbild,  und  blieb  auch  bei  dem  polykletischen 
und  überhaupt  pcloponnesischen  Materiale,  der  Bronze.  Doch  kann  man 
ihn  auch  keinen  unmittelbaren  Schüler  Polyklets  nennen :  denn  dessen 
Kanon  wurde  von  ihm  gleichsam  corrigirt  und  sogar  durch  einen  neuen 
ersetzt,  welcher  der  Kunstvorstellung  des  jüngeren  Meisters  angemes- 
sener war.  Zog  nemlich  der  polykletische  gleichsam  das  Mittel  der 
menschlichen  Erscheinung,  so  glaubte  Lysippos  sein  menschliches  Ideal 
höher  ansetzen  zu  müssen  als  im  Durchschnitt  der  verschiedenen  Wirk- 
lichkeiten, indem  er  dieselben  im  Vergleich  mit  dem  Urbilde  zunächst 
als  herabgekommen  und  verschrumpft  betrachtete.  Wenn  er  mit  Rück- 
sicht darauf  trotzdem  sein  Ideal  aus  der  wirklichen  Erscheinung  ent- 
wickelte, worauf  ihn  auch  der  von  ihm  über  einen  Lehrmeister  um  Rath 
befragte  Maler  Eupompos  von  Sikyon  durch  Hinweisung  auf  das  ver- 
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sammelte  Volk  hingcleitot  haben  soll,  so  zog  er  doch,  indem  er  den 
Menschen  «nicht  wie  er  ist  Polyklet,  sondern  wie  er  sein  solHo«  in  sei- 
ner Darstellung  anstrebte,  nur  solche  Erscheinungen  in  Betracht,  welche 
nicht  unter  dem  polykleti- 
schen  Mittel  standen.  Da- 
durch wurde  sein  mensch- 
licher Idealtypus  schlan- 
ker und  grösser,  letzteres 
namentlich  dadurch,  dass 
er  die  Köpfe  und  Extre- 
mitäten ,  welchen  doch 
der  Maassstab  zum  Ganzen 
entnommen  wird,  kleiner 
bildete. 

In  die  polykletischen 
Fussstapfen  aber  trat  Ly- 
sippos  dadurch,  dass  er 
ebenfalls  die  Festsetzung 
eines  menschlichen  Kanon 
als  das  Wesentlichste  sei- 
ner Kunst  betrachtete  und 
überhaupt  seine  Thätig- 
keit  vorwiegend  im  rein 
menschlichen  Gebiete  ent- 
faltete. In  seinem  Apo- 
xyomenos  (dem  sich  mit 
dem  Schabeisen  reinigen- 
den Athleten)  dem  be- 
rühmtesten unter  seinen 
At bieten bildern  und  Sie- 
gerstatuen ,  von  welchem 
sich  eine  Marmorcopic  im 
Vatican  befindet  ;Fig.  i88\ 
scheint  er  sein  neuesGlau-  fis-  isa.  ^'■"'"""■^p'.;^''^;;j'>^'_,^p    ^'   \it..yoneiK« 

bensbekenntniss  dem  po- 
lykletischen gegenüber  hingestellt  zu  haben,  dessen  Artikel  natürlich  in 
allen  seinen  Werken  enthalten  waren.  Diese  Richtung  musste  von  hoch- 
bedeutendem  Einfluss  auf  das  Hauptgebiet  seiner  Thätigkeit  gewesen 
sein,  nemlich  auf  die  I'orträtbildnerei.  Dass  es  sich  bei  dieser  nicht  um 
das  Ablauschen  eines  zufälligen  Momentes  und  um  die  übergewissen- 
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hafte  Wiedergabe  jeder  Detailerscheinung  handelte,  wie  sie  etwa  die 
Photographie  oder  jene  verwerfliche  Porträtbildnerei  gibt,  welche  die 
Aehnlichkeit  durch  die  scharfe  Beobachtung  jeder  auch  für  das  Ganze 
unwesentlichen  Aeusserlichkeit  zu  erreichen  strebt  und  welcher  gerade 
des  Lysippos  Bruder  Lysistratos  durch  Herstellung  von  Gypsmasken 
nach  der  Natur  für  seine  Porträts  huldigte,  sondern  um  die  Feststellung 
des  Charakters  in  den  Zügen,  was  wir  übrigens  schon  an  dem  Apollo- 
doros  des  Silanion  gefunden,  erhellt  zunächst  aus  der  Notiz  von  einigen 
Porträts  längst  verstorbener  und  sogar  sagenhafter  Persönlichkeiten. 
Denn  konnte  auch  bei  jenen  noch  ein  älteres  Bild  über  die  wirklichen 
Züge  belehren,  so  war  diess  gewiss  nicht  der  Fall  bei  einem  Aesop  oder 
den  sieben  Weisen,  für  deren  geistige  Eigenthümlichkeit,  ja  sogar  wis- 
senschaftliche Anschauung  der  Meister  erst  entsprechende  Typen  er- 
finden musste.  Auch  bei  dem  Porträt,  welches  er  am  häufigsten  bildete, 
nemlich  dem  Alexanders  des  Grossen,  war  es  von  besonderer  Bedeu- 
tung, die  an  sich  unschöne  und  fehlerhafte  Gesichtsbildung  des  grossen 
Königs  durch  den  Ausdruck  seines  gewaltigen  Charakters  zu  verklären 
und  so  harmonisch  zu  durchdringen,  dass  selbst  die  Aehnlichkeit  durch 
eine  solche  zusammenfassendeZuthat  noch  gewann.  Desshalb  aber,  weil 
der  Künstler  auf  diese  Weise  Alexanderporträts  schuf,  die  von  der 
wirklichen  und  momentanen  Erscheinung  des  Königs  sich  ebensosehr 
und  so  vortheilhaft  unterschieden,  wie  die  historische  Vorstellung  einer 
grossen  Persönlichkeit  von  der  Kenntniss  derselben  in  ihrem  alltäglichen 
Leben,  wollte  Alexander  von  Niemandem  andern  plastisch  gebildet  sein 
als  von  Lysippos,  wie  er  auch  keinem  anderen  Pinsel  zu  Modell  sass  als 
dem  des  Apelles.  Um  die  Auffassung  des  Lysippos  anschaulich  zu  ma- 
chen, wird  freilich  selbst  nicht  das  beste  unter  den  erhaltenen  Alexan- 
derporträts, die  Büste  im  Capitol,  genügen.  Wie  grossartig  aber  solche 
monumentale  Porträtschöpfungen  waren,  davon  gibt  die  Nachricht  von 
der  Gruppe  zu  Dium  (später  in  die  Porticus  der  Octavia  zu  Rom  ver- 
setzt) einige  Vorstellung,  nach  welcher  dieselbe,  eine  Scene  aus  der 
Schlacht  am  Granikos  darstellend ,  die  fünfundzwanzig  Reiter  enthielt, 
welche  um  den  König  gefallen  waren  und  dazu  noch  neun  Krieger  zu 
Fuss,  zu  welchen  wahrscheinlich  noch  mehre  von  den  Feinden  gerechnet 
werden  müssen. 

Die  bedeutendste  Gruppe  neben  der  behandelten  bilden  die  lysip- 
pischen  Heraklesdarstellungen.  Nicht  in  idealer  Erhebung  über  das 
Menschliche,  sondern  vielmehr  in  der  Potenzirung  des  Menschlichen 
bestehend  stellt  der  lysippische  Heraklestypus  sich  in  einen  überaus 
bezeichnenden  Gegensatz  zu  den  schlechthin  menschlichen  Typen  eines 
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Polyklet,  zu  den  Typen  übermenschlich  hoher  göttlicher  Wesenheit 
eines  Phidias,  namentlich  aber  zu  den  übermenschlich  zarten  Schön- 
heitstypen der  Aphro- 
dite und  des  Eros,  wie 
sie  als  die  höchste 
Schöpfung  eines  Praxi- 
teles zu  betrachten  sind. 
Der  lysippische  Hera- 
kles, die  Verkörperung 
einer  inWirklichkeit  un- 
erreichbaren mensch- 
lichen Kraftentwick- 
lung, erschien  kolossal, 
mochte  er  nun  wirklich 
in  kolossalen  Dimen- 
sionen, wie  die  Statue 
von  Tarent,  welche  ihn 
von  der  schweren  Ar- 
beit der  Reinigung  des 
Augiasstalles  auf  einem 
Korbe  ausruhend  dar- 
stellte, oder  in  den  Mi- 
niaturverhältnissen ei- 
nes Tafelaufsatzes,  wie 
der  berühmte  den  He- 
ros als  Trinker  geben- 
de Epitrapezios,  aus- 
geführt sein.  Von  den 
Arbeiten  des  Hercules, 
welche  Lysippos  in 
zwölf  Gruppen  für  Aly- 
zia  in  Akarnanien  schuf, 
haben  sich  noch  theil- 
weise  Nachbildungen 
erhalten ,    welche    alle 

den  Typus  in  der  Weise  darbieten,  wie  ihn  am  deutlichsten  die  freilich 
manierirt  übertreibende  Statue  des  späteren  athenischen  Künstlers  Gly- 
kon,  der  sog.  farnesiche  Herakles  in  Neapel   Fig.  189),  reproducirt. 

Neben   diesen   Hauptgruppen   der   bildnerischen  Thätigkeit    des 
Lysippos  erscheint  die  der  Götterbilder  untergeordnet.    Dass  darunter 


Fig.  189.  Herakles  von  Glykon  im  Museum  zu  Neapel. 
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Werke  aus  dem  Kreise  der  jugendschönen  Gottheiten,  welche  das 
Hauptgebiet  der  praxitcllschcn  Kunst  bilden,  fast  ganz  fehlen,  ist  von 
dem  Vollender  des  Heraklestypus  nicht  anders  zu  erwarten,  welcher 
naturgcmäss  mehr  den  gewaltigen  Gestalten  zugewandt  sein  musstc.  So 
werden  denn  auch  vier  Zeusstatucn  von  ihm  erwähnt;  wenn  aber  an  den- 
selben nur  die  Kolossalität  (der  tarentinische  Zeus  mass  i8  M.  in  der 
Höhe)  hervorgehoben  wird,  so  düifen  wir  doch  kaum  annehmen,  dass 
sie  lediglich  schablonenhaft  in  einem 
längst  fertigen  Typus  hergestellt 
waren,  und  desshalb  sonst  nichtsBe- 
mcrkenswerthcs  boten.  Es  erscheint 
mir  vielmehr  im  Zusammenhalt  mit 
Allem  was  wir  von  Lysippos  wissen 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  gerade 
der  früher  auf  das  phidiasische  Vor- 
bild zurückgeführte  Zeus  von  Otri- 
coli  [Fig.  190)  auf  die  lysippische  Mo- 
dification  zu  beziehen  sei.  Möglich, 
dass  der  Helios  auf  der  Quadriga  in 
Rhodos  ausser  seiner  mehr  mensch- 
lichen Schönheit  auch  in  Bezug  auf 
Typus  und  Gehalt  hochbedeutend 
war,  als  gewiss  dürfen  wir  jedoch 
diess  aus  dem  Umstände  nicht  ent- 
nehmen ,  dass  ein  Nero  sie  hoch- 
schätzte und  vergolden  liess.  Fügen 
wir  hinzu ,  dass  Lysippos  viel  und 
schnell  producirte,  wie  kein  anderer 
bekannter  Bildhauer,  namentlich  wenn  die  Notiz  auf  Wahrheit  beruht, 
dass  die  Zahl  seiner  Werke  sich  auf  1500  belief,  so  können  wir  es  nicht 
anders  erwarten ,  als  dass  nicht  Alles  sich  einer  zettraubenden  neuen 
Conception  und  besonders  sorgfaltigen  Ausfuhrung  zu  erfreuen  hatte. 

Der  Schule  des  Lysippos  fehlt  es  nicht  an  bedeutenden  Namen. 
So  scheint  sein  begabtester  Sohn  Euthykrates  in  Porträtgruppin 
I  Reitertreffen  und  Jagd  Alexanders  in  Thcspiac)  seinem  Vater  als  eben- 
bürtiger Künstler  an  die  Seite  getreten  zu  sein,  während  ein  anderer 
Sohn  des  Lysippos,  ßoedas,  höchstens  durch  den  Umstand  unser  In- 
teresse erweckt,  dass  möglicherweise  der  berühmte  betende  Knabe  des 
Berliner  Museums  auf  ihn  zurückgeht.  Die  Richtung  der  lysippisdicn 
Kolussalbildnerei  scheint  Chares  von  Liudos  gepflegt  zu  haben,  welcher 
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das  dem  Maasse  nach  (über  30  M.  Höhe,  grösste  Werk  Griechenlands 
schuf,  nemlich  den  Sonnenkoloss  zu  Rhodos.  Da  ihn  Plinius  als  bereits 
gestürzt  und  zertrümmert  schildert,  so  bieten  seine  Worte  über  Auf- 
fassung und  Styl  nichts  dar,  und  die  landläufige  Vorstellung,  als  sei  er  so 
über  der  Hafeneinfahrt  gestanden,  dass  die  Schiffe  zwischen  seinen  Bei- 
nen durchfuhren,  ist  nichts  als  eine  an  die  projectirte  Athosfigur  des 
Deinokrates  erinnernde  Fabel.  Selbständiger  scheint  unter  den  Ly- 
sipposschülern  Eutychidcs  gewesen  zu  sein,  dessen  Stadtgöttin  An- 
tiochcia,  von  welcher  sich  eine  Copie  im  Vatican  befindet,  durch  die 
trefflich  motivirte  bequeme  Stellung  wie  durch  effectvoUe  Gewandung 
sich  auszeichnet,  aber  auch  in  ihrer  genrehaften  Behandlung  jeden  Ge- 
danken an  religiöse  Kunst,  welcher  stets  eine  gewisse  Strenge  und 
Würde  anhaften  muss,  ausschliesst.  War  aber  die  Stadtgöttin  behaglich 
hingegossen,  wie  wohl  die  Stadt  selbst,  so  erschien  eine  andere  Perso- 
nification,  der  Flussgott  Eurotas  »flüssiger  wie  Wasser«,  und  wir  dürfen 
uns  beides  gewiss  nicht  als  einen  gelungenen  Zufall,  sondern  als  eine 
Weiterbildung  jener  Charakterzeichnungen  des  Lysippos  erklären ,  in 
welchen  der  grosse  sikyonische  Meister  bei  seinen  Porträts  das  ganze 
Wesen  zu  erfassen  und  zu  verkörpern  strebte. 

Mit  Lysippos  waren  die  Hauptrichtungen  der  Kunstentwicklung 
erschöpft,  die  Höhe  derselben  von  allen  Seiten  erreicht.  »Der  Gipfel 
liegt  hinter  uns,  wir  steigen  abwärts,  und  mag  unser  Weg  zur  Tiefe  uns 
zunächst  noch  durch  reizende  Gelände  führen :  die  rechte  reine  Aether- 
klarheit  hört  bald  auf  uns  zu  umstrahlen,  und  vor  dem  weiterschauen- 
den Blicke  taucht  aus  dem  Nebel  femer  Jahrhunderte  schon  die  un- 
endliche flache  Wüste  auf,  in  deren  Sande  der  Strom  der  griechischen 
Kunst  zu  versiegen  bestimmt  ist«  (Overbeck) .  Alexander  selbst  hatte 
noch  über  den  letzten  der  sieben  grossen  plastischen  Meister  zu  gebie- 
ten ;  mit  ihm  endete,  wie  überhaupt  die  Grösse  des  Hellenenthums,  so 
auch  die  frische  Unmittelbarkeit  des  hellenischen  Schaffens.  Er  wie  seine 
Nachfolger  bauten  zwar  Tempel  nach  wie  vor,  welche  mit  Götterbildern 
und  mit  äusserem  bildnerischen  Schmuck  zu  verschen  waren ;  aber  man 
entnahm  die  Vorbilder  hiezu  jenen  früheren  Werken,  die  zu  typischer, 
kanonischer  Bedeutung  sich  erhebend  doch  nicht  mehr  zu  überbieten 
waren,  und  bewegte  sich  einfach  reproducirend  um  so  lieber  in  dem 
gegebenen  bequemen  Geleise,  als  in  der  alexandrinischcn  Periode  zer- 
setzender Skepticismus,  leerer  Formalismus  und  erkältender  Indifferen- 
tismus an  die  hellenische  Religion  bereits  die  vielschneidige  Axt  gelegt 
hatten.  Mit  der  Ausbreitung  des  Hellenenthums  bis  in  das  Herz  von 
Asien  verlor  dieses  selbst  und  mit  ihm  die  Kunst  am  inneren  Wesen, 
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expansiv  statt  intensiv,  in  massenhafter  und  räumlich  au^edehntester 
Verwendung  statt  in  gediegener  Beschränkung  auf  Objecte,  die  dir  Je- 
dermann von  Werth,  in  decorativer  Unterordnung  unter  die  Anforde- 
rungen von  Pracht  und  Genuss,  statt  der  vorigen  selbständigen  und  die 
Umgebung  sich  unterordnenden  Würde,  stieg  die  Bildnerei  von  jener 
Hohe  herab,  welche  sie  anderthalb  Jahrhunderte  eingenommen^  Athen, 
Sikyon,  Argos,  wo  bisher  die  Kunst  ihre  Hauptbtuthen  entfaltet,  die 

tonangebenden  Mit- 
!^^A.  telpunkte  der  Kunst- 

entwicklung für  die 
gesammte  helleni- 
sche Welt,  jetzt  her- 
abgekommene Pro- 
vinzialstadte  der  ma- 
kedonischen Reiche, 
verloren  zum  Theil 
für  längere  Zeit  zum 
Theil  für  immer  den 
Ruhm  einer  Kunst- 
heimath. Nach  den 
Vorbilde  des  Lysip- 
pos  wanderten  die 
Künstler  vorzugs- 
weise an  die  Höfe 
derNachfolger  Alex- 
anders, und  in  der 
That  konnte  es  in 
Alexandria,  Antio- 
chia  undSeleucia,  in 
Nikomedia,  Pcrga- 
mos  und  Ambrakia, 
den  zumeist  ganz  neu  und  prachtvoll  angelegten  Residenzen,  nicht  an  Be- 
schäftigung fehlen,  wenn  auch  gerade  die  massenhafte  Arbeit  die  Kunst 
selbst  noch  rascher  verdarb.  Und  wie  quantitativ  bedeutend  der  Kunst- 
bedarf der  Diadochen,  wie  verschwenderisch  dazu  der  ihnen  gespendete 
Weihrauch  war,  zeigen  z.B.  die  Schilderungen  der  Luxuswerke  der  Pto- 
lemäer  und  Seleuciden,  wie  anderer.seits  die  300  Statuen,  die  Athen  allein 
dem  Dcmetrius  I'halereus  errichtete.  Wir  müssen  diese  letzteren,  obwohl 
sie  noch  immer  besser  gewesen  sein  mögen  als  die  Darstellungen  der 
Winde  auf  dem  Uhr-  und  Wetterlhurni  des  Kyrrhestiers  Andronikos 
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(Fig.  191  und  IQ2;,  schon  ihrer  Zahl  wegen  als  eitel  Schablonen  werk 
geringschätzen ;  dass  aber  die  Porträtbildnerei,  auf  welche  schon  Alex- 
ander die  Kunst  geführt  und  welche  die  Dynastien  nach  ihm  begreifli- 
cherweise ganz  besonders  hegten,  auch  nach  ihm  noch  Grosses  gelei- 
stet, beweisen  ausser  erhaltenen  Porträtstatuen  und  ptolemäischen 
Prachtcameen  n.imentlich  die  Diadochen münzen,  deren  Königsköpfe  so- 
lange Porträtmünzen  und  Medaillen  geschlagen  worden  sind  und  bis  auf 
den  heutigen  T^  an  feiner  und  lebensvoller  Charakteristik  und  Mo- 
dellining  nicht  erreicht,  geschweige  denn  übertroffen  worden  sind 
iF'g-  193;- 


Wenn  aber  auch  in  der  Diadochenzcit  sehr  vieles  und  darunter  na- 
mentlich Im  Portratfach  Gutes  entstand,  so  enthält  nach  dem  Gesagten 
das  Wort  des  Plinius  doch  eine  gewisse  Wahrheit :  »Nach  der  121.  Olym- 
piade (290  V.  Chr..  hörte  die  Kunst  auf  und  erhob  sich  erst  wieder  in 
der  156-  (150  V.  Chr.)..  Es  hörte  nemlich  die  Kunst  auf,  soweit  sie 
nicht  vorwiegend  decorativ  und  höfisch  dienstbar,  sondern  auf  griechi- 
schem Boden  selbst  als  eine  volksthümliche  erwachsen  war  und  nach 
höheren  Zielen  strebte.  Die  Production  bestand  fort,  aber  ihre  hand- 
werkliche Reichlichkett  ersetzte  nicht  die  verlorne  künstlerische  Origina- 
lität, und  wenn  auch  manches  tüchtige  Talent  in  praxitelischen  oder  ly- 
sippischen  Fussstapfen  wandelte  und  Werke  schuf,  die  noch  die  Zierden 
unsrer  Antikensammlungen  bilden,  so  raubt  doch  der  ihnen  anhaftende 
Charakter  der  Replik  ihren  Schöpfern  den  Namen  Künstler  im  vollen 
Sinne  des  Wortes.  Indess,  obwohl  demnach  die  dürre  Notiz  des  Plinius 
im  Allgemeinen  richtig,  geht  sie  doch  insoferne  zu  weit,  als  sie  einiger 
Ausnahmen  nicht  gedenkt,  welche  eine-  nicht  ganz  unerfreuliche  Weiter- 
entwicklung der  Plastik,  wenn  auch  auf  sehr  bedenklichen  Nebenwegen 
repräsentiren.     An  zwei  Stellen  nemlich  erhebt  sich  in  dieser  Periode 
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die  Kunstthätigkett  in  einer  gewissen  Selbständigkeit  und  Originalität 
über  das  geschilderte  Niveau,  nemlich  an  dem  Königshofe  zu  Pergamos 
und  in  dem  republicanischen  Rhodos. 

»Mehre  Künstler,  berichtet  Binius  selbst  an  einer  andern  Stelle, 
stellten  die  Schlachten  des  Attalos  und  Eumenes  gegen  die  Gallier  dar. 
nemlich  Isigonos,  Phyromachos,  Stratonikos  und  Anti- 
gonos.«  Der  Hauptsieg  über  die  Gallier  wurde  229  v.  Chr.  durch  At- 
talos erfochten,  Eumenes  (II.?)  scheint  durch  ein  leicht  erkläitares 
Missverstäiidniss  in  die  Stelle  gekommen.  Wahrscheinlich  errichtete 
Attalos  in  seiner  Hauptstadt  ein  grossartiges  Denkmal  seines  Sieges, 
begnügte  sich  aber  damit  nicht,  sondern  weihte  wie  berichtet  »nrd  ein 


solches  (vielleicht  eine  theilwetse  Copie  des  pcrgamenischen)  auf  die 
Akropolis  von  Athen.  Von  beiden  Denkmälern  sind  Bruchstücke  er- 
halten, welche  uns  die  Eigenart  der  pcrgamenischen  Künstler  annähernd 
kennen  lehren.  Von  dem  crstcren  zunächst  die  Statue  des  sterbenden 
Galliers  auf  dem  Capitol  und  die  Galliergruppe  in  der  Villa  Ludoiii^i: 
jene  einen  in  Folge  einer  tödtiichen  Brustwunde  auf  seinen  Schild  hin- 
gesunkenen Barbaren  (ver^l.  Fig.  194.,  diese  einen  Gallier  darstellend. 
welcher,  um  der  Schmach  der  Knechtschaft  zu  entgehen,  sein  Weib, 
das  neben  ihm  tndt  hinsinkt,  eben  ermordet  hat  und  nun  sich  selbst  das 
Schwert  in  den  Hals  stösst.  Das  struppige  tief  in  den  Nacken  hinab- 
gewachsene Haar,  die  starke  Einziehung  zwischen  der  Stime  und  der 
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schrj^  vorspringenden  nordischen  Nase,  der  bis  auf  die  Oberlippe  ge- 
schorene Bart,  die  kräftigen  Backenknochen,  der  fleischige  und  etwas 
grobfbrmige  Körper,  die  derbe  an  Händen  und  Füssen  geradezu  schwie- 
lige Haut,  das  gedrehte  Halsband  (torques)  und  das  gebogene  Schlacht- 
horn  Hessen  die  Bedeutung  des  sog.  sterbenden  Fechters  schon  seit 
Langem  (Nibby)  erkennen,  und  auch  an  der  Gruppe  der  Villa  Ludovisi 
benimmt  derselbe  Marmor,  die  gleiche  eigenthümliche  Formenbehand- 
lung und  der  gleiche  männliche  Kopf  jeden  Zweifel,  dass  auch  sie  einer 
grössern  einen  Sieg  über  die  Gallier  darstellenden  Gruppe  angehörte. 
An  ein  römisches  Denkmal  ist  nach  dem  Styl  nicht  zu  denken,  und  um 
so  weniger,  als  einige  Notizen  über  das  athenische  Weihgeschenk  des 
Attalos  jeden  Einwand  vollends  beseitigen. 

Das  Neue,  was  uns  an  diesen  Monumenten  und  somit  an  der  per- 
gamenischen  Kunstschule  entgegentritt,  ist  die  charakteristisch  durch- 
geführte Unterscheidung  der  Race.  Wenn  früher  Barbaren  darzustellen 
waren,  so  begnügte  man  sich  mit  Costüm  und  Aeusserlichkeiten,  um 
die  Nationalität  klar  zu  machen.  Diess  konnte  nach  Lysippos,  welcher 
an  seinen  Porträtbildern  die  individuelle  Charakterisirung  zu  so  bedeu- 
tender Höhe  brachte,  und  möglicherweise  an  der  Granikosgruppe  die 
Perser  auch  in  Bezug  auf  Körperformen  bereits  unterschieden  hatte, 
nicht  mehr  genügen.  Durch  die  Porträtbildnerei  in  Gruppen  war  man 
auf  Handlung  und  historische  Wahrheit,  somit  auf  historische  Kunst 
hingedrängt.  Diese  finden  wir  hier  vollendet;  die  ideale  Kampfscene 
baut  sich  aus  realen  Einzelheiten  auf;  es  ist  nicht  mehr  ein  Kampf  unter 
Menschen  schlechthin,  es  stehen  sich  hier  Griechen  und  Kelten,  jedes 
Volk  in  seiner  in  vollen  Zügen  gezeichneten  Eigenart  gegenüber,  und 
zwar  sind  die  Barbaren  nicht  blos  äusserlich  unterschieden,  sondern  in 
ihrer  leidenschaftlichen  Wildheit  auch  dem  Wesen  nach  charakterisirt. 

Diess  bestätiget  eine  Anzahl  von  Figuren,  welche  sich  aus  dem 
athenischen  Weihgeschenke  des  Attalos  erhielten,  und  deren  Zusam- 
menhang mit  dem  sterbenden  Gallier  und  der  pergamenischen  Schule 
erkannt  zu  haben,  Brunn's  Verdienst  ist.  Nach  Pausanias  bestand  das 
Weihgeschenk  aus  Figuren  von  halber  Lebensgrösse  in  vier  Gruppen, 
dem  Giganten-  und  dem  Amazonenkampf,  der  Schlacht  bei  Marathon 
und  dem  Siege  des  Attalos.  Aus  allen  sind  noch  Figuren  übrig;  von 
der  ersteren  ein  todt  hingestreckter  Gigant  (Neapel),  von  der  zweiten 
eine  gefallene  Amazone  (ebenda),  aus  der  dritten  ein  behoster  todter 
und  zwei  knieende  nackte  Perser  (Neapel,  Vatican  und  im  Besitz  Ca- 
stellani's)  und  aus  der  vierten  fünf  Gallier,  von  denen  zwei  knieende  (Ve- 
nedig und  Paris)  wie  ein  rücklings  niedersinkender  ;  Venedig)  als  solche 
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zweifellos,  ein  verwundet  sitzender  (Neapel)  und  ein  jugendlicher  todter 
(Venedig)  wenigstens  wahrscheinlich  sind.  Die  Composition  musste  nach 
dem  Erhaltenen  sehr  figurenreich  sein ;  denn  den  fünf  erhaltenen  Gal- 
liern, deren  vielleicht  noch  mehre  waren,  entsprachen  wohl  ebenso  viele 
Pergamenier,  und  so  ist  vierzig  das  Geringste,  was  wir  für  die  Figurenzahl 
des  Ganzen  anzunehmen  haben.  Ihre  Aufstellung  war  vermuthlich  an 
den  Stufen  eines,  möglicherweise  die  Statue  des  Stifters  tragenden  Denk- 
malsockels, welcher  aber  hart  an  der  Burgmauer  gestanden  haben  muss, 
da  berichtet  wird,  eine  Figur  aus  der  Gigantomachie  sei  vom  Sturm  in  das 
am  Fuss  der  Akropolis  befindliche  Theater  geschleudert  worden.  Dass 
aber  nur  Besiegte  sich  erhalten  haben ,  scheint  mit  ein  Beweis  zu  sein, 
dass  wir  in  den  erhaltenen  Stücken  Reste  des  Weihgeschenkes  selbst 
und  keine  Nachbildung  desselben  besitzen ;  denn  abgesehen  davon,  dass 
man  doch  kaum  das  umfängliche  Werk  später  copirt  hat,  erinnert  uns 
gerade  die  eben  erwähnte  Wirkung  des  Sturmes  daran,  dass  die  stehen- 
den Siegerstatuen  den  Jahrhunderten  weniger  Widerstand  leisteten ,  als 
die  schwerer  zu  beschädigenden  liegenden  oder  kauernden  Gestalten, 
deren  vermehrter  Halt  an  den  Basen  sie  rettete.  Dass  sie  aber  doch 
trotz  ihrer  stylistischen  Verwandtschaft  mit  der  capitolinischen  Statue 
und  der  ludovisischen  Gruppe  weit  geringer  und  härter  erscheinen  als 
jene,  lässt  sich  wohl  mit  Brunn  am  wahrscheinlichsten  dadurch  erklären, 
dass  sie  Schülerwerk  und  eine  gleichzeitige  Replik  aus  dem  Atelier  jener 
Meister  sind,  welche  ein  ähnliches  Denkmal,  aber  im  Maassstabe  des  ster- 
benden Galliers,  ausführten.  Manche  Verringerung  der  Arbeit  mag  dazu 
auch  auf  Rechnung  der  Reduction  zu  halber  Lebensgrösse  zu  setzen 
sein,  in  welcher  die  Wiederholung  für  das  athenische  Weihgeschenk 
dem  Könige  zu  genügen  schien. 

Das  diesen  Gruppen  nächstverwandte  Werk  und  in  Marmor- 
Behandlung  und  Auffassung  sogar  vollkommen  gleichartig  ist  eine 
Figur  der  Marsyasgruppe ,  der  berühmte  Schleifer  in  den  Uffizien  zu 
Florenz.  Auch  dieser  erscheint  als  ein  vollkommener  Repräsentant  des 
Barbarenthums ,  aber  als  ein  Scythe  (?) ,  wie  wir  dort  Gallier  gefunden 
haben ,  was  indess  in  Bezug  auf  die  Kunstrichtung  keinen  Unterschied 
macht.  Von  den  übrigen  Figuren  der  Gruppe  —  von  welcher  der  zum 
Zweck  der  Schindung  des  Marsyas  am  Boden  kauernde  und  das  Messer 
schärfende  Barbar  wohl  keinen  Hauptbestandtheil  bildete  —  sind  keine 
Originale  erhalten;  doch  zeigt  die  Copie  des  Marsyas  in  Berlin  noch 
eine  andere  Richtung  ostentiös  ausgesprochen ,  nemlich  die  anatomisch 
sorgfaltige  Körperbehandlung.  Dadurch  weist  die  Gruppe  auf  einen 
anderen  Schauplatz  der  damaligen  Kunstthätigkeit  hin  und  bildet  gleich- 
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sam  ein  Vermittlung^lied  zwischen  den  zwei  hervorragendsten  Kunst- 
stätten dieser  Zeit,  nemlich  zwischen  Pergamos  und  Rhodos. 

Der  Inselstaat  Rhodos  war  unter  den  wenigen  Republiken  dieser 
Zeit  durch  Handelsreichthum  und  die  ihm  wie  kaum  einer  anderen  durch 
Lage  und  Bedeutung  mögliche  Politik  der  Neutralität  in  der  Lage ,  mit 
den  glänzenden  Königshöfen  auch  in  Bezug  auf  Kunstliebhaberei  zu 
rivalisiren.  Dass  dort  zunächst  lysippischer  Einfluss  herrschend  war, 
erhellt  aus  dem  Umstände,  dass,  nachdem  der  Meister  selbst  den 
Sonnengott  auf  der  Quadriga  dorthin  geliefert ,  der  Rhodier  Chares  zu 
Lysippos  in  die  Lehre  ging  und  dann  seinen  oben  erwähnten  Koloss  in 
seiner  Vaterstadt  bildete.  Diesem  aber  folgten  hundert  andere  Kolosse 
daselbst,  von  welchen  der  Stylzusammenhang  mit  den  lysippischen 
Kolossalwerken  glaublicher  ist,  als  die  Phrase  des  Plinius,  dass  jeder 
einzelne  genügt  haben  würde ,  den  Aufstellungsort  berühmt  zu  machen. 
Zahlreiche  Künstlernamen  meist  rhodischer  Heimath ,  zum  Theil  noch 
in  Inschriften  auf  den  Basen  gefunden ,  zum  Theil  von  Plinius  genannt, 
mögen  mit  diesen  in  Verbindung  gebracht  werden. 

Diese  massenhafte  Production  von  Kolossalwerken  würde  aber  nicht 
im  Stande  sein,  von  der  Kunsthöhe  auf  Rhodos  eine  besonders  günstige 
Vorstellung  zu  erwecken ,  wenn  nicht  zwei  Werke  aus  Rhodos  erhalten 
wären,  welche  allerdings  schon  im  Alterthume  aus  den  vielen  rühmend 
hervorgehoben  werden ,  nemlich  die  Gruppe  des  Laokoon  im  Vatican 
und  der  sog.  farnesische  Stier  in  Neapel.  Die  erstere  Gruppe  (vgl. 
Fig.  195) ,  welche  Plinius  mit  überschwenglichem  Lobe  das  Werk  der 
drei  Rhodier  Agesandros,  Athanodoros  und  Polydoros  nennt, 
wurde  1 506 ,  wenn  auch  nicht ,  wie  Plinius  meint ,  aus  einem,  sondern 
aus  sechs  Stücken  bestehend ,  in  den  Ruinen  des  Hauses  des  Titus ,  in 
dessen  Palaste  Plinius  sie  aufgestellt  erwähnt ,  gefunden.  Sie  stellt  die 
Strafe  des  Priesters  Laokoon ,  welcher  einst  am  Altare  in  Liebe  gesün- 
digt, durch  zwei  von  Apollo  gesendete  Schlangen  dar ,  eine  Sühne ,  die 
dadurch  tragisch  wird,  dass  sie  im  Momente  eintritt,  in  welchem 
Laokoon  seine  Vaterstadt  Troia  zu  retten  im  Begriffe  steht ,  und  dass 
sie  auch  die  unschuldigen  Kinder  trifft,  die  jedoch  in  Sünde  erzeugt 
waren.  Die  Schlangen  haben  die  drei  Gestalten  umstrickt,  der  jüngere 
Sohn  erliegt  eben  dem  tödtlichen  Biss,  von  dem  der  auf  den  Altar 
gesunkene  Vater  nach  verzweiflungsvoller  Abwehr  auch  sich  nicht  mehr 
zu  schützen  vermag,  während  der  ältere  Sohn,  zwar  noch  nicht  augen- 
blicklich mit  dem  Tode  bedroht  aber  doch  schon  unrettbar  in  den 
Schlingen  des  Schlangenleibes  gefangen,  mit  hoffnungslosem  Entsetzen 
den  Blick  dem  Vater  zuwendet. 

Rbbbr,  Gesch.  d.  a.  Kunst.  22 
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Das  grossartige ,  aber  doch  seit  Plinius  bis  auf  die  neuere  Zeit  über 
Gebühr  bewunderte  Werk  offenbart  uns  für  die  rhodische  Kunst  Eigen- 
thümlichketten ,  welche  diese  zu  einer  in  mancher  Beziehung  selbstän- 


dig- '95*  Die  Laokoongnippe  von  Agexandros,  Athanodoros  und  Polydoros  im  Vaticaa. 


digen  erheben.  Wir  finden  an  demselben  einen  Stoff  gewählt,  der  in 
der  Bildnerei  neu  und  dessen  Schwierigkeiten  technisch  wie  künstlerisdi 
fast  unüberwindlich  erscheinen  mochten,  so  dass  ihnen  nur  eine  ganz 
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ungewöhnliche  Begabung,  Schultüchtigkeit  und  Erfahrung  gewachsen 
war.  Es  war  jedoch  damit  Gelegenheit  zum  Ueberbieten  alles  Vor- 
handenen ,  zur  Darlegung  der  künstlerisch-technischen  Ueberlegenheit 
gegeben.  Die  lysippische  Basis  ist  namentlich  an  dem  Laokoonkörper, 
verglichen  mit  den  Heraklestypen  kaum  zweifelhaft;  allein  die  von 
Lysippos  aus  dem  Leben  entwickelten  Formen  verrathen  hier  wie  an 
dem  pergamenischen  Marsyas  anatomisches  Studium,  es  fehlt  der  le- 
bensvolle Fluss,  die  überdetaillirten  Muskeln  sind  zu  sehr  studirt,  verein- 
zelt und  zerklüftet,  sind  Marmor  und  nicht  Fleisch.  Die  Composition 
nach  dem  Leben  war  unthunlich,  der  Vorgang  ist  in  Wirklichkeit  nicht 
möglich  und  ist  absichtlich  so  angeordnet,  wie  er.  in  Wirklichkeit  nicht 
werden  konnte,  nemlich  durchaus  berechnet  und  auf  den  grösstmöglichen 
Effect  hin  entwickelt.  Der  Effect  ist  aber  keineswegs  ein  blos  formaler, 
auf  das  unruhige  und  beunruhigende  Linienspiel  in  Stellung,  Musculatur 
und  Schlangenwindungen  beschränkter,  er  ist  auch  ein  im  höchsten 
Grade  pathetischer.  Finden  wir  demnach  auch  die  pathetischen  Ele- 
mente der  praxitelischen  Schule  an  dem  Kunstwerk  und  somit  die  beiden 
vorausgegangenen  Hauptrichtungen  zusammengefasst,  so  erscheint  die 
eine  wie  die  andere  ostentiös  outrirt.  Denn  das  Pathos  tritt  uns  zu  aus- 
schliessend  entgegen ,  nicht  gemildert  durch  eine  ethische  Grundlage, 
und  desshalb  macht  auch  das  Werk  selbst  nicht  die  tragische  Wirkung, 
wie  sie  im  Stoffe  sophokleischer  Bildung  liegt,  da  in  der  Gruppe  nur  die 
Wirkung  auftritt,  ohne  selbst  die  Ursache  auch  nur  andeuten  zu  kön- 
nen. Das  Pathetische  verschmilzt  aber  statt  mit  dem  Ethischen  vielmehr 
mit  dem  prononcirt  Pathologischen  des  Vorgangs.  Technik,  künst- 
lerische Composition,  Effect,  Alles  ist  bewundernswerth ,  allein  es  ist 
Virtuosenthum ;  unsere  Bewunderung  gilt  den  Künstlern,  die  das  zu 
machen  im  Stande  waren,  nicht  dem  Werke  als  etwas  Gewordenem. 
Dieses  Virtuosenthum,  allerdings  im  vornehmsten  Sinne,  das  zwar  auch 
an  die  besten  Aufgaben  herangeht ,  aber  sie  in  einem  sich  selbst  in  den 
Vordergrund  stellenden  Sinne  behandelt ,  zu  gerne  jedoch  das  die  tech- 
nische und  künstlerische  Meisterschaft  in's  meiste  Licht  Setzende  dem 
absolut  und  an  sich  Vollkommenen  vorzieht,  wird  als  der  Grundzug  der 
rhodischen  Kunst  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein. 

Dasselbe  gilt  von  dem  zweiten  Hauptwerke,  dem  sog.  farnesischen 
Stier  (Fig.  196),  der  Schöpfung  von  zwei  Künstlern  ausTralles,  Apol- 
lonios  und  Tauriskos,  welche  jedoch  wahrscheinlich  in  Rhodos 
gearbeitet  haben ,  weil  die  Gruppe  nach  Plinius  dort  aufgestellt  war ,  bis 
sie  unter  Augustus  nach  Rom  kam.  Bald  nach  Entdeckung  des  Laokoon 
in  den  Thermen  des  Caracalla  gefunden,  wurde  die  umfängliche  MarnK)r- 
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gruppe  nach  Neapel  geschleppt,  wo  sie  sich  im  Museo  Nazionale  noch 
befindet.  Die  Scene  ist  wahrscheinlich  der  euripideischen  Tragödie 
Antiope  entlehnt  und  bedarf  zu  ihrem  Verständniss  des  ganzen  beziig- 


14«.  Die  Gruppe  dn  »e.  nirneiitchen  Sliec»  von  Apollanini  und  Tiiiriikot  (Neapel). 


liehen  Mythus.  Antiope  nemlich,  des  Königs  Nykteus  von  Theben 
Tochter,  fluchtete  sich  vor  dem  Zorn  ihres  in  Bezug  auf  die  Liebe  d« 
Zeus  als  Ursache  ihrer  Schwangerschaft  ungläubigen  Vaters  an  den 
Kithäron,  wo  sie  Zwillinge  gebar,  Zethos  und  Amphion.    Nachdem  sie 
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dieselben  einem  Hirten  zur  Erziehung  übergeben ,  wird  sie  von  König 
Epopeus  von  Sikyon  aufgenommen ;  des  Nykteus  Bruder  und  Nach- 
fo^er  Lykos  aber  treibt  die  gehässige  Verfolgung  bis  zum  Kriege  gegen 
ihren  Beschützer.  Sikyon  wird  zerstört  und  Antiope  kehrt  als  Sklavin 
nach  Theben  zurück,  wo  sie  jedoch  die  Misshandlungen  von  Seite  der 
Dirke,  Lykos*  Gemahlin,  neuerdings  zur  Flucht  auf  den  Kithäron 
nötfaigen.  Dort  bei  einer  bakchischen  Feier  von  ihrer  Peinigerin  wieder 
gefunden,  soll  sie  fiir  ihr  Entlaufen  die  schreckliche  Sühne  geben,  von 
einem  wilden  Stier  zu  Tode  geschleift  zu  werden.  Zethos  und  Amphion 
sind  zur  Ausfuhrung  des  Befehls  bereit,  da  kommt  es  zur  Erkennung 
und  die  gerechte  Rache  verhängt  nun  das  der  Antiope  zugedachte 
Schicksal  über  Dirke.  Diesen  Moment  gibt  die  imposante  Scene.  Der 
wüthende  Stier  wird  nur  noch  mit  Mühe  von  den  rächenden  Söhnen 
gehalten,  vergeblich  umschlingt  Dirke,  ein  vollendet  schönes  Weib, 
gnadeflehend  die  Kniee  eines  derselben,  der  andere  ist  bereit,  sie  in  die 
Schlinge  zu  legen ,  an  welcher  sie  im  nächsten  Augenblicke  vom  wilden 
Thiere  weggeschleifl  wird  über  das  rauhe  Terrain  des  Kithäron.  Die 
Leidenschaft  der  rächenden  Söhne,  die  Angst  der  Dirke  machen  das 
Werk  hochpathetisch  und  ergreifend ;  eigentlich  tragisch  aber  wirkt  es 
wie  der  Laokoon  schon  darum  nicht,  weil  das  Motiv  dieser  an  sich 
brutalen  That  zwar  nicht  ganz  we^eblieben,  wie  dort,  aber  doch  un- 
verständlich ist:  die  Heldin  der  Tragödie,  Antiope  nemlich,  ist  seit- 
wärts, ja  sogar  hinter  der  Scene  angebracht,  ohne  in  die  Handlung 
gezogen  zu  sein,  und  darum  zur  nichtssagenden  Statistenfigur  geworden, 
so  dass  ihr  Weglassen  und  der  Verzicht  auf  alle  Motivirung  der  That 
jener  Brüder  vielleicht  besser  gewesen  wäre.  Für  uns  jedoch  ist  die  Fi- 
gur der  Antiope  interessant  durch  ihre  vortreffliche  Erhaltung,  während 
das  Uebrige  durch  Restauration  und  Ueberarbeitung  sehr  gelitten  hat. 
Die  im  Uebrigen  vollendet  durchgeführte  figurenreiche  Composition 
macht  einen  —  in  der  Geschichte  der  griechischen  Plastik  so  ziemlich 
neuen  —  malerischen  Eindruck,  allerdings  vorzugsweise  bedingt  durch 
das  klüfüge  Terrain  mit  seinen  nur  zu  vielen  das  Local  und  die  Gelegen- 
heit symbolisirenden  Details,  welche  ausser  dem  herrlichen  seiner  Grösse 
nach  noch  zur  Gruppe  selbst  gehörenden  Hunde,  einem  Kranz  und 
einem  Korbe ,  wie  einem  schon  unverhältnissmässig  kleinen  bekränzten 
Knaben,  in  bedeutend  kleinerem  Maassstabe  zwei  einen  Stier  und  ein 
Pferd  angreifende  Löwen,  eine  Löwin,  zwei  aus  einer  Grotte  kom- 
mende Eber,  einen  Hirsch  und  eine  Hindin,  einen  Widder,  einen  Ad- 
ler im  Kampfe  mit  einer  Schlange,  einen  Falken  auf  einem  todten 
Vogel  bis  herab  zu  Schildkröte,  Schlange  und  Schnecke  darstellen.   Die 
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Ueberwindung  technischer  wie  künstlerischer  Schwierigkeiten  ist  auch 
an  diesem  Werke  kaum  weniger  zu  bewundem  als  am  Laokoon ,  aber 
eben  desshalb  macht  auch  dieses,  jenem  vollkommen  analog,  den  Ein- 
druck eines  gelungenen  Bravourstückes,  des  Virtuosenthums,  durch  Neu- 
hdt,  Kühnheit  und  all- 
seitige Meisterschaft  über- 
raschend und  geradeiu 
berückend,  so  wie  es  jene 
Zdt  erheischte,  die  an 
deni  vorhandenen  nach 
den  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  Besten  gesät- 
tigt, eines  starken  und 
sogar  übermässigen  Reiz- 
mittels bedurfte. 

Ehe  wir  nun  zur  letz- 
ten Periode  hellenischer 
Kunstthätigkeit  überge- 
hen, ist  noch  eines  erhal- 
tenen Werkes  dieses  Zeit- 
raums zu  gedenken,  wel- 
ches, ohne  Künstlerna- 
men oder  Entstehungsort 
für  sich  in  Anspruch  neh- 
men zu  können ,  jenen 
pergamenischen  und  rho- 
dischen  Schöpfungen,  sich 
zwar  nicht  stylistisch  di- 
rect  anschliesst,  aber  min- 
destens würdig  zur  Seite 
stellt ,      des     berühmten 

Apoll   von  Belvedere  im 

Fig.  r»;.  Apoll  von  Bekcdert:  im  viüori.  Vatican.        Neben     dem 

Laokoon  eine  der  be- 
kanntesten Statuen  des  vorhandenen  Antikenschatzes,  erfordert  die- 
ses Werk  wohl  kaum  mehr  eine  eingehende  Schilderung  seiner  Auf- 
fassung. Der  herrliche  triumphirend  ins  Weite  sehende  Kopf,  die 
schlanke  Gestalt  in  ihrer  ebenso  feinen  als  edlen  ModeUirung,  die 
würdevolle  Grazie  des  leichten  Schrittes,  sichern  ihr  eine  Bewun- 
derung,  die  um  so  allgemeiner  ist,  je  mehr  sich  diese  Schönheiten. 
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Resultate  einer  Verbindung  lysippischer  und  praxitelischer  Richtung, 
gleichsam  bewusst  aufdrängen.  Es  ist  übrigens  kein  Original  im  vollen 
Sinne  des  Wortes ,  sondern  eine  friihrömische  Copie  eines  Bronzevor- 
bildes und  zwar  eine  dem  letzteren  näherstehende,  als  der  neuerlich 
gefundene  sog.  Steinhäuser^sche  jetzt  im  Museum  zu  Basel  befindliche 
Kopf,  welchen  Brunn,  weil  in  ihm  die  charakteristischen  Züge  des 
Bronzestyls  durch  eine  freiere  Marmorbehandlung  verwischt  erscheinen, 
im  Gegensatze  zur  vaticanischen  »Copie«  bezeichnend  eine  »Uebcr- 
setzung«  in  Marmor  genannt  hat.  Eine  andere  in  neuerer  Zeit  durch 
Stephan!  bekannt  gewordene  Replik  desselben  Werkes ,  eine  Bronze- 
statuette der  Sammlung  Stroganoff  in  Petersburg,  hat  einen  anderen 
Umstand  berichtigt,  nemlich  die  Vorstellung  von  der  Handlung,  in 
welcher  der  Gott  dargestellt  war.  Da  nemlich  die  linke  Hand  fehlte, 
wurde  derselbe  mit  Ansätzen  eines  Bogens  restaurirt,  der  StroganofTsche 
ApoUon  aber  lässt  noch  Reste  der  in  der  Hand  gehaltenen  Aegis  er- 
kennen, mit  welcher  ApoUon  auch  bei  Homer  (IliasXV.  Vs.  306  fg.)  die 
siegreichen  Griechen  zurückdrängt.  Wird  dadurch  der  Fernhintreffer 
in  den  Aegisdräuenden  verwandelt,  so  ist  darin,  da  das  Aegisschütteln 
vornehmlich  den  Gewittersturm  symbolisirt,  weiterhin  eine  übrigens 
auch  sonst  nahe  liegende  Hinweisung  auf  die  ur^rüngliche  Bestimmung 
des  Werkes  enthalten.  Denn  als  die  Gallier  279  v.  Chr.  Delphi  be- 
drohten ,  wurde  die  Vertheidigung  der  Griechen  höchst  wirksam  unter- 
stützt von  einem  furchtbaren  Gewittersturm ,  der  die  Barbaren  in  pani- 
schen Schrecken  versetzte ,  von  den  Griechen  aber  der  Intervention  des 
Apollo ,  der  Athene  und  Artemis  zugeschrieben  wurde.  Wenn  dieser 
Sieg  auf  die  Kunst  eine  ähnliche  Wirkung  hatte,  wie  der  Galliersieg  des 
Attalos  in  Kleinasien ,  so  kann  uns  diess  kaum  wundern ,  und  in  der 
That  wird  eines  Weihgeschenks  der  Aetoler  in  Delphi  mit  Feldherrn 
und  den  Bildern  der  drei  Gottheiten  gedacht,  wie  auch  in  Patrae  aus 
gleichem  Anlass  eine  Apollostatue  errichtet  ward.  Overbeck  hat  nun 
nach  jenem  Weihgeschenk  den  belvederischen  Apollo  mit  der  Versailler 
Artemis  und  einer  schreitenden  Athene  (capitolin.  Mus  )  zu  einer  Gruppe 
verbunden ,  welchem  ansprechenden  Gedanken  zwar  weniger  die  Un- 
gleichheit der  Arbeit  und  selbst  der  Grösse  der  drei  Statuen  im  Wege 
steht ,  da  diese  alle  Copien  sind  und  aus  verschiedener  Zeit  stammen, 
als  vielmehr  das  Schreiten  der  Mittelfigur,  des  Apollo,  nach  rechts  hin. 
Dieser  Schwierigkeit  wäre  indess  durch  die  Umstellung  der  Figuren  in 
der  Art  zu  begegnen,  dass  Athene  zur  Rechten  und  Artemis  zur  Linken 
käme,  wodurch  sich  die  Figuren,  was  auch  sonst  wahrscheinlicher,  statt 
zusammen-  auseinander  bewegten,  wobei  jedoch  die  Artemis  entschieden 
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mehr  nach  vorae  gewendet  werden  müsste.  Wenn  aber  das  Kunstwerk 
in  Folge  des  Sieges  von  279  v.  Chr.  entstand ,  zeigt  es  uns ,  dass  man 
ein  Menschenalter  vor  dem  Siege  des  Attalos,  wenigstens  im  eigentlichen 
Griechenland,  in  Götterbildern  noch  auf  einer  idealen  Höhe  stand,  die 
bewunderungswürdig  war ,  dass  aber  das  Moment  des  EifectvoUen  sich 
bereits  siegreich  Bahn  gebrochen  hatte. 

Die  angeführte  Kunstthätigkeit  stellt  sich  indess ,  beschränkt ,  wie 
sie  wenigstens  im  originalen  und  besseren  Sinne  monumentalen  Schaffens 
war,  im  Grossen  und  Ganzen  dennoch  nicht  in  Widerspruch  mit  der 
Angabe  desPlinius,  dass  die  Kunst  von  der  121.  bis  zur  156.  Olympiade 
aufgehört  habe ;  denn  die  hauptsächlichsten  Schauplätze,  Pergamos  und 
Rhodos,  können  uns  doch  nur  mehr  wie  Asyle  erscheinen,  welche  die  in 
ihrer  eigenen  Heimath  fast  bodenlos  gewordene  höhere  Bildnerei  ge- 
funden. Wenn  aber  Plinius  sagt,  dass  sie  mit  der  156.  Olympiade 
(150  V.  Chr.)  einen  neuen  Aufschwung  genommen,  so  war  dieser  jeden- 
falls der  Art,  dass  er  uns  nicht  zu  dem  Entzücken  hinreissen  kann,  wie 
den  römischen  Berichterstatter.  Wie  Brunn  bemerkt,  stimmt  das 
plinianische  Datum  mit  jener  Periode  zusammen,  in  welcher  in  Rom 
die  hellenische  Kunst  zur  entschiedenen  Herrschaft  gelangt  war.  Nach- 
dem nemlich  mittelbarer  und  mehr  sporadischer  griechischer  Einfluss 
durch  Etrurien  und  Unteritalien  sich  sehr  früh  bemerklich  gemacht 
hatte ,  waren  monumentale  Kunsterzeugnisse  Griechenlands  in  grösserer 
Menge  doch  kaum  vor  der  Eroberung  von  Syrakus  (212  v.  Chr.)  in  Rom 
bekannt  geworden.  Von  diesem  Zeitpunkte  an  lieferten  die  römischen 
Triumphe  Schlag  auf  Schlag  eine  fast  erdrückende  Masse  von  Kunst- 
werken, so  dass  sich  die  vorhandene  Kunst  der  griechischen  Colonicn 
und  Griechenlands  selbst  gleichsam  in  breitem  Strome  über  Rom  ei^oss, 
wie  wir  diess,  der  Plünderung  Capua*s,  Tarents  und  zahlreicher  unter- 
italischer  Griechenstädte  nicht  zu  gedenken ,  beispielsweise  aus  den  Be- 
richten über  die  Triumphe  des  Quinctius  Flamininus ,  des  Si^ers  von 
Kynos-Kephalae  (197  v.  Chr.),  bei  welchem  der  Einzug  der  Statuen 
einen  ganzen  Tag  dauerte,  oder  des  M.  Fulvius  Nobilior  (189  v.  Chr.., 
dessen  wes^friechische  Beute  nicht  weniger  als  515  Statuen  enthielt, 
ersehen  können ,  welchen  Triumphen  die  des  L.  Cornelius  Sdpio  des 
Siegers  über  Antiochus,  des  Aemilius  Paullus  des  Perseussiegers,  des 
Metellus  Macedonicus  und  des  durch  seinen  barbarischen  Kunstraub 
sprichwörtlich  gewordenen  Zerstörers  von  Korinth,  Mummius,  an  Reich- 
thum  der  aufgeführten  Kunstbeute  mindestens  gleichkamen.  Dass  end- 
lich auch  die  lebende  Kunst  den  Triumphwagen  der  römischen  Sieger 
folgte,   ist  nicht  zu  verwundem;   Metellus  verwendete  bereits  mehre 
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namhafte  griechische  Künstler  zur  Herstellung  und  Auszierung  seiner 
römischen  Neubauten. 

Dadurch  veränderte  sich  der  Schauplatz  und  eine  aussergriechische 
Stadt,  Rom,  wurde  der  Mittelpunkt  erst  des  Kunstbesitzes  und  dann 
des  Kunstbetriebes.  Man  könnte  desshalb  darüber  streiten,  ob  das  Fol- 
gende nicht  (uglichcr  dem  Abschnitte  über  Rom  beizufügen  wäre ;  allein 
es  bleibt  zu  bedenken,  dass  die  Römer,  welche  übrigens  auch  ihre  eigene 
italische  Richtung,  in  griechischer  Schule  geläutert,  nebenbei  fortver- 
folgten ,  nach  der  hier  zu  betrachtenden  Seite  hin  nur  die  kunstfreund- 
lichen Sammler  und  weiterhin  Besteller  waren ,  dass  aber  die  hierin  fiir 
sie  schaffenden  Künstler  durchaus  Griechen  und  auch  hellenischer  Schule 

« 

blieben,  welches  Verhältniss  sich  selbst  nicht  änderte,  wenn  sie  in  Rom 
arbeiteten  und  sogar  in  Rom  an  den  unermesslichen  dort  angehäuften 
Werken  lernten. 

Die  römischen  Grossen  hatten  sich  aber  bald  nicht  mehr  damit  be- 
gnügt, mit  ihrer  Kunstbeute  Foren,  Tempel  und  öffentliche  Gebäude 
zu  schmücken ,  indem  die  imperatorische  wie  proconsularische  Stellung 
und  immense  Reichthümer  Gelegenheit  gaben,  berühmte  Werke  mit 
Gewalt,  auf  dem  Wege  von  Ehrengeschenken,  oder  durch  Kauf  in 
eigenen  Besitz  zu  bringen.  Diess  veranlasste  jene  Kunstliebhaberei, 
welche  zum  förmlichen  Kunststudium ,  aber  auch  zu  einer  Sammelwuth 
führte,  die  jede  neue  Erwerbung  zur  Quelle  gesteigerter  Erwerbbegierde 
machte.  Das  Kunststudium  erstickte  jene  Richtung,  welche  in  aus- 
artender Weise  das  durch  die  Meister  der  Blüthezeit  Geleistete  zu  über- 
bieten strebte ,  erkannte  dieses  als  das  ausschliessend  Gute  und  Voll- 
endete an  und  wies  so  die  Kunst  von  selbst  in  gewissem  Sinne  reactionär 
auf  diese  Bahnen  zurück.  Die  Sammelwuth  aber  beschränkte  sich  nicht 
auf  die  bereits  vorhandenen  Werke,  sondern  wollte  von  der  zeitgenössi- 
schen Kunst  Ergänzung  und  zwar  im  Geiste  des  Gegebenen.  Es  kann 
nicht  behauptet  werden ,  dass  die  Kunst,  nachdem  sie  sich  original  er- 
schöpft und  nach  allen  Richtungen  ihre  Ziele  erreicht  hatte ,  nicht  auch 
von  selbst  reactionär  geworden  wäre;  allein  es  ist  unzweifelhaft,  dass 
die  römischen  Verhältnisse  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Art  und 
Weise,  wie  diess  geschah,  gehabt  haben,  und  dass  sie  diese  Renaissance 
(um  diess  freilich  nicht  ganz  zutreffende  Wort,  welches  für  den  viel  ori- 
ginaleren Kunstaufschwung  zu  Ende  des  Mittelalters  eingebüi^ert  ist, 
dem  allgemeinen  Sinne  nach  zu  gebrauchen)  wesentlich  befordert  haben. 

Wenn  es  also  galt,  die  verschiedenen  Phasen  der  Kunstentwicklung 
neu  zu  beleben ,  so  lag  es  in  der  Natur  der  Sache ,  nicht  von  vorne ,  bei 
den  Anfängen  zu  beginnen,  sondern  vielmehr  mit  dem  Nächstliegenden, 
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Geläufigeren  den  Anfang  zu  machen  und  so  den  Weg  wieder  aufwärts 
zu  suchen.  Die  zu  besprechende  Periode  bis  zum  Anfang  der  Kaiserzeit 
bietet  uns  für  jede  Entwicklungsstufe  Beispiele,  welche  sich  freilich  nur 
zum  geringsten  Theil  datiren  lassen ;  allein  es  scheint  dennoch,  dass  der 
angegebene  Weg  der  hellenischen  Renaissance  sich  wenigstens  thetl- 
weise  würde  begründen  lassen. 

Als  Nachfolger  der  Meister  des  Laokoon  und  des  sog.  famesischen 
Stieres  tritt  uns  Agasias  von  Ephesos  en^egen,  dessen  berühmter 
sog.  borghesischer  Fechter  im  Louvre,  welcher  jedoch  einen  Krieger 
im  fictiven  Kampfe  mit  einem  Reiter  darstellt,  auf  die  Richtung  der 
rhodischen  Schule  zurückgeht.  Denn  da  die  Statue  als  nicht  zu  einer 
Gruppe  gehörig,  sondern  als  selbständig  erwiesen  ist,  so  haben  wir  in 
ihr  nichts  als  eine  Paradefigur  zu  denken ,  in  welcher  der  Künstler  nur 
nach  einer  Stellung  suchte,  in  der  alles  Bisherige  zu  überbieten  und  Ge- 
legenheit gegeben  war,  seine  technische  Meisterschaft,  wie  seine  ana- 
tomischen Kenntnisse  an  den  Tag  zu  legen.  Dass  wir  das  Werk  in 
diese  Periode  und  nicht  in  die  Zeit  der  Blüthe  der  rhodischen  Schule 
setzen,  dazu  veranlasst  erstlich  der  jüngere  Schriftcharakter  der  Künstler- 
inschrift, dann  das  geringere  Verständniss  der  Wechselwirkung  der 
Musculatur,  ganz  besonders  aber  das  gänzliche  Fehlen  des  Pathetischen 
neben  der  Unbedeutendheit  der  Idee,  welche  Elemente  jenen  rhodischen 
Werken  noch  einen  besonderen  Werth  verleihen. 

Wie  aber  dem  kleinasiatischen  Künstler  rhodische  oder  perga- 
menische  Vorbilder  nicht  blos  nahe  lagen ,  sondern  geradezu  natürlich 
waren ,  so  waren  die  zahlreichen  attischen  Meister,  welchen  wir  in  dieser 
Periode  begegnen,  mehr  auf  die  attische  und  sikyonische  Blüthezeit  ver- 
wiesen. Noch  behaupteten  dort  die  Ausläufer  der  lysippischen  Schule 
das  Feld,  und  welch  herrliche  Zweige  jene  Richtung  noch  in  dieser 
Zeit  trieb,  beweist  der  trotz  des  Zurückgehens  von  früherer  übermässiger 
Schätzung  mit  Recht  viel  bewunderte  Torso  di  Belvedere  von  Apol- 
lo n  i  o  s ,  Nestor's  Sohn  von  Athen,  im  Vatican.  Dass  wir  es  bei  diesem 
mit  einem  sitzenden  Hercules  zu  thun  haben,  einem  Motiv,  das  Ly- 
sippos  wiederholt  behandelte,  ist  sicher,  wenn  es  auch  noch  nicht  ge- 
lungen ist,  seine  Restauration  endgültig  festzustellen.  Am  wahrschein- 
lichsten wird  jedoch  die  neueste  Petersen'sche  sein ,  welche  ihn  als  den 
Kitharaspieler  bezeichnet.  Viel»  geringer,  wenn  auch  wahrscheinlich 
einer  lysippischen  Statue  in  der  Auffassung  näherstehend,  dürfte  die 
wohl  etwas  jüngere  Statue  des  stehend  auf  seine  Keule  gestützten  Hera- 
kles des  Glykon  von  Athen  sein  (vgl.  Fig.  189),  welcher  eine  noch 
schlechtere  Wiederholung  in  dem  Hercules  des  Palazzo  Pitti,  durch  eine 
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gefälschte  Inschrift- dem  Lysippos  zugeschrieben,  in  Florenz  zur  Seite 
steht. 

Der  Richtung  des  Skopas  und  Praxiteles  dann  folgten,  von  den 
jugendlichen  Satyren  (Petworth)  und  dem  Apollo  (Majorca)  eines  nicht 
näher  bezeichneten  ApoUonios,  welche  zu  unbekannt  sind,  um  ein- 
gehender verglichen  werden  zu  können,  abgesehen,  Kleomenes,  des 
Apollodoros  Sohn  von  Athen,  dessen  mediceische  Venus,  mit  der  himm- 
lischen Gestalt  von  Milo  zusammengehalten,  freilich  als  eine  reizende 
Ausartung  erscheint ,  bei  welcher  sich  durch  fortsetzte  Pointirung  des 
zierlich  und  sinnlich  EffectvoUen,  trotz  aller  Meisterschaft  und  allem 
zaiten  Schönheit^efiihl ,  doch  die  göttliche  Hoheit ,  wie  wir  sie  an  der 
Knidierin  voraussetzen  müssen  und  an  der  Venus  von  Milo  finden ,  ver- 
wischt hat.  Demselben  Kreise  und  der  gleichen  Entwicklungsstufe, 
wenn  auch  zum  Theil  spätere  Arbeit  verrathend ,  gehören  übrigens  mit 
Ausnahme  der  Münchener  (Braschi)  und  der  capitolinischen ,  die  der 
knidischen  näher  stehen ,  fast  alle  anderen  nackten  Venusbildungen  an, 
welche  die  Museen  zahlreich  besitzen.  Wir  finden  in  ihren  Meistern 
zwar  kein|swegs  reine  Copisten,  aber  die  praxitelischen  Werke  als  ihre 
Schulideale,  welche  jedoch  die  noch  nicht  ganz  erstorbene  Individualität 
der  Jünger  im  Geschmacke  der  Zeit  modificirte. 

Die  phidiasische  Richtung  konnte  ihrem  hohen  Wesen  nach,  für 
welches  die  Zeit ,  von  der  wir  handeln ,  kein  Verständniss  mehr  besass, 
nicht  in  dem  Grade  populär  werden,  wie  die  späteren ;  auch  besass  Rom 
nur  wenige  und  nicht  die  bedeutendsten  Werke  des  Meisters,  welche 
zum  Studium  hätten  dienen  können.  Doch  fehlt  es  auch  nicht  an  dem 
Anlehnen  an  ihn,  namentlich  in  jenen  Götterdarstellungen,  welche  durch 
Phidias  typisch  festgestellt  worden  waren ,  wie  in  Zeus-  und  Athene- 
statuen. Dass  der  chryselephantine  Zeus  des  Polykles  und  Diony- 
sios  von  Athen  im  metcUischen  Jupitertempel,  wie  der  aus  denselben 
Stoffen  bestehende  capitolinische  eines  nicht  näher  bezeichneten  Apol- 
lonios,  aufden  olympischen  zurückgehen,  wird  mit  Recht  angenommen 
und  erscheint  wenigstens  für  den  ersteren  um  so  sicherer,  wenn  man  er- 
wägt, dass  die  Söhne  des  Polykles,  Timokles  und  Timarchidos,  an  einer 
für  Elateia  in  Phokis  bestimmten  Athene  sogar  das  Schildbildwerk  der 
Parthenos  copirten.  Es  ist  aber  auch  möglich  und  wird  vielleicht  von 
demjenigen,  welcher  diesen  Zusammenhang  angedeutet,  von  Brunn,  noch 
weiter  begründet  werden,  dass  die  über  Gebühr  geschmähte  Pallas  des 
Antiochos  von  Athen  in  der  Villa  Ludovisi,  deren  Gewandbehand- 
lung ebensosehr  an  die  Goldblechtechnik  erinnert,  wie  die  ganze  Hal- 
tung der  übrigens  schlecht  gearbeiteten  Figur  etwas  von  der  Würde 
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der  Grosszeit  besitzt,  als  eine  wenn  auch  modificirte  und  vielleicht 
nur  nach  der  Erinnerung  hergestellte  Replik  der  Parthenos  zu  betrach- 
ten sei. 

In  der  Zeit  endlich,  in  welcher  Cicero  sagen  konnte,  »vollkommen 
schön  seien  wenigstens  seines  Bedünkens  des  Polyklet  Werke,«  niusste 
auch  der  alte  Meister  von  Argos  in  die  Mode  gekommen  sein.  Der 
künstlerische  Träger  dieser  Anschauung  wird  wohl  der  um  die  Zeit  des 
Pompejus  und  später  thätige  Pasiteles  gewesen  sein,  dessen  bedeutende 
Schule  auch  diese  Richtung  mehr  oder  weniger  rein  in  den  erhaltenen 
Werken  zur  Schau  trägt.  Der  pathetische  Zug  war  jedoch  nicht  ganz 
zu  vermeiden,  und  wenn  derselbe  auch  in  dem  Orestes  des  Stephanos, 
eines  Schülers  des  Pasiteles,  wenig  hervoitritt,  so  ist  er  unverkennbar 
in  Verbindung  mit  der  Frauengestalt  (Elektra)  nach  einer  Gruppe  in 
Neapel,  oder  noch  mehr  in  der  schönen  Gruppe  des  Menelaos,  eines 
Schülers  des  Stephanos,  in  der  Villa  Ludovisi  (Elektra  und  Orestes  nach 
Welcker,  Merope  und  Aepytus  nach  Jahn) ,  welche  auch  durch  effect- 
voUe  Gewandung  jüngeren  Einflüssen  Concessionen  macht,  ohne  die 
polykletischen  kurzen  Proportionen,  welche  so  lange  durch  die  lysip- 
pischen  verdrängt  waren,  aufzugeben. 

Nachdem  aber  der  ganze  Kreis  der  Kunstrichtungen  der  Blüthezeit 
reproducdv  durchlaufen  war,  kam  endlich  sogar  die  ältere  Periode  der 
Vorstufen  an  die  Reihe.  Wir  wissen  von  Augustus,  dass  er  seine  Bauten, 
namentlich  aber  die  Giebel  des  palatinischen  Apollotempels,  mit  den 
alterthümlichen  Sculpturen  der  Meister  von  Chios,  Bupalos  und  Athenis, 
schmückte,  wie  er  auch  die  Athene  des  alten  Attikers  Endoios  aus 
Tegea  wegnahm.  Die  archaische  Kunst  fiir  Cultbilder  immer  und  in 
einer  übersättigten  Zeit  doppelt  von  hohem  Reize  ward  dadurch  Mode 
und  es  entstand  jene  grosse  Zahl  archaistischer,  nachgeahmt  alterthüm- 
lieber  Werke,  von  welchen  schon  oben  gehandelt  worden  ist,  und 
welche  sich  auch  nicht  selten  von  theilweisem  Einflüsse  an  einzelnen 
Figuren  grösserer  Reliefcompositioncn  (Amphora  des  Atheners  Sosi- 
bios  im  Louvre)  erweist. 

Die  ganze  mehr  oder  weniger  frei  reproductive  Richtung  dieser 
Periode,  welcher  die  Museen  einen  grossen  Theil  ihres  Inhalts  ver- 
danken, fand  naturgemäss  in  jener  haltlosen  Stylmengerei  ihren  Ab- 
sdiluss ,  welche  oft  an  einem  Relief  nicht  blos  die  Richtungen  verschie- 
dener Schulen,  sondern  sogar  bekannte  Motive  derselben  mit  einander 
verbindet  (Relief  des  Salpion  auf  dem  »Taufbecken  von  Gaeta«].  Ori- 
ginalität war  nur  mehr  wenig  zu  finden  und  beschränkte  sich  auf  Gen- 
reartiges, namentlich  aus  dem  Gebiet  des  Idyllischen  oder  der  Eroten- 
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scherze,  von  welchen  übrigens  auch  das  Beste  auf  ältere  Vorbilder  zu- 
rückgehen mochte.  Ob  diess  mit  der  in  Varro's  Besitz  befindlichen  Lö- 
win des  Arkesilaos  der 
Fall  war,  die  nach  Ri- 
nius'  Beschreibung  von 
Amoretten  gefesselt,  aus 
einem  Hom  getränkt 
und  mit  Socd  bekleidet 
ward,  um  ihre  Krallen 
unschädlich  zu  machen, 
ist  nicht  bekannt,  wenn 
auch  die  Vorbilder  si- 
cher in  der  alexandri- 
nischen  Malerei  zu  su- 
chen sind ;  gewiss  ist 
es  aber  bei  den  von 
Eroten  gebändigten  und 
geneckten  Kentauren, 
von  welchen  die  besten 
unter  den  erhaltenen 
Nachbildungen,  «de  die 
des  Aristeas  und  Papias 
aus  Aphrodisias ,  of- 
fenbar auf  Bronzeorigi- 
nale zurückweisen  (Fig. 

-  Fi(.  ijB.  Dir  Kcnnu 
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Architektur  und  Plastik  der  Hellenen  erfordern  und  verdienen  in 
ihrer  unübertrefflichen  Durchbildung  und  Vollendung  eine  eingehendere 
Behandlung  als  jene  irgend  eines  anderen  Volkes  des  Alterthums.  Am 
meisten  freilich  die  Plastik,  weil  sie  in  Hellas  ihr  Wesen  nach  allen  Seiten 
hin  abschliessend  erfüllt,  wie  sonst  keine  Plastik  aller  Zeiten  und  Völker, 
während  die  Architektur  der  Griechen  wenigstens  zweifeln  lässt,  ob  sie 
trotz  ihrer  wunderbaren  Vollendung  in  monumentaler  Beziehung  auch 
ihrer  raumgebenden  Aufgabe  vollends  entsprochen  habe.  Beide  Künste 
aber  erheischten  unser  Verweilen  auch  in  höherem  Grade  als  die  hel- 
lenische Malerei.  Denn  während  die  Architektur  massenhafte  Ruinen, 
die  Plastik  die  Schätze  zahlreicher  Antikensammlungen  als  Erklärung 


350  Hellas. 

fordernde  und  gebende  Zeugen  hinterliessen,  tritt  uns  das  an  monumenta* 
len  Ueberresten  völlig  leere  Gebiet  der  griechischen  Malerei,  ohne  durch 
solch  beredte  Zeugen ,  wie  sie  sonst  die  übrig  gebliebenen  Kunstreste 
darbieten ,  die  Prüfung ,  Läuterung ,  Ergänzung  und  Festigung  zu  em- 
pfangen ,  deren  ihr  Aufbau  aus  zerstreuten  classischen  Notizen  so  sehr 
bedürfte,  mehr  als  eine  Geschichte  der  Künstler  wie  der  Kunst  und 
gleichsam  schemenartig  entgegen.  Wenn  daher  der  hellenischen  Malerei, 
die  für  uns  ein  entblätterter  Baum  ist,  eine  gedrängtere  Behandlung  an- 
gemessen erscheint ,  so  darf  daraus  nicht  geschlossen  werden ,  dass  sie 
den  beiden  andern  Schwesterkünsten  untergeordnet  zu  denken  wäre: 
denn  sie  erreichte,  was  mit  Unrecht  bezweifelt  zu  werden  pflegt,  aber 
selbst  dann  anzunehmen  wäre,  wenn  wir  von  ihr  nichts  kennen  würden, 
als  den  fast  maasslosen  Ruhm  ihrer  ersten  Meister,  eine  der  hellenischen 
Architektur  und  Plastik  analoge  Höhe. 

Der  Entwicklungsgang  der  Malerei  der  Griechen  ist  uns  jedoch  nicht 
in  der  Weise  bekannt ,  wie  der  ihrer  Plastik ,  und  namentlich  von  ihren 
Anfängen ,  die  mindestens  so  weit  hinaufreichen  wie  die  jener  Kunst, 
und  von  welchen  neuerlich  Conze  die  ursprünglichsten  in  Thongeschirr- 
omamenten  nachgewiesen  und  als  ureinheimisch  zu  erklären  versucht 
hat,  haben  wir  keine  .sicheren  Daten.  Denn  die  Notizen,  welche  Plinius 
(XXXV.  15)  uns  darüber  gibt ,  erscheinen  mehr  als  eine  nachträgliche 
Reconstruction  der  muthmaasslichen  Entwicklungsstadien,  welche  in  ganz 
unzuverlässiger  Weise  durch  ältere  Künstlernamen  staffirt  werden.  Die 
ersten  Stadien  aber,  wie  die  Erfindung  des  einfachen  Schattenrisses  un- 
ter Ausfüllung  der  umrissenen  Figuren  mit  einer  Farbe  aus  Ziegelraehl 
(monochromatische  Malerei ; ,  waren  von  den  benachbarten  Völkern,  den 
Mesopotamiern ,  Phönikiern  und  Aegyptern ,  welche  ihre  Umrisszeich- 
nungen sogar  bereits  bunt  ausfüllten ,  längst  überwunden  und  die  Wir- 
kung solcher  Werke  musste  in'  Griechenland ,  selbst  wenn  die  Hellenen 
keine  Gelegenheit  gehabt  haben  sollten ,  sie  an  den  Monumenten  dieser 
Länder  zu  sehen,  doch  durch  Importartikel,  von  welchen  schon  bei 
Homer  Geschirre  und  Gewebe  erwähnt  werden,  bekannt  sein.  Mono- 
chromatisch bemalte  Geschirre  ab^r ,  wie  sie  in  Hellas  fortan  im  Ge- 
brauche blieben,  scheinen  ihre  Urheimath  an  der  syro-phönikischen 
Küste  gehabt  zu  haben.  Eine  dunkle  Erinnerung  an  die  ebenso  aus- 
gedehnte als  uralte  Farbenthätigkeit  der  Aegypter  aber  dürfte  auch  der 
Ueberlieferung  des  Plinius  zu  Grunde  liegen ,  welche  einen  Aeg>'pter 
(freilich  mit  dem  griechischen  Namen  Philokles)  als  den  Elrfinder  der 
Linearmalerei  bezeichnet.  Arbeiten  der  Art  aber  waren  rein  decorativ 
und,  als  den  älteren  griechischen  Vasenmalereien  (vgl.  Fig.  172  und  174, 
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ungefähr  gleichartig,  künstlerisch  bedeutungslos ,  wesshalb  es  auch  ent- 
behrlich erscheint,  sich  über  den  Volksstamm,  von  welchem  die  An- 
regungen ausgegangen  sein  möchten,  Muthmaassungen  hinzugeben. 
Noch  weniger  aber  haben  Künstlernamen,  welche  fälschlich  mit  der 
Erfindung  zusammei^estellt  werden,  wie  Kleanthes,  Aridikes  und 
Ekphantos  von  Korinth ,  Telephanes  und  Kraton  von  Sikyon ,  Saurias 
von  Samos  irgend  einen  Werth ,  wenn  nicht  vielleicht  aus  dem  Um- 
stände, dass  von  Korinth  und  Sikyon  mehre  genannt  werden,  ge- 
schlossen werden  will ,  dass  die  alte  decorative  Malerei  (nach  chrono- 
Ic^scher  Wahrscheinlichkeit  vor  OL  60  [530  v.  Chr.] )  vorzugsweise  in 
diesen  Städten  im  Schwünge  gewesen  sei. 

Auch  was  Plinius  über  Eumaros  von  Athen  berichtet,  berechtigt 
noch  nicht  zur  Annahme  eines  namhaften  Aufschwui^es,  obwohl  dieser, 
welcher  Mann  und  Frau  und  auch  sonst  (also  wohl  in  Bezug  auf  Alter 
und  charakteristische  Eigenthümlichkeiten)  die  Figuren  unterschied, 
wenigstens  jener  Rohheit  ein  Ende  machte,  welche  in  der  Namens- 
überschrift über  den  soast  ganz  gleichartigen  Gestalten  ihr  Genügen 
fand.  Bedeutender  waren  die  Fortschritte  seines  Nachfolgers  Kim on 
von  Kleonae,  welcher  um  500 — 480  v.  Chr.  blühte,  und  nicht  blos  die 
vorher  sackartigen  Gewände  (Fig.  174)  durch  Falten  und  das  Nackte 
durch  reichlichere  Detailzeichnung  (Adern)  gliederte,  sondern  auch  das 
Auge,  das  vor  ihm  (wie  an  der  genannten  Figur)  an  den  in  Profil 
gegebenen  Köpfen  nach  vorne  sah ,  in  die  richtige  Profilansicht  setzte, 
und  je  nach  Richtung  des  Blickes  in  die  entsprechende  I^ge  brachte, 
wie  überhaupt  den  Gesichtern  Mannigfaltigkeit  verlieh.  Mit  ihm  beginnt 
daher  erst  die  naturgemässe  und  correcte  Zeichnung,  in  einer  Zeit,  in 
welcher  die  Plastik  daran  war,  in  Aegina,  Athen,  Sikyon  und  Argos 
die  höchste  Kunstvollendung ,  wie  sie  sich  durch  Phidias  vollzog,  vor- 
zubereiten. 

Je  weiter  aber  die  Malerei  hinter  der  Plastik  zurückgeblieben  war, 
desto  gewaltiger  waren  die  Fortschritte,  welche  sie  von  der  Zeit  der 
Perserkriege  an  in  zwei  Menschenaltem  auf  eine  der  von  der  Plastik 
erreichten  in  ihrer  Art  wenig  nachgebende  Höhe  bracliten.  Der  erste 
namhafte  Meister,  den  wir  aufzufuhren  haben,  zugleich  einer  der  grössten 
Künstler,  die  wir  überhaupt  kennen,  forderte  sie  in  dem  Grade,  dass 
man  ihn  den  Begründer  der  Malerei  als  Kunst  nennen  kann.  Es  ist 
Polygnotos  aus  Thasos,  der  Sohn  des  gleichfalb  als  Maler  genannten 
Aglaophon,  um  475 — 455  v.  Chr.  vorzugsweise  in  Athen  blühend,  wo 
er  bei  Kimon  in  hohem  Ansehen  stand  und  die  grössere  Zahl  seiner 
Werke  schuf.    Von  den  vier  Gemälden  der  Poikile  (vgl,  S.  250),  deren 
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Herstellung  er  leitete ,  war  wenigstens  eines ,  die  Einnahme  Troia  s  und 
der  Rath  der  Fürsten  über  den  an  Kassandra  verübten  Frevel  des  Ajas, 
von  seiner  Handy  während  der  Amazonenkampf  von  Mikon,  die  Schlacht 
bei  Marathon  von  Panänos  und  Mikon  gemalt  war,  der  Meister  des 
vierten ,  die  Schlacht  zwischen  Athenern  und  Lakedämoniem  bei  Oenoe 
darstellenden  und  vielleicht  jüngeren  Bildes  y  aber  unbekannt  ist  Mit 
Mikon  gemeinschaftlich  arbeitete  er  auch  an  einigen  anderen  athenischen 
Freskencyklen :  so  im  Theseustempel  Scenen  aus  dem  Leben  des  Heros, 
im  Dioskurentempel  die  Entführung  der  Töchter  des  Leukippos  durch 
die  Dioskuren ,  neben  welchem  Mikon  die  Rückkehr  der  Argonauten 
darstellte,  und  in  der  Pinakothek  der  Propyläen  eine  Reihe  von  Dar- 
stellungen, von  welchen  Brunn  in  dem  den  Bogen  des  Philoktetes 
raubenden  Diomedes  neben  dem  das  Palladion  raubenden  Odysseus, 
in  der  Ermordung  des  Aegisthos  durch  Orestes  neben  dem  Opfer  der 
Polyxena  und  in  dem  Odysseus  vor  Nausikaa  und  ihren  Gespielen  er- 
scheinend neben  Achill  unter  den  Töchtern  des  Lykomedes  G^en- 
stücke  erkannt  hat.  Von  den  auswärtigen  Werken  des  Meisters  werden 
die  zu  Thespiae  und  zu  Platäae  genannt,  im  Athenetempel  des  letzteren 
Ortes  in  der  Darstellung  der  Freiervemichtui^  durch  Odysseus  be- 
stehend, hauptsächlich  aber  die  vor  allen  anderen  Schöpfungen  des 
Meisters  hervorragenden  Gemälde  in  der  Lesche  der  Knidier  zu  Delphi, 
welche,  die  Einnahme  Ilions  und  die  Unterwelt  vorstellend,  von  Pau- 
sanias  (X.  25 — 31}  so  ausfuhrlich  beschrieben  werden,  dass  sie  zur  Dar- 
legung des  polygnotischen  Kunstcharakters  den  hauptsächlichsten  Stoff 
darbieten. 

Denn  wenn  uns  nicht  die  Schilderung  dieser  grossartigen  Compo- 
sitionen  unterstützte,  so  würde  blos  nach  den  classischen  Urtheilen, 
welche,  mit  Ausnahme  etwa  des  Aristoteles,  nur  Nebensächliches  be- 
rühren, unser  Urtheil  dem  Meister  kaum  gerecht  werden  können.  Was 
zunächst  die  Farbe  betrifll,  so  spendet  Cicero  dem  Meister  mit  seinen 
»vier  Farben«  als  Maler  im  eigentlichen  Sinne  keine  und  nur  seiner 
Zeichnung  Mi^gen  einige  Anerkennung,  während  Quintilian  sich  geradezu 
wundert,  wie  es  noch  zu  seiner  Zeit  Liebhaber  solch  primitiver  Malereien 
geben  könne.  Es  war  eben  eine  Färbung  ohne  Licht  und  Schatten, 
einfache  Umrissausfiillung  durch  Localtöne;  dass  aber  diese  nicht  un- 
gebrochen, wie  am  Nil  oder  Tigris,  sondern  von  feiner  Nuancirung  und 
überall  charakteristisch  erschienen ,  erhellt  aus  vereinzelten  Notizen,  wie 
von  der  tauben,  schattenartigen  Färbung  der  Fische  im  Acheron,  von 
der  schwärzlichblauen,  an  die  Aasfliegen  erinnernden  Farbe  des  leichen- 
abnagenden Dämons  Eurynomos,  von  der  graulichen  des  schiffbrüchigen 
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Ajas.  Selbst  von  einer  Verschmelzung  mehrer  Farben  innerhalb  eines 
Umrisses  geben  die  von  Lukian  bewunderten  »gerötheten«  Wangen  der 
Kassandra  Zeugniss.  Wie  aber  Cicero  die  Zeichnung  lobt,  so  zielt  auch 
das  wenige  Vernünftige,  was  in  Plinius'  Urtheil  über  den  Meister  liegt, 
vornehmlich  dahin  ab.  Ich  muss  jedoch  gestehen,  in  Erinnerung  an 
das  Motiv  des  olympischen  Jupiter  in  dem  Lob  der  Augenbrauen  der 
Kassandra  bei  Lukian,  oder  in  dem  freilich  übertriebenen  Ausdruck 
eines  Epigramm^s  »in  den  Augenlidern  der  Polyxena  liege  der  ganze 
troianische  Krieg«  mehr  zu  finden  als  in  den  meisten  kleinlichen  Eigen- 
thümlichkeiten ,  mit  welchen  Plinius  den  Thasier  schildern  will.  Mehr 
al^emein  rühmt  Aelian  die  strenge  Sorgfalt  und  Feinheit  der  Zeich- 
nung in  Umriss,  Ausdruck  und  Gewandung.  Das  bedeutendste  Wort 
über  den  Meister  spricht  aber  Aristoteles,  indem  er  seine  Gestalten  als 
über  der  Wirklichkeit  dargestellt  bezeichnet,  während  andere  Maler 
sich  mit  derselben  begnügten  (Dionysios)  oder  unter  ihr  zurückblieben 
(Pauson),  und  anderwärts  ihn  den  Maler  des  Ethos  nennt,  des  Charakters 
im  grossen  Styl,  woran  es  den  Werken  des  Zeuxis  gebräche.  Hält  man 
diess  Urtheil  mit  dem  Aelian's  zusammen ,  welches  dem  Thasier  Gross- 
artigkeit zuschreibt,  so  darf  man  schliessen,  dass  Polygnot  im  grossen 
idealen  Styl  zeichnete;  dafür  aber,  dass  dieser  Styl  mit  epischer  Klar- 
heit und  lebendiger  Handlung  gepaart  war,  und  zwar  nicht  blos  in 
einzelnen  Figuren  oder  Gruppen,,  sondern  in  der  ganzen  Composition, 
liefern  Pausanias'  Situationsschilderungen  der  Gemälde  der  Lesche  Be- 
weise in  Fülle.  Der  gesetzmässige  Aufbau  wie  die  wohlberechnete 
sachliche  und  räumliche  Concentration ,  Gliederung  und  Vertheilung, 
wie  sie  namentlich  Welcker  der  Beschreibung  entnommen,  kurz  die 
correcte,  reichhaltige  und  grossartige  Composition  wird  wohl  noch  das 
Hauptverdienst  des  Meisters  bilden,  in  welchem  ihn  auch  keiner  der 
Nachfolger,  obgleich  ihm  technisch  und  als  Maler  im  engeren  und 
eigentlichen  Sinne  weit  überlegen ,  mehr  erreichte.  Weniger  Maler  als 
Künstler  verfolgte  er  auch  in  seinen  Wandgemälden  eine  durchaus 
monumentale  Richtung ,  die  nach  ihm  bei  veränderten  Zielen  mehr  ver- 
lassen ward. 

Der  hervorragendste  Genosse  Polygnot's,  aber  ihn,  wie  Aelian  be- 
merkt, an  Grossartigkeit  nicht  erreichend,  war  Mikon  von  Athen, 
dessen  bei  den  athenischen  Gemäldec>'klen  des  grossen  Thasiers  bereits 
gedacht  worden  ist,  wie  auch  des  Panänos,  eines  Vetters  des  Phidias. 
der  ausser  der  Marathonschlacht  in  der  Poikile  namentlich  noch  die 
Gemälde  am  Throne  des  phidiasischen  Zeus  zu  Olympia  schuf.  Ebenso 
wurden  auch  der  Kolophonier  Dionysios  wie  Pauson  schon  erwähnt, 
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von  welchen  der  erstere  die  strenge  Sorgfalt  seines  Vorbildes  Polygnot 
bis  zur  Mühsamkeit  gesteigert  zu  haben  scheint,  die  natürlich^  wie 
unter  den  Plastikern  bei  Kallimachos,  der  Anmuth  sowohl  als  der 
Grossartigkeit  seiner  Werke  Abbruch  that ,  während  der  arme  Pausen, 
einem  BufTalmacco  unter  den  Giottesken  vergleichbar,  für  Spott  und 
Hohn  Ambos  und  Hammer  zugleich,  von  Aristoteles  sogar  als  ein 
Künstler  bezeichnet,  dessen  Werke  als  alles  Ethos  bar  für  jugetidliche 
Beschauer  geradezu  schädlich  wären,  für  Aufgaben  grösseren  Styls  nicht 
geartet  war  und  sie  auch  nicht  suchte. 

Von  den  bedeutenden  übrigen  Meistern  dieser  Zeit  scheint  Kalli- 
phon  am  meisten  in  Polygnofs  Fussstapfen  getreten  zu  sein,  während 
des  Thasiers  Bruder  Ari s tophon,  welcher  die  Tafelmalerei  in  Auf- 
nahme brachte,  sich  wenigstens  technisch  in  G^ensatz  zu  jenem  stellte. 
War  aber  schon  dadurch  die  polygnotische  Kunstrichtung  in  Bezug  auf 
Material  und  Raum  aufgegeben ,  so  geschah  diess  auch  in  der  eigent- 
lichen Maltechnik  durch  den  Samier  Agatharchos,  welcher  als 
Autodidakt  von  der  Decorations-  und  Scenenmalerei  ausging  und 
in  einer  eigenen  Schrift  über  Skenographie  die  Principien  anbahnte, 
nach  welchen  sich  nach  ihm  die  Malerei  weiter  entwickelte.  Das  der 
Bühnenmalerei  unentbehrliche  Streben  nach  illusorischem  Effect 
musste  zur  Beobachtung  nnd  Nachahmung  der  Einwirkungen  stärke- 
ren oder  geringeren  Lichts,  wie  schwächeren  und  tieferen  Schattens 
auf  die  Grundfarbe  und  so  auf  eine  Entwicklungsstufe  der  Malerei  füh- 
ren, welche  sonst  noch  von  keinem  Volke  des  Alterthums  betreten 
worden  war. 

Derjenige,  welcher  den  wichtigen  Schritt,  den  Agatharchos  in  der 
Skenographie  andeutete,  wirklich  und  erfolgreich  in  der  »Zographie« 
(Figurenmalerei)  machte,  war  Apoll odoros  von  Athen.  Von  seinen 
Werken  haben  wir  nur  dürftige  und  zum  Theil  unverständliche  Nach- 
richten, doch  sagt  Plutarch  deutlich,  dass  er  das  Vertreiben  der  Farben 
ineinander  und  die  Einwirkung  des  Schattens  auf  dieselben  erfunden 
habe,  und  Plinius  nennt  ihn  den  ersten  Maler  des  Scheins  (der  Illusion). 
Erfinder  der  Neuerung  im  strengen  Wortsinne  war  er  zwar  nk:ht ,  da 
Agatharchos  ihm  voranging ;  und  wenn  er  bezeichnend  den  Beinamen 
Skiagraphos  (Schattenmaler)  erhielt ,  so  ist  zu  bedenken ,  dass  die  Be- 
zeichnung Skiagraphie  sogar  als  identisch  mit  Skenographie  gebraucht 
wurde.  Allein  er  war  der  Erste,  welcher  jenes  Princip  auf  die  Figuren- 
malerei anwandte  und  an  dieser  das  Verfahren  neu  erfinden  musste, 
welches  bei  den  Architekturen,  wie  sie  die  Bühne  vorzugsweise  ver- 
wandte ,  mit  ihren  scharfrandigen  linearen  Schatten-  und  Lichteffecten 
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ein  ganz  anderes  war.  Dass  der  Eindruck ,  den  die  Neuerung  machte, 
ein  gewaltiger  war ,  lässt  sich  denken ,  und  es  ist  daher  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  sofort  einige  künstlerische  Genie  s  sich  auf  dieselbe  warfen 
und  dadurch  die  Malerei  zu  einer  den  formalen  Errungenschaften  der 
Plastik  analogen  Höhe  brachten. 

Diese  waren  Zeuxis  aus  Heraklea  (Unteritalienj  und  Parrhasius 
aus  Ephesos.  Die  Lehrer  des  Zeuxis,  welche  genannt  werden,  können 
uns  gleichgültig  sein;  denn  die  Richtung,  durch  welche  der  Meister  zu 
den  glänzendsten  Künstlererscheinungen  Griechenlands  gehört,  sdiöpfte 
er  doch  nicht  von  diesen ,  sondern  vielmehr  von  dem  nicht  unter  seinen 
Lehrern  genannten  Apollodor,  oder  wahrscheinlicher  aus  dessen  Werken. 
Seine  Blüthezeit  fallt  in  die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  und  in 
das  nächstfolgende  Jahrzehnt,  so  dass  wir  leicht  begreifen  können, 
warum  Zeuxis  sich  nicht  dauernd  in  der  Kunstmetropole  Athen,  in 
welcher  Polygnot  und  Apolk>dor  die  Malerei  zur  Kunst  erhoben  hatten, 
niederliess,  sondern  nach  längeren  Wanderungen  in  Ephesos  ein  Asyl 
suchte.  Unter  seinen  Werken,  im  Gegensatze  zur  polygnotischen 
Wandmalerei  wohl  sämmtlich  Tafelgemälde,  wie  wir  sie  auch  bei 
ApoUodoros  nach  Plinius  voraussetzen  dürfen ,  nimmt  der  Olymp ,  von 
welchem  unter  den  Göttern  Zeus  besonders  gerühmt  wird ,  hinsichtlich 
des  Gegenstandes  wohl  eine  Ausnahmestellung  ein ;  denn  sonst  finden 
wir  nur  noch  in  dem  rosenbekränzten  Eros  und  in  dem  den  Marsyas 
bestrafenden  Apoll  Darstellungen  aus  der  Götterwelt,  zu  welcher  weder 
Pan  noch  Herakles,  als  Kind  die  Schlangen  würgend,  zu  rechnen  sind. 
Der  troianische  Sagenkreis  war  durch  drei  seiner  berühmteren  Gemälde 
vertreten:  die  Helena  in  Kroton,  Menelaos,  seinem  Bruder  unter 
Thränen  die  Todtenspende  darbringend,  und  Penelope,  »in  welcher  er 
die  Sittsamkeit  selbst  verkörperte«,  vielleicht  auch  noch  ein  viertes, 
wenn  wir  die  Seesturmscene  (?) ,  von  welcher  Boreas  und  Triton  erwähnt 
werden,  etwa  auf  die  Odyssee  beziehen  dürfen.  In  seinem  »Athleten« 
scheint  er  durch  eine  herausfordernde  Inschrift  selbst  eine  Art  von  »Ka- 
non« (iir  Malerei,  wie  Polyklet  für  Bildnerei,  hinzustellen  die  Absicht 
gehabt  zu  haben;  zwei  andere  Bilder  aber,  die  Kentaurenfamilie  und 
der  Weintrauben  tragende  Knabe  gehören  dem  Genre  an. 

Es  ist  nicht  zufällig,  dass  die  ausführlichsten  Nachrichten  sich  an 
diese  letzteren  knüpfen,  denn  Zeuxis  strebte  nicht  nach  so  grossen  Zie- 
len wie  Polygnot,  sondern  suchte  seine  Motive  in  andern,  der  Entfaltung 
der  neuen  Technik  zusagenderen  Gebieten.  Der  Boden  der  monumen- 
talen Kunst,  der  Historienmalerei  im  höheren  Sinne,  welche  Charakter- 
schilderungen im  grossen  Style  zu  geben  hat,  war  verlassen,  was  auch 
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Aristoteles  mit  den  Worten  ausdrückt,  dass  den  Werken  des  Zeuxis 
das  Ethos  mangle.  Das  Streben  nach  Illusion,  nach  dem  Schein  der 
realen  Wirklichkeit,  verdrängte  das  innerlich  Wesentliche,  Bleibende, 
und  stellte  die  äussere  Erscheinung  und  das  Momentane  in  den  Vorder- 
grund. Dagegen  scheint  Penelope  zu  sprechen ;  doch  wissen  wir  nicht, 
in  welcher  Situation  sie  dargestellt  war,  während  das  Weinen  des  Me- 
nelaos  gewiss  nicht  dessen  Charakter  gibt,  so  wenig  wie  das  neckische 
Spiel  der  Kentauren  mit  ihren  Jungen,  welches  Lukian  so  herrlich  schil- 
dert, das  mythologische  Wesen  dieser  Monstra  darstellt.  Noch  weniger 
aber  können  wir  die  Helena  des  Zeuxis  in  ihrer  Auffassung  mit  den 
Frauengestalten  aus  der  polygnotischen  Einnahme  Ilions  auf  eine  Linie 
stellen,  da  wir  wissen,  dass  Zeuxis  sich  zu  deren  Herstellung  die  schön- 
sten Jungfrauen  Krotons  als  Modelle  bedungen,  also  wohl  zunächst  die 
vollendete  äussere  Frauenschönheit  in  ihrer  Naturwahrheit  anstrebte, 
nicht  aber  jene  grossartige  Tiefe  wie  sie  sich  in  dem  Stimrand  der  po- 
lygnotischen Kassandra  oder  in  dem  Blick  der  Polyxena  ausgesprochen 
haben  soll. 

Wenn  aber  auch  Zeuxis  zuweilen  einen  höheren  Flug  nahm,  so 
unterschied  er  sich  doch  im  Allgemeinen  von  dem  epischen  Charakter 
des  Polygnot  durch  seine  Richtung  auf  dramatischen  Effect ,  welcher 
seiner  Natur  nach  zunächst  ein  momentaner  ist.  Diess  beweist  z.  B.  das 
gerühmte  Mienenspiel  der  Kentaurenfamilie,  das  Weinen  des  Menelaos, 
das  Entsetzen  der  Alkmene  und  des  Amphitryon  beim  Anblick  des  mit 
den  Schlangen  ringenden  kleinen  Herakles,  und  der  handelnden  wie  zu- 
sehenden Personen  in  dem  Gemälde  der  Marsyasbestrafung,  lauter  Sce- 
nen ,  wie  sie  mit  geringen  Modificationen  auf  die  Bühne  versetzt  von 
dramatischer  Wirkung  sein  müssten.  Es  handelt  sich  aber  bei  Zeuxis 
weiterhin  im  Gegensatz  zu  Polygnot  weniger  um  den  Gegenstand  wie 
um  die  Art  der  Darstellung,  weniger  um  das  Was  als  um  das  Wie,  kurz 
weniger  um  die  Composition,  an  welcher  ihm  die  Eigenschaft  des  Ma- 
lerischen genügte,  als  um  das  Malen.  Der  Meister  selbst  war  darüber  är- 
gerlich, wenn  der  Beschauer  seiner  Kentaurenfamilie  über  der  Neuheit 
des  G^enstandes  die  technische  Ausfuhrung  übersah.  Es  ist  demnach 
wörtlich  richtig,  wenn  Plinius  sagt,  erst  Zeuxis  habe  den  Pinsel  zu  gros- 
sem Ruhme  gefuhrt  und  selbst  Quintilian's  Worte,  er  habe  die  syste- 
matische Anwendung  von  Licht  und  Schatten  erfunden,  sind  nicht  an- 
zufechten, wofern  man  auf  die  »systematische«  Durchfuhrung  den  Nach- 
druck legt  und  ihm  den  ApoUodor  als  Empiriker  gegenüberstellt.  Wel- 
chen Grad  von  Illusionswirkung  aber  die  Behandlung  von  Licht  und 
Schatten  sammt  ihren  Reflexen  und  dergleichen  bei  ihm  erreicht  habe, 
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das  lehrt  die  Anekdote  von  dem  Knaben  mit  den  Trauben,  welche  letz- 
teren so  täuschend  erschienen,  dass  Vögel  auf  sie  zuflogen ;  sie  lehrt 
aber  auch  zugleich  die  von  Zeuxis  selbst  eingestandene  Granze  dersel- 
ben, indem  der  Knabe  nicht  bis  zu  jener  täuschenden  Wirkung  gelun- 
gen war,  um  wieder  die  Vögel  von  den  Trauben  abhalten  zu  können. 
Auf  dem  Malen  in  diesem  Sinne  beruht  aber  der  fast  maasslose  Ruhm 
des  Meisters  schon  bei  seinen  Zeitgenossen,  welcher  auch  seinen  nicht 
minder  maasslosen  Hochmuth  hervorrief.  Denn  wenn  er  zuletzt  seine 
Werke  verschenkte,  weil  sie  ihm  doch  Niemand  mehr  entsprechend  be- 
zahlen könnte,  und  zu  Olympia  in  einem  Gewände  erschien,  in  welchem 
sein  Name  mit  goldenen  Buchstaben  eingestickt  war,  so  müssen  wir 
hierin  eine  Prahlerei  erblicken,  welcher  die  Geschichte  der  griechischen 
Plastik  nichts  Aehnliches  an  die  Seite  zu  setzen  hatte. 

Wie  übrigens  Zeuxis  trotz  seines  Künstlerstolzes  selbst  gestehen 
musste,  wurde  er  von  dem  ihm  in  mancher  Beziehung  richtungsver- 
wandten, wohl  wenig  jüngeren  Zei^enossen  Parrhasios  aus  Ephesos 
noch  überboten.  Seine  Werke  vertheilen  sich  in  Bezug  auf  Stoffe  ähn- 
lich wie  die  des  Zeuxis :  der  Götterkreis  ist  wenig  vertreten ;  jedenfalls 
gehörte  sein  Dionysos  mit  Arete  nicht  zu  seinen  berühmtesten  Werken 
und  sein  Hermes  war  sogar  eigentlich  ein  Selbstporträt  des  Künstlers; 
von  Heroen  finden  wir  Prometheus,  Herakles,  Meleager  und  Perseus 
wie  den  Theseus ;  die  Mehrzahl  seiner  Werke  aber  gehört  in  den  troi- 
schen  Kreis,  wie  des  Odysseus  erheuchelter  Wahnsinn,  die  Heilung  des 
Telephos,  des  Ajas  Wettkampf  mit  Odysseus  um  die  Waffen  des  Achil- 
leus,  Philoktet  auf  Lemnos  und  Aeneas.  Sonst  sind  der  Demos  von 
Athen  und  Bildnisse,  wie  der  Komiker  Philiskos,  der  Archigallus,  ein 
Schiffscapitän  und  eine  thrakische  Amme  mit  einem  Kinde  und  endlich 
Genreartiges,  wie  ein  Priester  mit  einem  Tempelknaben,  zwei  Knaben, 
zwei  Schwerbewaffnete  und  imzüchtige  Genrebildchen  zu  nennen,  welche 
Reihe  der  berühmte  »Vorhang«  des  Meisters  schliesst.  Diese  Gegen- 
stände verrathen  bei  mancher  Verwandtschaft  mit  Zeuxis  doch  auch 
wieder  viel  Selbständiges.  So  zunächst  häufige  Charakterköpfe  im  plat- 
ten Wortsinn,  richtiger  Temperament-  und  andere  psychologische  Bil- 
der, von  welchen  in  erster  Linie  der  »Demos«  zu  nennen  ist,  welcher 
nach  Plinius  als  veränderlich,  zornig,  ungerecht,  unbeständig  und  doch 
auch  als  erbittlich,  gütig,  mitleidig,  prahlerisch,  erhaben,  niedrig,  un- 
bändig und  flüchtig  dargestellt  war.  Dass  diess  nicht  in  einem  Kopfe 
möglich  war,  ohne  aus  demselben  ein  chaotisch  unverständliches  Zerr- 
bild zu  machen,  erscheint  so  zweifellos,  dass  ich  keinen  Anstand 
nehme,  mir  den  Demos  als  eine  Gruppe  vorzustellen,  von  welcher  in 
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jeder  Figur  eine  von  den  genannten  Eigenschaften  ausgeprägt  war. 
Von  grosser  psychologischer  Bedeutung  muss  das  den  erheuchelten 
Wahnsinn  des  Odysseus  darstellende  Gemälde  gewesen  sein,  wie  auch 
Prometheus,  Philoktet  auf  Lemnos,  oder  Telephos.  Wie  aber  schon  da- 
durch Parrhasios  sich  über  Zeuxis  stellte,  so  geschah  dtess  nicht  minder 
durch  die  correctere  soi^ältige  Zeichnung  und  durch  die  technischen 
Fortschritte  in  der  Kunst,  worauf  doch  auch  bei  ihm  das  Schwergewicht 
lag.  In  dieser  Beziehung  berichtet  Plinius  dem  Sinne  nach  ungefeUir 
also :  »Nach  dem  Urtheile  der  Künstler  leistete  Parrhasios  das  Höchste 
in  der  Figurenbegränzung.  Es  ist  nemlich  sonst  selten  gelungen  die 
Körperränder  der  wirklichen  Erscheinung  entsprechend  zu  bilden  und 
auslaufen  zu  lassen ;  denn  das  Farbenende  am  Contour  muss  sich  ab- 
runden und  so  verlaufen,  dass  es  auch  die  weitere  Formbildung  rück- 
wärts ahnen  und  auch  auf  das  Nichtmehrsichtbare  schliessen  lässt.«  Ich 
fasse  demnach  die  Sache  so,  dass  mit  ihm  die  Illusionswirkung  vom 
Reliefartigen  bis  zum  Runden  sich  steigerte,  wodurch  erst  die  Gestalten 
vom  Grunde  sich  ablösen,  und  dass  er  die  Unterschiede  sich  klar  machte, 
welche  z.  B.  dem  Beschauer  an  einer  Kugel,  von  der  doch  auch  nur 
eine  Hemisphäre  gesehen  werden  kann  und  an  einer  Halbkugel  entge- 
gentreten. Dadurch  erst  wurde,  von  der,  wie  wir  bei  Euphranor  sehen 
werden,  noch  keineswegs  untadelhaften  Farbe  des  Parrhasios  wenig  be- 
einträchtigt, die  Illusion  eine  vollkommenere,  weil  erst  dadurch  Bewe- 
gungsfähigkeit in  die  »heraustretenden«  Gestalten  kam.  Des  Zeuxis 
Trauben  bedurften  dieser  Bewegungsfähigkeit  nicht,  um  die  Vc^el  an- 
zulocken, während  ihrer  der  dazu  gemalte  Knabe  bedurft  hätte,  um  die 
Vögel  abzuschrecken.  Diese  Bewegungsfähigkeit  durch  den  Schein  des 
Runden  und  des  vom  Grunde  sich  Ablösens  besass  aber  des  Parrhasios 
Vorhang  und  konnte  daher  selbst  den  Künstler  (Zeuxis)  täuschen,  der 
ihn  als  einen  vermeintiich  wirklichen  von  der  Tafel  wegzuziehen  im  Be- 
griffe stand. 

Wenn  sich  sogar  der  stolze  Rivale  Zeuxis  vor  diesem  Argument 
gebeugt  haben  soll,  so  kann  es  uns  nicht  befremden,  dass  ein  soldier 
Erfolg  den  Parrhasios  hinriss,  seinen  besiegten  Rivalen  auch  an  Uebcr- 
muth  überbieten  zu  wollen,  der  endlich  so  weit  ging,  dass  er  sich  ausser 
andern  Thorheiten  für  einen  Sprössling  des  Apollo  erklärte  und  als 
König  der  Kunst  ein  Diadem  mit  goldenem  Kranz  nebst  dem  Purpur- 
mantel trug,  freilich  nicht  ohne  durch  den  Beinamen  Habrodiaitos  der 
Hochlebende),  welchen  er  sich  zulegte,  den  Spottnamen  Rhabdodiaitos 
(Pinselmann)  zu  ernten. 

Auch  Parrhasios  wurde   von  einem  jüngeren  Zeitgenossen  über- 
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troffien,  jedoch  wie  es  scheint  nur  in  einem  vereinzelten  Fall.  Timan- 
thes von  Kythnos  nemlich  erlangte  in  einer  Concurrenzarbeit,  den 
Wettkampf  des  Ajas  und  Odysseus  um  die  Waffen  des  Achilleus  dar- 
stellend, über  jenen  den  Steg.  Sein  Vorzug  wird  von  Plinius  dahin  an- 
gegeben, dass  seine  Compositionen  so  angeordnet  seien,  dass  man  stets 
mehr  daran  erkenne,  als  das  Auge  selbst  sieht.  Sie  waren  mithin  tiefer 
motivirt,  als  es  ein  Zeuxis  und  Parrhasios  für  nöthig  hielten,  wie  diess 
z.  B.  die  Opferung  der  Iphigenia  beweist,  in  welcher  die  ganze  Stufen- 
leiter von  Schmerz,  je  nach  dem  Grade  von  Beziehung  zu  dem  Opfer, 
sich  verg^enwärtigte :  indem  Kalchas  traurig,  Odysseus  schmerzlich 
bewegt,  Ajas  laut  klagend,  Menelaos  im  höchsten  Jammer,  der  Vater 
Agamemnon  aber,  da  der  Schmerzausdruck  einer  Steigerung  über  den 
des  Menelaos  hinaus  nicht  mehr  fähig  gewesen  wäre,  mit  verhülltem 
Haupte  dargestellt  war.  Zu  gleicher  Tiefe  in  der  Motivirung  mochte  die 
Ermordung  des  Palamedes  Anlass  gegeben  haben,  wie  auch  in  anderem 
mehr  scherzhaften  Sinne  ein  Genrebildchcn,  welches  einen  schlafenden 
Kyklopen  darstellte,  und  dem  in  einigen  mit  dem  Thyrsus  den  Daumen 
des  Riesen  messenden  Satyren  eine  lebende  Messscala  beigefügt  war. 
Auch  eine  Mustergestalt  stellte  Timanthes  in  meinem  Heros  neben  den 
Athleten  des  Zeuxis,  als  Kanon  fiir  männliche  Darstellung  in  Farben 
berühmt. 

Hatte  schon  Timanthes  die  letztere  Zeit  seines  Lebens  wie  es  scheint 
in  Sikyon  zugebracht,  so  kehrte  nach  dem  Ende  des  peloponnesischen 
Krieges  die  Malerei,  welche  während  desselben  vorzugsweise  in  Ephe- 
sos,  wenn  auch  ohne  eigentlichen  Schulzusammenhang,  eine  Heimath 
gefunden  hatte,  für  die  nächste  Zeit  wieder  fast  ausschliesslich  nach  dem 
eigentlichen  Griechenland  zurück.  Doch  vermochte  es  Athen  nach  den 
furchtbaren  Schlägen,  durch  welche  der  peloponnesische  Krieg  seine 
Bedeutung  zertrümmert  hatte,  nicht  sogleich,  wieder  in  die  unter  Po- 
lygnot  und  Apollodor  beliauptete  tonangebende  Stellung  einzutreten, 
sondern  die  weiterfördernde  Kunstthätigkeit  concentrirte  sich  in  anderen 
Städten,  nemlich  zu  Sikyon  und  Theben,  und  zwar  beiderseits  in  blü- 
henden Schulen  ganz  verschiedene  Richtungen  verfolgend. 

In  Sikyon  zunächst  erscheint  als  der  Begründer  einer  hochbe- 
deutenden Schule  Eupompos.  Doch  wissen  wir  von  ihm  sonst  ausser 
einigen  wenig  belehrenden  Notizen  nichts.  Zum  Haupte  der  Schute 
schwang  sich  erst  sein  Schüler  Pamphilos  aus  Amphipolis  oder  Ni- 
kopolis  empor,  welcher  wohl  um  390 — 360  v.  Chr.  thätig  gewesen  sein 
wird.  Von  seinen  Werken  zwar  ist  wenig  bekannt,  denn  sie  werden  von 
Plinius  und  nur  von  diesem  so  wortkarg  und  überdiess  unverständlich 
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bezeichnet,  dass  man  in  dem  einen  ein  Familienbild  und  in  dem  anderen 
»Odysseus  auf  dem  Floss«  die  Scene  des  Schiffbruchs  vor  der  Phäa- 
keninsel  mit  der  Erscheinung  der  Leukothea  nur  vermuthen  kann,  wäh- 
rend auch  der  Athenersi^  bei  Phlius  nicht  genau  nachzuweisen  ist. 
Wichtiger  aber  ist  des  Plinius  Notiz,  nach  welcher  Pamphilos  wissen- 
schaftliche Ausbildung  und  namentlich  in  Mathematik  und  Geometrie 
der  Künstlerthätigkeit  für  unentbehrlich  bezeichnete,  ebenso  wie  er  das 
Zeichnen  als  zur  Bildung  gehörig  mit  Erfolg  zum  allgemeinen  Lehrge- 
genstand höherer  Schulen  zu  erheben  strebte.  Daraus  musste  eine  ganz 
rationelle,  wissenschaftlich  begründete  Kunstauftassung  entstehen,  eine 
Kunst,  bei  welcher  es  sich  um  Lehren  und  Lernen,  um  Verstehen  und 
Wissen  handelte;  und  dafür  war  auch  der  geeignete  Boden  Sik}'on. 
Was  dort  für  die  Plastik  etwas  früher  Polyklet  gewesen  war,  dessen 
Proportionslehre  sich  in  dem  »Kanon«  verkörpert  hatte,  das  wurde 
jetzt,  bei  grösserem  Erfolge  vielleicht  in  den  Fussstapfen  des  Eupompos 
wandelnd,  für  die  Malerei  Pamphilos.  Er  war  vorwiegend  Lehrer,*  und 
zwar  durch  Wort,  Schrift  und  Bild,  und  als  solcher  musste  er  vielleicht 
zum  Nachtheil  der  freien  künsüerischen  Entwicklung  dem  Correcten 
nachgehen  und  zwar  in  Composition,  Zeichnung  und  im  Malen.  Eine 
solche  Richtung,  welche  auch  der  sikyonischen  Schule  den  Ruf  der 
Chrestographie  (Correctmalerei)  erwarb,  musste  aber  dem  Kunstjünger 
am  Anfang  wie  am  Schluss  seiner  Lehrjahre  entweder  grundlegend  oder 
säubernd  und  dämmend  zu  Gute  kommen,  und  es  war  gewiss  auch  für 
Apelles  von  Vortheil,  in  Pamphilos'  Schule  seine  Studienzeit  beendigt 
zu  haben.  Wir  müssen  sie  ferner  auch  der  gesammten  Entwicklung  der 
griechischen  Malerei  als  heilsam  bezeichnen,  wenn  wir  bedenken,  wie 
starke  Elemente  von  Ausartung  schon  in  der  Richtung  eines  Zeuxis  und 
Parrhasios  enthalten  waren,  deren  Entfaltung  bei  den  Nachfo^ern  durch 
den  Zügel  der  sikyonischen  Schule  noch  geraume  Zeit  zurückgehalten 
wurde.  Mochte  indess  Pamphilos  sein  Augenmerk  vorzugsweise  erst 
auf  die  correcte  Durchführung  des  Einzelnen  und  namentlich,  sich  an 
Polyklet  anschliessend,  der  menschlichen  Gestalt  gerichtet  haben,  so 
finden  wir  in  seinem  Schüler  Melanthios  schon  den  Meister  der  Com- 
position. Diess  scheint  jedoch  dem  Qiarakter  der  ganzen  Schule  ent- 
sprechend weniger  von  der  grossentheils  zur  Erfindung  gehörigen  Wahl 
der  Situation  und  des  Handlungsmomentes  in  einem  dargestellten  Vor- 
gang als  vielmehr  in  rein  formalem  Sinne,  nemlich  von  der  Composition 
als  Eintheilung  und  Gliederung  in  Rücksicht  auf  Raumverhältnisse  und 
Gleichgewicht  zu  gelten. 

Diesen  mehr  doctrinären  Künstlererscheinungen  stellt  sich  ein  Mit- 
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Schüler  des  letz^enannten  etwas  freier  und  schöpferischer  gegenüber, 
nemlich  Pausias.  Schon  seine  Werke  zeigen  diess  durch  ihre  Eigen- 
art, wie  der  an  einem  Tage  gemalte  Knabe,  die  Kränzewinderin  als  eine 
Art  von  Blumenstück,  die  Methe  aus  einer  gläsernen  Schale  trinkend, 
deren  Beschreibung  an  das  erinnert,  was  wir  unter  Stillleben  verstehen. 
Sein  Stieropfer  aber  zeigte  eine  neue  Meisterschaft,  nemlich  die  der 
Verkürzung,  indem  der  Stier  von  vorne  dai^estellt  war  und  doch  nach 
der  Bemerkung  des  Plinius  erkennen  Hess,  wie  lang  er  sei.  Pausias  war 
es  auch,  der  zuerst  in  der  Enkaustik  Ruhm  erwarb,  in  jener  freilich 
schon  früher  bekannten  Technik,  von  welcher  wir  nur  wissen,  dass  die 
Farben  mit  Wachs  gebunden  und  mit  angeglühten  Metallstäben  in  den 
Grund  eingebrannt  wurden,  wobei  die  durch  das  Bindemittel  des  Wach- 
ses glänzendere  durchscheinende  und  tiefere  Färbung  sich  ebenso  vor- 
theilhaft  von  der  vorigen  Temperamalerei  unterschied,  wie  jetzt  die 
freilich  bequemere  Oelmalerei  vor  jeder  anderen  Technik.  Dass  indess 
den  Meister  gewisse  absonderliche  Stoffe  nicht  dazu  führten,  weniger 
dem  künstlerischen  Ernst  der  sikyonischen  Schule  als  dem  Sinnen- 
reiz zu  huldigen,  beweisen  unter  anderen  auch  seine  Schüler,  von  de- 
nen der  hervorragendste,  Nikophanes,  als  überaus  sorgfaltig,  aber 
bei  zu  sehr  dominirendem  Braun  in  den  Farben  hart,  und  Aristo- 
laos,  des  Meisters  Sohn,  überhaupt  als  einer  der  strengsten  Maler 
genannt  wird. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  dieser  sikyonischen  Schule  erblühte  aber 
eine  zweite  nicht  minder  bedeutende  Malerschule  erst  in  Theben, 
dann,  als  die  Bedeutung  dieser  Stadt  ebenso  schnell  wieder  versiegte  als 
sie  erwachsen  war,  in  Athen.  An  der  Spitze  steht  Nikomachos, 
des  nicht  weiter  bekannten  Malers  Aristiaeos  Sohn  und  Schüler,  etwa 
bis  360  V.  Chr.  blühend.  Obwohl  acht  Gemälde  von  ihm  erwähnt  wer- 
den, fehlt  es  doch  über  den  Meister,  der  indess  den  grössten  beigezählt 
wird,  an  directen  Urtheilen.  Doch  lässt  sich  im  Gegensatze  zu  den 
ruhigen  Paradearbeiten  der  Sikyonier  aus  den  Stoffen  auf  mehr  Erregt- 
heit und  Bewegung  schliessen,  wie  in  dem  Raub  der  Proserpina,  der 
Nike  mit  dem  emporeilenden  Viergespann  und  in  den  von  Satyren 
überraschten  Bacchantinnen.  Sonst  wird  lediglich  seine  unübertroffene 
Schnelligkeit  im  Malen  gerühmt,  welche  allerdings  nur  dadurch  rüh- 
menswerth  war,  dass  sie  mit  Genialität  und  ungewöhnlicher  Sicherheit 
und  Meisterschaft  in  Form  und  Technik  gepaart  erschien.  Seinem 
Kunstcharakter  nach  fasslicher  und  wohl  auch  noch  bedeutender  tritt 
uns  einer  seiner  Schüler,  Aristides,  entgegen.  Wenn  bei  irgend 
einem  Meister  die  Stoffe  seiner  Gemälde  nebst  einer  knappen  Schil- 
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derung  derselben  auch  ohne  Kunsturtheile  von  solchen,  welche  sie  mit 
Augen  gesehen,  ausreichen,  ein  Bild  von  dessen  Hauptrichtung  zu  ge- 
ben, so  ist  diess  bei  diesem  der  Fall.  Eines  seiner  bedeutendsten  Werke 
gab  eine  Scene  aus  der  Eroberung  einer  Stadt:  eine  verblutend  am 
Boden  liegende  Mutter  sieht  ihr  Kind  an  ihre  Brust  kriechen  und  ver- 
räth  deutlich  die  Furcht,  das  Kind  werde,  wenn  die  Milch  versi^e,  das 
Blut  saugen ;  ein  anderes  stellte  »eine  wegen  der  Liebe  zu  ihrem  Bru- 
der sich  den  Tod  gebende«  dar;  ein  drittes  einen  Kranken,  nach  Plinius 
unendlich  hochgeschätzt.  Wie  an  diesen  und  an  dem  vielleicht  eben- 
falls dem  Aristides  zuzuschreibenden  Herakles,  von  dem  Schmerz  durch 
das  vergiftete  Kleid  der  Deianeira  gepeinigt,  der  Grundzug  eines  hoch- 
gradigen Pathos  unverkennbar  ist,  so  können  wir  auch  an  dem  »Beten- 
den«, dessen  Stimme  man  fast  zu  hören  glaubte,  wie  an  dem  Greise, 
der  einen  Knaben  auf  der  Leier  unterrichtet,  an  welches  Gemälde  eines 
der  schönsten  pompeianischen  Wandgemälde,  das  den  Kentauren  Chei- 
roB  den  Achilleusknaben  im  Leierspiel  unterrichtend  darstellt  (Temite) 
erinnert,  das  Ueberwiegen  des  Gefühlsausdruckes  kaum  bezweifdn. 
Plinius  schreibt  aber  auch  dem  Aristides  die  Richtung  auf  das  Patheti- 
sche, d.  h.  auf  den  Ausdruck  zarterer  wie  schmerzlicher  und  leiden- 
schaftlicher Gemüthserregungen,  mit  bestimmten  Worten  zu,  so  dass 
wir  in  dem  Maler  den  Meister  erkennen,  dessen  Streben  dem  eines 
Skopas  und  Praxiteles  parallel  ging. 

Eine  höchst  merkwürdige  Künstlererscheinung  stellt  sich  uns  in  des 
Aristides  Schüler  Euphranor  (um  360 — 330 v.Chr.)  entg^;en.  Viel- 
seitig wie  wenige  Andere  und  in  Plastik  wie  Malerei  unter  die  ersten 
Meister  zu  zählen,  entzieht  er  sich  jedoch  gerade  dadurch  wie  durch  die 
Unzulänglichkeit  der  erhaltenen  Notizen  von  seinen  Gemälden  einer 
sicheren  Beurtheilung.  Doch  liegt  in  einer  Aeusserung  des  Künstlers 
selbst  ein  ziemlich  deutlich  sprechender  Wink :  er  soll  nemlich  seinen 
Theseus  mit  dem  des  Parrhasios  vergleichend  bemerkt  haben,  dieser 
sehe  aus  wie  mit  Rosen,  der  seine  dagegen  wie  mit  dem  Fleische  des 
Stiers  genährt.  Der  Vergleich  musste  sich  auf  zwei  Dinge  beziehen, 
nemlich  auf  Farbe  und  Zeichnung ;  denn  es  wären  die  Roseq  zum  Ver- 
gleich unpassend,  wenn  es  bei  Parrhasios  nicht  hauptsächlich  an  war- 
mem Incarnat  gefehlt  hätte  und  anderseits  musste  sich  die  kräft^e  Nah- 
rung, welche  Euphranor  s  Theseus  verräth,  ausser  der  gesunden  Farbe 
auch  auf  die  energische  Muskelentwicklung  beziehen.  Es  war  also  wohl 
eine  etwas  wuchtige  Erscheinung  dem  Euphranor  charakteristisch,  in  ge- 
wisser Beschränkung  an  den  Heraklestypus  des  Lysii>pos  erinnernd, 
und  mit  würdigem  Ausdruck  gepaart,  so  dass  wir  begreifen,  wie  Eu- 


Malerei.  Die  thebanisch-attische  Schule.  Apelles.  3^3 

phranor  in  seinen  Gemälden  die  Heroen  zu  typischer  Vollendung  ge- 
bracht, anderseits  aber  seinen  Poseidon  schon  zu  solcher  Gewalt  ge- 
steigert habe,  dass  keine  Mittel  mehr  blieben,  ihn  im  Zeus  noch  zu 
überbieten.  Das  Wort  des  Euphranor  spricht  aber  nicht  blos  den 
Unterschied  und  seinen  Vorzug  vor  Parrhasios  aus,  sondern  weist 
auch  auf  eine  gewisse  stoffliche  und  Richtungs- Verwandtschaft  hin, 
wie  denn  in  der  That  nicht  blos  der  Theseus,  sondern  auch  der  er- 
heuchelte Wahnsinn  des  Odysseus  von  beiden  Meistern  dargestellt 
worden  war. 

Der  Isthmier  Euphranor  hatte  den  Schauplatz  seiner  Thätigkeit  und 
damit  den  Mittelpunkt  der  ganzen  Schule  wenigstens  vorübergehend 
nach  Athen  verlegt,  und  unter  seinen  Schülern  und  weiteren  Nachfol- 
gern blieb  der  Schwerpunkt  derselben  in  dieser  Stadt.  Von  den  letz- 
teren ist  besonders  Nikias  (um  340 — 300  v.  Chr.,  hervorragend,  wel- 
cher vorwiegend,  vielleicht  nicht  ohne  Beeinflussung  von  Seiten  seines 
älteren  Zeitgenossen  Praxiteles,  mit  dem  er  auch  sonst  in  Verbindung 
genannt  wird,  der  Frauenschönheit  seine  Aufmerksamkeit  widmete,  sich 
in  grossen  durch  neue  Auflassung  überraschenden  Compositionen  gefiel 
und  dem  auch  von  Parrhasios  angestrebten  Umstände  grosse  Sorgfalt 
widmete,  dass  die  Figuren  rund  herausträten.  Fehlt  aber  in  der  theba- 
nisch-attischen  Schule  überhaupt  der  enge  Zusammenhang,  wie  er  uns 
in  der  sikyonischen  en^egentritt,  so  scheint  dieser  mit  Euphranor  sich 
vollkommen  zu  lösen  und  einer  universelleren  Richtung  Platz  zu  machen. 
Euphranor  und  Nikias  treten  bereits  als  Künstler  auf,  welche  weniger 
durch  ihre  Schule  bestimmt  werden  als  durch  ihre  persönliche  Ueber- 
zeugung  und  schon  anfangen  die  allseitigen  technischen  und  künstleri- 
schen Errungenschaften  zusammenzufassen  und  selbständig  weiterzu- 
führen. Wir  dürfen  sie  also  zu  ihren  Lehrern  in  demselben  lockeren 
Verhältnisse  denken,  in  welchem  zu  dem  sikyonischen  Meister  Pamphi- 
los  derjenige  ihnen  gleichzeitige  Künstler  erscheint,  welcher  bestimmt 
war,  die  Palme  über  alle  seine  Vorgänger  und  Nachfolger  zu  erringen, 
nemlich  Apelles. 

Wenn.sich  drei  Städte  um  den  Ruhm  stritten,  den  grossen  Meister 
den  Ihrigen  zu  nennen,  nemlich  Kolophon,  Ephesos  und  Kos,  so  ist 
doch  ziemlich  sicher,  dass  die  erstere  Stadt  der  Oit  seiner  Geburt,  und 
die  zweite  die  Stelle  sei,  an  der  er  seine  Thätigkeit  begonnen,  während 
die  dritte  als  der  Ort  seines  Todes  nicht  unwahrscheinlich  ist.  Der 
Ephesier  Ephoros  wird  als  sein  erster  Lehrer  genannt;  doch  datirt  sein 
Ruhm  wohl  erst  von  der  Zeit,  in  welcher  er  aus  der  Schule  des  Pam- 
philos  trat,  in  welche  er  sich  nach  Sikyon  begeben  hatte.    Vielleicht 
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bahnte  ihm  gerade  der  Umstand,  dass  Pamphilos  ein  Macedonier  von 
Geburt  war,  den  Weg  an  den  Königshof  von  Pella,  wie  er  denn  wahr- 
scheinlich auch  erst  im  Gefolge  Alexanders  des  Grossen  wieder  nach 
Ephesos  gelangte.  Zu  einer  festen  Atelierbegründung  scheint  er  jedoch 
nie  gekommen  zu  sein,  wenigstens  lässt  sich  auf  eine  vorübergehende 
Thätigkeit  zu  Athen,  Korinth,  Rhodos,  ja  selbst  zu  Alexandria  aus 
classischen  Notizen  schliessen ;  auch  können  wir  diesen  entnehmen,  dass 
er  das  Lebensende  seines  grossen  Gönners  Alexander  um  geraume  Zeit 
überlebt  habe.  Seine  Werke  theilen  sich  in  drei  Hauptgruppen :  Götter- 
und  Heroenbilder,  Allegorien  und  Porträts,  welche  sich  jedoch  nicht 
selten  berühren.  An  der  Spitze  der  ersteren  und  zugleich  als  das  be- 
rühmteste Gemälde  des  Alterthums  zu  bezeichnen  steht  die  Aphrodite 
Anadyomene,  von  Augustus  gegen  Nachlass  von  100  Talenten  Abga- 
ben aus  Kos  nach  Rom  entfuhrt,  und  im  Venustempel  Cäsars  aufge- 
stellt, wo  sie  allmälig  —  daher  der  Beiname  »Monokmenon«  (die  Ein- 
schenkelige)  —  so  sehr  litt,  dass  sie  Nero  ganz  wegnehmen  und  durch 
eine  Copie  ersetzen  Hess.  Als  die  »Meei^ebome«  war  sie  nackt  darge- 
stellt und  zwar  wie  sie  sich  das  triefende  Haar  mit  den  Händen  aus- 
drückte. Keineswegs  Idealgestalt  hatte  sie  vielmehr  celebre  Hetären 
jener  Zeit  zu  Vorbildern,  von  welchen  Pankaste  oder  Pankaspe,  die 
Geliebte  Alexanders  und  nachher  durch  Schenkung  des  Königs  die  des 
Künstlers  selbst,  eine  andere  Geliebte  des  Apelles,  Kratine  oderPhryne, 
welche  dadurch  noch  unmittelbarer  für  die  Venus  als  Modell  gestanden 
haben  soll,  dass  sie  beim  Poseidonfest  zu  Eleusis  vor  den  Augen  der 
Festversammlung  nackt  im  Meere  badete,  genannt  werden.  Eine  zweite 
Aphrodite,  mit  welcher  Apelles  die  erste  und  sich  selbst  zu  überbieten 
gedachte,  blieb  durch  seinen  Tod  unvollendet.  Wie  von  diesen  Dar- 
stellungen wenigstens  die  erstere  gewiss  ohne  allen  Cult-  und  selbst 
ethischen  Charakter  war,  so  ist  auch  seine  Artemis  unter  opfernden 
Jungfrauen  mehr  als  ein  Genrebild  mit  mythologischem  Motiv,  und  sein 
Heros,  mit  welchem  er  nach  Pltnius  die  Natur  selbst  zum  Wettstreit 
herausforderte,  mehr  als  ein  Paradebild,  der  abgewandte  Herakles  aber 
vielleicht  sogar  als  eine  Studie  zu  betrachten. 

Unter  den  Allegorien,  zu  welchen  wohl  auch  Tyche,  sitzend  dar- 
gestellt, »weil  das  Glück  doch  nicht  feststehe«,  und  Charis  zu  rechnen 
sind,  war  jedenfalls  das  bedeutendste  Werk  »die  Verleumdung«  von 
Lukian  ausfuhrlich  geschildert:  Ein  Mann,  dessen  Geneigtheit  zum  An- 
hören übler  Nachrede  durch  grosse  Ohren  charakterisirt  erscheint,  mit 
zwei  Frauen,  Unwissenheit  und  Argwohn,  zu  beiden  Seiten  seines  Sitzes, 
empfängt  die  Verleumdung,  ein  prächtiges  von  Leidenschaft  erregtes 
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Weib,  welche  vom  vorangehenden  Neid  eingeführt,  einen  Jüngling  bei 
den  Haaren  heranzerrt,  der  vei^eblich,  die  Hände  zum  Himmel  erhoben, 
die  Götter  zu  Zeugen  anruft.  Ihnen  folgen  «ds  Dienerinnen  List  und 
Täuschung.  Hinter  dem  Zuge  aber  erscheint  in  schwarzer  Trauergestalt 
die  Reue,  in  Schmerz  und  Scham  zurückblickend  auf  die  zu  spät  auf- 
tretende Wahrheit.  Auf  ähnlicher  Charakteristik  beruht  das  theilweise 
zu  der  Porträ^^nippe  gehörige  Gemälde  des  gefesselten  Kriegsdämons. 
Bei  geringerem  Gehalt  setzt  wenigstens  ein  enormes  Kunstvermögen 
eine  dritte  Allegorie  voraus :  Bronte,  Astrape  und  Keraunobolia  (Don- 
ner, Blitzstrahl  und  Blitzschlag). 

Von  den  Porträts  näherte  sich  dem  letzteren  in  Bezug  auf  Effect 
gewiss  das  unter  vielen  bedeutendste  Alexanderbild,  welches  den  König 
mit  dem  Blitz  in  der  Rechten  geradezu  als  Jupiter  darstellte  und  diesen 
selbst  so  sehr  befriedigte,  dass  er  sagte,  es  gebe  zwei  Alexander,  den 
unbesiegten  Sohn  des  Philipp  und  den  unnachahmlichen  des  Apelles. 
Von  seinen  Königsporträts  zu  Pferd  wie  auf  dem  Triumphwagen ,  in 
Umgebung  von  Göttern  wie  von  allegorischen  Figuren,  wie  von  den 
Porträts  Philipps  und  der  Feldherm  wissen  wir  wenig,  ebenso  von  dem 
des  tragischen  Schauspielers  Gorgosthenes,  des  Habron  und  von  dem 
eigenen  Bildniss  des  Künstlers. 

Treten  wir  nun  dem  Meister  näher,  um  uns  die  Vorzüge  klar  zu 
machen,  durch  welche  er  sich  seinen  strahlenden  Ruhm  erwarb,  so 
werden  wir  finden,  dass  dieselben  nicht  in  der  Composition  zu  suchen 
sind.  Hierin  wie  in  der  perspecti vischen  Behandlung  räumte  er  auch 
selbst  seinem  Mitschüler  Melanthios  und  dem  Asklepiodoros  den  Vor- 
rang ein;  und  dass  er,  seiner  Schwäche  bewusst,  die  Gelegenheit  zu 
deren  Offenbarung  vermied,  zeigt  der  Umstand,  dass  nur  wenige  seiner 
Gemälde  figurenreich  waren.  In  diesem  Falle  aber  scheinen  die  Figuren, 
statt  sich  zur  malerischen  Gruppe  und  Handlung  zu  verbinden,  fast  re- 
liefartig gereiht  gewesen  zu  sein,  wie  es  übrigens  auch  die  Darstellung 
einer  mythologischen  oder  historischen  Handlung  weniger  zulässig  hätte 
erscheinen  lassen,  als  die  von  Apelles  und  wohl  überhaupt  von  seiner  Zeit 
bevorzugte  Allegorie.  Mag  man  indess  auch  diese,  weil  sie  den  Künstler 
nöthigt,  den  Pinsel  (wie  Winckelmann  sagt)  in  Verstand  zu  tunken,  als 
der  wahren  Kunst  ungünstig  bezeichnen,  so  ist  doch  neuestens  die  Al- 
legorie des  Apelles  über  Gebühr  herabgesetzt  worden,  wenn  man  die 
Verleumdung,  statt  erschütternd,  wie  sie  schon  in  der  blossen  Erzäh- 
lung wirkt,  eine  Phantasieverirrung,  rohe  Symbolik  und  widerwärtige 
Vermengung  von  Personen  und  Personificationen  genannt  hat.  Der 
Künstler  wollte  damit  wirken,  und  diess  ist  ihm  jedenfalls  durch  ergrei- 
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fende  Charakteristik  und  Wahrheit  in  Zeichnung  und  Farbe  gelungen. 
Mehr  als  Bravourstück  trng  die  BUtzgruppe  gelten ;  allein  wer  möchte 
das  Bild  desswegen  geringschätzen,  weil  statt  Zeus  Donner  und  Blitz 
vergegenwärtigt  war,  wie  es  wohl  kein  Meister  des  Alterthums  und 
vielleicht  der  Neuzeit  wagen  dürfte!  Mochte  auch  die  reine  Reflexion 
das  Motiv  geben,  der  Maler  war  doch  derselbe,  ob  er  die  Kassandra 
oder  die  Diabole  malte,  ob  er  den  unvergleichlichen  Virtuosen  mehr 
oder  weniger  herauskehrte,  und  nur  dann  wird  Apelles  richtig  gewür- 
digt werden,  wenn  wir  ihn  mehr  als  Maler  wie  als  Künstler  im  Allge- 
meinen behandeln.  Als  solcher  aber  lässt  er  zunächst  eine  allseitige 
technische  Vollkommenheit  erkennen.  Verschiedene  Notizen  zeigen  ihn 
als  den  gewandten  sicheren  Zeichner,  der  seine  Linien  nicht  blos  cor- 
rect,  sondern  auch  im  höchsten  Grade  charakteristisch  zog.  Des  Apeües 
Wort :  »Kein  Tag  ohne  Linie«  d.  h.  ohne  Zeichnungsübung,  ist,  wenn 
auch  nkht  in  dem  ursprünglichen  Sinne,  ^rüdiwörtlich  geworden. 
Durch  diese  unablässige  Uebung  erhielt  seine  Hand  jene  Sicherheit, 
dass  sie  unbedingt  dem  Willen  folgte  und  selbst  die  haarspaltende  Lei- 
stung ermöglichte,  wie  sie  die  neuerlich  wohl  mit  Unrecht  in  das  Gebiet 
der  Fabeln  verwiesene  Anekdote  von  der  berühmten  Linie  berichtet. 
Es  soll  nemlich  Apelles,  in  die  Werkstatt  des  eben  abwesenden  Proto- 
genes  getreten,  seine  Ankunft  durch  Auftragung  einer  Linie  auf  eine 
eben  präparirte  Tafel  angezeigt  haben,  an  deren  Schwung,  Reinheit, 
Sicherheit  und  Gleichmässigkeit  auch  der  rückkehrende  rhodische  Meister 
die  Hand  des  Apelles  erkannte.  Um  aber  sich  als  ebenbürtig  zu  erwei- 
sen, spaltete  Protogenes  die  Linie  durch  eine  zweite  in  anderer  Farbe, 
erkannte  sich  jedoch  als  überwunden,  als  Apelles  auch  noch  diese  mit 
einer  dritten  Farbe  der  Länge  nach  theilte.  Auf  die  Sicherheit  und 
Schärfe  der  Charakterisirung  durch  einfache  Linien  weist  auch  die  Er- 
zählung hin,  nach  welcher  Apelles  einen  ihn  beleidigenden  Lakai,  der 
abwesend  und  vom  Künstler  nur  einmal  flüchtig  gesehen  worden  war, 
mit  einer  Kohle  an  die  Wand  so  skizzirte,  dass  der  König  Ptoleniäos 
den  Schuldigen  schon  nach  den  ersten  Strichen  erkannte.  Wie  sehr  die 
Fähigkeit  einer  so  scharfen  Qiarakterisirung  dem  Künstler  als  Porträti- 
sten  zu  Statten  kam ,  ist  selbstverständlich ;  seine  Bildnisse  erreichten 
auch  eine  so  schlagende  Aehnlichkeit  und  Wahrheit,  dass  ein  Metopo- 
skop  (Phrenologe)  sich  vermessen  konnte,  aus  ihnen  nicht  blos  das  Le- 
bensjahr, sondern  sogar  das  künftige  Todesjahr  ersehen  zu  können. 
Dass  aber  die  Zeichnung  sowohl  in  Hinsicht  auf  Correctheit  und  Cha- 
rakteristik als  auch  auf  Schönheit  das  Höchste  leistete,  dafür  bedarf  es 
in  Erinnerung  an  die  Anadyomene  keines  weiteren  Nachweises. 
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Mit  dieser  vollendeten  Zeichnung  hielt  die  Farbengebung,  in  welcher 
Hinsicht  sich  Apelles  ohne  Anwendung  der  Enkaustik  auf  Tempera- 
malerei beschränkt  zu  haben  scheint,  gleichen  Schritt.  Besonders  werden 
die  dämpfenden  Lasuren  erwähnt,  welche  durch  den  Gegensatz  das  un- 
gebrochene Licht  nur  um  so  brillanter  hoben ,  wie  in  dem  Alexander- 
bilde ,  in  welchem  die  vorgestreckte  Hand  mit  dem  Blitz  geradezu  aus 
der  Tafel  herauszutreten  schien,  woran  allerdings  die  meisü^rhaft 
gezeichnete  Verkürzung  gleichen  Antheil  haben  mochte.  Es  wird 
daher  unter  gelegentlicher  Erwähnung  der  Schönheit  seiner  Farbe 
(Pankaste)  hauptsächlich  die  Wirkung  derselben  hervorgehoben,  wie 
sich  ja  auch  der  Ruhm  der  Aphroditen  nicht  ohne  die  erstere ,  die 
Blitzallegorie  oder  Alexander  mit  dem  Blitze  nicht  ohne  die  letztere 
denken  lässt. 

Die  wohl  vor  Apelles  unerreichte  allseitige  technische  Meisterschaft, 
von  welcher  Plinius  geradezu  sagt ,  dass  er  hierin  mehr  geleistet  als  alle 
übrigen  Maler  zusammen,  mochte  indess  ihre  Keime  in. der  Schule  des 
Pamphilos  haben ,  indem  die  Sikyonier  der  künstlerischen  .Mache  eine 
hervorragende  Aufmerksamkeit  widmeten.  Zu  dem  eminenten  tech- 
nischen Vermögen  kam  aber  noch  das  eigenthümliche  rein  künstlerische 
Verdienst  des  Meisters,  auf  welches  auch  dieser  den  meisten  Werth  legte, 
und  welches  er  selbst  in  den  eigenthümlichen  Zauber ,  den  die  Griechen 
unter  dem  Worte  Chans  verstanden,  setzte.  Dass  dieser  zum  grossen 
Theil  in  dem  richtigen  Maass  der  Vollendung  zu  suchen  sei,  deutete 
Apelles  selbst  an ,  als  er  sich  von  Protogenes  bis  auf  diesen  einen  Um- 
stand übertroffen  erklärte,  indem,  wenn  man  nicht  den  richtigen  Moment 
wahrnähme,  in  welchem  der  Pinsel  wegzulegen  sei,  durch  übergrosse 
Sorgfalt  der  Charis  Abbruch  geschehe.  (Vgl.  oben  den  Bildhauer  Kalli- 
machos  S.  312.) 

Wenn  aber  Apellesdurch  technische  Meisterschaft,  schärfste  Cha- 
rakteristik und  anmuthvoUen  Reiz  seine  Zeitgenossen  und  Alle,  welche 
seine  Werke  sahen,  so  bezauberte,  dass  er  durch  zahlreiche  Anekdoten, 
welche  seine  Stellung  genugsam  bezeugen,  vielleicht  die  populärste 
Künstlererscheinung  des  Alterthums  wurde,  so  dürfen  wir  uns  gegen 
ein  solches  Ansehen  nicht  in  dem  Grade  spröd  verhalten ,  dass  wir  in 
ihm,  wie  geschehen  ist ,  sogar  schon  Kunstverfall  erblicken.  Reichten 
auch  seine  künstlerischen  Aufgaben  nicht  an  jene  hinan,  welche  sich 
Polygnot  stellte  und  stellen  konnte ,  weil  er  der  Mache  seiner  Zeit  leicht 
gerecht  werden  konnte,  so  müssen  wir  doch  erkennen,  dass  er  als  Maler 
dem  Polygnot  so  weit  überlegen  war,  wie  etwa  ein  Praxiteles  einem 
Kaiamis  oder  anderem  Voi^änger  des  Phidias  in  der  Plastik.    Denn  in 
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Polygnot  die  Parallele  des  Letzteren  zu  erkennen,  erlaubt  die  Thatsache 
nicht,  dass  in  Phidias  die  ideale  Höhe  gepaart  war  mit  vollendeter  Tech- 
nik, deren  die  polygnotische  Malerei  noch  nicht  entfernt  mächtig  er- 
scheint. »In  der  Geschichte  der  Malerei,«  sagt  Brunn  bezeichnend,  »hat 
jedes  dieser  beiden  Gebiete  seinen  gesonderten  Mittel-  und  Höhepunkt, 
und  der  Ruhm ,  welcher  dort  den  Phidias  über  alle  Andern  unbezweifelt 
erhebt,  erscheint  desshalb  hier,  getheilt  zwischen  den  beiden  Persönlich- 
keiten des  Polygnot  und  Apelles.« 

Lässt  sich  schon  Apelles  nicht  mehr  als  ein  Glied  der  sikyonischen 
Malerschule  behandeln ,  so  tritt  uns  in  demjenigen  seiner  Rivalen ,  wel- 
chen er  selbst  erwähntermaassen  am  meisten  schätzte ,  ein  Autodidakt 
oder  wenigstens  der  Schüler  eines  unbedeutenden  Meisters  entgegen, 
nemlich  inProtogenes  aus  Kaunos  oder  (seiner  Thätigkeit  nach)  aus 
Rhodos.  Der  Anerkennung,  welche  ihm  Apelles  zollte,  welcher  ja  sogar 
dessen  Werke  kaufen  und  dann  als  seine  eigenen  wieder  veräussem  zu 
wollen  vorgab, .  steht  auch  der  Anektodenkreis  zur  Seite ,  wie  er  jeden 
hochberühmten  Mann  zu  umwölken  pfl^.  Wir  dürfen  freilich  die 
Notiz,  dass  er  den  Jalysos  viermal  übermalte,  um  sein  Werk  dadurch 
mehr  vor  dem  Verderben  zu  schützen,  indem  beim  Abblättern  einer 
Farblage  die  untere  zum  Vorschein  kam,  als  Thorheit  verwerfen ,  er- 
funden, um  seine  Soi^alt  zu  döcumentiren,  wie  man  diess  auch  mit  den 
angeblichen  sieben  oder  elf  Jahren,  welche  der  fleissige  Meister  an  dem 
Jalysos  gearbeitet  haben  soll ,  wollte ,  und  so  darf  es  auch  als  keine  zu 
materielle  Prosa  betrachtet  werden,  wenn  wir  annehmen,  dass  er,  wenn 
überhaupt  der  Notiz  irgend  eine  Wahrheit  zu  Grunde  liegt,  desshalb 
sich  mit  Lupinen  genährt  habe ,  weil  er  bis  zu  seiner  verhältnissmässig 
späten  Anerkennung  sehr  arm  war,  und  nicht  aus  Furcht,  durch  zu  viel 
Wohlgeschmack  die  Kräfte  seiner  Sinne  abzustumpfen.  Er  malte  auch 
nicht  Schiffe  auf  sein  den  Paralos  und  die  Hammonias  (Personification 
von  athenischen  Schiffen]  darstellendes  Propyläengemälde  in  Athen, 
weil  er  bis  zum  fünfzigsten  Jahre  mit  dem  Anstreichen  von  Schiffen  sein 
Brod  verdiente,  sondern  es  entstand  die  thörichte  Sage  vielmehr  aus 
den  dort  passend  vorkommenden  Schiffen  in  Verbindung  mit  saner 
kümmerlichen  Jugend. 

Wir  haben  an  Protogenes  eine  Vollendung  zu  vermuthen ,  wie  sie 
nur  die  unermüdlichste  Sorgfalt  erreichen  kann.  Diese  Vollendung  ist 
aber  so  wenig  auf  der  idealen  Seite  wie  in  der  Composition  zu  suchen: 
denn  die  Gegenstände  seiner  Gemälde ,  von  welchen  wir  nur  Bildnisse 
heroischer  oder  historischer  Art,  höchstens  in  Gruppen  von  wenigen 
Personen ,  ohne  alle  bewegtere  Handlung  kennen ,  waren  an  sich  wohl 
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noch  weit  weniger  bedeutend  als  bei  Apelles.  Allein  sie  müssen  von 
vollendetster  Illusionswirkung  gewesen  sein ,  wenn  man  nach  Petronius 
selbst  die  Skizzenblätter  wegen  ihrer  packenden  Naturwahrheit  nicht 
ohne  Scheu  betrachten  konnte.  Die  Sorgfalt  erstreckte  sich  auch  bis 
in 's  kleinste  Beiwerk ,  wie  die  Bewunderung  eines  Rebhuhns  neben  dem 
ruhenden  Satyr  und  des  Schaumes  an  der  Schnauze  des  neben  dem 
lalysos  (Heros  von  Rhodos)  angebrachten  Hundes ,  welcher  der  Sage 
nach  durch  das  Hindrücken  (nicht  Hinwerfen)  eines  Schwammes  auf  das 
erfolglos  Gemalte  entstanden  sein  soll ,  beweist.  Doch  Hess  sich  sonst 
das  Mühsame  der  Vollendung  nicht  verkennen,  und  darin  lag  in  Apelles' 
Augen  die  Schwäche  des  Meisters ,  dessen  technische  Höhe  doch  selbst 
diesen  zur  Bewunderung  hinriss. 

Nicht  in  demselben  freundschaftlichen  Verhältnisse  wie  zu  Proto- 
genes  stand  Apelles  zu  einem  anderen  Rivalen,  zu  dem  Aegypter  Anti- 
philos.  Die  grosse  Berühmtheit  dieses  Meisters  beruhte  auf  einer  im 
geraden  Gegensatz  zu  Protogenes  stehenden  Eigenschaft,  welche  Quin- 
tilian  als  die  »Leichtigkeit«  bezeichnet,  d.  h.  die  frische  und  geniale 
Sicherheit  in  Auffassung  und  Behandlung  von  Allem,  was  er  seinem 
Pinsel  unterzog.  Und  diess  ging  ebenfalls  über  die  Grenzen  hinaus,  die 
Protogenes  und  selbst  Apelles  sich  gezogen,  indem  er  Götterbilder, 
mythologische  Scenen,  Porträts,  Genrebilder  (Wollebereitung  und  einen 
feueranblasenden  Knaben)  und  selbst  Caricaturen  (Gryllus  mit  einem 
an  die  Bedeutung  seines  Namens ,  Ferkel ,  erinnernden  Gesicht ,  woher 
die  ganze  Caricaturmalerei  den  Namen  »Grylli«  erhielt),  in  gleicher  Treff- 
lichkeit darstellte.  Dass  er  Lichteffecte  liebte ,  erhellt  aus  dem  feuer- 
anblasenden Knaben,  über  dessen  Antlitz  sich  der  Glanz  des  Feuers  ver- 
breitet, wie  aus  seinem  berühmten  Satyr  »aposkopeuon  (dem  Schauer)«, 
der  vemiuthlich  den  Blick  durch  eine  emporgehaltene  Hand  zu  schärfen 
und  zu  decken  schien. 

Zu  der  Gruppe  von  Zeitgenossen  des  Apelles  gehört  nach  Brunn 
auchAetion,  dessen  Bedeutung  wir  nur  aus  der  Hochschätzung  des 
Alterthums  und  aus  der  näheren  Beschreibung  eines  seiner  Bilder  er- 
messen können.  Dieses  Gemälde  stellte  die  Vermählung  Alexanders 
mit  der  Rhoxane  dar ,  diese  verschämt  auf  dem  Lager  sitzend  und  von 
Eroten  bedient,  welche  ihr  den  Schleier  vom  Haupte  ziehen  und  die 
Sandalen  lösen ,  jenen  von  einem  andern  Eros  am  Mantel  gezerrt  und 
zur  Braut  gefuhrt ,  und  von  Hephästion  als  Brautführer  mit  brennender 
Fackel  begleitet,  während  ein  anderes  Erotenpaar,  wie  Lastträger  unter 
der  Bürde  eines  Balkens,  keuchend  die  Lanze  trug,  ein  weiteres  den 
Schild,    auf  welchem  sich   ein  Liebesgott  gelagert,   an  den  Henkeln 
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schleifte,  und  ein  anderer  Kobold  der  Art,  in  den  Panzer  verkrochen, 
aus  diesem  Verstecke  gleichsam  auf  die  vorüberziehenden  zu  lauem 
schien.  Kein  Wunder,  dass  die  anmuthige  Composition  nach  der  Schil- 
derung des  Augenzeugen  Lukian  auch  moderne  Künstler,  den  Raphael 
(Skizze  in  der  Gallerie  Borghese)  und  den  Razzi  (Famesina) ,  zur  Re- 
production  reizte. 

Von  den  übrigen  Meistern  der  Zeit  Alexanders  des  Grossen  ist 
ausser  dem  Athener  Asklepiodoros,  von  dem  wir  aber  wenig  mehr 
wissen,  als  dass  ihm  Apelles  in  der  Composition  den  Vorrang  einräumte, 
noch  Theon  von  Samos  zu  nennen,  bei  welchem  das  Streben  nadi 
Effect  bereits  zum  Bühnenmässigen  ausgeartet  und  mehr  auf  Bühnen- 
illusion als  auf  wirkliche  gerichtet  erscheint.  Diess  zeigt  ausser  Schau- 
derscenen,  wie  der  Muttermord  des 'Orestes  und  die  Vernichtung  des 
Kitharöden  Thamyras ,  namentlich  sein  von  Quintilian  als  Hauptwerk 
beschriebener  Schwerbewaffnete,  welcher  allein  im  wüthendsten  Ausfalle 
mit  gezücktem  Schwert  dargestellt  war  und  von  dem  Künstler  überdiess, 
um  den  theatralischen  Effect  vollkommen  zu  machen,  unter  Trompe- 
tenstössen  gezeigt  wurde.  Wenn  man  sich  dabei  an  den  sog.  borghesi- 
sehen  Fechter  des  Agasias,  den  plastischen  Vetter  dieses  Hopliten,  er- 
innert, so  wird  man  auch  hier  den  Geist  der  Zeit  nicht  verkennen,  wel- 
cher, nachdem  das  Innere  zerfressen  war,  sich  ausschliessend  an  das 
Aeusserliche  anklammernd  und  mit  Verzicht  auf  wirkliche  Wahriieit, 
weldhe  hier  nothwendig  eine  Gruppe  voraussetzte,  sich  an  einer  thea- 
tralischen Scheinvorstellung  und  mimischen  Klopffechterei  lediglich  zum 
Zweck  einer  technischen  Bravouräusserung  genügen  liess.  Man  war 
damit  an  dem  der  polygnotischen  Auffassung  entlegensten  Ende  an- 
gelangt. 

Wie  nun  der  Hellenismus,  mit  welchem  Namen  man  die  Periode  des 
seit  Alexander  »kosmopolitisch  gewordenen  Griechenthums«  (Heibig, 
zu  bezeichnen  pflegt,  in  der  Plastik  vorzugsweise  von  dem  Gegebenen 
des  vorausgegangenen  Jahrhunderts  zehrte ,  so  geschah  diess  auch  im 
Gebiete  der  Malerei.  Man  strebte  nach  Verbindung  der  gewonnenen 
Resultate,  gewöhnlich  in  dem  seichten  Eklekticismus,  welcher  es  unver- 
meidlich machte,  dass  unter  den  zahlreichen  Malern  dieser  Decora- 
tionsperiode nur  wenige  ihren  Namen  auf  die  Nachwelt  brachten.  Am 
meisten  leisteten  noch  die  sikyonischen  Meister,  unter  welchen  die  tüch- 
tige Tradition  der  Schule  des  Pamphilos  noch  nicht  ganz  erloschen  war. 
Auch  Protogenes  hatte  in  Rhodos  wie  Antiphilos  in  Aegypten  einige 
nicht  unbedeutende  Nachfolger.  Den  grossen  Vorgängern  aus  der 
Alexanderzeit  wurde  aber  höchstens  Timomachos  aus  Byzanz  eben- 
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bürtig,  dessen  Medea  von  Cäsar  mit  80  Talenten  bezahlt  wurde,  wäh- 
rend seine  übrigen  Werke,  darunter  vielleicht  ein  historisches  Gemälde, 
die  zwei  mit  einander  redenden  Männer  im  Mantel  mit  der  Gorgo,  welche 
ich  zu  der  von  Herodot  V.  5 1  erzählten  Begebenheit  zu  verbinden  ge- 
neigt bin,  nicht  minder  gelobt  werden.  War  die  Medea  vor  dem  Kin- 
dermord dargestellt,  mithin  im  Kampf  zwischen  Gattenhass  und  Mutter- 
liebe (Pompeianisches  Wandgemälde  im  Museum  zu  Neapel)  und  Ajas 
nach  seiner  Raserei  und  dem  Heerdenwürgen  auf  Selbstmord  sinnend, 
wie  berichtet  wird,  und  Iphigenie  in  Taurien  vielleicht  ihren  Bruder  er- 
kennend, so  dürfen  wir  annehmen,  dass  Timomachos  wieder  zu  einem 
hochpathetischen  Zug  zurückgekehrt  war,  und  mit  diesem  wohl  die 
technische  Vollendung  der  Alexanderzeit  .so  viel  als  möglich  verbun- 
den habe. 

Neb^n  der  Malerei  grösseren  Styles  hatte  sich  seit  Parrhasios  eine 
Gibinetsmalerei  entwickelt,  welche  zunächst  leider  vorzugsweise  obscöner 
Natur  (Pornographie)  gewesen  zu  sein  scheint.  In  Alexanders  Zeit  wa- 
ren Gemälde  kleinsten  Umfanges  sehr  beliebt  geworden  und  abgesehen 
von  dem  schon  erwähnten  Aegypter  Antiphilos,  welcher  auch  in  dieser 
Richtung  gerühmt  wird,  erscheint  neben  einem  Kallikles  und  Kalates, 
die  sich  ausschliessend  auf  diese  Art  verlegten,  namentlich  Peiraeikos 
als  Kleinmaler  hochbedeutend.  Seine  Gegenstände  waren  nicht  mehr 
schlüpfriger  Natur,  doch  aus  den  niedrigsten  Sphären  genommen,  wie 
Barbier-  und  Schusterbuden,  Eselein,  Esswerk  u.  dgl.,  wodurch- man 
unbedingt  an  die  Genremalerei  und  das  Stillleben  der  Niederländer  ge- 
mahnt werden  muss.  Hatte  sich  dadurch  die  Pornographie  in  die  Rho- 
pographie  (Kleinkrammalerei)  verwandelt,  so 'mochte  später  auch  die 
Bezeichnung  Rhyparographie  (Schmutzmalerei)  für  das  niedrige  Genre 
passend  erscheinen. 

Da  aber  die  in  der  Diadochen-  und  dann  in  der  Römerzeit  zur  De- 
coration herabgewürdigte  Kunst  vorzugsweise  das  Anmuthige  und  Er- 
heiternde reproducirte,  so  blieb  natürlich  derKleinmalerei  ein  bedeuten- 
des Feld.  Diese  Art  erstreckte  sich  sogar  auf  die  Fussböden,  aufweiche 
schon  am  pergamenischen  Königshofe  ein  Surrogat  fiir  Malerei,  das 
Mosaik,  angewandt  wurde.  Wenn  überhaupt  die  Wanddecoration,  wie 
diess  Semper  dargethan,  auf  den  Teppich  zurückgeht,  so  ist  diess  bei 
den  farbigen  Fussböden  ganz  besonders  der  Fall.  Gewebe  und  Sticke- 
reien aber  waren  auch  in  der  Wirkung  wenig  von  dem  Mosaik  ver- 
schieden, in  dessen  Technik  sich  nun  die  Malerei  auch  der  Pavimente 
bemächtigte.  Als  der  berühmteste  älteste  Meister  dieser  Technik,  viel- 
leicht als  derjenige,  welcher  zuerst  über  blosse  Musterbildung  hinaus- 
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ging,  wird  Sosos  genannt,  der  in  dem  sog.  ungefegten  Saal  (des  Pala- 
stes) zu  Pergamos,  Speisereste,  Obstschalen  u.  s.  w.,  als  seien  sie  un- 
gekehrt liegen  geblieben ,  auf  dem  Boden  darstellte ,  dazu  aus  einer 
Schale  trinkende  Tauben.  Die  Berühmtheit  dieses  Werkes  macht  es 
erklärlich,  dass  sich  bereits  einige  Repliken  der  Tauben  gefunden  ha- 
ben. Es  scheint  jedoch  nicht,  dass  diese  Technik  vor  der  römischen 
Kaiserzeit,  in  welcher  sie  alle  Fussböden  ebenso  überwuchert,  wie  die 
Malerei  alle  Wände,  eine  ausgedehnte  Anwendung  gefunden  habe, 
wenn  auch  einzelne  Arbeiten,  wie  die  Mosaiken  des  Jupitertempels  in 
Olympia,  in  noch  viel  höhere  Zeit  als  die  pergamenische  hinaufreichen 
mögen.  — 


Etrurien. 


In  der  Zeit,  in  welcher  das  HellenenÜium  in  Untcritalien  seine  höch- 
ste Bliithe  entfaltete,  hatte  in  Mittelitalien  ein  anderes  Volk  seinen  frei- 
lich minder  grossartigen  und  glänzenden  Höhepunkt  bereits  hinter  sich, 
nemlich  das  noch  in  vieler  Beziehung  und  namentlich  in  seinen  Sprach- 
denkmälern räthselhafte  Volk  der  Etrusker,  Die  ältere  römische  Tradi- 
tion lässt  noch  dessen  in  politischer  Hinsicht  wie  in  anderen  Dingen 
nicht  geringe  Bedeutung  ahnen ;  je  mehr  aber  Rom  in  Aufnahme,  desto 
mehr  kam  das  Etruskerthum  ins  Sinken,  und  um  die  Zeit  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  erscheint  Etrurien  nur  mehr  als  Schattenbild  seiner 
vorigen  im  grössten  Theiie  von  Italien  dominirenden  Stellung. 

Mag  nun  dieses  Volk  mit  dem  ut^riechischcn  verwandt  sein  oder 
durch  Einwanderung  von  der  hellenischen  Westküste  her  nur  mit  spär- 
lichen griechisch -pelasgischen  Elementen  versetzt,  jedenfalls  zeigt  die 
ältere  Cultur  dieses  Volkes  viel  derjenigen  jenseits  des  adrialischen  Mee- 
res Verwandtes,  wovon  indess  ein  grosser  Thcil  auf  gemeinschaftlichen 
orientalischen  Import  und  auf  die  einheimische  Nachbildung  desselben, 
ein  anderer  aber  auf  den  Umstand  zurückzuführen  ist ,  dass  gewisse 
primitive  Culturleistungcn  unter  gleichen  materiellen  Voraussetzungen 
schon  der  Natur  der  Sache  nach  auch  ohne  allen  Zusammenhang  eine 
mehr  oder  weniger  gleichartige  Gestalt  annehmen  müssen. 
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Das  letztere  ist  zunächst  im  Mauerbau  der  Fall,  dessen  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  des  ältesten  Griechenland  den  Culturzusammenhai^, 
auf  welchen  z.  B,  die  Anwendung  der  altgriechischen  Schriftzeichen  fiir 
die  von  Haus  aus  fremde  etrurische  Sprache  allerdings  hinweist,  zwar 
möglich,  aber  an  sich  keineswegs  zweifellos  macht.  Denn  die  kyklopi- 
sche  Fügung  findet  sich  bei  jedem  Culturvolke  da,  wo  sich  polygonal- 
brechendes  Gestein  hiezu  darbietet,  wie  auch  überall  Quaderbau  früh- 
zeitig auftritt,  wo  parallel  brechen  des  Steinmaterial  auf  diese  bequemere 
Art  hinleitet.  Dass  aber  die  Etruskcr  ausser  diesen  beiden  Mauerarten 
auch  den  Backstein  frühzeitig  verwandten,  beweist  der  Ziegel  unterbau 
der  im  Uebrigen  aus  Quadern  aufgeführten  Mauem  von  Veji,  welche 
wenigstens  in  die  spatere  Königszeit  hinaufreichen. 

Von  den  erhalte- 
nen Mauerresten  zei- 
gen einige  einen  tedi- 
nischen  Vorzug,  wel- 
cher den  Etruskem 
und  überhaupt  Mittel- 
italikcm  —  denn  die 
Cultur  Mittelitaliens 
hält  sich  nicht  genau 
an  die  Grenzen  dts 
etrurischen  Sprachge- 
bietes —  ögenartig 
ist,  und  zwar  gerade 
da ,  wo  gesteigerte 
structive  Anforderun- 
gen auftreten,  nemlich 
im  Thorbau.  Wir  ha- 
ben gesehen,  wie  der 
Grieche  vergeblich 
nach  Ersatzmitteln  fiir 
rYon  »™i.  j^^  .j^^  unzugängli- 

chen Bogen  rang  und  alle  nur  denkbaren  Arten  von  Steinverbindui^ 
erschöpfte,  um  seine  Thore  zu  überdecken.  Es  fehlt  nun  an  solchen 
Versuchen  auch  in  Mittelitalien  nicht,  und  besonders  die  kyklopisdien 
Mauerringe  erinnern  auch  in  der  Thorbildung  an  Mykene;  allein  mit 
Vervollkommnung  des  Quaderbaues  und  des  regulären  Stein  Schnittes 
ward  frühzeitig  das  Rechte  gefunden  und  die  deckende  Verbindung  der 
Thorwände  durch  Gewölbe  hergestellt.     Dass  dieser  Schritt  vor  der 
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Gallien nvasion  ^than  war,  zeigt  ein  noch  erhaltenes  Thor  von  Falerii 
(Fig.  200],  welche  Stadt  bekanntlich  ihre  Bedeutung  durch  Camillus 
verlor.  Woher  die  Mittelitaliker  die  Kenntniss  des  Wölbens,  welche 
schon  im  q.  Jahrhundert  in  Assyrien  nachweisbar  ist,  bezc^en,  wissen 
wir  nicht ;  es  ist  sc^ar  möglich,  dass  sie  die  wichtige  Erfindung,  wenn 
auch  vielleicht  etwas  spater  als  die  Mesopotamier,  selbst  gemacht :  we- 
nigstens reicht  das  ältest  datirbarc  Gewölbe,  die  Cloaca  Maxima  in  Rom, 
bis  in  das  6.  Jahrhundert  v.  Chr.,  und  zeigt  in  dieser  Zeit  bereits  eine 
Vollendung,  welche  auf  eine  vorausgegangene  längere  Uebung  schlies- 
sen  lässt.  DerCanalbau  war  ja  auch  eine  der  Existenzbedingungen  an  der 


Westküste  Mittelitaliens,  indem  nur  die  Entwässerung  der  Sümpfe,  de- 
ren Vernachlässigung  seit  dem  Mittelalter  die  einst  so  bevölkerten  Ma- 
remmen  zur  verpesteten  Oedung  gemacht  hat,  und  die  Ableitung  der 
von  Zeit  zu  Zeit  überströmenden  Kraterseen  neben  der  Regulirung  der 
Flüsse  die  Ansiedlung  eines  Volkes  und  die  Anli^e  blühender  Städte 
westlich  von  den  Apenninen  möglich  machten.  Es  ist  daher  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  die  Anlage  des  von  Dennis  entdeckten  grosisarti- 
gen  Canals,  welcher  einst  das  jetzt  wieder  versumpfte  Thal  der  Marta 
entwässerte,  der  Cloaca  Maxima  voranging  und  sogar  in  die  vorrömische 
Zeit  zu  setzen  ist,  ein  Werk,  dessen  kolossale  Werkstücke  und  Dimen- 
sionen  'Vgl.   Fig.    201)   bereits  den   bewunderungswürdigen  Sinn   für 
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gemeinnützige  Schöpfungen  ahnen  lassen,   welcher  das  italische  Volk 
vor  allen  anderen  auszeichnete. 

Die  Städte,  von  welchen  längst  verschollene  in  ihren  Mauerringen 
erst  in  unserem  Jahrhundert  wieder  aufgefunden  wurden,  haben  jedoch 
wenig  mehr  bewahrt  als  die  ausgedehnten  Todtenfelder  (Nekropolen-, 
welche,  wie  diess  unter  den  Ruinenstätten  der  Welt  öfter  wiederkehrt, 
die  schon  in  römischer  Zeit  zerstörten  Wohnplätze  der  Lebenden  um 
zwei  Jahrtausende  überdauerten.  Die  Strassen  und  Häuser  der  Städte 
sind  fast  spurlos  verwischt;  die  Gassen  und  Denkmäler  derTodtenstädte 
dagegen  in  einer  Weise  erhalten,  dass  sie  vielfach  auch  über  die  ver- 
schwundenen Gebäude  für  die  Lebenden  belehren.  Der  bei  weitem 
grösseren  Mehrzahl  nach  erscheinen  die  Gräber  als  Tumuli  (kegelför- 
mige Hügel-Aufschüttungen) ,  welche  gewöhnlich  in  der  Art  der  lydi- 
schen  Tumuli  (vgl.  Fig.  log)  auf  einen  niedrigen  Cylinder  gesetzt  und 
wenigstens  in  dem  letztem  äusserlich  durch  Steinplatten  verkleidet  wa- 
ren, jetzt  aber  fast  insgesammt  die  Gestalt  von  natürlichen  Erdhügeln 
angenommen  haben.  Die  Dimensionen  solcher  Denkmäler  gränzten 
manchmal  an  die  der  kleineren  Pyramiden,  indem  z.  B.  die  Basis  des 
Grabmals  von  Poggio  Gajella  bei  Chiusi,  früher  falschlich  für  das  Grab 
des  Porsena  gehalten,  256  M.  und  die  des  grossen  Grabdenkmals  von 
Monteroni  zwischen  Rom  und  Civita  Vecchia  195  M.  im  Umfange  misst. 
Solche  Riesengräber  trugen  manchmal  mehre  Kegel  auf  ihrem  Unter- 
bau, wie  diess  wahrscheinlich  bei  dem  sog.  Cucumellagrab  von  Vulci 
der  Fall  war.  Denn  dieses  zeigt  noch  zwei  thurmartige  Aufbaue,  die 
ohne  Zweifel  als  Kern  der  Grabkegel  und  zugleich  als  Substruction  für 
den  Bekrönungscippus  derselben  dienten,  welch  letzteren  wir  uns  etwa 
den  lydischen  analog  und  vielleicht  in  einem  birnformigen  Knauf  be- 
stehend denken  dürfen,  wie  ihn  ein  bei  dem  sog.  Pythagorasgrabe  ge- 
fundener Rest  und  kleinere  Nachbildungen  auf  Thonreliefs  zeigen  und 
wie  er  selbst  dem  pinienfruchtartigen  Knaufi?  (Pyr)  römischer  Tholen- 
dächer  zu  Grunde  liegt.  Erhoben  sich  mehre  Kegel  auf  einer  Basis,  so 
erhielten  diese  einen  steileren  Erhebungswinkel.  Diess  ist  z.  B.  sicher- 
lich bei  dem  Porsenagrab  von  Clusium  anzunehmen,  dessen  Beschrei- 
bung Plinius  nach  Varro  (XXXVI.  3.91)  ziemlich  ausfuhrlich  und  einige 
nebensächliche  Unklarheiten  abgerechnet  auch  verständlich  gibt,  wofern 
man,  wie  ich  diess  in  meiner  Geschichte  der  Baukunst  des  Alterthums 
kaum  erfolglos  versucht  habe,  das  etruskisirende  sog.  Horatier-  undCu- 
riatiergrab  von  Albano  zur  Reconstruction  heranziehen  will.  Man  muss 
nur  eine  dreifache  terrassenförmig  abnehmende  Substruction  voraus- 
setzen, auf  deren  Ecken  die  zwölf  Kegel  standen  und  den  dreizehnten 
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in  die  Mitte  der  obern  Terrasse,  welche  letztere  dann  jenem  Albano- 
Grab  vollkommen  gleichartig  wird,  gestellt  denken  {vg\.  Fig.  202). 

Es  handelte  sich  aber  bei  den  etrurischen  Gräbern  nicht  blos  um 
Aufrichtung  eines  Malzeichens,  welches  die  sterblichen.  Reste  be- 
deckend und  vor  Entweihung  schützend  vorzugsweise  die  Bestattungs- 
stelle kenntlich  machen  sollte,  son- 
dern der  Etrusker  wollte  seinem 
Todten  zugleich  eine  Stätte  schaf- 
fen, in  welcher  er  seinen  früheren 
Verhältnissen  entsprechend  gleich- 
sam fortwohnen  könnte.  Derselbe 
Gedanke  war,  im  Gegensatze  zu  den 
Griechen,  welche  die  Grabkammer 
selten  räumlich  bedeutsam  ent- 
wickelten ,  theilweise  auch  bei  den 
Aegyptern,  Persern,  Lykiern  u.  s.  w, 
herrschend  gewesen ,  doch  niemals 
in  der  Weise  durchgeführt  worden, 
wie  bei  den  Etruskern,  welche  ihre 
Leichen  gewöhnlich  wie  Schlafend«, 
auf  ruhebettartige  Steinbänke  leg- 
ten, ohne  sie  zunächst  einzusargen, 
was  wohl  erst  bei  weiterer  Benutzung 
der  Grabkammer  nachträglich  ge- 
schehen zu  sein  scheint,  oft  aber 
auch,  wenn  eine  solche  nicht  mehr 
erfolgte,  ganz  unterblieb.  So  fand 
man  es  z.  B.  in  dem  interessanten 
Grabe  von  Veji,  von  welchem  die- 
sem Abschnitte  (Fig.  199)  eine  In- 
nenansicht vorangestellt  ist,  bei  dem  !■'«  «^  Reiuurmtr  Cmi.dnsiundAurria 
schätzereichen  s(^.R^^tini-Galassi- 

Grab  von  Caere,  wie  in  zahlreichen  andern  Gräbern  der  verschiedenen 
Nekropolen  namentlich  des  südlichen  Etruricn,  die  jedoch  zumeist  ge- 
plündert vorgefunden  worden  sind. 

Die  Grabräume  stellten  demnach  Wohnräume  dar,  welche  in  ihrer 
Verschiedenartigkeit  an  die  Mannigfaltigkeit  der  von  den  Lebenden  be- 
nutzten erinnern.  Bei  den  ganz  oder  theilweise  über  der  Erde  gebauten 
Kammern  war  diess  nur  mit  Beschränkung  möglich,  da  die  Last  des 
daraufgethürmten    Tumulus   keine    entsprechende   Weite    der  Räume 


^^,i 


^jS  Etruriea. 

möglich  machte ,  selbst  wenn  man  mit  denselben  das  Centnim  ver- 
mied. Die  Kammern  erhielten  dann  eine  stollenartige  Gestalt  und 
sind  entweder  durch  starke  horizontalgelegte  Steinplatten  oder  durch 
giebelfbrmige  gegeneinander  gelehnte  Steinbalken  oder  endlich  durch 
die  allmählige  Annäherung  der  horizontalen  Quaderlagcn  vennittelst 
Vorkragung  jeder  Lage  über  die  unterhalb  vorausgehende  gedeckt 
[Gräber  von  Alsium,  jetzt  Monteroni,  und  sog.  Regulini- Galassi -Grab 
von  Caere,  jetzt  Cervetri) .  Das  letztere  nach  den  Entdeckern  genannte 
Grab,  welches  intact  gefunden  wurde,  und  dem  etrurischen  Museum 
des  Vatican  so  namhafte  Schätze  lieferte,  enthielt  neben  dem  durch 
einen  Wandabschluss  in  einen  Vorraum  und  einen  Innenraum  zur  Bei- 
setzung von  Mann  und  Frau  geschiedenen  Corridor  noch  zwei  Seiten- 
kammem  von  elliptischer  Grundform,  zu  deren  Herstellung  der  Fels- 
boden benutzt  ward. 

Konnte  der  ganze  Grabraum  auch  in  seiner  Decke  grottenartig 
d.  h.  im  Fcisboden  beigestellt  werden,  so  war  eine  grossere  Spannweite 
zulässig.  Die  im  gewachsenen  Felsen  gemeisselte  Decke  wurde  dann 
entweder  in  gedrückter  Bogenform  [Campanagrab  von  Veji)  oder,  was 
das  Gewöhnlichere  war,  in  Nachahmung  der  Balkenlage  einer  Holzdecke 

gebildet,  in  welchem 
letzteren  Falle  wie- 
der verschiedene 
Formen  auftreten. 
Bei  kleineren  Räu- 
men nemlich  schien 
eine  einfache  Hori- 
zontaldecke zu  ge- 
■*  nügen,  bei  welcher 

Fig  «3  DrekeeimiCMbtivoi.  cervMri.  eine   schlichte  Bal- 

kenlage ,  ob^halb 
mit  Dielen  belegt,  als  Vorbild  gewählt  war,  und  diese  Bedeckung  findet 
sich  namentlich  bei  den  inneren  Grabkammem ;  die  geräumigeren  Vor- 
kammern aber  zeigen  vorwiegend  eine  giebelartige  Deckung,  bei  wel- 
cher Firstbalken  und  Sparrenl^e  mit  den  oberhalb  darübei^eleglcn 
Dielen  oft  in  der  anschaulichsten  Weise  nachgeahmt  sind  [Fig.  zoj  . 
Ein  merkwürdiges  Beispiel  von  Corneto  ;Fig.  208)  zeigt  in  seinem  Vor- 
derraum sogar  deutlich  die  Imitation  eines  italischen  Atriums  oder  Ho- 
fes, von  der  Art  wie  sie  Vitruv  als  Cavacdia  displuviata,  trauflose  Hofe, 
beschreibt,  deren  ringsum  gezogenes  Vordach  durch  seine  vier  schr^ 
aufwärtsgerichteten  in  den  Diagonalen  gelten  Hauptbalken,   welche 
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die  Umrahmung  des  HypäÜirons  (Licht-  und  Luftschlottes)  stützen,  die 
gleiche  Aufwarthnchtung  der  Sparrenlage  bedingen  und  somit  die  Traufe 
nach  aussen  statt  nach  mnen  leiteten  An  diesem  Beispiele  erscheint  es 
klar,  dass  dem  grosseren  Vorraum  der  Gedanke  an  das  Atnum,  den 
gewöhnlichen  Aufenthaltsort  im  italischen  Hause ,  wie  ihn  ebenso  das 
Peristyl  des  griechischen 
bildete,  zu  Grunde  lag, 
der  inneren  Kammer 
aber  erst  der  eines  wirk- 
lichen Gemaches,  wenn 
auch  die  Nachbildung 
des  Atriums  des  Luft- 
schachtes  wegen  nicht 
immer  so  getreu  durch- 
geführt werden  konnte, 
wie  hier. 

Dieser  Imitation  des 
Innern  eines  italischen 
Wohnhauses  in  baulicher 
Beziehung ,  welche  ein 
So  merkwürdiges  Gegen- 
stück zu  der  Imitation 
desAeusseren  eines  Bal- 
kenhauses in  den  ly- 
kischen  Felsengräbern 
darbietet ,  stand  auch 
eine  entsprechende  Aus- 
stattung der  Räume  in 
tektonischer  Beziehung 
zur  Seite,  Die  aus  dem 
Felsen  gehauenen  Ruhe- 
betten, auf  welche  die 
Leichen  gelegt  waren, 
welche  zuweilen  sogar 
Kopfpolster  in  getreuer  Nachbildung  zeigen,  sind  äusserlich  nicht  selten 
als  Bettgestelle  sculpirt,  und  häufig  finden  sich  Fussschcmmel  und  Lehn- 
sessel von  Stein  neben  denselben  angebracht,  um  den  Comfort  zu  ver- 
mehren. Thüren  und  Fenster  an  der  die  beiden  Räume  trennenden 
Zwischenwand  zeigen  das  gewöhnliche  Rahmenwerk  nachgeahmt  ;Fig. 
204J.     Die  mit  Stuck  bekleideten  Wände  sind  mit  zumeist  heiteren 
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Gemälden  bedeckt,  welche  vorwiegend  Gelage,  Tänze,  Opferfeste  und 
Spiele  darstellen.  Dazu  ist  aller  erdenkliche  Hausrath  entweder  in  Wirk- 
lichkeit herumgestellt  und  an  die  Wände  gehängt  und  gelehnt,  wie  sich 
diess  z.  B.  im  Campanagrab  und  im  Kegulini-Galassi-Grab  besonders 
reichlich  vorgefunden,  während  auch  sonst  namentlich  massenhafte  be- 
malte Thongeschirre  aus  den  ctrurischcn  Gräbern  stammen,  oder  es  ist 
derselbe  gleichfalls  im  Stein  oder  im  Stuckanwurf  imitirt,  wie  diess  in 
der  brillantesten  Weise  ein  Grab  von  Cervetri  (Fig.  205}  zeigt,  dessen 
Pfeiler  und  Wände  mit  solchen  zum  Theil  täuschend  in  Stuckrelief  dar- 
gestellten und  buntbemalten  Haus-,  Arbeits-  und  Kriegsgeräthen  be- 
deckt sind. 


Die  beschnebt.nen  Tumulusgrabcr  waren  jedoch  wenn  sie  auch  die 
vorherrschende  Grabmalform  darbieten  nicht  allenthalben  im  Gebrauch. 
■  Im  Innern  der  Apennmen  nemlich  wo  sich  die  Bodenflache  für  die  An- 
lage von  solchen  räum  fordernden  Hügelgräbern  der  plateaufömiigen  Nt 
kropolen  nicht  vorfand  leiteten  di  klultij,en  Bergt  und  schroffen  Fels- 
wände bei  ungefähr  ähnlicher  Innenbildung  auf  eine  andere  Behandlung 
wenigstens  des  Aeussem     Man  beschrankte  sich  unter  Benutzung  der 
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schroffen  Felswände  auf  die  Herstellung  einer  Fa^ade,  wodurch  man, 
unter  namhafter  Arbeitersparung  namentlich  noch  das  Ziel  erreichte, 
der  Gestalt  eines  Wohnraumes  auch  äusserlich,  wenigstens  in  der  Ein- 
gangseite, näher  zu  kommen.  Die  zahlreichsten  Beispiele  hiefur  bietet 
die  Nekropole  von  Castel  d'Asso  bei  Viterbo  dar.  Die  Fronten  erschei- 
nen ziemlich  einfach :  eine  blinde  Thüre  —  denn  der  wirkliche  Zugang 
wird  durch  eine  unansehnliche  Höhlung  unterhalb  vermittelt  —  bildet 
den  einzigen  Schmuck  der  Wand,  welche  aber  von  einem  manchmal 
complicirten  styllosen  Gesims,  das  in  einem  Aggregat  von  Wellleisten, 
Rundstaben  und  rechteckigen  Streifen  fast  ohne  Ausladung  besteht, 
horizontal  abgeschlossen  wird.  Manchmal  sind  unter  Benutzung  der 
Gestein  Verhältnisse  an  einer  oder  an  beiden  Seiten  Treppen  in  den  Fel- 
sen eingeschnitten,  welche  zur  Platform  oder  auch  zu  oberhalb  befind- 
lichen Gräbern  fuhren. 

Merkwürdiger  noch  als  diese  sind  unter  ähnlichen  einige   in   der 
Felswand  beigestellte  Grabfa^aden  von  Norchia,  westlich  von  Viterbo, 
welche  die  Gestalt  einer  Tempelfronte  zeigen.    Die  Säulen  oder  Pfeiler, 
weitgestellt  und  nur  je  vier,  wie  diess  der  tuskischen  Ordnung  eigen 
war,    sind    bis    auf 
dürftige  Reste  ver- 
schwunden   Gebalk 
und  Giebel  dagegen 
haben  sich  so  ziem- 
lich  erhalten      Das 
erstere  enthalt  über 
einem  schmalen  Ar- 
chitravstre  fen  einen 
unbeholfenen     Tn- 
glyphen-  oder  rich- 
tiger Diglyphenfries 
mit  nach  unten  zu- 
gespitzten    Tropfen 
unter    der    Regula, 

worauf  ein  schwächliches  Gesimse  mit  Zahnschnitt  folgt;  noch  eigen- 
thümlicher  aber  erscheint  der  Giebel  durch  das  Auslaufen  seiner  äus- 
seren Enden  in  eine  aufwärts  gewandte  Spiral-Volute  mit  einem  Gor- 
goneion  im  Centrum,  die  zugleich  der  Eckakroteric  als  Basis  dient.  Re- 
liefs füllen  die  Giebelfelder,  wie  auch  die  WandHächen ;  das  Ganze  aber 
macht  den  Eindruck  einer  barbarischen  Mengerei  von  unverstandenen 
griechischen  Formen  mit  einheimischen  Elementen  (Fig.  206) . 
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Es  Hegt  nahe  diese  Fagadenreste  zur  Darstellung  des  etnirischen 
Tempels  zu  benutzen,  da  doch  die  Gestalt  dieses  einer  derartigen 
Gräberfronte  unzweifelhaft  zu  Grunde  lag.  Allein  es  scheinen  sich  hier 
schon  Elemente  eingeschlichen  zu  haben,  welche  nicht  zum  ursprüng- 
lichen Wesen  etrurischen  Styles  gehören  dürften,  und  man  wird  daher 
sicherer  gehen ,  die  Grabfagaden  von  Norchia  zur  Betrachtung  des  tus- 
kischen  Tempels,  der  von  dem  dorischen  Steintempel  noch  mehr  Ab- 
weichungen zeigte,  nur  secundär  heranzuziehen.  Schon  der  Tempelplan 
war  ein  von  dem  hellenischen  ganz  verschiedener.  Denn  statt  einer  im 
Vergleich  mit  der  Breite  (Fronte)  ungefähr  doppelten  Länge,  wie  wir 
sie  dort  gefunden,  verhält  sich  hier  die  Breite  tar  Länge  wie  5 : 6.  Fer- 
ner bildete  die  Cella  nicht  das  Innere,  um  welches  sich  dann  ein  Säu- 
lenkranz herumzog,  sondern  die  Cella  nahm  die  hintere  Hälfte  des  Areals 
in  Anspruch,  während  die  vordere  Hälfte  als  Säulenvorhalle  offen  blieb: 
endlich  gruppirten  sich  gewöhnlich  drei  Gellen  mit  verwandten  Gott- 
heiten zusammen,  wobei  jedoch  die  mittlere  räumlich  und  dem  Culte 
nach  im  Uebergewichte  war,  oder  es  zogen  sich  neben  einer  Cella  noch 
Säulenreihen  an  den  beiden  Seiten  hin ;  in  jedem  Falle  aber  wurde  die 
ganze  Rückseite  durch  eine  Wand  abgeschlossen,  womit  auf  eine  künst- 
lerische Wirkung  der  letzteren  verzichtet  ward  und  das  Anlehnen  der- 
selben an  eine  Felswand  oder  an  eine  Umfriedung  sich  als  zweckmässig 
empfahl. 

Tritt  uns  in  dieser  Disposition  im  Vergleich  mit  der  hellenischen 
eine  vollständige  Selbständigkeit  entgegen,  so  kann  dieselbe  keines- 
wegs auch  für  die  Bestandtheile  des  Aufbaues,  für  die  architektonischen 
Glieder,  in  Anspruch  genommen  werden.  Denn  die  etrurische  Säule  ist 
der  dorischen  verwandt,  wenn  auch  die  Verschiedenheiten  derselben 
von  jener,  so  wie  sie  an  den  erhaltenen  Steinbaudenkmälem  auftritt, 
in  Folge  des  Beharrens  bei  dem  Holzgebälke  wie  geringeren  Verständ- 
nisses fiir  künstlerische  Verhältnisse  sehr  bedeutend  sind.  Sie  besitzt 
nemlich  im  Gegensatze  zur  basenlosen  dorischen  Säule  eine  Basis,  weldie 
aus  einem  kreisförmigen  Plinth  und  einem  Toms,  beide  von  gleicher 
Höhe,  besteht ;  das  Capital  aber  erscheint  aus  drei  gleichhohen  Theilen 
gebildet,  von  welchen  die  beiden  oberen,  Echinus  und  Platte,  dem  do- 
rischen ziemlich  nahe  stehen,  während  der  dritte  unterhalb,  der  Säulen- 
hals, welcher  in  dem  griechischen  Vorbild  nur  durch  leichte  Einkerbui^ 
sich  vom  Säulenschafte  abtrennt,  über  deren  Entstehung  oben  (S.  199, 
gehandelt  worden  ist,  sich  durch  einen  Rundstab  vom  Schafte  absetzt, 
und  so  das  dort  tektonisch  Begründete  zur  sinnlosen  Decoration  ver- 
kehrt.   Der  wahrscheinlich  nicht  canellirte  Schaft  erhebt  sich  in  einer 
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der  ionischen  Ordnung  näherstehenden  Schlankheit  und  erreicht  bei 
einer  Verjüngung  von  einem  Viertel  des  unteren  Durchmessers  eine 
Höhe  von  sieben  Durchmessern,  was  ebenso  wie  die  ausserordentliche 
Weitsteüung  der  Säulen  —  bis  zu  sieben  Schaftdurchmcssem  im  Ge- 
gensatz zu  den  selten  zwei  derselben  erreichenden  Intercolumnien  der 
dorischen  Säulenstellung  —  seinen  Grund  im  leichten  Holzgebälke  hat, 
welches  vermehrter  und  kräftii-erer  Stützen  nicht  bcdurite. 

Das  Gebälk  bestand  zunächst  aus  übereinandergelegten  hölzernen 
Architravbalken,  welche  mit  einander  verklammert  waren  und  wenig- 
stens in  doppelter  Lage  angenommen  werden  müssen.  Ob  diese  schlich- 
ten Lagen  Architrav  und  Fries  vertreten,  oder  ob  auf  dieselben  ein 
dem  dorischen  Triglyphenfries  verwandtes  Gebälkglied  folgte,  können 
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wir  aus  Vitruv ,  welchem  die  ganze  Schilderung  entnommen  werden 
muss,  da  es  des  Holzgebälkes  wegen  selbstverständlich  an  allen  etruri- 
schen  Tempelruinen  fehlt,  nicht  ersehen ;  doch  scheint  das  erstere  wahr- 
scheinlicher, weil  Vitruv  bemerkt,  dass  so  viele  Architravbalken  über- 
einander geklammert  wurden,  als  die  Grösse  des  Bauwerkes  zu  fordern 
schien  und  weil  in  der  römisch  -  tuski sehen  Ordnung  trotz  der  helleni- 
schen Einwirkung  das  Triglyphenglicd  gleichfalls  nicht  immer  ange- 
bracht wird.  Dabei  ist  die  Deckbaikenlage  so  angeordnet  zu  den- 
ken, dass  ihr  Auflager  auf  den  unteren  Architravbalken  durch  die 
otwren  maskirt  wurde ,  vielleicht  durch  Einzapfung  in  dieselben  oder 
durch  Verzahnui^   noch   mehr  solidirt.     Das  Gesimse  trat  —  jedoch 
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wahrscheinlich  nur  an  den  Langseiten  —  sehr  weit,  nemlich  um  ein 
Viertel  der  Säulenhöhe  vor,  noch  weiter  die  Sparrenlage  und  mit  dieser 
die  Sima,  wodurch  der  Giebel,  selbst  bei  sehr  niedrigem  Satteldach, 
sich  namhaft  vergrösserte.  Dieser  mochte  durch  plastische  Auszierung 
des  Giebelfeldes,  wie  durch  Thon-  oder  Bronzeakroterien,  von  welchen 
allerdings  die  gerippeartige  Beschreibung  Vitruvs  schweigt,  die  jedoch 
aus  mehren  Notizen  wie  auch  aus  den  Felsengräbern  von  Norchia  zu 
ergänzen  sind,  einigermassen  gewinnen,  doch  dürfte  dadurch  der  Ein- 
druck des  Gespreizten,  Plattköpfigen,  Niedrigen  und  Breiten,  den  schon 
Vitruv  am  tuskischen  Tempel  beklagt  und  der  sich  auch  aus  der  Restau- 
ration desselben  nach  vitruvischer Theorie  (Fig.  207)  ergibt,  nicht  gehoben 
worden  sein.  Eigentlich  monumental  aber  konnte  der  ctrurische  Tem- 
pel nicht  werden,  so  lange  er  in  so  wesentlichen  Bestandtheilen  bei  dem 
Holzbau  verblieb,  und  dieser  scheint  auch  wirklich  niemals  aufgegeben 
worden  zu  sein,  da  der  unmittelbare  griechische  Einfluss  erst  bei  den 
Römern  zum  Durchbruch  kam.  Wie  aber  dieser  die  etrurische,  bezie- 
hungsweise mittelitalische  Grundform  alterirte,  werden  wir  in  der 
römischen  Architektur  finden,  welche  sich  als  die  Vermittlung  der  etru- 
rischen  mit  der  hellenischen  Kunst  darstellt. 

Das  etrurische  oder  altitalische  Wohnhaus  musste  in  einem  sei- 
ner Hauptbestandtheile,  nemlich  dem  Hofe,  schon  bei  Behandlung  der 
Gräber  berührt  werden.  Wie  nemlich  in  der  hellenischen  Architektur, 
so  bildet  auch  hier  der  Hof  den  Mittelpunkt  und  Hauptraum  des  Wohn- 
baues, um  welchen  sich  die  ganz  gedeckten  Nebenräume  oder  Gemä- 
cher, an  Dimensionen  und  Bedeutung  untergeordnet,  gruppirten.  Wenn 
aber  der  Hof  der  vorwiegende  Aufenthaltsort  sein  sollte,  so  genügte  in 
den  nördlichen  Apenninen  jene  theilweise  Bedeckung  nicht  mehr,  wie 
sie  das  griechische  Peristyl  zeigt;  denn  diesen  ist  anhaltender  Regen, 
Schnee  und  empfindlicher  Winterfrost  nicht  so  fremd,  wie  den  Land- 
schaften am  Pentelikon  und  Mäander.  Das  Hypäthron  musste  sich  ver- 
ringern, und  die  Einwirkung  von  Niederschlägen  und  Kälte  mehr  ab- 
gewehrt werden,  als  diess  der  herrliche  Himmel  Griechenlands  nöthig 
zu  machen  schien.  Das  italische  Atrium  oder  Cavädium  gewann  da- 
durch eine  wesentlich  andere  Gestalt  als  der  griechische  Hof.  Verengerte 
man  nemlich  das  Hypäthron  zu  einem  verhältnissmässig  kleinen  Luft- 
und  Lichtschiott,  gross  genug  um  den  Herdrauch  abzuführen  und  aus- 
reichendes Licht  zuzulassen,  so  waren  Stützen  der  zusammentreten- 
den Deckenbalken  namentlich  dann  nicht  nöthig,  wenn  die  letzteren 
sparrenartig  aufwärts  gerichtet  waren  und  sich  gegen  die  Umrahmung 
des  Hypäthrons  stemmten,  wie  es  in  so  anschaulicher  Weise  ein  Grab 
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von  Corneto  in  seinem  Hauptraume  (Fig.  208I  zeigt  und  Vitruv  VI.  3,  2. 
[vgl.  meine  Uebersetzung  mit  Anmerkung)  beschreibt.  Die  raumstö- 
renden Stützen  konnten  daher  we^elassen  werden,  indem  man  sich 
Uberdiess,  wie  es  auch  durch  die  Temperaturverhältnisse  geboten  schien, 
an  geringere  Dimensionen  hielt  und  so  unterscheidet  sich  das  italische 
Atrium  sowohl  durch  Saulenlosigkeit  als  auch  gewöhnlich  durch  die 
Bedeckungsart  vom  griechischen  Hofe.  Die  schräge  Bedachung  hatte 
aber  auch  den  Vortheil,  dass  trotz  des  kleineren  Hypäthrons  der  Licht- 
zugang sich  vermehrte,  weil  die  schrien  Sonnenstrahlen  weiter  reichten, 


während  anderseits  das  Innere  des  Hauses  von  der  störenden  Traufe 
befreit  blieb  und  durch  Deckung  des  Hypäthrons  bei  ai^em  Unwetter 
oder  Nachts  leicht  gegen  alle  Einwirkungen  von  oben  geschützt  werden 
konnte.  Diess  zeigt  auch  die  merkwürdige  Nachbildung  der  Bedachung, 
wie  sie  ein  etrurischer  Thonsarg  (Fig.  209)  gibt,  der  uns  ebenso  die 
äussere  Erscheinung  des  mittel  italischen  Wohnhauses  darbietet,  wie  das 
oben  abgebildete  Grab  von  Corneto  die  innere.  Wir  sehen  hier  in  dem 
überhöhten  inneren  Dache  die  nach  aussen  geneigte  Bedeckung  des 
Atriums,  in  dem  etwas  niedrigeren  äusseren  dagegen  die  Bedachung 
der  den  Hof  umschliessenden  Gemächer,   welche  die  vom  Hofdache 
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abfallende  Traufe  noch  weiter  nach  aussen  ableitete.  Der  praktische 
Sinn  des  Italikers  charakteriskte  sich  demnach  auch  hierin  dem  heiteren 
P'ormensinn  des  Hellenen  gegenüber,  wenn  auch  auf  Kosten  der  künst- 
lerischen oder  wenigstens  geschmackvollen  Entwicklung,  die  bei  dem 
Hellenen  selbst  das  Streben  nach  Benutzbarkeit  und  Comfort  übem'og. 
Da  sich  die  erhaltenen 
architektonischen  Denkmäler 
Etniriens  in  der  Hauptsache 
auf  Gräber  beschränken,  so 
sind  wir  nicht  in  der  Lage,  in 
der  Architektur  dieses  Landes 
bestimmte  Entwicklungs- 
stadien nachzuweisen.  Es 
-  lässt  sich  indess  leicht  erken- 
nen, dass  z,  B.  das  Rcgulini- 
Galassi-Grab  von  Caere,  die 
Gräber  von  Alsium  oder  das 
Fig.  lo,.  EiniriKhet  Thonurg.  Campanagrab  von  Veji ,   von 

welchen  die  erster? n  nament- 
lich eine  sehr  primitive  Bedeckung  der  Grabkammern  verrathen,  einer 
älteren  Periode  angehören  als  jene  Bildungen,  in  welchen  die  Nachah- 
mung des  Wohnhauses  und  namentlich  deren  Balkendeckung  schon 
volles  Vcrständniss  wie  grosses  technisches  Geschick  verräth,  und  deco- 
rative  Glieder,  namentlich  Pilasterschmuck  an  den  Pfeilern,  tektonischer 
an  den  Leichenbänken  u.  s.  w.  und  geräthschaßlicher  an  den  Wänden. 
auftreten,  oder  wo  hellenische  Formen  einer  vorgeschrittenen  Periode 
sich  geltend  machen.  Eine  weitere  Periodengliederung  und  namentlich 
chronologische  Gruppirung  wird  aber  nicht  möglich  sein  und  nur  hin- 
sichtlich der  Entstehungszeit  der  ältesten  wie  der  jüngsten  Werke  wird 
man  mit  Bestimmtheit  behaupten  können,  dass  jene  minder  hoch  hin- 
aufreicht, als  man  früher  glaubte  und  etwa  in  das  siebente  Jahrh.  zu 
setzen  sei,  während  für  die  jüngsten  das  Jahrhundert  von  250 — 150  v. 
Chr.  angenommen  werden  dürfte. 

Etwas  mehr  Gruppirung  machen  die  zahlreichen  plastischen 
Werke  Etruriens  möglich,  von  welchen  die  meisten  im  gr^orianischen 
Museum  des  Vatican,  im  britischen  Museum,  in  der  vormaligen  Cam- 
panasammlung  des  l^uvre  und  in  den  Specialsammlungen  der  Städte 
Toscanas,  namentlich  von  Perugia,  zusammengestellt,  die  übrigen  aber 
in  alle  Museen  der  Welt  zerstreut  sind.  Die  Mehrzahl  dieser  Arbeiten 
gehört,  wie  sich  nach  der  praktischen  Richtung  der  Italiker  nicht  anders 
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erwarten  lässt,  in  das  Gebiet  der  Geräthschaften ;  und  namentlich  die- 
jenigen, welche  den  Stempel  des  höchsten  Alterthums  tragen,  fallen 
fast  insgesammt  in  diese  Klasse.  Wir  können  desshalb  die  früheste  Pe- 
riode die  decorative  nennen,  in  sofern  als  in  derselben  die  Kunst 
fast  ausschliessend  an  die  untergeordnete  Wirksamkeit  der  Aus- 
schmückung von  Gebrauchsgegenständen  gewiesen  ist.  Als  die  älte- 
sten Erzeugnisse  dieses  Kunsthandwerks  dürfen  die  in  der  Grotta 
deir  Iside  von  Vulci  (Brit.  Museum)  und  die  in  der  Grotta  Regulini- 
Galassi  von  Caere  gefundenen  (Museum  Gregorianum  des  Vatican)  be- 
trachtet werden.  Ihr  Material  ist  Gold,  Silber  und  Bronze,  vereinzelt 
Bernstein  und  Elfenbein,  als  Gegenstände  treten  uns  Schmucksachen, 
wie  Brustschmuck,  Ohi^ehänge  und  Gelenkbänder  in  Golddraht  und 
dünnem  getriebenen  Goldblech,  Halsketten  in  Gold  und  Bernstein, 
Schalen  in  Silber,  Candelaber,  Kessel,  Dreifusse,  Ruhebetten,  Räucher- 
wagen und  Schilde  in  Bronze  entgegen.  Alles  ist  importirt  oder  einge- 
führter Waare  nachgebildet,  in  den  getriebenen  Figuren  des  Brust- 
schmuckes an  die  Geschirre  der  ninivitischen  Ausgrabungen  erinnernd, 
in  den  Verzierungen  der  Silberschalen  noch  näher  an  kyprisch-phpni- 
kische  Silberfunde,  in  den  knolligen  Candelabern  an  ähnliche  kyprische 
Bronzegeräthe ,  wie  an  den  siebenarmigen  Leuchter  des  Tempels  von 
Jerusalem.  Wurden  aber  schon  oben  die  ninivitischen  Geschirre  als 
phönikisches  Fabrikat  und  die  ägyptischen  am  Tigris  gefundenen  Elfen- 
beinwaaren  als  ebenfalls  durch  die  Phönikier  in  Mesopotamien  einge- 
führte Handelsartikel  bezeichnet,  so  können  wir  auch  hier  keinen  An- 
stand nehmen,  diese  in  Etrurien  vorgefundenen  G^enstände  auf  die 
gleiche  Wurzel  zurückzufuhren,  da  einerseits  die  Metallblechtechnik  der 
Phönikier  einen  ihrer  bedeutendsten  Ausfuhrartikel  lieferte  und  der  Ver- 
kehr der  Punier  mit  den  Etruskem  nachweislich  ein  sehr  lebhafter  war, 
anderseits  aber  auch  die  Smaltfläschchen  und  Alabastra  mit  äg>^pti- 
schen  Hieroglyphen  und  Symbolen,  der  vergoldete  Bronzevogel  mit  dem 
Pschent  auf  dem  Haupte  (Grotta  deir  Iside)  oder  die  an  verschiedenen 
Orten  gefundenen  Scarabäen  auch  ohne  directen  Verkehr  mit  Aegypten 
ebenso  durch  phönikische  Handelsvermittlung  nach  Etrurien  gekom- 
men sein  können;  doch  bleibt  es  immerhin  möglich,  dass  einige  der 
phönikisirenden  und  ägyptisirenden  Gegenstände  als  etruskische  Arbeit 
zu  betrachten  sind,  jedoch  als  eine  solche,  die  sich  möglichst  genau  an 
die  importirten  Vorigen  hielt. 

Von  dieser  frühesten  Epoche  entschiedener  Abhängigkeit  des 
Kunsthandwerks  vom  Oriente  unterscheidet  sich  die  nächste  als  eine 
bereits  emancipirte,  den  asiatischen  Einfluss  abstreifende,  an  dessen 
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Stelle  jedoch,  freilich  vorerst  sehr  spärlich,  hellenische  Motive  traten. 
Denn  mag  auch  ihr  Anfang  mit  der  halbmythischen  Notiz  in  Zusam- 
menhang gebracht  werden,  dass  um  650  v.  Chr.  die  korinthischen  Büd- 
ner Euchelr,  Diopos  und  Eugrammos,  deren  Namen  indess  ab  augen- 
scheinliche Personificationen  des  Kunsthandwerks  wenig  vertrauener- 
weckend sind,  nach  Italien  auswande'rten  und  dort  die  Plastik  einfiihr- 
ten,  so  kann  damit  noch  nicht  das  epochemachende  Eingreifen  helleni- 
scher Richtung  bel^  werden,  wenn  ihr  auch  ein  lebhafteres  Erwachen 
des  Kunstbetriebes  zu  Grunde  liegt.  Denn  jedenfalls  musste  bald  darauf 
die  Bildnerei  wenigstens  im  südlichen  Etrurien  auch  in  monumentaler 


Hinsicht  zu  einiger  Bedeutung  gelangt  sein,  da  schon  Tarquinius  Priscus 
durch  den  Vejenter  Volca(s)  oder  Volcanius  die  Statue  des  capitoüni- 
schen  Jupiter  und  ein  Viergespann  fiir  den  Giebelfirst  jenes  Tempds 
herstellen  liess.  Das  Material  (lir  solche  Kolossatwerife  war  Thon,  die 
Bemalung  derselben  aber  wahrscheinlich  monochromatisch  {cinfaibig , 
wenigstens  ward  das  Nackte  der  Jupiterstatue  wiederholt  mit  rother  Farbe 
übertüncht.  Wir  können  uns  aber  solche  Werke  stylistisdi  kaum  roh 
genug  vorstellen  und  müssen  namentlich  den  Rumpf  wie  an  der  sitzenden 
Figur  (Micall  M.  ined.  XXVI.  ;)  ung^liedert,  die  Extremitäten  dage- 
gen bei  aller  Unschönheit  in  realistischer  Detailbildung,  den  Kopf  sogar 
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scharf  individualisirt  und  an  Porträtbildung  streifend  denken.  Als  ältester 
Beleg  für  die  porträtartige  Kopfbehandlung  ist  wohl  die  in  der  Grotta  dell' 
Iside  zu  Vulci  gefundene  Büste  zu  betrachten  (Fig.  210),  welche  zugleich 
zeigt,  dass  die  Keime  zu  jener  specifisch  etruskischen  Richtung,  welche 
in  dem  Erfassen  des  Individuellen  bei  Vernachlässigung  des  Allgemei- 
nen beruht,  bis  in  die  Periode  der  Abhängigkeit  von  orientalischen  Ein- 
flüssen hinaufreicht.  Diese  charakteristisch  etruskische  Kopfbildung  zei- 
gen, wenn  auch  in  handwerklich  flüchtiger  und  unkünstlerischer  Be- 
handlung, in  gleicher  Weise  die  chiusinischen  sog.  Canopi,  Krüge  mit 
Porträtköpfen  als  Deckel,  welche  entfernt  an  ägyptische  Töpfe  der  Art 
erinnern,  aber  gerade  in  den  Köpfen,  die  bei  aller  Rohheit,  übermässig 
scharfer  und  trockener  Behandlung  und  groben  Verzeichnung  des  rund- 
lichen Schädels  mit  niedriger  zurückweichender  Stirne  zwar  nicht  ohne 
Naturwahrheit,  aber  ohne  alles  stylistische  Verständniss  sind,  von  dem 
Einflüsse  der  frühzeitig  stylisirenden  und  idealisirenden  Plastik  der  Grie- 
chen kaum  eine  Spur  verrathen. 

Dieser  Einfluss  macht  sich  erst,  wenn  auch  von  den  einheimischen 
individualisirenden  und  realistischen  Elementen  noch  immer  weit  über- 
wogen, mehr  an  einem  etwas  jüngeren  Sarkophage  aus  gebranntem 
Thon  geltend,  der  in  Caere  gefunden  jetzt  als  eines  der  Hauptstücke  der 
Campanasammlung  sich  im  Musee  Napoleon  III  des  Louvre  befindet  (Fig. 
211).  DerSai^  selbst  stellt  in  sorgfaltiger  Nachbildung  des  tektonischen 
und  omamentalen  Details,  das  wieder  ganz  dasselbe  ist,  wie  an  den 
Mobilien  assyrischer^  xanthischer  und  altgriechischer  Reliefs  und  nament- 
lich älterer  griechischer  Vasenbilder,  ein  Ruhebett  dar,  über  welches  ein 
an  beiden  Enden  überhangendes  Lacken  gezogen  ist.  Ein  darauflie- 
gendes und  mit  dem  linken  Ellenbogen  auf  Lederkissen  gestütztes  Ehe- 
paar, lebensgross  dargestellt,  bildet  den  Deckel.  Wenn  nun  diese 
Gruppe  beim  ersten  Anblick  den  Eindruck  des  Schreckens  hervorzu- 
bringen pflegt,  welchen  auch  die  fratzenhaftesten  Verzerrungen  einer 
primitiven  Kunst  niemals  bewirken,  so  liegt  der  Grund  hievon  in  der 
nüchtern  realistischen  Natürlichkeit,  welche  uns  trotz  mancher  Gebre- 
chen im  Einzelnen,  noch  gesteigert  durch  die  Farbe,  entgegentritt,  in 
dem  leibhaften  Conterfei  ohne  verbessernde  Zuthat  des  Künstlers,  welcher 
vielmehr  ohne  jenen,  den  Griechen  angebornen  idealisirenden  Schön- 
heitssinn das  Beste  zu  thun  wähnte,  wenn  er,  soweit  seine  Kräfte  reich- 
ten, das  lebende  Modell  wiederzugeben  suchte,  endlich  in  dem  Mangel 
jenes  wahrhaft  künstlerischen  Arrangements,  das  an  die  Stelle  einer  zu- 
fälligen bequemen  Lage  eine  gewähltere  setzt.  Eher  geneigt  zu  carikiren, 
d.  h.  das  Individuelle,  Charakteristische  zu  übertreiben,  als  idealisirend 
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zu  verallgemeinern ,  verliert  denn  auch  der  etruskische  Künstier  na- 
mentlich in  den  Köpfen  auf  die  empfindlichste  Weise  den  Halt,  weil  ihm 
jene  Schulung  fehlt,  welche  der  griechischen  Kunstvolicndung  voraus- 
ging, jene  grundlegende  Correctheit  im  Allgemeinen,  die  Durchbildung 
eines  guten  Typus,  welcher  erst  die  Darstellung  des  Individuellen,  statt 
von  vorneherein  das  Ziel  zu  sein,  hätte  folgen  sollen ;  und  nur  so  ist  es 
möglich,  dass,  bei  namhafter  Kunsthöhe  im  Uebrigen,  die  Schädel  bald 
diese  bald  jene  Deformität,  oder  Augen  und  Mund  wie  hier  eine  so  stark 
nach  aufwärts  gezogene  Stellung  haben,  wie  sie  doch  nur  der  mongo- 
lischen Race  eigen  ist.  —  Dasselbe  gilt  von  den  Terracottareliefs  dieser 


log  im  Louvn)- 


Zeit,  bei  welchen  das  Streben  nach  Lebendigkeit  und  natürlicher  An- 
schaulichkeit zu  unruhigem  Uebcrmaass  aller  Bewegungen  namentlich 
der  verrenkten  Arme  und  Hände  fuhrt,  wie  dicss  auch  einige  Elfenbein- 
reliefs von  Schmuckkästchen  zeigen. 

Die  Marmorplastik  scheint  in  dieser  Periode  (etwa  von  550 — 300 
V.  Chr.)  mehr  zurückgeblieben  zu  sein:  vereinzelte  archaische  Reliefs  in 
diesem  Materialc,  welches  sich  namentlich  in  Südctrurien  wenig  darbot, 
erscheinen  flach  und  ganz  unter  dem  Einflüsse  der  Malerei  stehend.  In 
welchem  üblen  Verhältnisse  hier  das  künstlerische  Vermögen  mit  dem 
Wollen  .stand,  -  zeigt  z,  B.  ein  Relief  von  Chiusi,  welches  in  der  Darstel- 
lung der  Todtenklage  lebendige  Schmerzäusserung  mit  caricaturartig 
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individuellen  Gesichtsbildnngen,    im  Uebrigen  aber  mit  groben  Ver- 
zeichnungen und  Formen  verbunden  aufweist  [Fig.  212), 

Um  so  bedeutender  wurde  dagegen  die  mit  der  Thonplastik  enge 
zusammenhangende  Bronzearbeit.  In  dieser  scheint  wieder  der  phö- 
nikische  Einfluss  sich  nachhaltiger  behauptet  zu  haben  wie  in  der  Thon- 
bildnerei.  Diess  zeigen  namentlich  die  getriebenen  Bronzearbeiten,  die 
in  dünnen  Blechen  vorzugsweise  zur  Verkleidung  eines  Holzkems  (Sphy- 
relatonj  dienten.  Das  hervorragendste  ältere  Beispiel  bieten  die  Reste 
eines  bei  Perugia  gefundenen  Wagens  dar,  jetzt  grösstentheils  in  Mün- 
chen [Glyptothek  und  Antiquarium) .  Auch  die  Darstellungen,  mon- 
ströse Allegorien,  wie  ein  Seeross,  eine  Frau  mit  Flossen,  Sphingen, 
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ein  Mann,  der  zwei  I-öwen  hält  oder  würgt,  weisen  mehr  auf  orienta- 
lische als  hellenische  Einwirkung.  Die  Unsicherheit  in  den  Formen  und 
deren  Verhältnissen  ist  ebenso  gross  wie  das  Ungeschick  in  der  Auffas- 
sung der  ganzen  Gestalten  und  in  der  Composition,  wofür  auch  die 
sorgfältige  Detailausführung  in  feiner  und  nur  in  unmittelbarer  Nähe  er- 
kennbarer Gravirung  keineswegs  entschädigt.  Weit  vorgeschrittener  er- 
scheint ein  anderes  zusammen  mit  jenem  bei  Perugia  gefundenes  und 
gleichfalls  grossentheils  in  derMünchenerGlyptothek  befindliches  Werk, 
eine  Dreifussbasis,  deren  drei  Seiten  in  etwas  höher  getriebenen  und 
sehr  sorgfaltig  gravirten  Reliefs  die  Darstellungen  des  Hercules,  der  ita- 
lischen Juno  Sospita  mit  dem  sc^.  böotischen  Schilde  und  Schnabel- 
schuhen und  der  Venus  enthalten.  Es  unterscheidet  sich  von  jenem 
durch  eine  geschicktere  Künstlerhand  wie  durch  mehr  Modellirung,  ist 
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aber  vielleicht  an  Alter  von  jenem  wenig  oder  gar  nicht  verschieden. 
Wie  hier  der  fehlende  Obertheil  grossentheils  in  gegossener  Bronze  her- 
gestellt war,  so  enthielt  auch  der  peruginische  Wagen  Bronzestatuetten 
in  massivem  Guss  an  den  Deichselenden  und  Brüstungsrändem,  deren 
Herstellung  aber  wie  auch  an  Griffen  von  Geräthen  u.  s.  w.  sehr  hand- 
werksmässig  gewesen  zu  sein  scheint  und  an  das  häufige  Vorkommen 
solchen  Zierwerkes  an  Geräthgriffen,  Mobilien,  Wagen  u.  s.  w.  auf 
ninivitischen  Reliefs  erinnert. 

Von  grösseren,  statuarischen  Bronzen,  welche  damals  massenhaft 
entstanden  sein  müssen,  da  um  260  v.  Chr.  Volsinii  allein  im  Besitz 
von  2000  Bronzestatuen  gewesen  sein  soll,  hat  sich  nur  eine  einzige  als 
etrurischer  Herkunft  ziemlich  gesicherte  aus  dieser  Periode  erhalten, 
nemlich  die  capitolinische  Wölfin,  wohl  dieselbe,  welche  bald  nach  300 
V.  Chr.  in  Rom  am  ruminalischen  Feigenbaum  geweiht  wurde :  ein  Hohl- 
guss,  der  bei  grosser  Härte  und  sorgfältiger  Behandlung  die  wohlver- 
standene Charakteristik  des  Thiers  bis  zur  Caricatur  vortrefflich  gibt, 
dem  Realismus  aber  die  künstlerische  Schönheit  aufopfert  und  somit 
die  bezeichneten  Eigenschaften  der  etrurischen  Kunst  abermals  zusam- 
menfasst.  Aehnlicher  Art  sind  auch  die  Chimära  von  Arezzo  in  Florenz 
und  ein  Greif  in  Leyden,  welche  jedoch  trotz  der  etrurischen  Inschriften 
als  tuskische  Arbeiten  zweifelhaft  sind. 

Zu  erwähnen  sind  hier  noch  jene  Bronzegeräthe,  welche  mit  gra- 
virter  Zeichnung  (Sgraffito)  versehen  sind,  wie  vorzugsweise  Spiegel: 
gewöhnlich  in  der  Gestalt  von  Bronzescheiben,  von  denen  eine  Seite  als 
Spiegelfläche  polirt,  die  andere  dagegen  gravirt  ist,  mit  Handgriff,  der 
entweder  eine  karyatidenartige  Figur  darstellt,  oder, -was  gewöhnlicher, 
in  einen  Rehkopf  ausläuft;  ferner  Toilettencisten  von  cylindrischer  Form, 
gewöhnlich  mit  Thierklauen  als  Füssen  und  einer  Menschengruppe  als 
Deckelgriff,  zunächst  nur  hiehergehörig  durch  das  ang^ebene  gegos- 
sene Nebenwerk,  denn  die  gravirten  Zeichnungen  reihen  sich  fiiglicher 
der  Malerei  an.  Auch  stammen  sie  nur  zum  geringsten  Theil  aus  dieser 
Periode. 

Um  300  V.  Chr.  scheint  die  etrurische  Kunst  in  ihrer  Selbständig- 
keit wie  Durchbildung  den  höchsten  Punkt  erreicht  zu  haben,  welchen 
in  der  Plastik  etwa  der  cäretanische  Thonsarkophag  im  Louvre  oder 
die  capitolinische  Wölfin  bezeichnen.  Das  proportionale  Missverhältniss 
ist  gewichen  und  eine  leidliche  Correctheit  erreicht  j  die  realistische  Ten- 
denz ringt  nicht  mehr  mit  ungefügen  Formen,  wie  wir  diess  in  der  vor- 
ausgegangenen etwa  mit  dem  Lallen  und  dann  Stammeln  der  Kinder 
vergleichbaren  Periode  gefunden  haben,    wenn  auch  die  etruskischen 
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Künstler  zu  einer  harmonischen  Verschmelzung  und  zur  vollkommenen 
Herrschaft  und  Sicherheit  in  der  Formengebung  niemals  gelangten. 
Nun  aber  durchbricht  der  lange  zurückgehaltene  oder  wenigstens  mög- 
lichst abgewehrte  Strom  der  griechischen  Kunst  die  Dämme.  Hatte  bis- 
her nur  das  Archaische  und  dann  Archaistische  einigen  Zutritt,  wohl 
vorzugsweise  gebahnt  durch  den  Geschirrimport,  welcher  auf  die  Vor- 
liebe der  Etrusker  für  das  Archaische  berechnet  den  alterthümlichen 
Charakter  weit  über  seine  Zeit  hinaus  an  Formen  und  Malereien  be- 
wahrte, so  fluthete  nun,  als  Etrurien  politisch  aufhörte  zu  sein,  wahr- 
scheinlich vom  Süden  her  die  griechische  Kunst  der  Diadochenperiode 
über  die  gleichsam  mit  der  Zerstörung  der  Mauern  durch  die  Römer 
geöffneten  Städte- 


Diess  zeigt  in  erster  Linie  ein  Vei^leich  plastischer  Sarkoph^- 
deckel  dieser  hellenistischen  Periode  mit  dem  oben  beschriebenen 
cäretanischen  in  der  augenfälligsten  Weise.  Fanden  wir  dort  unter  noch 
schwacher  Einwirkung  des  Hellenischen  unmittelbare  Nachbildung  nach 
dem  Leben,  einen  Realismus,  der  ohne  Zucht  und  Schule  wie  ohne 
wärmeres  Schönheitsgefühl  nüchtern  und  poesielos,  aber  gerade  durch 
seine  rücksichtslose  Natürlichkeit  packend  war,  so  erscheint  hier  der 
Naturalismus  zwar  noch  in  Kraft,  noch  eine  ähnliche  poesielose  Nüch- 
ternheit, aber  beides  eingehüllt  in  griechische  Formen  und  Formeln, 
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welche  jedoch  ohne  organischen  Zusammenhang,  ohne  Innerlichkeit 
und  ohne  Entwicklung  aus  sich  selbst  lediglich  als  eine  äussere  Zuthat 
und  als  ein  täuschender  Firniss  auftreten.  Das  Hellenische  ist  dabei 
rein  äusserliche  Etikette,  die  bekanntlich  auch  auf  einem  Fabrikate  an- 
gebracht sein  kann,  welches  dieser  nicht  entspricht.  Drei  in  weichem 
Gestein  und  in  Alabaster  hergestellte  Sarkophagdeckel,  der  eine  (M.  d. 
I.  IV.  tav.  60.  Brunn),  eine  liegende  Porträtstatue  mit  fünf  Figuren  zu 
Häupten  und  zu  Füssen,  statuarisch  gebildet  (Fig.  213),  während  die 
beiden  anderen  von  Vulci  [VIII.  tav.  19.  20.  Brunn),  Gattenpaare  auf 
dem  Ehebett  darstellend,  in  Hochrelief  gearbeitet  sind ,  rcpräsentiren 
diese  Periode  am  deutlichsten.  Die  Porträtartigkeit  der  Hauptfiguren 
beschränkt  sich  dabei  keineswegs  auf  die  Köpfe,  indem  abgesehen  von 
dem  gewählten  der  rein  menschlichen  Sphäre  angehörigen  Gegenstände 
namentlich  in  den  Ehepaaren  auch  die  übrigen  nackten  Körpertheile, 
Stellung  und  Geberde  augenscheinlich  einem  lebenden  Modelle  entnom- 
men sind.  Nebenfiguren  und  das  Stoflflichc  aber  zeigen  bereits  ent- 
schieden griechischen  Einfluss,  und  contrastiren  mit  dem  Realismus  der 
ersteren  in  der  empfindlichsten  Weise.  Es  fehlt  der  organische  Zusam- 
menhang, die  Styleinheit,  und  dieser  Mangel  lässt  es  sogar  beklagen, 
dass  griechische  Formen  und  Vorbilder  in  Etrurien  Eingang  gefunden, 
welche  dte  einheimische  Richtung  auf  das  Realistische  in  ihrer  Entwick- 
lung hemmten  und  zerrissen,  ohne  fiir  deren  aufgeopferte  Originalität 
durch  einen  dem  Wesen  nach  unverstandenen  und  rein  äusserlich  ge- 
bliebenen hellenischen  Formalismus  zu  entschädigen. 

Noch  auffälliger  tritt  uns  diess  Verhältniss  in  den  Reliefs  der  beiden 
vulcentischen  Sarkophage,  deren  Deckel  eben  besprochen  wurden,  ent- 
gegen. Der  eine  zeigt  nemlich  einen  Hochzeitszug  in  der  Fronte,  und 
zwei  Bigen  an  den  Schmalseiten,  von  welchen  die  eine  von  Maulthieren 
gezogen  die  Todtcnfahrt  des  unter  einem  Sonnenschirm  auf  dem  Wagen 
sitzenden  Ehepaares  darstellt.  Arrangement  und  Drapirung  erinnern  an 
griechische  Sculpturen,  die  Köpfe  aber,  vorzugsweise  die  des  Ehepaares 
sind  Porträts,  wie  überhaupt  noch  ein  Zug  von  realistischer  Derbheit 
an  allem  Nackten  erscheint.  Auch  gegenständlich  macht  sich,  wie 
Brunn  bemerkt,  die  realistische  Richtung  geltend:  während  die  Griechen 
eine  mythologische  Hochzeit,  wie  die  des  Herakles,  Peleus  oder  Kad- 
mos  als  Symbol  wählten,  die  Römer  aber  das  Brautpaar  in  mehr  theo- 
logischer als  mythologischer  Auflassung  durch  Victoria,  Juno,  Venus 
und  die  Grazien  im  Gefolge  auszuzeichnen  liebten,  gibt  der  Etrusker  die 
Hochzeit  in  vollkommen  irdischer  Behandlung,  nemlich  das  sich  das 
Eheversprechen  gebende  Paar  gefolgt  von  Dienern  und  Dienerinnen  mit 
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Ruhebank,  Sonnenschirm,  Waschbecken,  Lituus,  Hörn,  Flöten  und 
Kithara.  In  den  Reliefs  des  anderen  Sarges  aber  war  für  die  eigentlich 
etrurische  Auffassung  durch  die  gewählten  Darstellungen  keine  Gelegen- 
heit geboten.  Denn  Amazonenkampf  und  heroische  Kämpfe  von  nack- 
ten Jünglingen  zu  Pferd  und  zu  Fuss  gaben  zu  realistischer  Behandlung 
keinen  Raum.  Sie  erscheinen  daher  fast  ganz  griechisch,  aber  unge- 
schickt und  äusserlich  und  berechtigen  durch  ihre  genaue  Nachahmung 
hellenischer  Figuren,  wie  durch  ihre  Compositionsgebrcchen  zu  der  von 
Brunn  aufgestellten  Vermuthung:  dass  die  etruskischen  Künstler  nicht 
blos  einer  Art  von  Vorlagenbücher  sich  bedienten,  aus  welchen  sie 
hellenische  Compositionen  copirten,  sondern  auch,  wenn  sie  einen  Ge- 
genstand darzustellen  hatten,  für  welchen  sie  kein  ganzes  Vorbild  be- 
sassen,  einzelne  Gruppen  aus  verschiedenen  Vorlagen  zusammen- 
setzten. In  dem  von  zwei  Löwen  angegriffenen  Stier  und  dem  von 
zwei  Greifen  zerfleischten  Pferde  aber,  wie  diess  die  beiden  Schmal- 
seiten desselben  Sarges  zeigen,  möchte  ich  eher  noch  eine  Nachwir- 
kung nicht  blos  orientalischer  Motive  sondern  selbst  asiatischen  Styles 
erkennen. 

Die  Terracotten  dieser  Zeit  zeigen  dieselbe  hellenische  Richtung, 
aber  in  gleicher  Aeusserlichkeit  und  Beziehung  auf  Spätgriechisches.  So 
namentlich  die  Stirnziegcl  eines  volsinischcn  Sarkophags  (M.  d.  Inst. 
VI.  tav.  72.  Brunn)  und  in  sehr  reicher  Vertretung  die  vorwiegend  Nord- 
etrurien  (Volterra,  Clusium  und  Perugia)  angehörenden  Urnen,  welche 
jedoch  auch  in  Alabaster,  Tuff  und  Travertin  (Perugia)  vorkommen  und 
die  jüngste  Periode  150 — loov.  Chr.  repräsentiren.  Fanden  wir  schon 
auf  dem  letztbeschriebenen  Sarge  griechische  Darstellungen,  so  erschei- 
nen diese  jetzt  als  Regel,  wenn  auch  eine  gewisse  Vorliebe  für  einzelne 
zu  genauerer  Kenntniss  gelangte  Mythenkreise  nicht  zu  verkennen  und 
einheimische  Zuthat  zu  bemerken  ist. 

Von  jüngeren  Bronzewerken,  der  gravirten  Zeichnungen  an  Cisten 
und  Spiegeln,  wovon  unten  gehandelt  werden  soll,  nicht  zu  gedenken, 
tritt  als  das  bedeutendste  statuarische  der  sog.  Mars  ausTodi  im  Vatican 
auf,  der  allerdings  nach  der  Inschrift  umbrisch  ist,  aber  hiehcr  gehört, 
wenn  wir  festhalten,  dass  die  Bezeichnung  »etrurischera  Kunst  zu  eng  und 
diese  richtiger  den  Namen  der  »italischen«  oder  wenigstens  »mittclitali- 
schen«  tragen  sollte.  Tüchtig  in  allem  Detail  und  allenthalben  bereits 
spätem  hellenischen  Styl  verrathend  erscheint  er  doch  ohne  organisches 
Verständniss,  ungefüge  und  schwerfallig.  Aehnlich  sind  andere  Krie- 
gerstatuen (Micali,  Mon.  in.  12.  u.  Ant.  Mon.  39)  ;  der  Knabe  mit  der 
Ente  im  Museum  zu  Leydcn  aber  würde  trotz  seines  trockenen  Gesichts 
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vielleicht  gar  nicht  als  etrurisch  erkannt  worden  sein,  wenn  nicht  die 
etrurische  Inschrift  an  seinem  rechten  Beine  und  die  Bulla  an  einem 
Halsbande  darauf  hingewiesen  hätte,  und  ebenso  könnte  die  lebens- 
grosse  Rednerstatue  in  Florenz  für  römisch  gelten,  wenn  nicht  in 
dem  Kopf  und  in  der  lahmen  Beinstellung  et\vas  besonders  Nüch- 
ternes und  Alltägliches  läge,  über  welches  die  immer  einigermassen 
heroisch  aufgefassten  römischen  Statuen  doch  hinausgehen.  Es  blei- 
ben indess  die  Unterschiede  um  so  geringere,  als  die  Incunabel- 
kunst  der  Römer  dieselbe  und  der  griechische  Einfluss  in  Rom,  wenn 
auch  früher  auftretend  und  lebhafter,  doch  im  Ganzen  der  nemliche 
war,  wie  wir  ihn  während  der  Periode  der  hellenistischen  Plastik  in 
Etrurien  finden. 

Die  Malerei  Etruriens  folgte  natürlich  demselben  Entwicklungs- 
processe.  In  frühester  Zeit  im  Verhältniss  zu  plastischen  Decorations- 
arbeiten in  Metallblech,  wie  es  scheint,  ziemlich  spärlich,  bildete  sie 
eben  nach  phönikischen  und  ägyptischen  Vorbildern,  wie  aus  einigem 
Wenigen,  was  sich  in  der  sog.  Grotta  dell*  Iside  in  Vulci  an  Geschirren, 
die  man  zum  Theil  ornamental  bemalt,  theils  in  Email  farbig  behandelt 
fand,  zu  schliessen  ist.  Mit  demUebergang  dieser  ornamentalen  und 
unselbständigen  Periode,  welche  mindestens  bis  zum  Anfang  des  sechsten 
Jahrhunderts  herabreicht,  in  die  monumentale  und  selbständig  rea- 
listische, erlischt  zwar  diese  orientalische  Decorativrichtung  keines- 
wegs, worauf  die  Gemälde  des  Campanagrabes  in  Vcji  mit  ihren  ge- 
reckten und  gestreckten  Thiergestalten  hinweisen,  aber  wie  sich  selbst 
in  diesen  unter  den  aufdringlich  archaisirenden  Ornamenten  an  den 
menschlichen  Figuren  zeigt,  bricht  sich  schon  die  realistische  heimische 
Tendenz  Bahn,  welche  in  den  nach  Brunn  gegen  Heibig  (Ann.  XXXVIII. 
S.  423)  ungefähr  gleichzeitigen  zwei  Gräbern  von  Cometo  (Tarquinii  , 
tomba  del  Morto  und  tomba  delle  Iscrizioni  genannt,  zur  vollen  Herr- 
schaft gelangt  ist.  Vielleicht  noch  älter  als  diese  aber  erscheint  ein  Ge- 
mälde auf  Terracottaplatten  aus  Caere  (Mon.  d.  I.  VI.  tav.  30,  beiste- 
hende Fig.  214).  Finden  wir  dort,  wenn  auch  in  mehr  archaistischer 
(bewusst  alterthümlicher)  als  archaischer  Behandlung  noch  den  mon- 
strösen asiatischen  Decorationsstyl  wie  wir  ihn  auf  älteren  Vasenbildera 
kennen,  so  erscheint  hier  schon,  wie  auch  wohl  am  frühesten  in  der  cä- 
retanischen  Plastik,  die  Nachbildung  nach  dem  Leben,  der  Realismus 
als  oberster  Grundsatz.  Die  Spuren  hellenischen  Einflusses  sind  noch 
gering,  wenn  auch  mehr  als  z.  B.  an  der  Thongruppe  von  Cäre  im 
Louvre,  was  sich  aus  dem  Import  altgriechischer  Vasen  erklärt.  Schon 
gegenständlich  ist  wenig  Zusammenhang.    Anstatt  der  mythologischen 
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erscheinen  nurCult-  und  FestdarsteUungen ;  das  Dämonische  und  der 
Todtencult  treten  in  den  Vordergrund.  Die  Farbe  ist  düster,  ohne  inten- 
sives Ulau,  Roth,  Gelb  und  Grün  zeigt  sie  nur  Braun,  Gelb,  Braunroth, 
Grau  und  5ch\^arzhch  mit  weissem  Grund  Von  Schattengebung  keine 
Spur  selbst  die  Zeichnung  bthchrankt  sich  [ausser  dem  Umnss)  auf  die 
Augen  in  mandelförmigem  Contour  auf  eine  leichte  Anzeige  von  Knie 
und  Ellenbogen  auf  die  Na^el  Die  Formen  smd  schwerfällig  und  ohnt 
Adel  die  Bewegungen  ungeschickt  und  das  Schreiten  wie  ein  Steigen 
bei  heftig  und  wie  im  schleunigsten  Laufe  emporgeworfenen  Armen 
Es  hegt  zwar  Allem  Naturbeobachtung  zu  Grunde  unter  Vermeidung 


jeder  schematischen  Gleichartigkeit  in  Zeichnung  Bewegui^  und  Ge- 
berde aber  die  Nachbildung  ist  meist  misslungen  und  höchstens  bei 
hegenden  Figuren  für  welche  das  lebende  Modell  am  bequemsten  zu 
verwcrthen  war,  von  einiger  Wahrheit.  Höchst  charakteristisch  erscheint 
am  caritischen  Gemälde  der  bunte  Altar  in  seinem  seltsamen  an  die 
Gesimse  von  Castel  d'Asso  erinnernden  Profii.  Etwas  vorgeschrittener 
sowohl  in  Formenverstandniss  und  Lebendigkeit  bei  nicht  mehr  flach 
aufgesetzten  beiden  Sohlen  und  im  Ausdruck  der  porträtartigen  Köpfe 
als  zugleich  durch  deutlicheren  griechischen  Einfluss  erweisen  sich  die 
Wandgemälde  der  genannten  älteren  cometaner  Gräber,  von  welchen 
das  eine  (del  Morto  M.  d.  I.  II.  tav.  z)  das  Todtenbett  mit  Umgebung 
nebst  einer  Tanzgruppe  und  einem  Trinkgelage,  und  das  andere  (delle 
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Iscrizioni  Mus.  Greg.  I.  103)  Wettrennen,  Faustkampf,  Ringkampfund 
Zurüstung  zum  Festgelage  darstellt.  Vielleicht  noch  etwas  weiter  ent- 
wickelt bei  einer  an  die  archaische  hellenische  Vasenmalerei  (Fran- 
goisvase)  erinnernden  Strenge  ist  ein  drittes  cornetanisches  Grab,  die 
sog.  tomba  del  Barone  (Mus.  Greg.  I.  100),  mit  seinen  jugendlichen 
Reitern,  Männern  und  Frauen  mit  Schalen  und  feiner  modellirten  Ge- 
wändern, von  ziemlich  leicht  gezeichneten  Bäumchen  getrennt. 

Diese  archaische  Strenge  aber  mildert  sich  sofort  wieder  in  der 
nächstjüngeren  Gruppe  von  vier  Gräbern  daselbst:  der  Grotta  delle 
bighe  (Mus.  Greg.  I.  loi) ,  der  Grotta  del  citharedo  (M.  d.  I.  VI.  79 . 
der  Grotta  Marzi  oder  del  Triclinio  (I.  32)  und  der  Grotta  Querciola 
(I.  33),  zumeist  nach  hervorragenden  Motiven  ihrer  Darstellungen  be- 
nannt. Die  Gewänder  lassen  den  Körperumriss  durchscheinen,  die  For- 
men werden  etwas  schlanker,  Beinstellung,  Schritt  und  Wendungen  rich- 
tiger, namentlich  aber  die  Farben  durch  Beiziehung  von  Roth  und  Grün 
frischer.  Bleibt  aber  hier  noch  immer  die  archaische  Tendenz  in  Kraft, 
welche  sich  aus  stärkerer  hellenischer  Einwirkung  erklärt,  so  streben 
die  etwa  gleichzeitigen  Chiusiner- Gemälde  der  Tomba  Ciaja  [M.  d.  1. 
V.  17)  der  Tomba  di  1833  (V.  32)  und  der  Tomba  Frangois  (V.  1454. 
mit  mehr  Entschiedenheit  nach  der  Ausbildung  des  heimischen  Rea- 
lismus. Daher  ist  hier  zwar  nicht  die  feine  Mässigung  und  Klärung  der 
Cornetanergemälde,  wohl  aber  eine  frische  Mannigfaltigkeit,  Origina- 
lität und  Wahrheit  —  wie  z.  B.  in  der  tomba  di  1833  allein  das  Auge 
im  Profil  dargestellt  erscheint  —  zu  entdecken,  welche  gerade  in  die- 
sen Werken  die  Blüthe  der  zweiten  Periode  der  etrurischen  Malerei, 
der  Zeit  der  selbständigen  realistischen  Entwicklung,  die  weder  älter 
noch  jünger  als  vom  5 — 4.  Jahrhundert  v.  Chr.  sein  dürften,  erken- 
nen lässt. 

Der  Eintritt  der  letzten  Periode  der  etrurischen  Malerei,  in  welcher 
die  hellenische  Einwirkung  ebenso  überwiegend,  wie  an  den  plasti- 
schen Werken  des  3.  und  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  erscheint,  kündigt 
sich  durch  die  Aufnahme  des  vorher  nur  vereinzelt  auftauchenden  grie- 
chischen Mythos  in  ziemlicher  Ausdehnung  an.  Werke  dieser  Epoche, 
welche  auch  durch  gelegentlich  in  solchen  Gräbern  gefundene  reducirte 
Asse  gesichert  wird,  sind  z.  B.  die  in  den  Mon.  d.  I.  VI.  taw.  31.  32. 
53.  54  abgebildeten.  Sie  zeigen  indess  noch  immer  einheimische  natu- 
ralistische Anklänge  und  eine  gewisse  Nüchternheit,  welche  auch  durch 
übermässige  Empfindungsgeberde  nicht  getilgt  wird.  Ihre  Wirkung  ist 
aber  eine  weit  malerischere,  als  die  der  älteren  Arbeiten,  durch  eine 
zwar  sehr  aiassige  aber  doch  verständnissvolle  Anwendung  von  Licht 
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und  Schatten.  Den  Beschluss  bildet  eine  stoffliche  Neuerung,  nemlich 
die  Einführung  der  italischen  Stammsage  in  den  Darstellungskreis,  wie 
die  der  halbgeschichtlichen  Persönlichkeiten  Mastarna  (Servius  Tullius) 
und  Caelius  Vibenna,  womit  die  Kunst,  welche  in  mehr  oder  minderer 
Selbständigkeit  ohnediess  die  Unabhängigkeit  ihrer  engeren  Heimath 
überdauerte,  gleichsam  römisch  ausklingt. 

Hier  ist  noch  der  zahlreichst  vertretenen  Gruppe  von  Erzeugnissen 
der  etrurischen  Kunstindustrie  zu  gedenken,    welche  als  Grabstichel- 
Zeichnungen  der  Malerei  anhangsweise  ebenso  angereiht  werden  müs- 
sen,  wie  etwa  in  der  Geschichte  der  modernen  Kunst  der  Kupferstich 
der  Malerei,  nemlich  die  Bronzegeräthe  mit  Sgraffito  (gravirten  Zeich- 
nungen) .    Von  den  mehr  als  tausend  Handspiegeln,  die  man  zur  Zeit 
kennt,   gehören  nur  sehr  wenige  in  die  frühere  Periode ;  doch  erscheint 
schon  in  den  entwickelter  archaischen  der  hellenische  Einfluss  in  den 
Gegenständen  vorherrschend.  Zahlreiche  bakchische Darstellungen  oder 
die  häufig  wiederkehrende  Eos  erinnern  an  die  Fest-  und  Morgentoi- 
lette,  das  Urtheil  des  Paris,  Ariadne  und  weibliche  Gottheiten  an  den 
Damengebrauch;    doch  ist  ein  grosser  Theil  der  hellenischen  Mytho- 
logie überhaupt  vertreten,    namentlich  in  den  jüngeren  Spiegeln  der 
dritten  Epoche,  der  letztbehandelten  Zeit  des  »überwiegenden  helleni- 
schen Einflusses«.    Einzelne  Werke  dieser  Periode  —  die  Mehrzahl  ist 
natürlich  handwerklich  und  künstlerisch  verdienstlos  —  könnten  ihrer 
ausserordentlichen  Schönheit  nach  fiir  griechische  Arbeiten  gelten,  wenn 
diess  nicht  die  etrurischen  Inschriften  und  Nebendinge  wie  die  Bullae 
oder  anderes  specifisch  Etruskische  unmöglich  machte.     So  z.  B.  der 
unvergleichliche  Spiegel  (Gerhard  No.  83),  der  die  Semele  den  jugend- 
lichen Dionysos  umarmend  in  so  reizender  Weise  und  dabei  mit  so 
edlem  Maass  in  der  archaisirenden  Heroine  darstellt,  dass  man  ihn  un- 
bedingt zu  den  schönsten  Erzeugnissen  der  Kunstindustrie  zu  rechnen 
hat.  —  Aehnlich  verhält  es  sich  auch  mit  den  gravirten  Cisten,  den  cylin- 
drischen  Toilettenkästen,  welche  griechische  Mythen,  wie  den  Perseus- 
und  Prometheusmythos,  das  Parisurtheil  und  die  Leichenfeier  des  Pa- 
troklos  in  zwar  sorgfältiger  und  tüchtig  gezeichneter  Weise,  aber  nicht 
ohne  die  den  Etruskern  eigene  trockene  Nüchternheit  in  der  Composi- 
tion  darstellen.    Auch  hier  fehlt  es  nicht  an  italischem  Mythos  wie  die 
Aeneassage  (M.  d.  I.  VIII.  tav.  8)  während  anderseits  lateinische  In- 
schriften, wie  an  der  herrlichen  ficoronischen  Ciste  des  Museum  Kir- 
cherianum   mit  Darstellungen   aus  der  Argonautensage  zeigen,    dass 
diese  Technik   auch   auf  latinischem  Boden   mit  Erfolg  geübt   wor- 
den sei. 
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Die  Betrachtung  der  etrurischen  Kunst  hat  aber  im  Allgemeinen 
nicht  blos  denWerth,  dass  ohne  sie  ein  Verständniss  der  römischen  we- 
nigstens in  den  Gebieten  der  Architektur  und  Plastik  nicht  möglidi, 
weil  diese  bis  zu  einem  gewissen  Zeitpunkt  sich  ganz  und  gar  aus  ihr 
oder  vielleicht  Hand  in  Hand  mit  ihr  entwickeln,  wie  im  folgenden 
Abschnitte  des  Näheren  gezeigt  werden  soll,  sondern  sie  könnte  sogar 
namentlich  im  Gebiete  der  Malerei  darauf  näher  untersucht  werden,  ob 
sich  nicht  aus  ihr  manche  Dunkelheiten  der  Notizen  über  die  älteste 
hellenische  Kunst  durch  Rückschlüsse  bei  analogen  Erscheinungen  auf- 
klären Hessen. 


Fi(.  HJ.  Janiu  Quadrirnini 
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Es  ist  im  vorausgehenden  Abschnitte  bemerkt  worden,  dass  die 
uns  geläufige  Bezeichnung  einer  »etrurischen«  Kunst  in  vielen  Beziehun- 
gen zu  eng  sei.  Denn  wenn  auch  der  Kunstbetrieb  unter  allen  übrigen 
Völkern  vom  Po  bis  zu  den  frühzeitig  hellenisirten  SüdkUsten  bei  den 
Etruskem  am  frühesten  sich  entwickelte  und  am  regsten  war,  wodurch 
diese  mit  einer  gewissen  Autorität  auch  einige  Berechtigung  gewannen, 
der  altitalischen  Kunst  überhaupt  ihren  Namen  beizulegen,  so  scheinen 
doch  auch  die  anderen  italischen  Stamme,  und  namentlich  die  Umbrer, 
Latiner  und  Sabeller,  nebst  einigen  kleineren  Völkerschaften,  mit  der 
Betheil^ng  daran  und  zwar  auf  denselben  Grundlagen  nicht  allzulange 
gezögert  zu  haben.  Die  Völkerbewegungen  und  der  Verkehr  waren 
auch  auf  der  Apenninenhalbinsel  nicht  minder  lebhaft  wie  auf  der  hel- 
lenischen ;  die  Beziehungen  zu  den  östlichen  Nachbarvölkern  und  deren 
Einflüsse  allenthalben  dieselben,  und  so  musste  die  älteste  Entwicklung 
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wenn  auch  an  einigen  Stellen  und  namentlich  bei  den  BinnenvÖlkeni 
einen  langsameren  und  quantitativ  beschränkteren,  doch  im  Ganzen 
überall  denselben  Verlauf  nehmen. 

Diess  zeigt  sich  schon  bei  den  bautechnischen  Anfängen.  Wie  zwi- 
schen Arno  und  Tiber,  so  erscheint  auch  zwischen  dem  Tiber  und  Ga- 
rigliano  Polygon-  und  Horizontalbau  in  sog.  kyklopischen  und  in 
Quadermauern  nebeneinander:  jene  vorzugsweise  im  gebirgigen  In- 
neren, wie  Reste  vonAlatrium,  Arpinum,  Atina,  Aurunca,  Cora,  Cures, 
Ecetrae,  Ferentinum,  MeduUia,  Norba,  Praeneste,  Signia,  Sora,  Tibur, 


Verulae  beweisen ;  diese  dagegen  mehr  in  dem  Hügelland  zwischen  den 
Apenninen  und  dem  tyrrhenischen  Meere,  welches  unter  anderen  noch 
die  Mauerreste  von  Aesernia,  Antium,  Ardea,  Aricia,  Aufidena,  Lavt- 
nium,  Politorium  fApiolae?),  Batricum,  Scaptia,  Tellenae,  Tusculum 
und  Rom  aufweist.  Beide  Mauerarten  waren  gleichzeitig  in  Uebung,  wie 
denn  gerade  die  besterhaltenen  kyklopischen  von  Norba  und  S^ia 
{jetzt  Nomia  und  Segni]  und  ebenso  die  römischen  Qüadermauem  des 
servischen  Rittes  in  die  letzte  Königszeit  gehören.  Es  lasst  sich  zwar 
hinsichtlich  ihrer  Entstehungszeit  im  Allgemeinen  unterscheiden,  so  dass 
etwa  den  kyklopischen  Mauern,  wie  sie  das  heutige  Olevano  zeigt,  ihrer 
ungefügen  und  an  Tiryns  erinnernden  Art  wegen  ein  höheres  Alter  zu- 
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zuschreiben  ist,  ab  den  netzartig  genauer  gefugten  und  in  Blöcken  mit 
allseitig  ebener  Fläche  (vgl.  Fig.  216}  hergestellten  von  Norba  oder 
Signia;  wie  auch  der  unregelmässige  Quaderbau  aus  ungleichen  Stein- 
lagen, den  die  meisten  latinischen  Mauerreste  zeigen,  als  den  bereits 
ziemlich  kuns^erechten  servischen  Mauern  Roms  vorau^ehend  be- 
zeichnet werden  darf;  aber  eine  genauere  Classifidrung  oder  gar  Zeit- 
bestimmung der  einzelnen  Phasen  wäre  unsicher  und  müssig. 

Unter  allen  älteren  Mauerresten  Italiens  nehmen  aber  selbstver- 
ständlich die  romischen  das  meiste  Interesse  in  Anspruch.  Leider  ist  es 
nicht  völlig  erweislich,  dass  ein  Mauerstück  an  der  Westecke  des  Pala- 
tin,  welches  vor  zwan- 
zig Jahren  aus  Schutt 
und  Ziegelverkleidun- 
gen der  Kaiserzeit  her- 
ausgeschält worden  ist, 
zur  Ummauerung  der 
romulischen  Stadt  auf 
dem  Falatin  gehört 
habe;  denn  wir  wur- 
den sonst  annehmen 
dürfen,  dass  schon  im 
achten  Jahrhundert  v 
Chr.  der  Mauerbau  mit 
den  exact  gearbeiteten 
und  ohne  Mörtelbil- 
dung dicht  aufeinan- 
dei^eschliffenen  oblon- 
gen Quadern  unter  An- 
wendung des  Läufer-  und  Bindersystems  eine  sehr  namhaite  technische 
Höhe  erreicht  habe.  Dass  aber  diess  zwei  Jahrhunderte  spater  gesche- 
hen und  regulärer  Quaderbau  den  Römern  geläufig  war,  beweisen  zu- 
nächst die  mehr  gesicherten  Reste  der  von  Servius  Tullius  stammenden 
Gesammtummauerung  der  Siebenhügelstadt.  Diese  hauptsächlich  am 
Südabhange  des  Aventin  in  einer  Vigna  Östlich  von  der  Via  di  S.  Prisca 
in  einer  Länge  von  30  und  in  einer  Höhe  von  10  M.  erhalten  (Fig.  217), 
zeigt  nur  noch  die  Schwäche,  dass  die  Stossfugen  einer  Steinlagc  öfter 
auf  die  der  nächstunteren  treffen,  was  der  dadurch  erleichterten  Klüftung 
wegen  vermieden  sein  sollte. 

Die  Thore  pflegten  eine  kleine  Thorkammer  zu  bilden,  welche 
einen  inneren  und  einen  äusseren  Durchgang  nöthig  machte,   so  wie 
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diess  noch  in  römischer  Kaiserzeit  das  vie%enannte  Janusheil^thum 
zeigte,  das  am  Velabrum  als  ein  heiliger  Thorrest  längst  nach  dem 
Verschwinden  der  servischen  Mauer  selbständig  erhalten  wurde.  Die- 
selbe Einrichtung  bestand  in  Etrurien  und  zwar  häufiger  als  in  den 
übrigen  latinischen  Städten.  Auch  waren  die  Thore  wenigstens  in  Rom 
in  so  ferne  gedoppelt,  als  zwei  Durchgänge  nebeneinander  waren,  der 
eine  für  den  Hinausgehenden,  der  andere  für  den  Eintretenden,  was  eine 
verhältniss massig  geringe  Weite  der  einzelnen  Durchgäi^e  erlaubte, 
ohne  dass  der  ganze  Thorweg  in  einer  den  Verkehr  hemmenden  Weise 
zu  klein  werden  musste.  Wie  aber  diese  Durchgänge  in  Rom  gedeckt 
waren,  ist  unsicher;  die  älteren  Mauerreste  Latiums  zeigen  vom  Bogen 
keine  Spur,   während  sich  mehre  andere  Bedeckungsarten,   wie  mit 


Steinbalken  oder  Platten  auf  nach  oben  zusammengeneigten  oder  senk- 
rechten Pfostenmauern  (Segni  und  Circello,  Alatri  und  Olevano),  oder 
in  dem  sog.  falschen  Bc^en,  ncmllch  durch  die  bis  zur  Berührung  im 
Scheitel  fortgesetzte  Vorkragung  der  horizontalen  Steinigen  (Aipino), 
vollständig  erhalten  haben.  Dass  auch  in  Rom  und  in  den  nadist«i  la- 
tinischen Städten  der  Bc^en  nicht  von  Anfang  an  bekannt  oder  in 
Uebung  war,  ze^en  alte  Brunnenhäuser  wie  der  sog.  Carcer  Mamer- 
tinus,  welcher  in  seinem  unteren  Verliesse,  wahrscheinlich  aus  Servhis 
Tullius  Zeit,  nach  den  noch  erkennbaren  Ansätzen  ursprunglich  dem 
Systeme  des  Tholos  von  Mykene  ähnlich  gebildet  gewesen  sein  muss, 
oder  das  Brunnenhaus  von  Tusculum,  dessen  Deckung  durch  dachför- 
mig gegeneinandei^lehnte  Steinbalken  hergestellt  ist. 
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Zu  Ende  der  Königszeit  aber  —  und  in  dieser  verdankte  Rom  fünf 
Jahrzehnten  und  gerade  seinen  verhasstesten  Regenten  baulich  über- 
haupt mehr,  als  den  zwei  nächstfolgenden  republicanischen  Jahrhun- 
derten —  spannte  sich  schon  eines  der  bedeutendsten  Denkmäler  der 
Gewölbetechnik  über  die  Hauptcloake  (Cloaca  Maxima]  Roms,  wahr- 
scheinlich aber  nicht  blos  von  dem  aus  Etrurien  stammenden  stolzen 
Tarquinier,  sondern  auch  unter  Leitung  etrurischer  Ingenieure  angelegt, 
ein  Werk,  welches  selbst  in  der  Kaiserzeit  und  noch  jetzt  (bei  S.  Giorgio 
in  Velabro  unter  späterer  Backsteinüberkleidung  noch  in  seinen  gewal- 
tigen Bruchsteinen  sichtbar,  Fig.  218),  mit  Recht  bewundert,  erst  den 
Bestand  der  ewigen  Stadt,  welche  sonst  wohl  der  Versumpfung  ihrer 
Niederungen  erlegen  wäre,  sicherte.  Der  Canalbau  hatte  nothwendig 
au^edehnten  Uferbau  zur  Folge,  welcher  den  bevölkertsten  Stadttheil 
auch  vor  Ueberschwemmungen  schützte  und  die  vorherige  Thatsache, 
dass  man  am  Velabrum  wie  überhaupt  zwischen  Paladnus  und  Capito- 
linus  zeitweise  mit  Kähnen  fuhr,  bald  zur  Sage  und  Rom  zum  Empo- 
rium  machte. 

Handelte  es  sich  aber  in  allen  diesen  Werken  nur  um  die  Bautech- 
nik, indem  im  Mauer-,  Thor-,  Canal-  und  Gewölbebau  noch  nichts  be- 
gegnet, was  über  das  Bedürfniss  hinausginge  und  in  das  Gebiet  der 
Kunst  hinübergriffe,  so  fehlt  es  doch  auch  schon  in  der  Königszeit  nicht 
ganz  an  Kunstbauten.  Diese  bestanden  in  Tempeln,  von  welchen  in- 
dess  nur  zwei  von  grösserer  Bedeutung  gewesen  sein  dürften:  das  lati- 
nische Bundesheiligthum  der  Diana  auf  dem  Aventin  und  der  römische 
Nationaltempel  des  Jupiter  auf  dem  Capitol,  beide  von  den  drei  letzten 
Königen  Roms,  Tarquinius  Priscus,  Servius  Tullius  und  Tarquinius  Su- 
perbus erbaut.  Wenn  das  erstere  später  mit  dem  ephesischen  Bundes- 
heiligthum der  lonier  verglichen  wird,  so  dürfen  wir  daraus  nicht  auch 
auf  den  Styl  schliessen,  der  gewiss  nicht  ionisch  sondern  etrurisch  war, 
was  wir  von  dem  capitolinischen  Jupitertempel  aus  der  erhaltenen  Be- 
schreibung sogar  sicher  wissen.  Denn  da  dessen  Substruction  nach 
Dionys  von  Halikamass  bei  800'  Umfang  in  der  Tiefe  nur  15 '  mehr  als 
in  der  Länge  mass,  so  entspricht  diess  annähernd  der  Proportion  von 
5:6,  wie  sie  Vitruv  dem  etrurischen  Tempelbau  beilegt.  Femer  er- 
scheint auch  der  capitolinische  Tempel  dreicellig,  wie  diess  der  genannte 
Autor  dem  etrurischen  eigen  nennt,  und  hatte  drei  Säulenreihen  von  je 
sechs  Säulen  vor  den  Gellen  in  einer  demnach  der  Hälfte  der  ganzen 
Tiefe  entsprechenden  Vorhalle  (Köhne,  Tempel  des  capitolinischen  Ju- 
piter 1870).  Endlich  war  auch  die  ganze  Ausschmückung,  wie  im  Ab- 
schnitte über  die  römische  Plastik  näher  nachgewiesen  werden  soll,  von 
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Etruskern  besorgt.  Ja  es  wird  sogar  ausdrücklich  berichtet  (Plinius 
XXXV.  12.  45.  154  nach  Varro),  dass  bis  zum  17.  Jahre  nach  Vertrei- 
bung der  Könige,  nemlich  bis  zur  Erbauung  des  Cerestempels  am  Cir- 
cus,  an  den  römischen  Tempebi  Alles  etruskisch  war,  d.  h.  wohl  nicht 
blos  im  tuscischen  Style,  welcher  ja  vielmehr  allgemein  altitalisch  ge- 
nannt werden  dürfte,  sondern  von  etrurischen  Händen  oder  wenigstens 
unter  der  Leitung  von  Künstlern  des  nördlichen  Nachbarvolkes,  welches 
überdiess  auch,  zwischen  Capitolinus  und  Palatinus,  wo  bis  in  späteste 
Zeit  der  Name  des  Vicus  Tuscus  an  sie  erinnerte,  angesiedelt,  von  der 
gemischten  Bevölkerung  des  ältesten  Rom  einen  nicht  unbeträchtlichen 
Bestandtheil  bildete. 

Der  genannte  Cerestempel  selbst  war  noch  dreicellig  (Ceres,  Liber 
und  Libera)  und  dazu  aräostyl  (mit  sehr  weitstehenden  Säulen) ,  was 
noch  aus  den  gleichwohl  einer  späten  Restauration  angehörigen  Resten 
in  S.  Maria  in  Cosmedin  zu  entnehmen  ist:  somit  noch  tuscisch  dispo- 
nirt.  Wie  aber  mit  ihm  der  griechische  Einfluss  in  Bezug  auf  die  Aus- 
schmückung sich  geltend  zu  machen  begann,  obgleich  nicht,  um  sofort 
zur  ausschliessenden  Herrschaft  zu  gelangen,  so  konnten  auch  die  fol- 
genden Tempelbauten  sich  der  hellenischen  Einwirkung  nicht  länger 
entziehen,  die  sich  zunächst  von  dem  hellenischen  Unteritalien  aus  gel- 
tend machte.  Doch  vermochte  diese  ebenso  wenig  die  einheimischen 
altitalischen  Traditionen  zu  verdrängen,  sondern  musste  sich  begnügen, 
neben  denselben  eine  mehr  decorative  Stellung  zu  erlangen,  da  eine 
vollständige  Herübemahme  ohne  radicale  Beseitigung  des  Einheimi- 
schen nicht  möglich  war.  Es  scheint  sich  auch  die  Disposition  des  Tem- 
pels mit  seinem  annähernd  quadratischen  (5 : 6)  Plan  und  seiner  Zwei- 
theilung in  den  Säulenvorraum  und  die  von  den  Cellen  eingenommene 
Rückhälfte  noch  eine  Zeit  lang  unverändert  erhalten  zu  haben,  wie  der 
von  Camillus  367  v.  Chr.  gelobte  Concordientempel  auf  dem  Forum 
am  Fusse  des  Capitolinus  zeigt,  welcher  seinen  Plan  auch  bei  späteren 
Restaurationen,  der  Nachbargebäude  und  des  steilen  Hügelabhangcs 
wegen,  an  welchen  er  seine  Rückseite  lehnte,  nicht  mehr  strecken 
konnte.  Doch  musste  endlich  das  entschiedene  Oblongum  des  helleni- 
schen Tempels,  dessen  Fronte  sich  zur  Länge  annähernd  wie  1 : 2  ver- 
hielt, über  das  schwere  Verhältniss  des  tuscischen  Tempelplanes  den 
Sieg  erringen,  sobald  mit  der  Durchführung  des  Steinbaues  im  Gebälke 
die  tuscischen  Säulenweiten  nicht  mehr  zulässig  erschienen  und  na- 
mentlich auch  der  Herstellung  der  übermässig  breiten  Tempelfa^ade  er- 
hebliche Schwierigkeiten  erwuchsen.  Allein  trotzdem  blieb  die  etruri- 
sche  oder  altitalische  Zweitheilung  des  Tempels  insofern  bestehen,  als 
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die  Säulen  in  der  Regel  auf  die  in  namhafter  Tiefe  hergestellte  Vorhalle 
beschränkt  blieben,  wie  diess  am  Forum  Romanum  vier  Tempel  noch 
jetzt  in  ihren  Ruinen  zeigen.  Der  sich  so  entwickelnde  römische  Pro- 
sty  los,  wie  Vitruv  diese  Tempelart  nennt,  ist  daher  als  das  erste Com- 
promiss  zu  betrachten,  durch  welches  sich  die  altitalischc  Tempeldispo- 
sition mit  der  hellenischen  abgefunden  hatte,  als  das  Product  der  Ver- 
bindung tuscischer  und  hellenischer  Planformen. 

Zunächst  scheint  dabei  auch  noch  die  italische  Eigenthümlichkeit 
wo  möglich  beibehalten  worden  zu  sein,  die  unentwickelte  Rückseite 
an  die  Temenosumfriedung  oder  an  eine  Felscnwand  anzulehnen,  wo- 
durch sich  das  altitalische  Tempelhaus  fernerhin  von  dem  ganz  freiste- 
henden griechischen  unterschied.  Doch  mochte  diess  nicht  immer  mög- 
lich erscheinen,  in  welchem  Falle  dann,  seit  man  den  hellenischen  Pe- 
ripteros  kannte  und  zu  vergleichen  Gelegenheit  hatte,  die  kahlen  Lang- 
seiten mit  der  Rückseite  unangenehm  berühren  mussten.  Wenn  man 
sich  daher  auch  noch  manchmal  selbst  in  der  Kaiserzeit  (Faustinatempel 
am  Forum)  begnügte,  höchstens  die  Ecken  durch  Pilaster  zu  markiren, 
so  geschah  dieses  doch  nur  dann,  wenn  ein  Tempel  so  eng  zwischen 
anderen  Gebäuden  stand,  dass  ausser  der  Fagade  wenig  zur  Geltung 
kommen  konnte.  Bei  freier  stehenden  Tempelbauten  suchte  man  der 
nicht  übersehbaren  Wirkung  des  Peripteros  dadurch  cinigermasscn  nahe 
zu  kommen,  dass  man  die  Säulen  der  Vorhalle  an  den  Cellenwänden 
ringsum  als  Halbsäulen  fortsetzte  und  erreichte  mit  einem  solchen  Pro- 
stylos  pseudoperipteros  die  höchste  Stufe  speciell  römischer 
Tempelbildung.  Dass  man  in  späterer  Zeit  auch  reine  Peripteraltempel 
herstellte,  oder  kleinere  Cultstätten  älteren  Datums  durch  Umlegung 
eines  Peripteralmantels  vergrösserte,  ist  natürlich ;  immer  aber  blieben 
zwei  wesentliche  Eigenthümlichkeiten :  eine  tiefe  Vorhalle  und  eine 
möglichst  geräumige  saal-  und  nicht  corridorartige  Cella,  deren  Dispo- 
sitionen sich  der  Säulenkranz  anbequemen  musste,  statt  selbst  wie  zu- 
meist an  den  hellenischen  und  namentlich  sicilischen  Bauten  das  Herr- 
schende zu  sein,  dem  die  Dimensionen  der  Cella  untergeordnet  wurden. 
Denn  ein  Grundunterschied  der  architektonischen  Thätigkeit  der  Grie- 
chen und  Römer  war  und  blieb  der,  dass  die  ersteren,  denen  es  vor- 
wiegend um  die  vollendete  äussere  Erscheinung,  mithin  auch  im  Bauen 
vor  Allem  um  die  Kunst  zu  thun  war,  Monumente;  die  Römer  da- 
gegen, denen  der  Zweck  als  die  Hauptsache,  das  Technische  als  das 
Zweite  und  das  Künstlerische  erst  als  das  Dritte  erschien,  Räume 
schaffen  wollten. 

Betrachten  wir  nun  das  bei  den  Römern  rein  decorativ  auftretende 
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architektonische  Detail.  Der  dorische  Styl,  als  in  Unteritalien  und 
Sicilien  vorwiegend  im  Gebrauche,  musste  ihnen  die  nächsten  und  zahl- 
reichsten Vorbilder  liefern,  fand  aber  nichts  destoweniger  den  gering- 
sten Anklang.  Ob  daran  die  Aehnlichkeit  und  Abstammungsgleichheit 
des  tuscischen  und  dorischen  Styles  oder  die  diametrale  Entwicklungs- 
verschiedenheit beider  den  grösseren  Antheil  hatte,  wird  schwer  zu  sa- 
gen sein ;  jedenfalls  kam  die  dorische  Säule  gar  nicht  in  Aufnahme  und 
wegen  der  Beibehaltung  der  schmächtigen,  höchstens  durch  Einschie- 
bung  ionischer  Kymatien  etwas  alterirten  und  noch  schlanker  gemachten 
tuscischen  Säule  (Fig.  219)  in  ihren  weiten  Abständen  konnte  auch  von 

dem  dorischen  Gebälk  nur  eine  ver- 
schrumpfte, lediglich  omamentale  Aussen- 
nachbildung herübergenommen  werden. 
Der  Architrav  schwand  zu  einem  schmalen 
Streifen  zusammen  oder  verband  sich  viel- 
mehr so  mit  dem  Triglyphenfriese,  dass 
beides  zumeist,  was  bei  kleineren  Tempeln 
wohl  möglich  war,  in  einem  Steinbalken 
hergestellt  wurde,  wobei  allerdings  der 
selbständige  wuchtige  und  structiv  bedeut- 
same Charakter  dieser  beiden  dorischen 
Gebälkglieder  aufgegeben  war.  Die  klein- 
lichen und  darum  auch  vermehrten  Tri- 
glyphen  zeigen  die  Schlitze  oben  horizontal 
abgeschnitten,  die  sog.  Tropfen  aber  ver- 
längert und  mehr  konisch  d.  h.  nach  unten  an  Durchmesser  namhaft 
zunehmend,  während  die  entsprechend  kleinen  Metopen  entweder  ganz 
ohne  plastische  Füllung  bleiben  oder  mit  Rosetten,  Pateren  und  Bu- 
kranien  (Stierschädeln)  geschmückt  wurden,  welche  letztem  wohl  auf 
den  alten  Gebrauch,  die  Schädel  der  geschlachteten  Opferthiere  in 
ziemlich  barbarischer  Schaustellung  an  das  Holzgebälk  zu  heften,  zu- 
rückgehen. Auch  das  Kranzgesimse  nahm  in  der  Regel  die  schräg  ab- 
wärts geneigte  Bildung  des  dorischen  Geison  nicht  auf,  wie  auch  die 
Mutuli  (Hängeplatten)  ihre  Tropfen  verloren  und  zu  schlichten  Krag- 
steinen sich  vereinfachten  (Fig.  220).  Manchmal  mischten  sich  auch 
ionische  Elemente  dem  dorischen  Gebälke  bei,  wie  der  Sarkophag  des 
L.  Com.  Scipio  Barbatus  (Consul  298  v.  Chr.),  jetzt  im  Vatican,  zeigt, 
an  welchem,  abgesehen  von  den  ionischen  Voluten  des  Deckels,  über 
dem  dorischen  Triglyphenfries  ein  ionisches  Gesimse  mit  Zahnschnitt 
erscheint;  ja  nicht  selten  ward  der  Dorismus  im  Gebälk  ganz  ver- 
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nachlässigt,  welches  dann  eine  einlach  ionische  Gliederung  ohne  Zahn- 
schnitt darbietet. 

Zu  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr.  musste  der  ionische 
Styl  überhaupt  Fmgai^  gefunden  haben  jedoch  der  ganzen  Natur  der 
römischen  Architektur  nach  welche  nur  die  Decorabon  erborgte  den 
Kern  aber  aus  eigenen  Mitteln  bestntt  ebenfalls  nicht  seinem  ganzen 
Wesen  nach  sondern  nur  als  schmuckende  Verkleidung  —  nicht  als 
St>  1    sondern  nur  als  Saulenordnung    Dass  dabei  attisch-ionische 


Einflüsse  die  kleinasiatisch-ionischen  überwogen,  ist  natürlich  und  war 
auch  von  Vortheil,  umsomehr  als  an  die  Stolle  der  Entwicklung  sofort 
ein  festes  in  Zahlenregeln  geschmiedetes  Schema  trat,  durch  welches 
die  Formen  sogleich  zu  Formeln  erstarrten  (Fig.  221!.  Das  schablo- 
nenmässige  Verfahren  wurde  auch  durch  die  ausgedehnte  Halbsaulen- 
und  Pilasterarchitektur  begünstigt,  welche  der  vollen  Durchbildung  na- 
mentlich des  schwierigen  Capitals  überhob,  an  der  Decoration  von 
mehrgeschossigen  Kolossalbauten  aber,  der  Entfernung  vom  Beschauer 
wegen,    sogar  die   völlige   Ausfuhrung   der   Volutenfront   überflüss^ 


410  Rom. 

erscheinen  liess,  was  bei  dem  porösen  Steinmaterial  der  Römer  doppelt 
erwünscht  ersclieinen  musste.  Doch  konnten  freistehende  Säulen  und 
mit  diesen  die  complicirten  Eckcapitäle  namentlich  an  Tempelfronten 
nicht  umgangen  werden ,  deren  Gestaltung  den  Römern ,  welche  wo 
möglich  nach  einem  Modell  und  einer  Blechform  das  Ganze  uniformir- 
ten,  höchst  beschwerlich  fallen  musste.  Es  ist  demnach  lediglich  als 
eine  Consequenz  des  römischen  Archrtektursystcms  zu  betrachten,  wenn 
—  freilich  erst  in  späterer  Zeit  —  eine  ionische  Capitälform  auftrat, 


Tempel  der  Purtuna  Viriliv 


weiche  unter  Weglassung  der  Polsterbildung  die  Volutenfronte  an  den 
vier  Seiten  zeigte,  von  der  Erscheinung  der  beiden  Aussenseiten  der 
Ecksäule  ausgehend,  welche  lediglich  auch  an  den  beiden  anderen 
Seiten  wiederholt  zu  werden  brauchte  (Saturntempel  am  Clivus  Capito- 
linus].  Im  Gebälk  blieb  man  bei  dem  Einfachsten  stehen,  vielleicht  nur 
desshalb,  weil  die  ganze  Ordnung  überhaupt  nur  zu  verhaltnissmässig 
spärlicher  Anwendung  gelangte. 

Denn  ehe  man  zu  jener  allerdings  nicht  unpraktischen  aber  un- 
künstlerischen  und   stylwidrigen   Verzerrung   sich    entschloss,    durch 


Architektur,  Die  ionische  und  korinthische  Säulenordnitng. 
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welche  man  auch  das  Wesen  des  ionischen  Capitäls  wieder  zerstört 
hatte  und  gewissermassen  zur  asiatischen  Behandlung  der  Volute  als 
reines  Ornament  zurückgegangen  war,  hatte  das  korinthische  Ca- 
pital sich  eingebüi^ert  und  den  bei  weitem  grössten  Anklang  gefunden. 
Es  ist  schon  in  dem  Abschnitte  über  hellenische  Architektur  dai^ethan 
worden,  dass  diese  jüngste  Schöpfung  hellenischer  Baukunst  im  Mut- 
terlande zu  keiner  typischen  Gestaltung  und  coordinirten  Geltung  neben 
dem  Dorischen  und  Ionischen  gelangte,  indem  sie  nur  als  eine  Spielform 
neben  dem  ionischen  Capital  auftrat,  ohne  im  Uebrigen  von  einer  be- 
sonderen Behandlung  der  Säule  und  des  Gebälkes  begleitet  zu  sein; 
femer  dass  wahrscheinlich  die  korinthischen  Säulen  des  unvollendeten 
Jupitertempels  von  Athen,  die  Sulla  um  84  v.  Chr.  zum  Wiederaufbau 
des  capitolinischen  Jupitertempels  nach  Rom  schleppte,  wenn  nicht  die 


ersten  daselbst,  doch  wahrscheinlich  diejenigen  waren,  welche  dem  an 
den  römischen  Werken  erscheinenden  Typus  als  Muster  zu  Grunde  la- 
gen- Wenn  aber  auch  zug^eben  werden  kann,  dass  dem  Römer  das 
korinthische  Capital  wegen  seiner  dem  ionischen  Capital  (ohne  die  oben 
geschilderte  gewaltsanie  Verzerrung)  fehlenden  allseitigen  Verwendbar- 
keit wie  durch  seinen  auch  bei  minder  fein  durcl^ebildetem  Detail  ef- 
fectvollen  Reichthum  am  meisten  entsprach ,  so  darf  doch  auch  nicht 
übersehen  werden,  dass  die  korinthische  Säulenkrone  das  Wesen  und 
die  Aufgabe  eines  Capitäls  überhaupt,  den  Contrast  zwischen  den  senk- 
rechten Linien  der  Stütze  und  den  horizontalen  des  Gebälks,  von  den 
einen  zu  den  anderen  überleitend  zu  versöhnen  und  zugleich  von  der 
Kreisform  des  Schaftes  zu  dem  Rechteck  des  Gebälkes  als  Vcrmittlungs- 
glied  den  Uebci^ang  zu  bilden,  vollkommen  und  jedenfalls  vollkomme- 
ner wie  das  ionische  Capital  erfüllte  [Fig.  222).    Während  wir  desshalb 
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die  Vorliebe  der  Römer  für  das  korinthische  Capital  keineswegs  allzu 
tadelnswerth  finden,  muss  es  aber  als  eine  um  so  gröbere  Verirrung  der 
späteren  Zeit  bezeichnet  werden,  wenn  die  grossen  Vorzüge  desselben 
dadurch  wieder  paralysirt  werden,  dass  lediglich  in  dem  Bestreben  der 
Häufung  des  Ornamentes  ein  ionisches  Capital  mit  vier  Spiralenseiten 
auf  die  beiden  unteren  Blattkränze  korinthischer  Bildung  gepfropft 
wurde  und  dadurch  jenes  Compositcapitäl  (Fig.  223)  geschaffen 
ward,  welches  auch  in  der  Renaissance  eine  so  breite  Anwendung 
gefunden  hat. 

Dadurch  dass  der  Blätter-  und  Rankenschmuck  des  Capitäls  all- 
mälig  über  das  Gebälk  hinaufwucherte,  gewann  auch  dieses  einen  be- 
sonderen Charakter  und  erlaubte  dem  Römer,  der  sich  ja  der  gesamm- 
ten  hellenischen  Architektur  nur  als  umhüllender  Decoration  bediente, 
das  Korinthische  als  Ordnung  dem  Toskanischen  (Dorischen)  und  dem 
Ipnischen  zu  coordiniren.  Wie  er  aber  die  korinthische  Base  durch  eine 
Combination  der  ionischen  mit  der  attischen  gewonnen,  so  entstand 
auch  die  charakteristische  Neuerung  im  Gebälk  durch  eine  solche  schon 
von  Vitruv  erkannte,  aber  bisher  nicht  richtig  gewürdigte  Verquickung. 
Der  Zahnschnitt  schien  in  seiner  Einfachheit  und  geringen  Ausladung 
nicht  zu  genügen;  man  setzte  daher  die  dorischen  Mutuli  römischer 
Behanfllung,  welchen  horizontale  Lage  und  das  Fehlen  der  Tropfen 
charakteristisch  ist,  entweder  an  ihre  Stelle  oder  über  sie,  legte  ihnen 
aber  jenen  spiralischen  Kragstein  unter,  der  wohl  am  frühesten  als 
Sturzträger  der  ionischen  Thürgewandung  in  verticaler  Lage  angebracht 
worden  war,  in  unentwickelter  Weise  aber  auch  an  einem  Innengesims 
des  Thurms  der  Winde  horizontal  angewandt  erscheint.  Reicher  Blät- 
terschmuck gab  diesem  einen  vegetabilischen  und  somit  dem  Capital 
höchst  harmonischen  Charakter;  die  ganze  Gesimsbildung  aber  erlangte 
hiedurch  eine  völlig  selbständige  Bedeutung  und  reich-anmuthige  Schön- 
heit. Diese  ward  freilich  bald  wieder  getrübt  durch  die  Unfähigkeit 
Maass  zu  halten,  welche  die  römische  Kunst  der  hellenischen  gegenüber 
so  sehr  benachtheiligt ;  denn  die  zunehmende  Häufung  der  Zierglieder 
erstickte  das  Verständniss  der  Hauptformen  und  bot  dafür  um  so  gerin- 
geren Ersatz,  als  die  Details  mit  ihrer  Vermehrung  an  formeller  Vollen- 
dung verloren. 

Wir  haben  den  Tempelbau  der  Römer  nur  desswegen  in  solcher 
Breite  behandelt,  weil  er  für  die  Erörterung  der  römischen  Säulenord- 
nungen die  passendste  Basis  darbietet.  Die  Bedeutung  der  römischen 
Architektur  aber  liegt  nicht  im  Tempelbau,  sondern  in  den  gemeinnützi- 
gen Profanbauten.    Wie  bei  diesen  der  Zweck  das  in  erster  Linie 
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Maassgebende,  so  mussten  auch  die  technischen  Elemente  die  künstle- 
rischen bei  Weitem  überwiegen.  In  der  Bautechnik  ist  daher  der 
Schwerpunkt  der  römischen  Architektur  zu  suchen  und  in  dieser  treten 
uns  auch  die  Römer  als  völlig  selbständijg^  und  als  das  bedeutendste  Volk 
des  Alterthums  en^egen.  Nachdem  sie  frühzeitig  dem  Quader-  und 
dem  Backsteinbau,  unterstützt  von  vortrefTlichem  heimischen  Material, 
wie  dem  dauerhaften  Tiburtin  (Travertin) -Kalkstein,  dem  leicht  bear- 
beitbaren Tuf,  dem  vorzüglichen  Thon  für  Ziegel  und  dem  unübertreff- 
lichen Tufsand,  der  mit  Kalk  gebunden  als  Bindemittel  zum  härtesten 
Gestein  erstarrt,  eine  bewundernswerthe  Ausbildung  gegeben,  began-  ^ 
nen  sie  auch  schon  in  der  Königszeit,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  die- 
selbe durch  den  Gewölbebau  zu  krönen.  Im  Gewölbe  setzen  sich  die 
Wände  zusammenstrebend  als  Decke  fort,  bis  sie  sich  im  Scheitel  tref- 
fen; Stütze  und  Last,  Verticale  und  Horizontale  schmelzen  zusammen. 
Ohne  dasselbe  ist  eine  grossartige  und  solide  Raumentwicklung  in  völ- 
liger Geschlossenheit  nur  sehr  beschränkt  möglich,  und  diese  gehörte 
zu  den  Hauptzielen  der  römischen  Bauthätigkeit. 

Das  Tonnengewölbe  in  Quaderbau,  wie  wir  es  in  der  Cloaca 
Maxima  fanden,  litt  jedoch  an  einigen  Schwierigkeiten.  Namentlich  er- 
laubte es  seiner  massiven  Wucht  w^en  eine  grössere  Spannung  ent- 
weder gar  nicht,  oder  nur  bei  sonst  störenden  ungeheuren  Widerlagern. 
Diese  Uebelstände  wurden  nun  allerdings  zum  grössten  Theile  mit  der 
Durchfuhrung  des  Backsteinbaues  in  der  Wölbung  gehoben ;  aber  die 
Raumentwicklung  noch  dadurch  gehemmt,  dass  auch  in  diesem  Falle 
das  Auflager  beiderseits  continuirlich  sein  musste.  Der  Höhepunkt  des 
Gewölbebaues  ward  daher  erst  durch  eine  neue  und  den  Römern  erfin- 
dungseigene Combination  erreicht,  nemlich  gleichsam  durch  die  Ineinan- 
derschiebung von  zwei  sich  gegenseitig  rechtwinklig  schneidenden  Ton- 
nengewölben, eine  Neuerung,  die  man  unter  dem  Namen  des  Kreuzge- 
wölbes  begreift.  Diese  Erfindung  spaltete  und  reducirte  die  tragenden 
Glieder,  indem  nun  statt  der  zwei  Wände,  welche  dem  Tonnengewölbe 
ein  ununterbrochenes  Auflager  zu  bieten  haben,  deren  vier  Enden,  nem- 
lich vier  Pfeiler  an  den  Ecken  genügten,  das  Gewölbe  aufzunehmen, 
wodurch  nicht  blos  zwei  Wände  wie  auch  am  Tonnengewölbe,  nem- 
lich die  structiv  bedeutungslosen  beiden  Schirmwände,  sondern  alle 
vier  mit  Ausschluss  der  Eckpfeiler,  alles  structiven  Dienstes  entbunden, 
in  beliebiger  Weise  durchbrochen,  ja  ganz  w^gelassen  werden  konnten, 
womit  jeder  Erweiterung  durch  Anfügung  von  Nebenräumen  die  Bahn 
geöffnet  wurde.  Von  mehr  isolirter  Bedeutung  ward  endlich  eine  dritte 
Gewölbeart,   nemlich  das  hemisphärische  oder  Kuppel-Gewölbe, 
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welches  für  kreisförmige  Bauten  und  namentlich  Tempel  erfunden  ward 
und  auch  halbirt  in  den  an  romischen  Tempelcelten  und  Sälen  so 
beliebten  halbkreisförmigen  Ausweitungen  (Apsiden)  in  Anwendung 
kam.  Die  Entstehungszeit  des  Kreuzgewölbes  wie  des  hemisphäri- 
schen lässt  sielt  nicht  ermitteln ,  doch  dürfte  sie  fiir  beide  kaum  um 
mehr  als  ein  Jahrhundert  über  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung  hin- 
aufzurücken sein. 

Von  den  monumentalen  Profanbauten 
sind  die  auf  die  öffentliche  Wohlfahrt 
gerichteten  wohl  am  frühesten  zu  Bedeutung 
gelangt,  wie  die  grossartigen  Wasserab- 
leitungscanäle,  welche  die  Grundbeding- 
ung der  dauernden  Existenz  Roms  bildeten, 
zeigen.  Wie  es  aber  nöthig  war,  die  durch 
zahlreiche  Quellen  und  durch  die  Rückwir- 
kungen des  Flusses  versumpften  Niederun- 
gen vermittelst  künstlicher  Ableitung  und 
Uferbauten  zu  entwässern,  so  stellte  ^ch 
anderseits  das  BedUrfniss  heraus,  gesundes 
Trinkwasser  von  grösserer  Feme  durch  Zu- 
leitung zu  besorgen.  Doch  vei^ngen  seit 
dem  Bau  der  Cloaca  Maxima  mehr  als  zwei 
Jahrhunderte,  ehe  die  erste  Wasserleitung  der 
Art  gleichzeitig  mit  der  Anlage  der  ersten 
Heerstrasse  in  der  Aqua  Appia  durch 
den  verdienstvollen  Censor  Appius  Claudius 
Caecus  zur  Vollendung  kam  (jiz  v.  Oir.). 
Diesem  acht  römische  Meilen  langen,  noch 
ganz  unterirdisch  angelegten  Aquäduct  folg- 
ten bis  Diocletian,  an  Grossartigkeit,  Was- 
serfülle und  Höhe  (vgl.  Fig.  224)  sich  stets 
MarcUpT|puia^inj  Juli«  an  überbietend,  nicht  weniger  als  dreizehn  Lei- 
tungen, fast  ini^esammt  in  den  drei  die 
Campagna  umschliessenden  Gebirgen  bis  zu  einer  Entfernung  von  4: 
römischen  Meilen  gefasst  und  soviel  des  trefflichsten  Trink-  und  Bade- 
wassers liefernd,  dass  auch  ein  Dritttheil  davon  dem  wirklichen  Bedüri'- 
nisse  genügt  haben  würde.  Sie  waren  zum  grössten  Theil  über  der  Erde 
auf  endlosen  Bogen  und  nicht  blos  in  stupenden  und  selbst  die  herrli- 
chen Flussbrücken  der  Hecrstrassen  übertreffenden  Aquäductbrucken 
über  die  Thaleinschnitte,  sondern  auch  sonst  so  hoch  geführt,  dass  sie 
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ohne  Druckwerk  auf  der  Höhe  der  Hügel  und  auch  hier  in  Prachtbrun- 
nen mit  bedeutendem  Fall  münden  konnten. 

Den  grössten  Theil  des  Wassers  aber  erforderten  die  Bäder,  welche 
in  der  Kaiserzeit  in  den  sog.  Thermen  von  dem  Bedürfnisse  zu  maass- 
losem Luxus  imd  zu  einem  der  Hauptgegenstände  der  Gunstbuhlerei 
der  römischen  Imperatoren  bei  dem  Volke  ausarteten.  Wenn  man  spä- 
ter ohne  die  öffentlichen  Kaiserthermen  856  Privatbäder  zählte,  welche 
gegen  Entschädigung  von  Jedermann  benutzt  werden  konnten,  so  gibt 
diess  schon  einige  Vorstellung  von  der  Bedeutung  und  Ausdehnung, 
welche  der  Badegebrauch,  seit  der  Tiber  allein  nicht  mehr  genügte,  ge- 
wonnen, die  aber  durch  die  Thermen  noch  mehr  als  verdoppelt  wurde. 
Der  erste  Gründer  einer  solchen  Anlage  war  Agrippa  25  v.  Chr.,  wahr- 
scheinlich angeregt  durch  das  Vorbild  der  griechischen  Gymnasien. 
Wie  aber  das  Verhältniss  der  vormals  überwiegenden  Leibesübung  zu 
der  Leibespflege  in  der  Kaiserzeit  sich  umgekehrt  hatte,  indem  die  er- 
stere  den  unbestrittenen  Herrn  der  Erde  weniger  nöthig  schien,  die 
letztere  aber  über  das  Bedürfniss  weit  hinausgehend  mehr  und  mehr 
den  Charakter  des  Genusses  annahm,  to  treten  auch  in  den  Ther- 
men die  Räume  für  ernstliche  körperliche  Uebungen,  der  Hauptbestand- 
theil  der  griechischen  Gymnasien,  zurück  hinter  der  Abtheilung  für 
Körperpflege  und  Genuss,  nemlich  für  das  zum  Bade  vorbereitende 
mehr  ergötzliche  Spiel  und  für  das  vornehmlich  warme  Bad,  von  wel- 
chem letzteren  auch  die  ganzen  Anlagen  den  Namen  »Thermena  er- 
hielten. Die  vormaligen  Badekammern  wurden  daher  auch  zu  gewalti- 
gen Sälen,  welche  die  bedeutendste  Gelegenheit  zur  Entfaltung  der  im- 
posanten Saalarchitektur  der  Römer  darboten. 

Diess  würde  schon  der  einzige  Saal,  welcher  von  den  Agrippa- 
thermen  sich  erhalten,  beweisen,  der  merkwürdige  Kuppelbau  (Fig. 
225),  welcher  seiner  Schönheit  wegen  von  Agrippa  selbst  unter  Voran- 
stellung einer  tempelfrontartigen  Porticus  nachträglich  in  einen  Tempel, 
das  sog.  Pantheon,  umgewandelt  wurde  und,  abgesehen  von  seiner  nicht 
für  einen  freistehenden  Bau  angelegten  und  desshalb  nur  durch  den 
Charakter  der  Solidität  und  sonst  nicht  vortheilhaft  wirkenden  Aussen- 
seite,  seiner  harmonischen  Verhältnisse  wegen  die  Bewunderung  ver- 
dient, die  ihm  von  jeher  zu  Theil  geworden.  Ob  die  nächsten  Ther- 
men, wie  die  des  Nero,  Titus,  Traian,  Commodus,  die  der  bahnbre- 
chenden Anlage  des  Agrippa  nachfolgten,  diese  überboten,  können  wir 
nach  den  zum  Theil  ganz  unbedeutenden  Resten  nicht  mehr  beurthei- 
len;  doch  ist  es  zweifellos,  dass  diess  bei  den  Anlagen  des  Caracalla 
und  des  Diocletian  der  Fall  war,  von  welchen  die  ersteren  noch  den 
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ganzen  Plan  selbst  mit  einem  Theil  der  musivischen  Pavimente,  (Me 
letzteren  den  Hauptsaal  in  fast  völliger  Erhaltung  (jetzt  die  schöne  Kirche 
S.  Maria  degli  Angeli)  zeigen.  Der  Hauptbau  pflegte  von  einem  au^e- 
dehnten  Umfassungsbau  eingeschlossen  zu  werden,  welcher  z.  B.  an 
den  sog.  antoninischen  Thermen  desCaracalla  an  derFronte  (Fig.  226«) 
eine  Reihe  von  Einzelbädem,  an  den  anstossenden  Seiten  segmentför- 
mige  Ausweitungen  (Exedren)  mit  verschiedenen  Sälen  [b  c)  wahrschein- 
lich für  geistige  Unterhaltungen,  rhetorische  und  poetische  Vorträge, 


Disputationen  u.  s.  w. ;  in  der  Abschlusslinie  aber  ein  einseitiges  Stadion 
mit  Sälen  zu  gymnischen  Zwecken  [d]  und  das  Wasserreservoir  (cl 
enthielt.  Der  Hauptbau  bot  zu  beiden  Seiten  [gf]  gewaltige  Spielsäle 
zur  Vorbereitung  auf  das  Bad,  in  der  Mitte  [i  k  l]  die  Säle  für  das  ge- 
meinschaftliche kalte,  laue  und  heisse  Bad,  in  den  anstossenden  kleine- 
ren Gemächern  aber  Räume  zum  Aus-  und  Ankleiden,  Salben,  Scha- 
ben u.  s.  w,  dar.  Zwischen  dem  Innenbau  und  der  Umfriedung  waren 
oflene  Rennbahnen  und  Promenaden  mit  Bosquets  und  Fontänen,  die 
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Reiüe  der  Natur  zu  der  Grossartigkeit  des  Gebäudes  fügend.  Waren  die 
auf  die  antoninischen  Thermen  folgenden  des  Alexander  Severus,  De- 
dus  und  Constantin  vielleicht  minder  bedeutend ,  so  wurden  dagegen 
selbst  jene  von  denen  des  Diocletian  wenigstens  an  Geräumigkeit  über- 
troffen, indem  sie  fast  das  Doppelte  der  Badeplätze  der  antoninischen, 
welche  deren  schon  1600  fassten,  enthielten. 


ii<jjJ!JjJi}|Hjjj|l|WjlJ!Jjl}ljjJiit!JHJiJ}jJiilt« 


Wenden  wir  uns  nun  zur  nächsten,  kaum  minder  bedeutenden  Ge- 
bäudeklasse der  römischen  Architektur,  nemlich  zu  den  Anlagen  fiir 
die  Spiele,  den  Cird,  Theatern  und  Amphitheatern.  Der  Circus  ist 
fast  so  alt  wie  Rom  selbst;  doch  erinnert  die  Entstehung  des  Circus 
Maximus  durch  bauliche  Unansehnlichkeit  an  die  Hippodrome  altgrie- 
chischer Zeit.  Die  Abhänge  des  Thaleinschnittes  zwischen  Palatin  und 
Aventin  dienten  als  Zuschauerräume ,    die  Thalsohle   als  Kampfplatz. 

RaaiH.  Ccich.  d.  a,  Kunn,  21 
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Erst  327  V.  Chr.  wurden  die  Schranken  (Carceres)  baulich  hergestellt» 
und  selbst  die  Erneuerung  des  Ganzen  durch  Caesar  beschrankte  die 

n  monumentale  Herstellung  des  Zuschauerraumes 
noch  auf  die  unteren  Geschosse,  so  dass  erst 
unter  Domitian  und  Traian  das  hölzerne  Ober- 
geschoss  durch  ein  steinernes  ersetzt  und  da- 
durch das  Ganze  monumental  vollendet  wurde. 
Sitzstufenanlage,  Treppen  n.  s.  w.  wurden  dem 
griechischen  Vorbilde  nachgebildet;  charakte- 
ristisch römisch  erscheint  ausser  einem  Wasser- 
graben rings  um  die  Arena  (Euripus) ,  der  die 
unteren  Zuschauerräume  bei  den  Thierhatzen 
schützen  sollte,  die  Spina  und  die  Anordnung 
der  Schranken.  Die  erstere,  ein  niedriger 
Mauerdamm  zwischen  den  beiden  Wendestei- 
nen (Meten),  mit  Victoriensäulen,  Altären,  Aedi- 
culen,  Statuen,  Obelisken  u.  s.  w.  besetzt,  war 
nicht  genau  den  Linien  des  Zuschauerraumes 
parallel,  sondern  derartig  etwas  schräg  gestellt, 
dass  sie  an  der  rechten  (Anlaufs-)  Seite  etwas 
breitem  Raum  liess,  wie  an  -der  linken,  um  ein 
allzu  |^x>sses  Gedränge  der  hier  noch  so  ziem- 
lich in  einer  Linie  laufenden  Gespanne  zu  ver- 
hindern und  zugleich  allen  gleidie  Chancen  zu 
ermöglichen.  Dazu  aber  mussten  auch  die 
n  ~  y     Schranken  besonders  vorgerichtet  sein,  indem 

J  '  ■■     sie  einen  Kreisbogen  bildeten,  der  von  einem 

a['  II     Punkte  zur  Rechten  neben  dem  Spinaanfang 

f  II     aus  beschrieben  war,  so  dass  alle  Gespanne  von 

den  Schranken  aus  bis  zu  diesem  zunächst  an- 
zustrebenden Punkte  denselben  Radius  und  so- 
Dl  I  "^'^  gleiche  Entfernung  hatten.  Die  besterhal- 
^1  tenen  Circi,  wie  der  von  Bovillae  (bei  Albano) 
1 1  und  des  Romulus,  des  Maxentius  Sohn  an  der 
1 1  Via  Appia  (Fig.  227)  zeigen  auch  diese  Ein- 
richtungen; der  Circus  Maximus  aber  ist,  wie 
alle  übrigen  Circi  Roms,  leider  fast  bis  auf  den 
letzten  Stein  zerstört. 

Dem  Theater  fehlte  lange  Zeit  die  staat- 
liche Anerkennung,  und  das  bis  zum  Ende  der  Republik  festgehaltene 


Fiff.  337.   Grundrifis  vom  Circus 
d£«  Romulua.  des  MajietiiiitsSohn. 


Architektur.  Gebäude  flir  Spiele.  Circus,  Theater.  4^9 

Gesetz,  welches  innerhalb  der  Bannmeile  kein  Theater  mit  Sitzplätzen 
und  namentlich  kein  ständiges  zu  erbauen  erlaubte,  hemmte  jede  mo- 
numentale Entwicklung.  Dramatische  Vorstellungen  zwar  waren,  seit 
man  das  griechische  Theater  kannte,  nicht  zurückzuhalten  und  wenig- 
stens die  Komödie  beliebt  und  auch  von  römisdien  Dichtem  mit  Erfolg 
gepflegt.  Wie  sie  aber  nur  auf  Festzeiten  beschränkt  und  Privatunter- 
nehmui^n  waren,  so  fiel  auch  die  Herstellung  der  nur  iiir  wenige  Tage 
improvisirten  Theaterräume  denjenigen  zu,  welche  durch  Veranstaltung 
der  Spiele  das  Publicum  für  ihre  ehi^geiaagen  Pläne  zu  gewinnen  suchten. 
So  wurden  denn  in  letzter  Zeit  Bühnen  aufgeschlagen,  welche  der  de- 
corativen  Pracht  der  alexandrinischen  Periode  gleichkamen,  wie  die 
Bühnen  des  hölzernen  Theaters,  das  der  Aedil  M.  Scaurus  für  einige 
Tage  herstellen  liess,  mit  360  Marmorsäulen  und  3000  Bronzestatuen 
geschmückt  war,  während  das  riesige  Zuschauergerüst  nicht  weniger 
als  80,000  Plätze  enthielt.  Solch  unwirthschaftlicher  Maasslosigkeit 
machte  durch  das  erste  steinerne  Theater  Pompeius  ein  Ende,  welcher 
trotz  seiner  damaligen  Allgewalt  auch  nur  dadurch  der  Einsprache  der 
strengen  Partei  entgehen  konnte,  dass  er  die  steinernen  Sitzstufen 
gleichsam  zur  Treppe  eines  Tempels  gestaltete,  den  er  auf  der  Höhe 
der  Cavea  errichtete.  Diesem  ersten  ständigen  Bau  folgten  unter  Au- 
gustus  noch  zwei  andere,  der  des  Marcellus  und  des  Baibus,  von  wel- 
chen aber  der  erstere  nur  mehr  die  Hälfle  der  Sitzplätze  des  Pompeius- 
theaters,  nemlich  20,000,  das  Baibustheater  sogar  nur  1 1,600  enthielt. 
In  späterer  Kaiserzeit  waren  selbst  diese  zu  viel,  indem  das  Theater  alle 
Zugkraft  verior,  als  das  Volk  einmal  im  Amphitheater  Blut  gekostet 
hatte.  Doch  war  im  ganzen  römischen  Reiche  kaum  eine  halbwegs  be- 
deutende Stadt  zu  finden,  in  welcher  sich  um  die  augusteische  Zeit 
nicht  ein  monumentales  Theater  erhoben  hätte,  und  selbst  kleine 
Städte,  wie  Tusculum,  das  noch  eines  der  besterhaltenen  birgt,  blieben 
nicht  leicht  zurück. 

Die  charakteristischen  Unterschiede  des  römischen  Theaters  und 
seines  Vorbildes,  des  griechischen,  bestanden  hauptsächlich  in  Folgen- 
deni :  Die  Qrchestra  war,  wie  das  umstehend  (Fig.  228)  gegebene  vitruvi- 
sche  Schema  lehrt,  nur  mehr  ein  Halbkreis,  indem  dieScenenwand  (PQ) 
nkht  mehr  wie  eine  Tangente,  sondern  wie  eine  Kretsbogensehne  zu 
dem  vollen  Kreise  sich  verhidt  und  das  Proscentum  sich  bis  zur  Mitte 
des  letzteren  (C  D)  erstreckte,  wodurch  die  Bühne  dem  Zuschauerraum 
in  zweckmässiger  Weise  näher  gerückt  ward.  Auch  verior  der  übrig- 
bleibende Theil  des  Kreises,  die  Orchestra,  die  vorige  Bestimmung  fiir 
den  Chor,  und  war  vielmdir  zum  Senatorenparket  oder  überhaupt  zum 
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Raum  iur  die  höheren  Rangklassen,  welche  dann  auch  ihre  eigenen 
Stühle  dahin  zu  besorgen  hatten,  geworden.  Der  Zuschauerraum  aber, 
welcher  ebenso  wie  die  Orchestra  sich  auf  den  Halbkreis  beschränkte, 
gewann  äusserlich  dadurch  eine  ganz  veränderte  Gestalt,  dass  nun  nicht 
mehr  auf  die  Oertlichkeit  Bedacht  genommen  zu  werden  brauchte  und 
ein  geeigneter  Felsenabhang,  der  gleichwohl  wenn  thunlich  benutzt 
wurde  (Tusculum),  entbehrlich  ward.  Denn  mit  der  Durchfuhrung  des 
Gewölbebaues  war  dafür  künstlicher  Ersatz  zu  schaffen,  ohne  dass  man 
durch  einen  massiven  Sitzstufenunterbau  das  Auge  beleidigte.  Man 
stellte  nemlich  Tonnengewölbe  über  einander  und  schloss  diese  äusser- 
lich mit  Arkadenreihen  ab,  an  welchen  überdiess  der  ganze  Formen- 
reichthum  classischer  Architektur  zu  verwerthen  war,   indem   man  in 


Fig.  9«8.  Römische«  Theater  nach  Vitruv. 


der  Regel  das  Untergeschoss  mit  toscanischen,  das  mittlere  mit  ioni- 
schen und  daä  obere  mit  korinthischen  Halbsäulen  und  entsprechenden 
Gebälken  decorirte.  Am  erhaltensten  wird  uns  diese  Aussenbehandlung 
an  den  Amphitheatern  begegnen ;  doch  fehlt  es  auch  nicht  an  namhaf- 
ten Resten  von  Theatern,  wie  von  dem  des  Marcelius,  wovon  neben- 
stehende Figur  229  eine  Probe  der  Aussenbehandlung  der  Cavea  gibt, 
von  dem  Theater  zu  Orange  in  Südfrankreich,  zu  Aspendos  in  Klein- 
asien u.  s.  w. 

So  monumental,  architektonisch  geschlossen,  gegliedert,  reich  und 
zweckmässig  aber  auch  das  römische  Theatet^ebäude  sich  gestahet 
hatte,  so  konnte  doch  das  Theater  bei  den  Römern  nicht  zur  rechten 
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Blüthe  gelangen,  weil  die  Perle  der  Bühne,  die  Tr^ödie,  nicht  volks- 
thümltch  und  die  Komödie  nicht  politisch  wurde.  Das  kriegerisch-blu- 
t^e  Schauspiel,  wie  es  sich  in  Gladiatoren-  und  Thierkämpfen  dar- 
stellte, musste  eine  ungleich  grossere  Anziehung  bei  jenem  Volke  aus- 
üben, das  dem  Mars  eifriger  huldigte  als  den  Musen  Beide  Spiele  hat- 
ten indess  lange  Zeit  keinen  besonderen  Raum  die  Gladiatoren  kämpf- 
ten seit  ihrer  Einführung  durch  M  und  D  Brutus  anlasslich  einer  Lei- 
chenfeier 264  V.  Chr.  auf  den 
Foren,  und  die  Thierhatzen, 
von  Metellus  mit  der  Töd- 
tung  der  den  Karthagern  ab- 
genommenen Elephanten  252 
v.Chr.  begonnen  und  von  Ae- 
milius  Paullus  durch  die  von 
den  Bestien  vollzogene  Hin- 
richtung der  gefangenen  Ue- 
berläufer  dem  römischen  Ge- 
schmacke  noch  zuganglicher 
gemacht,  wurden  im  Circus 
abgehalten.  Doch  konnte  sich 
dieser  nicht  als  zweckmässig 
erweisen,  da  er  lang  und 
schmal  und  iiberdiess  durch 
die  Spina  behindert  war,  an- 
derseits aber  trotz  Gitter  und 
Graben  die  Zuschauer  nicht 
genügend  vor  den  gereizten 
Thieren  schützte. 

Ob  nun  das  Amphi- 
theater aus  dem  Gedanken 
des  C.  Curio  entstand,  wel- 
cher   im    Jahre    5Q    V.    Chr.,  Fig  119   VomTheauidciMBrccllusinRiHB 

um   das  Volk   durch  Neues 

zu  überraschen,  zwei  hölzerne  Theater  mit  dem  Rucken  der  Cavea  an- 
einanderstossend  hergestellt  hatte,  die  —  wunderiich  genug'  —  nach 
beendeter  scenischer  Vorstellung  gedreht  werden  konnten,  so  dass  die 
beiden  Zuschauerräume  gegeneinander  sahen  und  so  einen  für  darauf- 
folgende Gladiatoren  kämpfe  passenden  Raum  einschlössen,  oder  ob  der 
Plan  einer  amphitheatraltschen  Anlage  durch  eine  entsprechende  Zu- 
sammenziehung solcher  Stadien,  welche  an  beiden  Enden  tn  Curven 


at^erundet  waren  (Aphrodisias  in  Carien)  sich  bildete,  wissen  wir  nidit, 
doch  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dasa  bereits  das  hölzerne  Theatrum  vena- 


<\ 
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torium  des  Caesar  die  fertige  Gestalt  hatte,  wie  auch  das  unter  Augustus 
erbaute  steinerne  Amphitheater  des  Statilius  Taunis  und  die  hölzemen 
des  Augustus,  Tibeiius  und  Nero.    Schon  die  Flavier  erkannten,  dass 
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kein  Geschenk  dem  Volke  danken swerther  erschien,  als  die  Herstellung 
eines  entsprechenden  Raumes  gerade  für  diese  Spiele,  und  so  entstand, 
den  Zuschauerräumen  der  Theater  gleichartig  aber  von  viel  bedeuten- 
deren Dimensionen,  durch  sie  jenes  Werk,  das  vielleicht  das  gewattigste 


aller  Zeiten  und  grossentheils  erhalten  unter  dem  Namen  Colosseum 
weltbekannt  ist  {Fig.  250  und  231}.  Auch  die  Provinzialstädte  blieben 
nun  nicht  mehr  zurück  und  die  eilialtenen  Anlagen  der  Art,  wie  zu 
Ke^o,   Pompeii,    Herculaneum,   Albanum,   Tusculum,   Sutri,   Pola, 
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Verona,  Nimes,  Trier,  Constantine  u.  s.  w.  zeigen  verhältnissmässig 
nicht  geringere  Grossartigkeit. 

Kaum  minderer  Bedeutung,  wie  die  Anlagen  für  die  öffentlichen 
Spiele,  erscheint  die  ungemein  reiche  Klasse  der  Grab-  und  Ehren- 
denkmäler. In  früherer  Zeit  wird  für  die  ersteren,  wie  einige  Reste 
zeigen,  wohl  die  Tumulusform  nach  Art  der  etrurischen  Gräber  vor- 
herrschend gewesen  sein.  Einen  Tumulus,  dessen  Cylinder  auf  einem 
zum  Theil  noch  erhaltenen  quadratischen  und  mit  toscanischen  Halb- 
säulen decorirten  Sockel  ruhte,  dürfen  wir  uns  namenüich  auch  über 
dem  merkwürdigen  Grablabyrinth  der  Scipionen  vor  der  Porta  Appia, 
jetzt  innerhalb  Porta  S.  Sebastiano,  denken,  und  auch  die  hervorra- 
gendsten älteren  Grabdenkmäler  um  Rom  verrathen  eine  solche  Form. 
Im  Laufe  der  Zeit  wuchs  der  Basamentring  in  demselben  Grade  in  die 
Höhe,  als  der  vormals  grundwesentliche  Tumulus  zum  Zeltdach  ver- 
schrumpfte und  die  grossartigen  Gräber  der  Caecilia  Metella,  des  Cras- 
sus  Gemahlin,  und  der  Plautier  an  der  Via  Appia  und  Tiburtina  zeigen 
den  ersteren  schon  bedeutend  im  Uebcrgewichte.  An  dem  Tumulus- 
grab  des  Augustus  an  der  Via  Flaminia  (jetzt  innerhalb  Porta  del  Po- 
polo)  erscheint  der  94  M.  im  Durchmesser  haltende  Cylinder  durch  drei- 
zehn Nischen,  einst  mit  Statuen  geschmückt,  gegliedert,  während  der 
nach  augusteischer  Liebhaberei  archaisirende  Erdkegel  darüber  mit  Cy- 
pressen  bepflanzt  und  mit  einer  Kolossalstatuc  des  Erbauers  gekrönt 
war.  Noch  grossartiger  war  das  von  Hadrian  erbaute  Kaisergrabmal, 
dessen  unterer  Cylinder  jetzt  den  Kern  der  Engelsburg  bildet,  einst  aber 
wenigstens  noch  einen  säulenumkränzten  kleineren  Cylinder  und  auf 
diesem  statt  des  Kegels  den  zeltdachförmigen  Abschluss  trug.  Wo  der 
gebotene  Raum  zu  so  breit  gelagerten  Monumenten  zu  beschränkt  war, 
trieb  die  nebenher  gehende  Idee  des  aufgerichteten  Denksteines  die 
Malzeichen  thurmartig  in  die  Höhe,  meist  in  übereinandei^esetzten,  all- 
mälig  an  Dimensionen  abnehmenden  Guben,  manchmal  in  quadrati- 
schen oder  runden  (cellen-  oder  monopterosartigen)  Säulenädiculen 
abschliessend,  wie  das  letztere  das  herrliche  Beispiel  von  St.  Remi  in 
Südfrankreich  zeigt.  Die  Mannigfaltigkeit,  welche  übrigens  in  den  end- 
losen Gräberreihen  an  der  Via  Appia  vom  einfachen  Cippus  oder  vom 
unterirdischen  Gesellschaftsgrabe,  nach  den  taubenschlagartigen  Tau- 
senden von  Aschenlöchem  Columbarium  genannt,  bis  zum  meilenweit 
sichtbaren  Kolossalgrabe,  das  jetzt  Häuschen  und  Olivengärtchen  be- 
quem auf  der  Cylinderplatform  gelagert  oder  die  Reste  mittelalterlicher 
Umwandlung  in  ein  Baronalfort  zeigt,  ist  ungemein  gross,  zumal  auch 
ganz  fremdartige  Formen  nicht  verschmäht  wurden,  wie  die  des  Porse- 
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nagrabes  an  dem  sog.  Horatiei^rab  von  Albano  oder  die  der  ägypti- 
schen Pyramiden  in  dem  Grabmal  des  C.  Cestius  an  der  Porta  di  S. 
Paolo.  Zur  Ausbildung  von  Grottengräbern  mit  in  die  Febwand  ge- 
hauener Fagade  bot  jedoch  das  Terrain  weniger  Gelegenheit ;  doch  zeigt 
auch  hiefiir  das  nach  den  zwölf  Fascen  sog.  Consulargrab  am  Albanersee 
ein  sehr  bemerkenswerthes  Beispiel,  wenn  auch  im  Allgemeinen  diese 
Art  in  gebiigigen  Provinzen  namentlich  des  Orients  mehr  Anwendui^ 
fand,  wie  z.  B.  in  Petra,  wo  ganze  Reihen  von  sumtuosen  Felsenfagaden 
mit  tempelartig  scenischer  Architektur  allerdmgs  mehr  Keichthum  als 
.  Geschmack  verrathen  (Fig.  232) 


ücbl  udd  Diuctuchr 
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Die  Ehrendenkmäler  gehören  nicht  in  dem  Maasse,  wie  in 
Griechenland,  in  das  Gebiet  der  Plastik,  Denn  in  Rom  erlangte  das 
Piedestal  das  Uebergewicht  über  das  statuarische  Bildwerk,  wie  ja  auch 
die  Inschrift  gewöhnlich  mehr  zu  fesseln  vermochte  als  das  mit  wenig 
Ausnahmen  nicht  zu  bemcrkenswcrthe  Standbild.  Auch  stellte  man  die 
Statuen  gerne  auf  Säulen,  welche  dann  entweder  selbst  charakteristischen 
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Schmuck  annahmen,  wie  die  mit  Sduffschnäbeln  gezierte  Säule  des 
Duilius  (260  V.  Chr.  errichtet)  oder  >u  riesigen  Dimensionen  anwuchsen 
und  schon  dadurch  die  bekrönende  Statue  dem  Ai^  mehr  entzogen. 
Eh  en  aulen  wa  en  n  de  Kaserzet  sehr  beliebt  seit  in  dem  Traian- 
denkmal  welches  zugle  ch  ( m  Sockel)  das  Grabm^  d  eses  Kaisers 
wu  de  das  sumtuoseste  Be  sp  el  gegeben  wa  d  De  Schaft  wurde  dann 
manchmal  zu  figu  en  e  chen  Ret  efs  benutzt  wdche  mit  der  innen  an- 
geb  achten  Wendelt  eppe  s  ch  p  a1  ch  aufwärts  wanden  wie  an  den 
noch  e  haltenen  T   umphal  aulen  de  T  a  an  und  Marc  Au  el,  oder  auch 


Fll.  93].  TiiunphbDgtn  da  Tu 


lediglich  architektonisch  behandelt,  wie  an  der  Granitsäule  des  Antoninus 
Plus,  deren  Sockelrclief  unten  [Fig.  246)  abgebildet  ist,  und  ausserhalb 
Rom  zu  Cussi  (Frankreich),  Alexandria,  Constantinopel  und  Ancyra. 

Ward  schon  in  diesen  das  Bildniss  von  dem  Monumente,  die  Pla- 
stik von  der  Architektur  entschieden  überwogen,  so  tritt  diess  in  noch 
höherem  Grade  in  den  Ehren-  und  Triumphbogen  entgegen. 
Jetzt,  da  von  den  zahlreich  erhaltenen  Denkmälern  der  Art  die  Reiter- 
oder Quadrigenbild  er  verschwunden  sind,  möchte  man  auch  ganz  ver- 
gessen, dass  diese  im  Grunde  das  Wesentliche  und  die  Bc^en  sdbst 
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nichts  Andere»  als  deren  Piedestale  sind,  welche  über  die  Strasse  gesetzt 
waren  und  desshalb  mit  Durchgängen  versehen  sein  mussten,  wozu  in- 
dess  wtrfil  auch  die  nur  für  die  Triumphaltage  gezimmerten  und  deco- 
rirten  Festpforten  die  Anregung  gegeben  haben  mochten.  Diese  in  re- 
publicanischer  Zeit  seltenen,  dagegen  in  der  Kaiserzeit  um  so  häufigeren 
Denkmäler  repräsentiren  wie  kein  anderes  Werk  das  Ideal  römischer 
Kunst :  der  massive  Gewölbkem,  äusserlich  verkleidet  mit  lediglich  de- 
corativem  und  ganz  functionslosem,  manchmal  verkropftem  Säulen-  und 


iphboten  dct  Sepdiniai  Snenu. 


GebiUkschmuck,  der  wieder  chronikartige  Reliefs  zwischen  sich  nimmt, 
die  zahlreichen  Statuen  sowohl  auf  den  Säulen  wie  auf  der  Platform, 
die  an  der  Attika,  dem  auf  den  Bt^en  gelegten  Piedestal  im  engeren 
Sinne,  angebrachte  au^edehnte  Inschrift,  welche  allein  schon  die  mehr 
zierenden  Statuen  überwiegt,  diess  Alles  athmet  römischen  Geist  und 
spiegelt  die  solid  ostentiosc  Tendenz,  welche  die  ganz  dem  jeweiligen 
Zweck  untergeordnete  Kunst  der  Römer  beherrscht. 

Triumphbogen  haben  sich  in  allen  Provinzen,  me  in  Italien  zu  Be- 
nevent, Ancona,  Rimini,  Susa,  Aosta,  in  Fraiikreid)  zu  St.  Remi, 
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Orange,  BesanQon,  Carpentras,  Cayaillon^  Reims,  in  Spanien  zu  Alcan- 
tara,  Merida,  Bara,  Caparra,  in  Afrika  zu  Theveste,  El  Kasr  u.  s.  w. 
erhalten.  Als  die  häufigsten  Erbauer  erscheinen  Augustus,  Traian  und 
Hadrian.  Zu  Rom  allein  erheben  sich  noch  vier,  zwei  mit  einfachen 
(Drusus-  und  Titusbogen,  Fig.  233)  und  zwei  mit  dreifachen  Durch- 
gängen (Bogen  desSeptimiusSeverus,  Fig.  234,  unddesConstantin).  Der 
letztere  übertrifft  seinen  Vorgänger  wohl  nur  desshalb  an  Schönheit  der 
Composition  und  der  Verhältnisse,  weil  er  nicht  blos  nach  dem  Vor- 
bilde, sondern  selbst  aus  den  Materialien  eines  Traianbogens  hergestellt 
ist  und  sonach  nicht  blos  ein  Denkmal  eines  der  grössten  weltgeschicht- 
lichen Ereignisse,  des  Sieges  an  der  milvischen  Brücke,  sondern  auch 
einer  fast  beispiellosen  Kunstarmuth  oder  vielmehr  Productionsträgheit 
ist,  wie  sie  mit  Constantin  in  Rom  Platz  greift. 

Ausser  den  Triumphbogen  schmückten  auch  noch  andere  Bogen- 
denkmale  die  Strassen  und  Plätze  Roms,  nemlich  die  lani.  Gewöhnlich 
einfach,  wie  die  drei  lani  am  Forum  Romanum,  erhoben  sie  sich  an 
Strassenkreuzungen  zu  ansehnlichen  Gebäuden,  welche,  weil  kreuzweise 
Durchgänge  bildend  an  den  vier  Seiten  von  gleicher  Gestalt  und  sonach 
vierfrontig  (quadrifrontes)  waren.  Trugen  jene  einen  doppelgesichtigen 
lanus  auf  ihrem  Scheitel,  so  passte  für  die  letzteren  ein  vierfacher,  wie 
er  sich  auch  in  Hermen  erhalten  hat,  eine  Bildung,  die  zum  Alles  sehen- 
den Wächter  auf  den  Verkehrsplätzen  wie  geschaffen  erscheint  und 
hierin  durch  zahlreiche  andere  an  solchen  Denkmälern  angebrachte 
Götterbilder  —  der  mit  Ausschluss  der  Attika  wohlerhaltene  lanus  Qua- 
drifrons  am  Forum  Boarium  (Fig.  2 1 5  zu  Anfang  dieses  Abschnittes) 
zeigt  nicht  weniger  als  32  Bildnischen  —  noch  unterstützt  ward. 

Dem  reichen  Schmuck  der  Plätze  (Fora)  durch  Altäre,  Statuen, 
Ehrensäulen  und  Bogen  entsprach  auch  deren  Umgebung.  Breite  Säu- 
lengänge mit  Bazars  legten  sich  an  die  Seiten,  unterbrochen  von  Tem- 
pelfronten oder  Sitzungssälen  (Curien) ,  welche  wohl,  als  templa  im  sa- 
cralen  Sinne,  von  der  Tempelform  wenig  abweichend  zu  denken  sind. 
Die  grösste  Bedeutung  aber  erlangten  die  ohne  Zweifel  nach  Namen, 
Bestimmung  und  Gestalt  sich  an  griechische  Vorbilder  anlehnenden 
Basiliken,  welche  sowohl  in  Hinsicht  auf  ihren  Zweck  als  Gerichts- 
und Verkehrshallen,  wie  auf  ihre  Anlage  geradezu  als  gedeckte  Erwei- 
terungen der  Fora  zu  betrachten  sind.  Wir  kennen  mehre  Gebäude  der 
Art  aus  der  Kaiserzeit  genauer,  alle  unter  sich  sehr  abweichend,  so  dass 
aus  ihnen  sich  wenig  mehr  Gemeinsames  ergibt,  als  eine  Saalanlage 
mit  einem  grösseren,  von  schmalen  Nebenschiffen  umgebenen  Mittel- 
raum.   Doch  wird  es  mir  (»Die  Urform  der  römischen  Basilika«,  Mit- 
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theilungen  der  k.  k.  Centralcommission  fiir  Baudenkmale  1869.  S  35  fg.) 
gelungen  sein,  die  Gestalt  der  ältesten  römischen  Basilika,  der  von  Cato 
185  V.  Chr.  erbauten  Basilica  Porcia,  dahin  festzustellen,  dass  sie  einOb- 
longum  bildete,  von  dessen  Schmalseiten  eine  die  gegen  das  Forum  ge- 
wandte Fronte  bildete,  während  die  andere  sich  in  eine  kleine  Exedra  oder 
Apsis  ausweitete ;  femer  dass  der  Mittelraum  an  den  vier  Seiten  von  zwei- 
geschossigen Gängen,  von  demselben  durch  Säulen  getrennt,  umschlos- 
sen, dass  aber  dieser  Mittelraum  keineswegs  höher  war,  wie  die  Um- 
gänge, was  der  allseitigen  Beleuchtung  wegen,  wie  sie  die  freistehende 
Basilika  durch  die  Seitenräume  reichlich  ermöglichte,  unnütz  und  auf 
dem  doppelten  Säulenoblongum  structiv  bedenklich  war;  und  endlich, 
dass  dem  Ganzen  an  der  Fronte  eine  Porticus  mit  flachem  Dache  vor- 
gelegt war  (vgl.  Fig.  i.  2.  3  der  angezogenen  Abhandlung). 

Finden  wir  demnach  an  der  Porcia  eine  Bildung,  welche  aus  unten 
noch  zu  beleuchtenden  Gründen  der  christlichen  Basilika  nicht  zu  ferne 
stand ,  so  lässt  sich  zwar  annehmen ,  dass  diess  auch  an  den  übrigen 
Basiliken  der  Republik  in  ähnlicher  Weise  der  Fall  war,  von  welchen 
wenigstens  die  Fronte  an  einer  Schmalseite  ziemlich  sicher  ist ;  es  er- 
scheint aber  aus  den  Anlagen  der  Kaiserzeit  unzweifelhaft,  dass  bald  an 
die  Stelle  des  Urtypus  die  grösste  Freiheit  trat,  welche  nichts  festhielt 
als  einen  grösseren  Saalraum  in  der  Mitte.  So  hatte,  um  die  sicheren 
forensen  Basiliken  der  Kaiserzeit  einer  vergleichenden  Betrachtung  zu 
unterziehen,  die  Basilika  lulia  am  Forum  Romanum  die  Fronte  an  einer 
Langseite,  einen  doppelten  Umgang  mit  Pfeilerarkaden,  in  welchen  auch 
das  Gebäude  wenigstens  nach  der  Fronte  zu  offen  war,  und  weder  Säu- 
len noch  Apsis.  Die  Normalbasilika  des  Vitruv  mit  doppelgeschossigem 
Säulenumgang  war  gleichfalls  in  einer  Langseite  nach  vorne  gewandt 
und  ohne  Apsis;  dessen  Basilika  zu  Fanum  aber  erhob  in  gleicher  Fa- 
gadenanordnung  das  auf  gewaltige  Säulen  gestellte  Mittelschiff  über  den 
doppelgeschossigen  Umgang,  welcher  jedoch  dem  Eingang  gegenüber, 
mithin  an  einer  Langseite  unterbrochen  war  und  den  Einblick  in  einen 
angebauten  Tempel  gewährte,  dessen  Vorraum  zugleich  die  Tribüne 
bildete  (vgl.  die  Innenansicht  in  meiner  Uebersetzung  des  Vitruvius). 
Eine  eigentliche  Apsis  fehlt  auch  der  die  Schmalseite  nach  vorne  wen- 
denden Basilika  zu  Pompeii,  während  die  Basilika  Ulpia  an  beiden 
Schmalseiten  grosse  Exedren,  die  Fronten  aber  an  den  Langseiten 
hatte.  Ganz  abweichend  endlich  tritt  die  Basilika  des  Maxentius  (Fig. 
235))  von  Constantin  vollendet  und  benannt,  auf,  welche  ganz  und 
zwar  in  den  Nebenschiffen  in  Tonnen-  und  im  Mittelschiffe  in  Kreuz- 
form  gewölbt,  zwei  Apsiden  zeigt,  nemlich  die  eine  an  der  Schmalseite, 
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die  andere*  an  der  Lai^sdte,  welchen  auch  Fronten  an  den  correspcm- 
direnden  Seiten  entsprechen :  überhaupt  einer  der  merkwürdigsten  und 
bedeutendsten  Saalbauten   des  Alterthums,    mit  welchem   die  antike 


Architektur  wUrdig  abschliesst ,  aber  sowohl  in  der  Verquickui^  der 
beiden  Richtungen  wie  in  der  ganzen  originellen  Bdiandlang  den  haä- 
likalen  Typus  vÖl%  überwunden  hat.     Utn  diesen  war  es  auch  den 
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Architekten  der  Kaiserzeit  gar  nicht  zu  thun,  indem  vielmehr  Benutzung 
der  gegebenen  Oertlichkeit,  Entfaltung  des  jeweiligen  structiven  Ver- 
mögens, Zweckmässigkeit,  Pracht  und  Neuheit  der  Behandlung  von 
grösserer  Wichtigkeit  erschien,  so  dass  nur  noch  der  gleiche  Zweck 
übrig  geblieben  war,  das  Fr<^ramm  der  Anlage  aber  lediglich  das  eines 
öffentlichen  Saalbaues  war. 

Das  römische  Wohnhaus  endlich  war  in  früherer  Zdt  mit  dem 
etrurischen  oder  richtiger  altitalischen  identisch  und  sonach  im  Al^e- 
meinen  dem  hellenischen  verwandt.  Doch  blieb  die  specifisch  italische 
Hofanlage  ohne  Vordachstützen  (Atrium)  auch  noch  in  der  Zeit,  als 
das  griechische  Peristyi  Eii^png  gefunden  und  nicht  selten  tritt  uns  in 


Pompeii  eine  Verbindung  beider  Hofatten  in  der  Weise  en^egen,  dass 
der  vordere  Raum  in  Atriumform,  der  hintere  dagegen  in  Peristylform 
hergestellt  war,  und  so  das  Ganze,  weil  beide  Höfe  ihre  besondere  Ge- 
mächerumgebung hatten,  als  ein  Nebeneinander  des  römischen  und  grie- 
chischen Hauses  in  un verschmolzener  Doppelung  erscheint  (Fig.  236). 
Von  der  Behandlung  der  Fussböden  und  Wände  der  meist  kleinen  und 
lediglich  durch  die  nach  den  Höfen  fuhrenden  Thüren  beleuchteten  Ge- 
mächer wird  im  Abschnitte  über  die  Malerei  gehandelt  werden;  hier 
haben  wir  es  nur  noch  mit  den  bedeutenderen  Räumen  zu  thun,  welche 
in  der  letzten  Periode  der  Republik  und  in  der  Kaiserzeit  die  Häuser 
der  Vomehaien  in  Palaste  verwandelten.  Mit  dem  Luxus  der  Tafel 
stieg  die  Pracht  der  Speisesäle  (Triclinien) ;  mit  dem  wachsenden  Sinn 
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für  Literatur  und  Kunst  die  der  Bibliothek-  und  Pinakotheksäle.  Von 
den  Formen  hieflir  scheint  Manches  in  die  hellenistische  Zeit  zu  gehö- 
ren, worauf  die  Bezeichnung  des  ägyptischen  und  kyzikenischen  Saales 
hinweist,  namentlich  die  Erweiterung  der  Räume  durch  Säulenstellung, 
wie  im  »viersäuligen«  Saal  oder  im  »ägyptischen«,  in  welchem  letzteren 
ein  übereinander  gedoppeltes  Säulenrechteck  das  Mittelschiff  über  die 
Nebenschiffe  emporhob.  Doch  trat  auch  die  Gewölbetechnik  in  ihr  Recht 
ein,  in  welchem  Falle  dann  die  Säulen  mehr  decorativ  an  die  Wände 
gerückt  wurden,  wie  im  sog.  korinthischen  Saale.  Dabei  handelte  es 
sich  viel  um  kostbaren  farbigen  Marmor  für  die  Schäfte,  um  reiche  Ver- 
goldung in  den  Lacunarien  und  Decken  ja  selbst  in  den  nicht  selten 
bronzenen  Capitälen,  kurz  um  reichen  Schmuck,  wie  er  auch  dem  Ge- 
wölbebau vorzugsweise  zusagend  war. 

Einer  von  den  Sälen  des  vornehmen  Wohnhauses  aber  erfordert, 
wenn  er  gleich  verhältnissmässig  selten  sein  mochte,  durch  seine  im- 
mense Bedeutung  für  die  Zukunft,  eine  besondere  Betrachtung,  nemlich 
die  Privatbasilika.    Diese  wird  als  für  den  Mann  von  Stand  und  Würden 
nöthig,    »weil  in  dessen  Hause  sowohl  Staats-  als  Privatberathungen 
abzuhalten  und  schiedsrichterliche  Erkenntnisse  zu  fällen  waren«,  schon 
in  augusteischer  Zeit  erwähnt  und  kann  wohl  nicht  anders  als  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  den  öffentlichen  Basiliken  auf  dem  Forum  aus  der 
Zeit  der  Republik,  der  Porcia,  Aemilia,  Sempronia  und  Opimia  nach- 
gebildet gedacht  werden.    Doch  scheint  sie  sich  mit  dem  Urtypus  der 
Porcia  verglichen  in  zwei  nicht  unwesentlichen  Beziehungen  schon  von 
vorneherein  geändert  zu  haben.    Erstlich  in  Bezug  auf  die  Lichtzufuhr: 
denn  da  der  in  den  Hauscomplex  eingeschlossene  Saalbau  nicht  mehr 
die  Anbringung  von  Fenstern  an  der  Aussenseite  wie  bei  der  forensen 
Basilika  ermöglichte,  so  hatte  man  nur  die  Wahl  das  nöthige  Licht  durch 
hypäthrale  Deckenbildung  zu  beschaffen  oder  nach  Art  des  ägyptischen 
Saales  durch  Ueberhöhung  des  Mittelschiffes  und  Anbringung  von  Fen- 
stern in  dieser.    Man  wählte  das  Letztere,  ward  aber  dadurch  zu  einer 
weiteren  Modification  gedrängt.    Denn  auf  ein  zweigeschossiges  Säu- 
lenrechteck ausser  Decke  und  Dach  auch  noch  eine  höhere  Wand  zu 
stellen,  musste  dem  solidbauenden  Römer  bedenklich  erscheinen,  in- 
dem namentlich  die  Ecken  in  Gefahr  sein  mussten  zu  knicken,  und  einen 
kräftigeren  Abschluss ,  als  ihn  übereinander  gestellte  Säulen  darboten, 
dringend  erforderten.    Um  einen  solchen  zu  gewinnen,  brauchte  man 
nur  die  Allseitigkeit  der  Nebenräume  aufzugeben  und  diese  nur  zwei- 
seitig als  zwei  Nebenschiffe  herzustellen,  wodurch  die  Wände  der  Schmal- 
seiten selbst  hiefür  in  Thätigkeit  gezogen  und  geeignet  vorgerichtet 
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werden  konnten.  Die  dadurch  .erfolgende  Auflösung  der  Continuität 
des  Umgangs  konnte  aber  an  der  Privatbasilika  keine  praktischen 
Nachtheile  haben,  da  diese  nicht  wie  die  forense  auch  für  Verkehr  und 
Promenade  geeignet  sein  musste.  Desshalb  wurde  auch  häufig  das 
ObergeschosB  der  Nebenräume  ganz  weggelassen,  wie  auch  endlich 
wahrscheinlich  zunächst  an  solchen  Sälen  jene  tragkräftigere  Verbin- 
dung der  Säulen  durch  Bogen  statt  des  horizontalen  Gebälks  (Arkaden- 
bildung) in  Aufnahme  kam,  die  wir  wenigstens  in  Diocletians  Zeit  (Spa- 
latro)  fertig  vorfinden  (Fig.  237)  und  trotz  des  ästhetischen  Gebrechens, 
das  sie  als  gebogene  Gebälke  an  sich  tragen,  doch  aus  praktischen 
Gründen  nicht  verwerfen  können. 


So  finden  wir,  wie  ich  a.  a.  O.  eingehender  zu  zeigen  versuchte, 
den  Raum  vorgebildet,  aus,  welchem  nach  Messmer's  Beweisführung  die 
christliche  Kirche,  deren  Zusammenkünfte  in  der  Kaiserzeit  in  den  Häu- 
sern ihrer  Mitglieder  geheim  abgehalten  werden  mussten,  sich  entfaltete, 
einen  Raum,  in  welchem  sonach  die  christliche  Cultarchitektur  wurzelt. 
Entsprach  ein  solcher  Privatsaal  in  den  Zeiten  der  Verfolgung  für  den 
Gottesdienst  und  die  Versammlung  der  Gemeinde,  so  kann  es  nicht 
Wunder  nehmen ,  wenn  auch  nach  staatlicher  Anerkennung  des 
Christenthums  dessen  Disposition,  ja  sogar  der  Name  beibehalten 
wurde. 


^.ß^.  Rom. 

Fanden  wir  in  der  römischen  Architektur  grossartiges  Verständniss 
ihrer  raumschaffenden  Aufgabe,  hohe  technische  Vollkommenheit  in 
selbständiger  Entwicklung,  und  musterhafte  Zweckmässigkeit,  so  tritt 
uns  die  römische  Plastik,  wenn  auch  in  ausgedehntester  Anwendung, 
so  doch  nur  in  geringer  Selbständigkeit  und  Bedeutung  entgegen.  Von 
Haus  aus  zu  praktisch,  um  sofort  dem  Schönen  neben  dem  Nützlichen 
einen  Platz  einzuräumen,  verstattete  der  Römer  der  Plastik  erst  ent- 
schiedenen Eingang,  als  die  politische  Entwicklung  der  Welthauptstadt 
bereits  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte  und  auch  da  noch  überliess  er 
die  Pflege  der  Bildncrei  vorzugsweise  den  in  seinem  Solde  stehenden 
Künstlern  der  Nachbarvölker.  In  der  früheren  republicanischen  Zeit 
war  die  Uebung  dieser  Kunst  kaum  nennenswerth ;  in  der  Königszeit 
aber,  oder  wenigstens  bis  zum  Jahre  170  d.  St.  scheint  Bildnerisches 
in  Rom  noch  gar  nicht  oder  nur  in  Geräthverzierungen  der  Art,  wie  sie 
die  Cista  praenestina  (M.  d.  I.  1866.  tav.  26.  Brunn)  mit  ihren  phöni- 
kisch-etrurischen  aufgenieteten  Thierfiguren  und  Palmettenomamenten 
darbietet,  existirt  zu  haben.  Dürfen  wir  jedoch  bei  letzteren  eher  Import 
von  Etrurien  und  den  benachbarten  griechischen  wie  phönikischen  Co- 
lonien,  denn  eigenes  Fabrikat  voraussetzen,  so  wird  uns  hinsichtlich  der 
statuarischen  Bildnerei  geradezu  bezeugt,  dass  die  Römer  in  dieser  Zeit 
der  Götterbilder  gänzlich  entbehrten  (Varro) . 

Das  erste  statuarische  Werk,  das  Rom  gesehen  zu  haben  scheint, 
war  auch  die  Schöpfung  eines  Etruskers,  des  Volcanius  oder  Volca  s) 
aus  Veii,  nemlich  der  von  Tarquinius  Priscus  bestellte  kolossale  auf  einem 
Thron  sitzende  Jupiter  im  capitolinischen  Tempel.  Aus  Thon  gebildet, 
das  Gesicht  roth  gefärbt  und  einen  wahrscheinlich  ursprünglich  bron- 
zenen, später  goldenen  Eichenkranz  im  Haare  tragend,  scheint  er  ausser 
dem  Haupte  wenig  durchgebildet  gewesen  zu  sein,  denn  er  war  in  ein 
wirkliches  gesticktes  Gewand  gehüllt.  Demselben  Künstler  wrd  auch 
ein  Herakles  in  und  die  Giebelquadriga  auf  dem  gleichen  Tempel  zu- 
geschrieben, beide  in  Thon,  letztere  296  v.  Chr.  durch  eine  bronzene, 
neunzig  Jahre  später  vergoldete,  ersetzt. 

Schon  in  den  ersten  Anfängen  aber  sollten  sich,  das  Wesen  der 
römischen  Plastik  von  vorne  herein  kennzeichnend,  neben  den  etruri- 
schen  auch  griechische  Einflüsse  geltend  machen.  Denn  das  Götterbild 
in  dem  von  Servius  TuUius  auf  dem  Aventin  erbauten  Dianentempel 
war  ein  Xoanon  (Holzschnitzbildj ,  einer  Artemis  der  Massalioten  (Pho- 
käer)  nach  Art  der  ephesischen  nachgebildet,  sonach  noch  unentwickelt 
und  im  besten  Falle  dädalisch.  Konnte  diess  noch  kaum  mit  den  Wer- 
ken des  veientischen  Künstlers  concurriren,  so  erlangte  zwei  Menschen- 
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alter  später  das  Hellenische  mehr  Nachdruck ,  als  zw«  utiteritalische 
Griechen  Gorgasos  und  Damophilos  493  v.  Chr.  den  Cerestempel 
mit  (vorpolygnotischen]  Gemälden  und  Thonstatuen  schmückten,  wel- 
chen letzteren  acht  Jahre  darauf  in  den  drei  Gottheiten  jenes  Tempels, ' 
Ceres,  Liber  und  Libera,  die  ersten  Bronzestatuen  Roms  nachfolgten. 
Damit  aber  gleichsam  der  griechische  Einßuss  ein  entschiedenes  Ueber- 
gewicht  noch  nicht  erlangen  könne,  war  gleichzeitig  mit  der  Thätigkeit 
jener  griechischen  Künstler  das  Holzbild  der  Juno  Regina  von  Veii  nach 
Rom  verpflanzt  worden,  welches  wohl  nicht  ohne  Einwirkung  auf  die 
vier  bis  fünf  Jahre  später  (487  und  486  v.  Chr.)  geweihten  Holzstatuen 
der  Fortuna  Muliebris  gewesen  sein  durfte.  In  der  nächstfolgenden  von 
Bürgerkri^en  und  Unglück  jeder  Art  ge- 
füllten Epoche  scheint  der  Kunstbetrieb 
schwach  und  das  Bedürfniss  hauptsächlich 
durch  die  Beute  aus  eroberten  und  zerstör- 
ten etrurischen  Städten  gedeckt  worden  zu 
sein,  wenn  auch  manches  gegenständlich 
Römische,  wie  der  lanus  Geminus,  wovon 
Münznachbildungen  erhalten  sind  (Fig.  238), 
Vertumnus  und  die  lavinischen  Penaten, 
namentlich  aber  die  ersten  porträtartigen 
Ehrenstatuen,  wie  die  des  Ephesiers  Her- 
modorus,  des  Dolmetsch  bei  den  Gesetz-  ' 
gebungsarbeiten  der  Decemviren    [450  v, 

Chr.],  des  Ahala  und  des  L.  Minucius  als  Retter  vor  Usurpation  [439 
V.  Chr.)  und  der  vier  von  den  Fidenaten  getödteten  Gesandten  (438 
V.  Chr.)  dieser  Periode  ihre  Entstehung  verdanken. 

Erst  als  mit  dem  Ende  der  Samnitenkriege  die  römische  Herrschaft 
die  Griechenstädte  Unteritaliens  berührte  [300  v.  Chr.) ,  gewann  die 
Kunst  lebhafteren  Aufschwung.  Damals  entstand  der  reichere  statua- 
rische Schmuck  des  Forums  durch  Ehrenbilder  des  Mänius,  Camillus, 
Tremulus,  Duilius,  wie  der  beiden  vom  Orakel  empfohlenen  Griechen 
Pyth^oras  und  Alkibiades,  femer,  \rie  Detlefsen  wahrscheinlich  ge- 
macht hat,  durch  die  fälschlich  auf  frühere  Zeiten,  bezogenen  Bildnisse 
der  Sibylle,  des  Attus  Navius,  Horatius  Codes,  M.  Scävola  (?)  und 
Porsena,  während  auch  das  Capitolium  durch  die  Statuen  der  sieben 
Könige,  desTatius  und  des  Brutus,  dieSacra  via  aber  ausser  den  Stand- 
bildern des  Romulus  und  Tatius  sogar  mit  einem  Reiterbilde  (Qölia) 
geschmückt  ward.  Erhalten  ist  uns  von  allen  diesen  statuarischen  Wer- 
ken, welche  wohl  fast  ausschliessend  Bronzearbeiten  waren,  nichts  mehr 
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und  nur  ein  einziges  jetzt  im  Capitol  verwahrtes  Weihebild,  die  Wölfin, 
wahrscheinlich  dieselbe,  welche  C^ulnius  295  v.  Chr.  am  Ficus  Rumi- 
nalis  weihte,  von  welcher  aber  die  beiden  gesaugten  Kinder  verloren 
gegangen  sind,  gibt  uns  von  der  Technik  und  dem  Styl  noch  einige 
Vorstellung.  Dass  dieser  mehr  italisch  oder  nach  dem  üblichen  Sprach- 
gebrauch etrurisch  als  griechisch  sei,  ist  zweifellos,  und  ich  glaube  auch, 
dass  es  hinsichtlich  der  andern  plasti- 
schen Werke  dieser  Zeit  zu  rechtferti- 
gen sei,  wenn  ich  bei  allen  porträt- 
artigen Standbildern  dasselbe,  bei 
den  Cultstatuen  dagegen,  für  welche 
die  Römer  überhaupt  zumeist  die  Ty- 
pen von  den  Griechen  borgten,  helle- 
nisches Uebei^ewicht  voraussetze. 

Zwei  andere  erhaltene  und  mit  rö- 
mischen Künstlerinschriften  bezeich- 
nete Werke  des  dritten  Jahrhunderts 
V.  Chr.  zeigen  den  Zusammenstoss  der 
beiden  Richtungen  deutlich.  Zunächst 
die  berühmte  nach  der  In  alten  Cha- 
rakteren eingegrabenen  Inschrift  von 
Novius  Plautius  in  Rom  gefertigte 
ficoronische  Cista,  beiPalestrina  (Prae- 
neste)  gefunden,  und  jetzt  im  Museum 
Kircherianum  in  Rom.  Sie  erscheint  in 
der  Hauptsache,  nemlich  in  dem  eine 
Episode  aus  der  Argonautensage  dar- 
stellenden Sgrafitto  des  Gefässes  selbst 
so  rein  griechisch,  dass  wir  sie  fiir 
eingeführte  Waare  halten  mUssten, 
wenn  nicht  Nebendinge,  wie  Bulla, 
Armband  und  Schuhe,  für  italische, 
vielleicht  unteritalische  —  nachMomm- 
■  Kunst  sprächen;  Griff  und  Füsse 
1  ganz  verschiedenen 


Flg.  139.  SutDC  der  1« 


sen  war  Plautius  ein  Campaner 
des  Gefässes  dagegen  sind  rein  etrurisch  und  e 
Kuns^eiste  entsprungen.  Wenn  jedoch  auch  die  Künstler-  und  Dedica- 
tionsinschrift  gerade  auf  dem  Griff  angebracht  ist,  so  Ist  nichts  destowe- 
niger  fast  sicher,  dass  sie  sich  nicht  auf  denselben,  der  als  eine  gewöhn- 
liche F'abrikwaare  keinen  Künstlernamen  verdient,  sondern  auf  das 
Sgrafifito  bezieht  und  dass  Ilautius  in  Rom,  wo  er  arbeitete,  das  Beiwerk 
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erwarb,  wie  er  e§  gerade  vorräthig  fand  (Brunn) .  Stehen  aber  hier  die 
beiden  Factorcn,  gricchi.scher  und  altitalischer  Styl,  unvermittelt  neben 
einander,  so  erscheinen  sie  an  einem  ungefähr  gleichzeitigen  Werke, 
der  kleinen  Medusenbüste  in  Hochrelief  mit  der  Künstlerinschrift  des  C. 
Ovius  aus  der  Tribus  Aufentina  bereits  verschmolzen,  und  somit  das 
vollzogen,  was  als  das  Wesen  der  specifisch  römischen  Plastik  bezeich- 
net werden  muss 

Zu  Fnde  des  zweiten  punischen  Kneges  [aoo  v  Chr  )  aber  nahm 
dtr  massenhafte  Statuenimport  erst  aus  den  Gnechenstadten  Italiens 
und  Siciliens  und  dann  aus  dem  eigentlichen  Gnechenlande  von  v,e\- 
chem  schon  bei  der  gnechischen  Plastik  gesprochen  worden  ist  seinen 
Anfang       Auch    wurde  _ 

schon  oben  erwähnt  wie  -  r_^-  ^  *^  rj^f'^'^*,  4Sk-^ 
um  1 50  V  Chr  Rom  so- 
gar der  Mittelpunkt  der 
gnechischen  Kunsttha- 
tigkcit  und  der  Sitz  je- 
ner Renaissance  wurde 
welche  die  durchlaufe- 
nen Stadien  helleni- 
scher Kunstentwicklung 
in  rückwärtsgehender 
Folge  wiederholte  Da 
die  romischen  Gotthei- 
ten allmahg  fast  durch- 
aus       mit       griechischen  Fig.«.  Miü,n»«li=fLn.L«™. 

identiticirt  worden  wa- 
ren, da  femer  der  beliebte  statuarische  Schmuck  von  Plätzen,  Strassen 
und  Gärten,  von  Bädern  und  Brunnen,  von  Häusern  und  Villen  vorwie- 
gend aus  griechischer  Beute  oder  aus  Copien  nach  berühmten  helleni- 
schen Originalen  bestritten  ward,  so  blieb  der  eigentlich  römischen 
Kunst,  wie  sie  aus  der  Verbindung  des  Etruskischcn  (Altitalischen)  mit 
dem  Hellenischen  erwachsen  war,  nur  ein  verhältnissmässig  geringes 
Gebiet  übrig. 

Denn  selbst  jene  Gottheiten ,  welche  ihrer  Eigenart  wegen  nicht 
durch  griechische  ersetzt  werden  konnten,  wie  die  luno  Lanuvina,  oder 
die  orientalischen  Culten  entlehnten,  die  nidit  vor  den  späteren  Zeiten 
des  Hellenismus  (zwei  Jahrhunderte  v.  Chr.)  im  Occident  in  Aufnahme 
kommen  konnten,  zumeist  aber  erst  noch  später  in  Rom  zum  erstenmale 
aufsuchten,  wie  der  Isiscult  mit  den  häufigen  Statuen  der  Isis  (Fig.  239} 
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und  des  Harpokrates,  oder  der  persische  Mithrascult  mit  seinem  noch 
nicht  sicher  erklärten  Stieropfer  (Fig.  240),  erhielten  so  gut  es  ging 
griechisches  Gepräge.  Ebenso  die  ungemein  zahlreiche  Gruppe  römi- 
scher Personificationen  und  Allegorien,  bei  welchen  in  der 
Regel  ganz  allgemein  gehaltene  nichtssagende  Körpertypen  nur  durch 

die  Attribute  zu  dem  gestem- 
pelt wurden,  was  der  KünsÜer 
daraus  machen  wollte.  Eine  be- 
kleidete weibliche  Figur  konnte, 
je  nachdem  man  ihr  gleichsam 
den  Namen  im  Attribut  in  die 
Hand  gab  oder  aufs  Haupt  oder 
zu  Füssen  setzte,  eine  Concor- 
dia,  Constantia  oder  Fides,  eine 
Pax,  Libertas  oder  Securitas, 
eine  Virtus,  lustitia  oder  Aequi- 
tas,  eine  Salus,  Pietas  oder  An- 
nona  sein,  und  nur  selten  kam 
dabei  Alter,  Gewandung  oder 
Stellung  (Flora,  Pudicitia)  in 
Betracht.  Etwas  mehr  Unter- 
schiede ergaben  sich  bei  männ- 
lichen Personificationen  durch 
Nacktheit  oder  Art  der  Beklei- 
dung (Fig.  241,  242),  wobei  auch 
verwandte  Göttertypen,  wie  Her- 
mes für  Bonus  Eventus  benutzt 
wurden,  am  meisten  jedoch 
bei  den  Local-  und  Volksper- 
sonificationen,  bei  welchen  Cha- 
rakter, Gewandung  und  Situa- 
tion am  bezeichnendsten  aus- 
geprägt zu  werden  pflegte.  Zu 
den  berühmteren  Werken  der  letzteren  Art  gehörten  wohl  die  Figuren 
der  vierzehn  von  Pompeius  besiegten  Nationen  in  der  Porticus  »ad  na- 
tiones«,  welche  Coponius,  der  einzige  völlig  sichere  bedeutende  Bild- 
hauer mit  römischem  Namen,  herstellte  und  welche  wir  uns  vielleicht 
analog  der  Germania  devicta  (Thusnelda)  in  Florenz  vergegenwärtigen 
dürfen  (Brunn) ,  jedenfalls  aber ,  nach  den  kleinasiatischen  Städtedar- 
stellungen auf  der  puteolanischen  Basis,    mannigfaltiger  und   minder 


Fig.  341.  Vertumnus  (Silvanus)  im  Louvre. 
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frostig,  als  die  reinen  Begriffspersonificationen.  Im  Allgemeinen  kam  es 
indess  auf  Tiefe  der  Bezüge  und  Durchfuhrung  der  Idee  einer  Persön- 
lichkeit in  Körperbildung,  Bewegung  u.  s.  w.  gar  nicht  an,  indem  eine 
gewisse  allgemeine  Correctheit,  Gefälligkeit  und  flache  Schönheit  in  der 
Regel  vollkommen  genügte. 

Weit  mehr  Eigenart  und  Bedeutung  entwickelten  die  Römer  in  der 
statuarischen  Porträtbildnerei.  Ist  schon  früher  die  Richtung  auf 
das  Individuelle  als  ein  Hauptkennzeichen  der  altitalischen  Kunst  be- 
zeichnet worden,  so  ergibt  sich  von  selbst,  dass  diese  im  Porträtfache 
sogar  noch  nach  dem  Siege  hellenischer  Kunst  am  Tiber  den  namhaf- 
testen Boden  haben  musste  und  dass  sie  diesem  Gebiete  auch  am  mei- 
sten zu  Statten  kam.  Doch  musste  selbstverständlich  die  lediglich  äusser- 
liche  Individualisirung,  wie  sie  den  altita- 
lischen Werken,  etrurischen  und  römi- 
schen (Wachsmasken  der  Ahnen)  eigen 
war,  durch  die  mehr  innerliche  aus- 
drucksvolle Charakteristik,  mit  welcher 
Lysippos  der  Porträtbildnerei  so  gross- 
artige Bahnen  eröffnete,  geläutert  wer- 
den und  erlangte  auch  durch  diese 
Verschmelzung  eine  Höhe,  welche  das 
Porträtfach  zu  dem  hervorragendsten 
der  gesammten  römischen  Plastik  stem- 
pelte. Die  hellenische  idealisirende 
Tendenz  aber  überwog  bei  denjenigen 
Statuen,    welche   die  Person  heroisirt 

(»achilleisch«)  oder  geradezu  vergöttlicht  mit  Attributen  des  Zeus  oder 
Apollo,  der  luno,  Ceres,  Venus  u.  s.  w.  vergegenwärtigten.  Die  ge- 
wöhnlich nackte  Idcalgestalt  machte  dann  auf  Nachbildung  nach  dem 
Leben  nur  in  soweit  Anspruch,  als  der  Kopf  die  wirklichen  Züge,  wenn 
auch  in  einer  gewissen  Concentration  und  Verklärung  (Antinous)  gibt, 
welche  Richtung  seit  Lysippos*  mustergiltiger  Porträtbildnerei  die  hel- 
lenische Kunst  beherrschte.  Die  heimisch-italische  Tendenz  dagegen 
war  bei  den  sog.  »ikonischen«  Statuen  vorherrschend,  nemlich  bei  je- 
nen, welche  die  menschliche  Erscheinung  ganz  durchgeführt,  und  auch 
im  Gewände  die  Bedeutung  näher  motivirt  zeigen,  indem  z.  B.  die  Kai- 
ser in  der  Toga  (statuae  togatae)  als  Senatspräsidenten,  und  wenn  das 
Gewand  auch  über  das  Hinterhaupt  gezogen  erscheint,  als  Oberpriester 
gedacht  sind,  oder  indem  sie  im  Panzer  (statuae  thoracatae]  sich  als 
Feldherren  darstellten,  wie  unter  vielen  anderen  die  bedeutende  1863 


Fig.  34a.  Relief  des  Bonus  Eventus  im 
Britischen  Museum. 
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vor  Porta  del  popolo  gefundene  Augustusstatue  im  Vatican  [Fig.  243), 
wobei  dann  gewöhnlich  die  Action  der  Ansprache  an  den  Senat  oder 
das  Heer  gewählt  erscheint.  Reiterstatuen  gehörten  zumeist  zu  den 
■thoracatae* ,  obwohl 
sie  auch  in  achilleischer 
AutÜässui^  (nackt,  et- 
wa mit  dem  Himation) 
vorkommen.  Da  sie 
durchaus  von  Bronze 
waren ,  haben  sich  je- 
doch sehr  wenige  er- 
halten, so  dass  der 
Marc  Aurel  auf  dem 
Capitolsplatz  trotz  sei- 
ner Trockenheit  und 
anderer  Gebrechen  der 
berühmteste  und  auch 
für  die  moderne  Rei- 
terbildnerei  maas^e- 
bend  geworden  ist. 
Die  Statuen  auf  Ei- 
gen und  Quadrigen  da- 
gegen, wie  sie  nament- 
lich die  Triumphbt^jcn 
schmückten  ,  waren 
wohl  zumeist  tt^atae: 
die  Erwähnung  von 
sechsspännigen  Trium- 
phalgruppen oder  von 
Elephantengespannen 
zeigt  aber,  zu  welch 
übertreibender  Ge- 
schmacklosigkeit die 
Römer  in  dieser  Rich- 
tung schon  in  früher 
Kaiserzeit  gelangten. 
Von  besseren  Arljeiten  der  Art  geben  etwa  die  fälschlich  dem  Lysippos 
zugeschriebenen  vier  Bronzepferde  über  dem  Portal  von  S.  Marco, 
welche  die  Venetianer  1 204  aus  Constantinopcl  entführten,  die  geeig- 
netste Vorstellung.    Ikonische  Frauengestalten  zeichnen  sich  durch  die 


Plastik.   Porträtbildnerei.  Relief.  44 1 

Sorgfalt  der  Gewandnachbildung  in  reichster  Fältelung,  leider  aber  auch 
frühzeitig  durch  übertriebene  Frisuren  aus,  durch  welche  sie  zugleich  zu 
Modebildem  werden.  Sitzende  weibliche  Statuen  aber,  anmuthig,  wür- 
dig und  bequem  auf  Lehnstühle  hing^ossen,  gehören  zu  den  gelun- 
gensten römischen  Werken.  Doch  ist  an  allen  Porträtstatuen,  nament- 
lich in  dem  gewöhnlichen  rednerischen  Gestus  eine  gewisse  Typik  eben- 
sowenig zu  verkennen,  wie  der  mildernde  Hauch  hellenischer  Idealisi- 
rung  an  den  meisten  Köpfen,  welche  ohne  der  Porträtartigkeit  Eintrag 
zu  thun,  auch  dem  Eindruck  der  Schönheit  nicht  minder  Vorschub  lei- 
stet, als  jene  heroische  Steigerung  der  ganzen  Erscheinung  selbst  an 
ikonischen  Werken,  worin  der  hellenistische  Einfluss  sich  namentlich 
geltend  macht.  Nur  zu  häufig  aber  tritt  an  die  Stelle  innerer  Bedeutung 
Reichthum  der  Drapirung  und  fleissige  Durchfuhrung  des  Beiwerks, 
namentlich  an  Panzerreliefs  u.  dgl. 

Dieselbe  Verbindung  einer  heimisch-italischen  Tendenz  mit  helle- 
nischer Läuterung  wie  die  statuarische  Porträtplastik  zeigt  endlich  auch 
die  Reliefbildnerei,  welche  dadurch  ebenso  wie  jene  zur  specifisch 
römischen  wird.  Sie  erscheint  schon  quantitativ  hoch  bedeutend,  indem 
der  Römer  es  liebte,  an  seinen  Monumenten  wenig  leere  Flächen  übrig 
zu  lassen,  sondern  dieselben  mit  Inschriften  und  Reliefs  abwechselnd 
nicht  blos  zu  schmücken,  sondern  schlechterdings  zu  überziehen.  Da- 
durch ward  das  Bildwerk  selbst  ebensosehr  zur  Schrift  wie  zum  Orna- 
ment; die  selbständige  Bedeutung  des  Einzelnen  ging  verloren.  Orna- 
mental namentlich  ward  es  in  beschränkten  Räumen,  wo  es  den  ledig- 
lich ausfüllenden  Charakter  in  keiner  Weise  verleugnet,  nemlich  auf  den 
Flächen  derSäulenpiedestale,  in  den  Bogenwinkeln  und  auf  den  Schluss- 
steinen der  Bogen ;  schrift-  und  chronikartig  dagegen  an  den  Haupt- 
flächen. War  aber  jenes  seinem  ornamentalen  Charakter  entsprechend 
grösstentheils  allegorischen  Inhalts  in  hellenisirend  typischen  Füllfiguren 
(trophäentragenden  Victorien,  Jahreszeiten  u.  s.  w.),  so  entfaltet  sich  in 
diesem  im  Zusammenhange  mit  den  Inschriften  das  eigentlich  römische 
Historienrelief. 

Das  Historienrelief  beruht  erstlich  der  italischen  Kunstanschauung 
im  Allgemeinen  entsprechend  auf  vorwiegend  realistischer  Grundlage. 
Das  Mythologische  verschwindet  und  nur  die  Allegorie  behauptet  noch 
einen  geringen  Einfluss,  wie  z.  B.  der  Genius  der  Unsterblichkeit  einen 
vergötterten  Kaiser  emporträgt,  Roma  der  Triumphalquadriga  voran- 
geht, Victoria  auf  einem  Schilde  einen  Sieg  verewigt,  eine  Stadt-, 
Fluss-,  ja  sogar  Sumpf- Personification  das  Local  der  Handlung  oder 
lupiter   Pluvius  den   Eintritt  des   rettenden   Regens   bezeichnet.     Im 
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Uebrigen  ist  der  Vorgang  in  schlichter  Natürlichkeit  erzählt,  nach  den 
Antoninen  ganz  ohne  ideale  Zuthat  in  rein  chronikartiger  Aufreihung. 
Unterscheidet  sich  demnach  schon  gegenständlich  das  römische  Relief 

von  dem  griechi- 
schen, welches  letz- 
tere wo  möglich 
mythologische  Be- 
gebenheiten fiir 
menschliche  oder 
gar  alltägliche  sub- 
stituirt,  so  tritt  uns 
auch  hinsichtlich  der 
Behandlung  kein 
geringerer  Unter- 
schied entgegen. 
Der  Grieche  lässt 
niemals  jene  styli- 
stischen Gesetze  der 
Reliefbildnerei  un- 
beachtet, nach  wel- 
chen die  Gestalten 
in  der  den  bezeich- 
nendsten Contour 
ergebenden  I-age 
gefasst  sind ,  der 
ganze  Vorgang  je- 
des Hintereinander, 
jede  Verkürzung 
und  perspectivische 
Wirkung  ausschlies- 
send  sich  in  einer 
Fläche  entwickelt 
und  endlich  auch  in 
so  ferne  harmoni- 
sche Gleichartigkeit 
entfaltet ,  als  die 
Figuren ,  seien  sie 
nun  sitzend,  zu  Fuss  oder  zu  Pferd  dargestellt,  nicht  blos  gleiche 
den  ganzen  Raum  ausfiiüende  Höhe  [Isokephalie;  sondern  namentlich 
auch  gleiche  Stärke  des  Reliefs  an  allen  Theilen  erhalten,  so  dass  das 
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Werk  in  seiner  Anlage  gleichsam  durch  zwei  Flächen,  die  einheitliche 
Grundfläche  und  die  ursprüngliche  während  der  Arbeit  verschwindende 
Oberfläche  der  Steinplatte,  bis  zu  welcher  alle  höchsten  Erhebungs- 
punkte reichen,  bedingt  wird.  Allen  diesen  im  Wesen  des  Reliefs  und 
in  seiner  Technik  beruhenden  Stylgesetzen  entzieht  sich  die  römische 
Plastik :  die  Profilstellung  ist  nicht  mehr  die  überwiegend  herrschende 
und  die  Gestalten  erscheinen  daher  an  verstümmelten  Werken,  an  wel- 
chen die  Detailbehandlung  verloren  gegangen  ist,  nicht  selten  als  form- 
lose Massen ,  wie  diess  der  hellenische  Reliefcontour  unmöglich  macht. 
Der  Umriss  verliert  seine  Bedeutung  und  die  Figuren  sind  so  ohne 
Rücksicht  auf  die  Fläche,  in  welch.er  sie  wirken  sollen,  angeordnet,  dass 
sie  vielmehr  geradezu  als  halbirte  Statuen  ers'cheinen.  Dabei  ist  die  Er- 
hebung eine  verschiedene ;  manche  Theile,  namentlich  Köpfe  und  Arme 
lösen  sich  sogar  völlig  statuarisch  vom  Grunde  los,  und  um  so  mehr, 
wenn  bei  Anordnung  mehrer  Figuren  hintereinander  ausser  dem  nicht 
selten  auftretenden  landschaftlichen  oder  architektonischen  Hintergrund 
die  Unterscheidung  des  Vor-  und  Zurückstehenden  durch  Hoch-  und 
Flachrelief,  somit  eine  malerisch  perspectivische  Wirkung  angestrebt 
wird  (Fig.  244) .  Dadurch  muss  aber  eine  empfindliche  Linien-Häufung, 
Gedrängtheit  und  Unklarheit  entstehen,  da  der  Plastik  nicht  der  Luftton 
zu  Gebote  steht  wie  der  Malerei,  welcher  das  entfernter  Befindliche  von 
dem  Nächsten  ablöst  und  den  Abstand  messbar  macht.  Noch  bedenk- 
licher aber  wird  die  Häufung,  wenn  statt  oder  neben  dem  perspectivi- 
schen  Hintereinander  ein  Uebereinander  der  Gruppe  auftritt,  welches 
den  Vorgang  gleichsam  in  die  Vogelschau  stellt. 

Realistische  Tendenz  und  malerische,  nicht  reliefartige  Composition 
sind  demnach  das  Charakteristische  der  römischen  Reliefbildnerei.  Da- 
bei blieb  aber  dieFormengebung  griechisch,  wenigstens  so  weit  die  dar- 
gestellten Gegenstände  griechische  Vorbilder  zuliessen.  Diess  war  nicht 
der  Fall,  wenn  z.  B.  ein  Fluss  in  seiner  wirklichen  Erscheinung  verge- 
genwärtigt werden  sollte  (Traiansäule) ,  für  welchen  der  Grieche  stets  den 
Flussgott  als  Symbol  setzte,  oder  wenn  Städtebelagerungen,  Castelle, 
Brücken  u.  s.  w.  abzuschildern  waren.  Da  näherte  sich  der  römische 
Bildhauer  mehr  der  Auffassung  orientalischer  Völker  und  wir  könnten 
Derartiges  unbewusste  Uebersetzungen  aus  dem  Assyrischen  oder 
Aegyptischen  in  römische  Sprache  mit  griechischer  Schrift  nennen.  Da 
es  sich  eben  dabei  mehr  um  den  Gegenstand  als  um  die  Composition, 
mehr  um  das  Thatsächliche  als  um  das  Künstlerische  handelte,  so  ge- 
nügte eine  gewisse  allgemeine  und  formale  Correctheit  und  so  zu  sagen 
leicht  lesbare  künstlerische  Handschrift. 
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Das  Angeführte  bezieht  sich  zunächst  auf  die  monumentale  Relief- 
plastik, im  Vci^leich  mit  welcher  die  private,  namentlich  in  Sarkophag- 
reliefs  und  Graberschmuck  auftretende,  von  der  hellenischen  viel  ab- 
hängiger war.  Es  scheint  indess  nicht,  dass  die  historische  Keliefsculptur 
lange  vor  der  Kaiserzeit  sich  entwickelt  habe,  wenigstens  besitzen  wir 
von  einer  früheren  so  wenig  wie  von  der  gleichwohl  nachweislich  weit 
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älteren  römischen  Porträtbildnerei  datirbare  Monumente.  Am  grossar- 
tigsten aber  konnte  sie  sich  an  Triumphaldenkmälem  entfalten,  von 
welchen  die  beiden  weltbekannten  Säulen  des  Traian  und  des  Marc 
Aurel  mit  ihren  mehr  denn  5000  Figuren  und  über  200  Scenen  zu  den 
reichhaltigsten  plastischen  Darstellungen  aller  Zeiten  gehören.  In  der 
That  entrollen  sich  an  diesen  Spiralrelicfs  Chroniken  der  dacischen  und 
Markomannenkriege,  zu  welchen  belehrende  Commentare  geschrietien 


Plastik.  Reliefbildnerei.  445 

werden  konnten,  wenigstens  sind  die  Voi^änge  durchaus  kenntlich  und 
die  barbarischen  Völkerschaften  an  ihren  Costümen,  Waffen  u.  s.  w. 
zu  unterscheiden,  so  dass  namentlich  die  Reliefs  der  Traiansäule  bei 
bekanntlich  fehlender  Geschichte  dieses  Kaisers  eine  nicht  unbedeu- 
tende Quelle  für  dessen  Biographie  und  die  römische  Kaisergeschichte 
bilden.  Der  künstlerische  Werth  aber  ist,  so  tüchtig  Behandlung  und 
Technik,  so  mannigfach  die  Zeichnung  auch  genannt  werden  muss, 
durch  die  styllose  Composition  eine  sehr  geringe. 

In  etwas  vortheiUiafterer  Lage  waren  die  oblongen  Relieftafeln,  na- 
mentlich an  den  Triumphbogen,  weil  ihre  Umrahmung  auf  eine  mehr 
abgeschlossene  Composition,  ihre  Pendantstellung  auf  harmonische  Ent- 
sprechung hinführte.  Die  Reliefs  des  Titusbogens  wenigstens,  nament- 
lich die  beiden  grossen  des  Durchgangs  sind  trotz  des  auch  ihnen  anhaf- 
tenden Unverständnisses  des  Reliefstyls  von  weit  höherer  Kunst-Bedeu- 
tung, und  dasselbe  gilt  auch  von  den  monumentalen  Reliefs  Traians 
(vgl.  Fig.  245)  und  Hadrians.  Wie  sehr  aber  schon  in  der  Zeit  der 
Antonine  die  Grazie  der  Formen  und  der  Anordnung,  welche  bisher 
noch  immer  aus  hellenischer  Erbschaft  sich  geltend  machte,  gewichen 
war,  um  auch  formal  wie  inhaltlich  einer  unerquicklichen  Trockenheit 
und  Härte  Platz  zu  machen,  zeigt  das  Piedestalrelief  der  jetzt  verschwun- 
denen Ehrensäule  des  Antoninus  Pius  (Fig.  246)  mit  der  Apotheose 
des  Kaiserpaares,  welches  dem  steifschwebenden  Genius  der  Unsterb- 
lichkeit in  dürftigster  Composition  auf  den  Nacken  gesetzt  erscheint, 
während  ausserdem  die  Alles  beherrschende  frostige  Allegorie  die  Per- 
sonification  des  Campus  Martius,  namentlich  durch  das  Attribut  des  von 
Augustus  dort  aufgestellten  Gnomon-Obelisken  kenntlich,  der  Roma  an 
die  Seite  setzt. 

Die  römische  Plastik  hatte  überhaupt  unter  Hadrian  ihren  Höhe- 
punkt erreicht.  War  Traian  nicht  mit  Unrecht  in  späterer  Zeit  »das 
Mauerkraut«  genannt  worden,  weil  seine  zahllosen  Restaurationsinschrif- 
ten Alles  zu  überwuchern  schienen,  so  füllte  Hadrian  Alles  mit  Bildwerk, 
wie  denn  in  dieser  Beziehung  seine  tiburtinische  Villa,  in  welcher  er  die 
Merkwürdigkeiten,  die  er  auf  seinen  ausgedehnten  Reisen  durch  die  rö- 
mische Welt  gefunden,  baulich  und  plastisch  reproducirt  sehen  wollte, 
selbst  das  goldene  Haus  des  Nero  noch  überbot.  Sobald  jedoch  Ha- 
drian, welcher  als  ein  enthusiastischer  Bewunderer  griechischer  Kunst 
naturgemäss  auch  dem  Kunstbetrieb  seiner  Zeit  die  Bahnen  gewissen- 
hafter Reproduction  gewiesen  und  die  hellenische  Renaissance  gefristet 
hatte,  hingegangen  war,  erlosch  allmälig  diese  Richtung.  Statt  nemlich 
wie  vorher  vorzugsweise  an  die  höchsten  Leistungen  der  hellenischen 
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Kunst  anzuknüpfen  und  diese  Musterschöpfungen  nach  Möglichkeit  zu 
reproduciren,  begann  man  während  der  Regierung  der  Antonine  nach 
den  Werken  der  letztvergangenen  Zeit  sich  zu  richten  und  gii^,  je  nie- 
driger man  sich  das  Ziel  steckte  und  je  weiter  man  sich  von  den  Origi- 
nalen und  dem  Urquell  entfernte,  einem  um  so  rascheren  Kunstverfall 
entgegen. 

Die  ideale  Kunst  erscheint  daher  in  zunehmender  Schablonenhaf- 
tigkeit,  Flüchtigkeit,  kraflJoser  Inhaltslosigkeit  und  Verflachung,  be- 
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wahrt  indess  noch  manches  Gute  gerade  dadurch,  dass  die  Voiiiilder. 
wenn  auch  beiVem  üblich  werdenden  Copiren  nach  Copien  nur  mittel- 
bar, auf  die  beste  Zeit  zurückgehen.  Mehr  Selbständigkeit  musste  na- 
turgemäss  das  Porträt  bewahren ;  aber  auch  dieses  würde,  selbst  wenn 
die  alternde  Kunst  sonst  noch  frische  Kraft  genug  besessen  hätte,  den 
massenhaften  Anforderungen  crimen  sein.  Man  denke  nur  an  den  ra- 
schen Wechsel  der  Imperatoren  nach  den  Antoninen,  welcher  natür- 
lich ebenso  häufig  Veränderung  der  Kaiserstatuen  in  allen  Städten  des 
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römischen  Reiches  zur  Folge  hatte.  Mit  den  Antoninen  erlischt  auch 
der  ideale  Zug  in  der  Porträtbildnerei  gänzlich  und  prosaischer  Realis- 
mus, wie  ihn  die  altitalische  Kunst  gezeigt,  tritt  abermals  seine  aus- 
schliessende  Herrschaft  an.  Aengstliches  Ringen  nach  äusserer  Aehn- 
lichkeit  namentlich  in  kleinlichem  unkünstlerischen  Detail,  wie  in  Falten 
und  Abnormitäten,  sogar  im  Haar,  wovon  die  lockigen  Antonine  und  na- 
mentlich der  krausköpfige  L.  Verus  mit  dem  bimssteinartig  porös  ge- 
bildeten Löckchenhaar  merkwürdige  Beispiele  darbieten,  tritt  an  die 
Stelle  des  verschwindenden  geistigen  und  lebendigen  Ausdrucks,  wel- 
cher jedenfalls  auch  dadurch  nicht  gerettet  ward,  dass  man  den  Augen- 
stern eintiefte,  wodurch  der  Blick  vielmehr  erstarrt.  Es  vergeht  aber  kein 
Jahrhundert  seit  den  Antoninen,  so  verliert  die  Kunst  überhaupt  die 
Fähigkeit,  Porträts  zu  charakterisiren  und  wir  sind  nicht  mehr  im  Stande, 
zahlreiche  Büsten  der  späteren  Kaiserzeit,  wohl  zumeist  Porträts  von 
Kaisem,  Kaiserinnen  und  Prinzen,  zu  benennen,  da  hierin  auch  die  rö- 
mischen Münzen,  deren  Porträtköpfe  ebenfalls  zu  allgemeinen  Typen 
erstarren  und  erharten,  nicht  mehr  unterstützend  zu  Hülfe  kommen. 
Aenderte  man  vorher  beim  Thronwechsel  oft  nur  die  Köpfe  der  achil- 
leischen  wie  der  ikonischen  Kaiserstatuen,  so  mochte  es  jetzt  zuweilen 
genügen,  blos  die  Inschriften  zu  ändern  und  höchstens  Nebendinge  um- 
zugestalten. Uebrigens  war  es  auch  unschwer  nur  einen  Theil  des  Kop- 
fes, nemlich  das  Gesicht  zu  wechseln,  seit  es  beliebt  geworden  war,  die 
Büsten  aus  verschiedenen  Marmorarten  bunt  zusammen  zu  setzen,  so 
dass  deren  Farbe  realistisch  zu  Hülfe  kam,  wobei  dann  blos  die  Maske 
in  weissem  Marmor,  das  Haar  in  dunklem,  Unter-  und  Obergewand  in 
rothem,  grünem  und  grauem  Stein  (Marmor  oder  Granit)  und  selbst 
Stirnband  und  Mantelagraffe  in  besonderer  Farbe  hergestellt  war.  Bei 
Damenporträts  hatte  diese  widerwärtige  Polychromie  überdiess  den 
Vortheil,  dass  man  nicht  blos  beim  Regierungswechsel  die  Maske,  son- 
dern noch  häufiger  auch  die  Perücke  ändern  konnte,  je  nachdem  eben 
die  Mode  des  Ta^es  blonde,  rothe  oder  dunkle  Haarfarbe,  und  diese 
oder  jene  Frisur  vorschrieb. 

Auch  die  Reliefplastik  erleidet  seit  den  Antoninen  denselben  Verfall. 
Schon  die  Sculpturen  der  Marc-Aurelsäule  zeigen  mit  jenen  der  Traian- 
säule  verglichen,  trotz  unverkennbaren  Anlehnens  an  das  Vorbild,  schon 
den  Mangel  an  Energie,  Formgeflihl,  Mannigfaltigkeit  und  technischer 
Tüchtigkeit,  welcher  das  Erlöschen  der  treibenden  Kraft  und  das  rein 
schematische  Reproduciren  kennzeichnet.  Dieselbe  geistige  und  physische 
Trockenheit  und  Inhaltslosigkeit  verrathen  auch  die  jetzt  im  Conserva- 
torenpalast  auf  dem  Capitol  befindlichen  Reliefs  des  abgetragenen  Marc- 
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Aurelbogens  (einst  am  Corso  in  Rom)  im  Zusammenhalt  mit  den  später 
für  den  Constantinbogen  verwendeten  Reliefdarstellungen  aus  dem  Leben 
Traians ;  und  selbst  mit  den  Sculpturen  des  Piedestals  der  Antoninus- 
Pius-Säule  verglichen  lässt  sich  bereits  eine  Abnahme  von  dem  älteren 
Antoninus  zum  jüngeren  erkennen.  Doch  erscheint  diess  Alles  noch 
vortrefllich  im  Vergleich  mit  den  Reliefsculpturen  des  Septimius  Seve- 
rusbogens  (201  v.  Chr.),  welche  in  den  Hauptstücken,  um  möglichst 
grossen  Darstellungsraum  zu  gewinnen,  eine  vierfache  Abtheilung  zeigen, 
und  gleichsam  in  vier  Zeilen  Kriegssccnen  darstellen,  bei  welchen  es 
augenscheinlich  darauf  abgesehen  ist,  nicht  den  Krieg  und  Si^  im  All- 
gemeinen zu  feiern,  sondern  bestimmte  Facta,  Schlachten,  Gefechte 
verschiedener  Waffengattungen,  Belagerungen,  Capitulationen  und  Beu- 
tezüge zu  registriren.  War  an  den  Spiralreliefs  der  Traian-  und  Marc- 
Aurelsäulen  ein  solches  Parallelübereinandcr  durch  die  Natur  des  Mo- 
numentes geboten,  so  erscheint  es  hier  umgekehrt  der  Reliefplatte  auf- 
genöthigt,  indem  man  es  bewusst  vorzog,  möglichst  viele  Vorgänge 
wenn  auch  in  unansehnlicher  und  wirklich  in  einiger  Ferne  nicht  mehr 
sichtbarer  Schrift  aufzuführen,  statt  sich  auf  die  Hauptsache  zu  concen- 
triren  und  diese  in  wahrhaft  monumentaler  und  künstlerischer  Weise 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  Und  ist  auch  manche  Einzelnheit  noch  tüch- 
tig zu  nennen,  und  die  Formengebung  im  Allgemeinen,  wie  die  Technik 
noch  leidlich  correct,  so  erscheint  doch  die  Composition  bereits  völlig 
barbarisch,  die  Gruppenbildung  ungeschickt,  Raumausfiillung ,  Ent- 
sprechung, künstlerischer  Aufbau  ganz  und  gar  verunglückt. 

Nach  Septimius  Severus  sank  die  Kunst  zur  rohen  Steinmetzenar- 
beit herab.  Wie  die  Porträts  unkenntlich,  so  werden  auch  die  Reliefs 
nichtssagend  und  wirken,  wie  etwa  in  der  ägyptischen  Kunst,  nur  durch 
die  Zahl  der  Figuren  und  durch  Nebendinge.  Am  längsten  mochte  man 
in  der  Cultplastik  eine  stümperhafte  Meisselarbeit  fortfristen,  bis  das 
letzte  Fünkchen  hellenischer  Tradition  im  fortgesetzt  verwascheneren 
Copiren  verglimmte ;  in  der  Reliefplastik  aber  erstarb  mit  dem  Kunst- 
vermögen auch  der  Muth  zu  neuen  Schöpfungen  fast  gänzlich.  Traten 
einigermassen  grosse  monumentale  Aufgaben  auf,  so  suchte  man  nicht 
selten  unter  den  Werken  früherer  Kaiser  das  Material  zusammen  und 
scheute  sich  selbst  nicht,  an  Triumphaldenkmälem,  wie  an  dem  Bogen 
Constantins,  Reliefs  einzulassen,  welche  unverkennbar  Trajan*s  Thaten 
verherrlichten,  oder  Statuen  aufzustellen,  welche  mit  dessen  Siegen  an 
der  Donau  zusammenhingen,  sich  begnügend,  das  Fehlende  zur  Noth 
und  bescheidentlich  zu  ergänzen,  wie  diess  die  Victorien  an  den 
Säulenpiedestalen  (Fig.  247)  oder  die  schmalen  Relieffriese  über  den 
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Seitendurchgangen  zeigen,  aber  in  welcher  Barbarei!  Den  Figuren  feh- 
len zumeist  die  richtigen  Proportionen:  plump  und  formlos,  ungelenk, 
ja  bewegungsunfähig  stellen  sie  bereits  die  vollkommene  Erstarrung  dar, 
welche  die  Plastik  des  folgenden  Jahrtausend  in  Fesseln  halten  sollte. 
Und  wo  noch  alte  Vorbilder  in  Kraft  waren  oder  die  Darstellung  solche 
verstattete,  wie  an  den  Victorien  der  Piedestale,  da  springt  wenigstens 
das  Erlöschen  des  Technischen,  welches  am  Septimius  Severusbogen 
wenn  auch  schon  oberflächlich  aber  doch  noch  stylvoll  behandelt  wird, 
schneidend  in  die  Ai^en,  Die  Falten  z.  B. 
erscheinen  wie  die  Bohrlöcher  und  Gänge 
des  Holzwurmes  in  einfachen  Striemen  in 
die  Gewandung  eingeschnitten,  ohne  Ue- 
bergänge  und  Motivirung,  hart,  roh  und 
lieblos  flüchtig,  wie  auch  die  Behandlung 
des  Ganzen. 

Ist  von  der  gesammten  romischen 
Kunst  die  Architektur  das  bedeutendste 
und  die  Plastik  das  quantitativ  reichste,  so 
kann  man  die  Malerei  das  reizendste  Ge- 
biet nennen.  Wie  in  der  Plastik  so  herrscht 
auch  in  der  Malerei  das  Decorativsystem 
vor;  als  monumentale  Kunst,  welche  für 
sich  und  um  ihrer  selbst  willen  schafft,  tntt 
sie  uns  nur  in  früherer  Zeit  und  auch  da 
lediglich  vereinzelt  en^^en  Wie  jene,  so 
erscheint  auch  sie  vorzugsweise  unselb- 
ständig und  nachbildend,  im  ersten  halben 
Jahrtausend  zwischen  altitalischer  (etruski- 
scher)  und  hellenischer  Richtung  schwan- 
kend, später  im  engsten  Anschluss  an  die  griechischen  Vorbilder,  eine 
Fortsetzung  und  ein  Ausläufer  jener  Kunst,  wie  sie  sich  in  der  helleni- 
stischen Periode,  seit  Alexander,  entwickelt  hatte. 

Die  früheste  Notiz  von  monumentalen  Gemälden  in  Rom  ist  die 
von  der  Ausmalung  des  Ceres-,  Liber-  und  Liberatempels  durch  die  bd- 
den  unteritalisch-griechischen  Künstler  Gorgasos  und  Damophilos 
(493  V.  Chr.),  deren  Kunst,  weil  vorpolygnotisch,  wenn  auch  bereits 
unter  Anwendui^  der  vier  Farben,  sich  noch  nicht  viel  von  der  älteren 
Vasenmalerd  nach  Art  der  Vase  des  Et^otimos  und  Klitias  in  Florenz 
unterschieden  haben  mag,  jedenfalls  aber  sich  auf  Farbenausfültung  der 
von  den  Contouren  umschriebenen  Flachen  ohne  Nüancirung  in  Licht 
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und  Schatten  beschränkte.  Wir  dürfen  jedoch  annehmen,  dass  auch  den 
beiden  Haupttempeln  der  letzteren  Königszeit  der  farbige  Schmuck,  sei 
es  nun  auf  dem  Bewurf  selbst  oder,  wie  an  einem  alten  Cäretaner  Grabe 
(vgl.  Fig.  214),  auf  einer  Incrustation  von  Thonplatten,  so  wenig  fehlte, 
wie  den  Tempeln  und  Gräbern  Etruriens,  und  dass  er  auch  in  Rom 
specifisch  etrurisch  war,  da  ja  Plinius  die  Ausschmückung  des  Ceres- 
tempels nur  desshalb  anführte,  weil  in  ihr  zum  erstenmale  griechische 
Künstler  betheiligt  auftreten,  während  vorher  »an  den  römischen  Tem- 
peln Alles  etruskisch  war«.  So  sehr  wir  aber  geneigt  sein  mögen,  alt- 
griechische  Malereien  mit  den  älteren  etrurischen  als  ziemlich  verwandt 
zu  betrachten,  so  muss  doch  der  Unterschied  zum  Vortheile  der  erste- 
ren  nicht  unbedeutend  und  die  Schätzung  jener  griechischen  Wandge- 
mälde im  Cerestempel  gross  gewesen  sein,  da  sie  nach  Plinius  bei  der 
Restauration  des  Tempels  geschont,  nemlich  mühsani  von  den  Wänden 
abgelöst,  und  umrahmt  auf  Tafeln  aufgesetzt  wurden. 

Dass  diese  Wandgemälde  flir  den  griechischen  Einfluss  bahnbre- 
chend wurden,  darf  wohl  kaum  bezweifelt  werden,  wenn  auch  noch 
lange  Zeit  eine  etruskische  Malergilde  namentlich  für  gewöhnlichere  de- 
corative  Zwecke  in  Rom  nebenher  fortgeblüht  haben  mag.  Wir  müssen 
annehmen,  dass  es  nur  auf  griechischen  Bahnen  geschehen  konnte, 
wenn  nach  Plinius  die  Kunst  in  Rom  »frühzeitig  zu  Ehren  kam«,  und 
selbst  vornehme  Männer  kein  Bedenken  trugen  sich  ihr  zu  widmen.  Ein 
Fabier,  Fabius  Pictor,  dessen  Wandgemälde  nach  Dionys  von  Halikar- 
nass  im  grossen  [historischen)  Style  componirt,  sorgfältig  gezeichnet 
und  in  angenehm  frischer  Farbenmischung  colorirt  waren,  erlangte  so- 
gar durch  seine  Ausmalung  des  Salustempels  (304  v.  Chr.)  hohen  Ruhm 
und  seinen  Beinamen,  und  man  darf  vielleicht,  um  sich  seine  Kunst- 
stufe zu  vergegenwärtigen,  iri  Bezug  auf  die  Zeichnung  an  die  wunder- 
baren Sgraffiti  der  Cista  des  Novius  Plautius  im  Kircher'schen  Museum 
erinnern,  wenn  auch  die  letzteren,  als  vielleicht  fünfzig  Jahre  später  in 
Rom  entstanden,  einen  noch  etwas  höheren  Rang  einnehmen  mögen. 
Noch  vorgeschrittener  muss  das  Malen  des  tragischen  Dichters  Pacu- 
vius  (220—  130  V.  Chr.)  gedacht  werden,  von  dem  ein  (Tafel-?)  Ge- 
mälde im  Herculestempel  am  Forum  Boarium  gerühmt  wird,  welcher 
aber,  um  berühmt  zu  sein,  auch  das  technische  Raffinement  der  Diado- 
chenperiode  bereits  mit  Erfolg  angestrebt  haben  dürfte.  Der  hochbetagt 
sterbende  Künstler  muss  überdiess  bereits  Zeuge  des  ausgedehnten 
Kunstraubes  gewesen  sein,  der  neben  den  statuarischen  Werken  auch 
die  berühmtesten  Gemälde  Griechenlands  nach  Rom  brachte ,  wie  es 
auch  in  seine  Blüthezeit  fiel,  dass  ein  athenischer  Maler,  der  Philosoph 
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Metro doros  von  Aemilius  PauUus  nach  Rom  berufen  wurde,  um  als 
Philosoph  dessen  Kinder  zu  erziehen  und  als  Maler  dessen  Triumph  zu 
decoriren.  Dazu  aber  wird  Aem.  PauUus,  wenn  auch  Metrodor,  der  in 
seiner  künstlerischen  und  gelehrten  Vielseitigkeit  ein  Buch  über  Archi- 
tektonik geschrieben,  selbst  zur  Herstellung  der  Festpforten  zu  gebrau- 
chen war,  wohl  zunächst  Historiengemälde  zur  Verherrlichung  seiner 
Thaten  gewünscht  haben,  der  Art,  wie  sie  schon  seit  einem  Jahrhundert 
in  Rom  üblich  geworden  waren.  Denn  schon  263  v.  Chr.  hatte  M.  Va- 
lerius  Maximus  Messala  ein  Schlachtgemälde,  seinen  Sieg  über  die  Kar- 
thager und  Hieron  von  Syrakus  zeigend,  in  der  Curia  Hostilia  ausge- 
stellt, welchem  Beispiele  L.  Scipio  1 90  v.  Chr.  mit  einem  den  Sieg  bei 
Magnesia  über  Antiochus  von  Syrien  enthaltenden  Gemälde  folgte.  Wir 
dürfen  uns  aber  diese  weniger  als  Kunstwerke,  wie  als  realistische  Auf- 
zeigungen des  Voi^nges,  dem  römischen  Historienrelief  der  Kaiserzeit 
analog,  denken,  wenigstens  war  es  um  die  Einzelheiten  desselben  bei 
jenem  die  Einnahme  Karthago^s  darstellenden  Gemälde  zu  tliun,  das  L. 
Hostilius  Mancinus  146  v.  Chr.  auf  dem  Forum  aufstellte  und  dem  Volke 
erklärte  und  welches  vornehmlich  die  Belagerungsvorrichtungen  der 
Römer  veranschaulichte.  Solche  Werke,  die  wohl  auch  das  Terrain  in 
der  halblandschaftlichen  Weise  gaben,  in  welcher  die  Landkarten  im 
Alterthum  und  um  1500  v.  Chr.  behandelt  waren,  mochten  hinsichtlich 
der  Auflassung  und  Composition  den  Schlacht-  und  Belagerungsdar- 
stellungen  auf  ninivitischen  Reliefs  ebenso  verwandt  gewesen  sein,  wie 
den  Darstellungen  gleicher  Art  auf  Gemälden  des  16.  und  17.  Jahrhun- 
derts unserer  Zeitrechnung. 

Bezeichnend  fiir  den  untergeordneten  Kunstwerth  dieser  historisch- 
topographischen Tafelmalerei  stehen  auch  den  angeführten  Notizen  über 
dieselben  keine  Künstlernamen  zur  Seite;  doch  dürfen  wir  schliessen, 
dass  dem  Metrodoros  Aehnliches  zugemuthet  wurde  und  um  100  v.  Chr. 
Serapion  wirklich  in  solchen  historischen  Scenen  sich  hervorthat. 
Künstler  von  Bedeutung  aber  sahen  sich  im  letzten  Jahrhundert  der 
Republik  auf  das  Porträtfach  gedrängt,  wie  Sopolis,  Dionysios  und 
deren  Schüler  Antiochus  Gabinius,  die  Kyzikenerin  laia  oder 
Laia ,  welche  vorzugsweise  Frauen  auf  Elfenbeinplättchen  malte ,  und 
Arellius,  der  seine  Dirnen  als  Göttinnen  porträtirte.  In  beiden  Rich- 
tungen aber  scheint  die  Tafelmalerei  überhaupt  im  Anfang  der  Kaiser- 
zeit sich  ausgelebt  zu  haben,  verdrängt  von  einer  neueren  Decorativ- 
richtung,  welche  wieder,  in  freilich  ganz  unmonumentaler  Weise,  zur 
Wandmalerei  zurückführte. 

Dass  die  Sammelwuth  der  römischen  Grossen  und  Imperatoren 
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sich  auf  griechische  Gemälde  ebenso  erstreckte,  wie  auf  Statuen,  erhcUt 
aus  der  Bezeichnung  gewisser  Säle  der  städtischen  Paläste  als  'Pinako- 
theken«. Wenn  aber  die  Statuen  in  Ermangelung  von  Originalen  durch 
Copien  ersetzt  wurden,  so  scheint  man 
sich  bei  dem  Tafclgemälde  nur  in  sehr 
beschrankten  Fällen  dazu  entschlossen 
zu  haben.  Denn  da  man  die  Statuen 
mehr  decorativ  zu  verwenden  pflegte, 
so  war  deren  Ori^nalitat  von  minderem 
Belang  wie  in  einer  geschlossenen 
Sammlui^  von  Cabinetstücken  der  Ma- 
lerei, bei  welcher  die  Aechtheit  um  so 
mehr  von  Bedeutui^  war,  als  eine  ge- 
nügende Imitation  schon  aus  techni- 
schen Gründen  weit  weniger  gelingen 
mochte.  Zum  Zweck  der  malerischen 
Decoration  der  ganzen  I^däste  aber  ent- 
schloss  man  sich  zu  einem  etwas  freieren 
Verfahren,  als  im  Gebiete  der  Plastik 
selbst  die  Uebertragung  von  Bronzeori- 
gjnalen  in  Marmor  war.  Die  Tafelma- 
lerei nemlich  kam  in  Abnahme,  seit 
!?  ö  i  JäL,^.ji&J  •"*")  **3  "*ch  Heibig  wohl  schon  in 
I  ■iii«"ili'''ii  iW|^*.  p,  der  Diadochenperiode  und  vornehmlich 
in  Alexandria  üblich  geworden  war,  die 
Tafelgemälde  auf  der  Wand  selbst  Idcht- 
hin  imitirte  und  sie  in  Einklang  mit  der 
übrigen  omamentalen  Wandbemalung 
brachte.  Diess  zeigen  nicht  blos  die 
neueren  Entdeckungen  auf  dem  Palatin 
an  Bauten  des  Tiberius,  sondern  audi 
die  Fresken  jener  Souterrains  der  Ther- 
men des  Titus,  die  als  Reste  des  nero- 
nischen  goldenen  Hauses  zu  betrachten 
sind  (vgl.  Fig.  248).  Ornamente,  Guir- 
landen  und  Architekturen  gliedern  dabei 
die  Wände  in  mehre  Felder,  welche 
dann  zum  Thdl  mit  Einzelfiguren  (Fig.  249)  oder  Gruppen,  die  un- 
mittelbar auf  den  intensivfarbigen  ja  sogar  schwarzen  Grund  gesetzt 
sind,    gewöhnlich   tanzend   oder  schwebend    (worin  die  campanische 
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Malerei  an  Leichtigkeit  und  Linienrdz  Unubertreiniches  geleistet  hat, 
^1.  Fig.  250),  zum  Theil  aber  mit  jenen  scheinbar  umrahmten  Tafel- 
bildimitationen geschmückt  sind,  die  zumeist  genreartig  mytholc^sche 
Gruppen  wie  auch  Scenen  des  kleinen  Genres  enthalten. 

Dem  mythologischen 
und  gemeinen  Genre  aber 
pflegte  ein  starkwiegender 
landschaftlicher  Hintei^rund 
beigegeben  zu  sein,  so  dass 
die  figürliche  Darstellung  zu- 
weilen hart  an  die  blosse 
Staffage  streifte,  und  dieser 
Gebrauch  scheint,  vielleicht 
ebenfalls  schon  in  hellenisti- 
scher Periode,  zurs<^.  Pro- 
spectenmalerei  geführt 
zu  haben.  Nach  PUnius  war 
es  Ludius  oder  Studius,  der 
in  der  Zeit  des  Augustus 
diese  Art  von  Malerei  ein- 
führte, von  welcher  auch 
ausser  zahlreichen  campani- 
schen Malereien  die  Frics- 
gemälde  des  neuentdeckten 
Hauses  des  Tiberius  auf  dem 
Palatin  die  beste  VorsteUung 
und  einen  illustrirten  Com- 
mentar  zu  der  Schilderung 
der  ludischen  Werke  geben ; 
denn  diese  steUten  nach  Rinius  'Villen  und  Hallen,  Kuns^rten, 
Haine,  Wälder,  Hügel,  Wasserbehälter,  Gräben,  Flüsse,  Ufer,  wie 
sie  nur  jemand  wünschen  mochte,«  dar,  'dazu  abwechselnd  Spa- 
zierganger, Schiffer  und  solche,  welche  zu  Esel  oder  zu  Wagen 
nach  ihren  Landgütern  sehen,  femer  Fischer,  Vogelsteller,  Jäger  und 
Winzer,  unter  anderem  auch  sumpfige  Zugänge  vor  schönen  Villen 
stafßrt  mit  frauentragenden  Männern,  welche  unter  der  Last  besorglich 
schwanken  und  anderes  Witzige  der  Art ;  endlich  Ansichten  von  See- 
städten, alles  reizend  und  billig«,  d.  h.  wohl  in  einer  gewissen  graziösen 
Leichtigkeit  und  Flüchtigkeit.  Der  Zweck  dabei  war  die  raumöffnende 
und  erheiternde  Wirkung  und  diese  konnte  auch  ohne  correcte  und 
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naturalistische  Durchfuhrung,  ohne  zusammenhangenden  Sinn  erreicht 
werden;  im  Gegentheile  hatte  gerade  die  phantastische  Unrealität,  ja 
Unmöglichkeit,  wie  sie  auch  an  den  japanischen  Lackmalereien  haupt- 
sächlich wirkt,  ihren  Reiz. 


Fig.  950.  Wandgemälde  von  Herculaneurn. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  einem  anderen  Zweige  der  römischen 
Decorationsmalerei,  nemlich  der  architektonisirenden  Aus- 
schmückung, die  unter  dem  Namen  des  pompeianischen  Styls  allbe- 
kannt ist.  Schon  in  Auguistus'  Zeit  tadelt  Vitruv  das  Umsichgreifen  einer 
Richtung  der  Scenographie ,  welche  allem  structiven  Gesetze  Hohn 
spreche  und  in  ganz  unmöglicher  Weise  rohrartige  Säulen  ohne  Trag- 
kraft mit  mächtigen  Giebeln  und  Obergeschossen  über  einander  thürme. 
Sein  Tadel  erscheint  jedoch  ganz  ungerechtfertigt.  Denn  gerade  eine 
auf  Illusion  abzielende  Architekturmalerei,  wofern  sie  nicht  architekto- 
nisch Nöthiges  oder  Schmückendes  ei^änzt,  wäre  und  ist  als  verwerflich 
zu  bezeichnen,  nicht  aber  jene  phantastisch  spielende  Art,  welche  ana- 
log der  Prospectmalerei  von  vornherein  auf  Realität  verzichtet  und  jeder 
derartigen  Illusion  sogar  geflissentlich  aus  dem  Wege  geht.  Denn  nicht 
lügenhaft,  sondern  dichterisch  sollten  die  Räume  durch  jene  Architek- 
turmalerei erweitert  werden,  welche  nur  traumartig  und  märchenhaft 
den  Blick  ins  Weite  führend  beschäftigen  und  die  engen  Wände  der 
kleinen  Gemächer  durchbrechen  sollten.  Daher  auch  die  frischen,  kei- 
neswegs realistischen  Farben ,  welche  nur  in  Teppichwirkung  zusam- 
mengestellt nicht  täuschen,   sondern  schmücken  und  erfreuen  sollten, 
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und  dem  tiefen  Sinne  für  Polychromie ,  welcher  wohl  auf  hellenische 
oder  wenigstens  hellenistische  Vorbilder  zurückgehend  selbst  noch  der 
römischen  Verfallszeit  im  Vergleich  mit  unserem  grauen  Jahrhundert 
innewohnte,  so  lebhaftes  Zeugniss  geben.  Und  dazu  welche  gewaltige 
sich  fast  auf  alle  Räume  erstreckende  und  dabei  auf  jede  Patronen-  und 
Schablonenarbeit  verzichtende  Schaffensfreudigkeit!  Nicht  ein  Amulius 
allein,  welcher  zwangsweise  das  goldene  Haus  des  Nero  ausmalte  und 
seiner  würdigen  und  farbenprächtigen  Gemälde  w^en  von  Plinius  ge- 
rühmt wird,  sondern  ebenso  viele  Künstler  als  jetzt  handwerkliche  De- 
corationsmaler waren  allenthalben  beschäftigt,  die  Wände  mit  Gemälden 
und  Ornamenten  zu  bedecken  und  namentlich  um  die  Zeit  des  Nero 
musste  nach  dem  Befund  der  verschütteten  campanischen  Städte  der 
Betrieb  der  künstlerischen  Decorationsmalerei  lebhafter  gewesen  sein, 
als  wir  ihn  zu  irgend  einer  andern  Zeit  annehmen  dürfen. 

Ja  sogar  dieFussböden  sollten  an  dem  heiteren  Farbenschmuck 
theilnehmen,  der  sich  über  alle  Wände  ergossen  hatte.  Von  der  Be- 
gründung der  Fussbodenmalerei  in  Mosaik  am  pergamenischen  Kö- 
nigbhofe  durch  Sosos  wurde  bereits  im  Abschnitte  über  hellenische  Ma- 
lerei Erwähnung  gethan  und  zugleich  darauf  hingewiesen,  dass  dabei 
wohl  nur  an  die  als  von  Sosos  angestrebte  und  erfundene  illusorisch 
wirkende  Musivmalerei  zu  denken  ist,  da  die  Herstellung  von  Teppich- 
mustern und  überhaupt  die  lediglich  ornamentale  Mosaikarbeit  weit 
älter  sein  muss.  Des  Sosos  trinkende  Tauben  aus  dem  »ungekehrten 
Saal«  scheinen  auch  ein  beliebtes  Sujet  für  diese  Technik  geblieben  zu 
sein,  wie  aus  drei  bekannten  Nachbildungen  hervorgeht,  wovon  die  auf 
dem  Aventin  gefundene  (jetzt  im  lateranischen  Museum  befindlich)  so- 
gar einen  Künstlernamen,  Heraklitos,  trägt.  Wenn  sich  übrigens  auch 
sonst  Mosaicistennamen  finden,  so  verdienen  diese  hier  so  wenig  eine 
Stelle,  wie  etwa  die  zahlreichen  Namen  der  Vascnmaler,  da  die  Musiv- 
malerei mehr  Technik  als  Kunst  ist  und  gerade  durch  das  Mühsame  der 
ersteren  eine  eigentlich  künstlerische  Thätigkeit  fast  unmöglich  macht. 
Das  weitaus  bedeutendste  Werk  der  Art  aber,  das  über  4  M.  lange  und 
2  M.  breite  vermuthlich  eine  Alexanderschlacht  darstellende  pompeia- 
nische  Mosaik,  zugleich  das  namhafteste  erhaltene  Historiengemälde 
des  Alterthums,  welches  aber  wohl  eher  auf  ein  griechisches  Vorbild 
wie  auf  die  oben  besprochene  römische  Schlachtenmalerei  zurückgeht, 
zeigt  leider  keinen  Künstlernamen.  Der  grössten  Mehrzahl  nach  sind 
die  bekannten  Mosaiken,  weil  aus  Herculaneum  undPompeii  stammend, 
in  die  Zeit  des  Nero  zu  setzen ;  doch  könnte  das  pränestinische  mit  sei- 
nem £^ptisirenden  Prospectgemälde  in  die  sullanische  Periode  hinauf- 
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reichen,  während  das  umfängliche  Mosaik  mit  palästrischen  Figuren  aus 
den  Thermen  des  Caracalla  (jetzt  im  Lateran)  in  die  Zeit  dieses  Kaisers 
gehört,  manche  andere  aber,  zum  Theil  (namentlich  die  in  den  entle- 
generen Provinzen  entdeckten)  ziemlich  rohe  sogar  noch  aus  späteren 
Zeiten  stammen.  So  Tüchtiges  aber  auch  besonders  im  Gebiete  der 
Komödiendarstellungen  wie  des  Prospect-  und  Thiermosaiks  zuweilen 
entgegentritt,  so  ist  doch  nicht  zu  verhehlen,  dass,  wie  diess  Semper 
dai^ethan,  das  Mosaik  seine  Gränze  überschreitet,  sobald  es  über  We- 
bemuster des  Teppichs  hinausgeht  und  vei^essen  machen  will,  dass  es 
sich  als  ebener  Fussboden  hinstreckt,  auf  dem  man  auch  ohne  schein- 
bares Hinderniss  wandeln  soll. 

»Ueber  den  Ausbruch  des  Vesuv  hinaus,  welcher  im  Jahre  69  V.  Chr. 
durch  eine  wunderbare  Fügui^g  des  Schicksals  die  Kunstschätze  der  drei 
campanischen  Städte  HercuUneum,  Pompeii  und  Stabiä  der  Nachwelt 
erhielt  und  zugleich  demjenigen,  welchem  wir  die  reichste  Fülle  schrift- 
licher Aufzeichnungen  verdanken,  dem  Plinius,  das  Leben  kostete,  wird 
sich  schwerlich  die  Geschichte  der  alten  Malerei  je  im  Zusammenhange 
verfolgen  lassen.«  So  schliesst  Brunn  mit  Recht  die  Geschichte  fler 
griechischen  Maler.  Denn  was  darüber  hinausgeht,  selbst  wenn  mit 
Namen  belegt,  verdient  nicht  mehr  den  Namen  Kunst  und  ist  nichts 
weiter,  als  flüchtige,  rohe  Decoration,  wie  sie  z.  B.  die  Bedientenstuben 
der  Vig^a  Nussiner  am  Südabhange  des  Palatin,  durch  das  rücksichtslos 
daraufgesetzte  Sklavengekritzel  in  neuerer  Zeit  zu  einiger  Berühmtheit 
gelangt,  zeigen,  oder  Dilettantenarbeit.  Der  hauptsächlichste  uns  noch 
zum  Theil  erhaltene  Schauplatz  dieser  in  handwerksmässiger  Flüchtig- 
keit und  Rohheit  sich  auslebenden  Kunst  aber  waren  die  Gräber,  und 
hier  gränzen,  wie  in  der  Basilika  in  baulicher  und  in  den  Sarkophagen 
in  plastischer  Hinsicht,  so  in  der  Malerei  die  Gebiete  des  Alterthums 
und  der  christlichen  Zeit  in  kaum  erkennbaren  Uebei^ngen  aneinander. 
Als  aber  das  Christenthum  seine  Auferstehung  aus  den  Grüften  feierte, 
knüpfte  es  in  seiner  monumentalen  Kunst  an  jene  Stufe  des  Verfalls  an, 
welche  die  Malerei  in  den  heidnischen  wie  christlichen  Katakomben  des 
vierten  Jahrhunderts  erreicht  hatte,  ja  das  Sinken  der  Kunst  setzte  sich 
sogar  noch  Jahrhunderte  lang  fort,  bis  das  Germanenthum  wie  über- 
haupt dem  Volksleben  so  auch  der  künstlerischen  Thätigkeit  einen 
neuen  Odem  einhauchte. 
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Aphrodisias   237.   254.   349. 

422. 
Apollodoros      (Bildner) 

347. 
Apollodoros       (Maler) 

354. 
Apollonios    339.    346 — 

347. 
Aradus  128. 
Arban  56. 
Ardea  402. 
Archermos  277. 
Archias  260. 
Arellius  451. 
Argos  178.  278.  293. 
Aricia  288.  402. 
Aridikes  351. 
Aristeas  349. 
Aristiaeos  361. 
Aristides  361. 
Aristogeiton  315. 
Aristokles  284.  293.  294. 
Aristolaos  361.  ^ 
Aristomedon  294. 
Aristomedos  294. 
Aristophon  354. 
Arkesilaos  349. 
Arpinam  402. 
Arrhachion  283. 
Aschur  58. 

Asklepiodoros  365.  370. 
Aspendos  420. 
Assos  213.  282. 
Athanadoros  337. 


Athen    183.    195.    206.  213. 

218 — 223.  235—242.  245. 

253.  257.  289.  361. 
Athenis  277.  288. 
Atina  402. 
Aufidena  402. 
Aurunca  402. 

Babil  54. 

Babylon  50 — 55.  76.  126. 

Bagdad  54. 

Balaneia  128. 

Baphio  177. 

Bara  428. 

Bassae  222.  232.  244. 

Bathykles  273—274. 

Begarauieh  10. 

Begig  22. 

Benihassan  13.  15.  16.  103. 

Besan^on  428. 

Beyruth  128. 

Birs-Nimrud  52.  54.  55. 

Bi-Stttun  123. 

Boedas  330. 

Boethos  310. 

Boghaz-Kieui  167. 

Bolymnos  193. 

Borsippa  52^—54.  57. 

Bovillae  418. 

Bryaxis  248.  321. 

Bupalos  277.  288. 

Butades  275. 

Byblos  143. 

Byrsa  156. 

Cadacchio  213. 
Caere  377.  39<5. 
Cairo  3.  4. 
Calah  57.  58. 
Caparra  428. 
Carpentras  428. 
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Castel  d^Asso  381. 

Cavaillon  428. 

Cervetri  380. 

Chaldaea    2.    46 — 50.    75 — 

76.  128. 
Chares  330. 
Charmides  299. 
Chionis  294. 
Chios  276. 
Chiusi  376.  390. 
Circello  404. 
Cirta  249. 
Clusium  376. 
Constantine  249.  424. 
Constantinopel  425. 
Coponius  438. 
Cora  402. 

Cometo  378.  385.  396. 
Cosstttius  246. 
Cures  402. 
Cussi  426. 

Cypem  89.  155.  310. 
Cyrene  178. 

Dädalos  266. 
Damophilos  435.449. 
Damophon  316. 
Daphnis  234. 
Darabgerd  113. 
Daschur  2.  9.  10. 
Deinokrates  259. 
Delos  185.  224.  254.  257. 
Delphi  253. 
Demetrios  312. 
Dionysios  294.  299.  451. 
Diopos  388. 
Dipoinos  278. 
Diyllos  294. 
Dontas  279. 
Dorykleidas  279. 
Dschebeil  128.  131.  133. 
Dschumdschuma  54. 

Kcetrae  402. 

Egesta  219.  257. 

Ekphantos  351. 

EI  Amama  22. 

Elateia  347. 

Elephantine  28. 

Eleusis  224. 

Eleutherae  294. 

Elis  219.  251.  294. 

El  Kab  28. 

El  Kasr  428. 

En dolos  286.  293. 

Enhydra  128. 

Ephesos  253.  276.  346.  355. 

Epidaurus  178.  257. 

Ergotimos  274.449. 


Eucheir  388. 
Eugrammos  388. 
Eumaros  351. 
Euphranor  326.  362. 
Eupompos  359. 
Eutychides  331. 
Euthykrates  330. 
Eyuk  167. 

Fabius  Pictor  450. 
Fajuro  3.  3*- 
Falerii  375. 
Fanum  429. 
Ferendnum  402. 
Firuz(s)-Abad   114.  126. 

Gabr-Hiram  128. 
Gineh  136. 
Girscheh  28 — 29. 
Giseh  3.  4.  II.  38. 
Gitiades  294. 
Glaukos  276.  294. 
Glykon  346. 
Gorgasos  435.  449. 
Gosen  138. 
Gozzo  157. 

Halikamassos  248. 
Heg  las  293.  299. 
Hegylos  279. 
Heraklea  355. 
Heraklitos  455. 
Herculaneum  422.  454 — 456. 
Hermogenes  236. 
Hierapolis  253. 
Hillah  52.  54. 
Hit  46. 
Hüram  143. 
Hypatodoros  315. 

laia  451. 
Jerusalem  142 — 153. 
Ikmalios  267. 
Iktinos  221.  224. 
lUahun  10. 
Isigonos  334. 
Istakr  94. 
Ithaka  1^6. 

Kaiamis  289.  294. 
Kallimachos  242.  311. 
Kalliphon  354. 
Kai  Ion  283.  289.  294. 
Kalwadha  46. 
Kalydon  1*^4. 
Kanachos  293. 
Karchedon  (Chalkedon)  310. 
Kamak  22 — 26. 
Käme  128. 


Karthago  134.  153. 
Kasr  54. 
Kaunos  368. 
Kenchreae  178. 
Kephisodotos    der  Ael- 

tere  317. 
—  der  Jüngere  324. 
Kileh  Schergat  36.  58.  70. 
Kisir  Sargon  57.  58.  68.  74. 

148. 
Kjutahija  165. 
Klaros  237. 
Kleanthes  351. 
Klearchos  279. 
Kleomenes  347. 
Kleonae  278. 
Klitias  274.  449. 
Knidos  245.  257. 
Knosos  233. 
Kochome  3. 
Kolophon  237. 
Kolotes  309. 
Korinth  215.  253.  293.  294. 
Korsabad  56.62.  68.  71 — ^74. 
Koyundschik  56.  62.  70.  72. 

74. 
Kraton  351. 
Kresilas  311. 
Kreta  155. 
Kritios  293. 
Ktesiphon  55.  126. 
Kypselos  273. 
Kythnos  359. 

Laia  451. 

Lakedämon  279. 

Laodikeia  257. 

Latium  404. 

Lavinium  402. 

Lemnos  219.  309. 

Leochares  248.  321. 

Lessa  178. 

Libon  219. 

Lindos  330. 

Ludius  453. 

Luxor  23. 

Lydien  158.  168.  169. 

Lykien  103.  158 — 164.   232 

Lykios   310. 

Lysippos  326.  439. 

Lysistratos  328. 

Magnesia  236.  271.  273. 
Malta  157. 

Mantinea  240.  257.  309 
Marathus  128.  130. 
Maschnaka    129.    136.    137 

145. 
Medinet  Abu  23 .  31. 


Orts-  und  Künstlernamen- Verzeichniss. 


459 


Medinet  el  Faium  za. 

Medullia  402. 

Megalopolis  257. 

Meidun  9.  10. 

Melanthios  360.  365. 

Melas  277. 

Melos  257. 

Memphis  8. 

Mende  219. 

Menelaos  348. 

Merida  428. 

Meroe  19. 

Messene  316. 

Metapontum  213.  215. 

Metrodoros  451. 

M  ikkiades  277. 

Mikon  352. 

Milet  235.  244. 

Mnesikles  222. 

Morgab  114. 

Moriah  142. 

Mosul  56. 

Mudschelibeh  54.  78. 

Mugeir  46.  49. 

Murgab  94. 

Mykene  173.  176.  180.  184. 

192.  271. 
Mylasa  248. 
Myra  158.  161.  257. 
Myron  294.  296.  310. 
Mys  300. 

Naksch-i-Rustam  115.  116. 
Naukydes  314. 
Nebby  Junes  57. 
Nemea  206.  253. 
Nesiotes  293. 
Neupasai^gadae  94. 
Nifler  46. 
Nikias  363. 
Nikomachos  361. 
Nikomedia  332. 
Nikophanes  361. 
Nikopolis  359. 
Nimes  424. 
Nimrud  55 — 57.  64.  68.  70. 

72^74.  79-  87.  96. 
Niniveh  56.  135. 
Norba  402. 
Norchia  381. 
Novius  Plautius  436. 
Nubien  10. 
Nus  13. 

Olevano  402.  404. 
Olympia  219.  253.  255.  273. 
Onatas  289. 
Orange  420.  428. 
Orchomenos  173.  285. 


Ortygia  218. 
Ovius  C.  437. 

Pacuvius  450. 
Paeonios  219.  234. 
Paestum  202.  216.  251. 
Palamaon  266. 
Palestrina  436. 
Palma  288. 
Paltus  128. 

Pamphilos  359.  367. 
Panänos  352. 
Paphos  156. 
Papias  349. 
Parrhasios  300.  355. 
Pasargadae  94.  97.  113.  114. 
Pasiteles  348. 
Patara  257. 
Pausias  361. 
Pauson  354. 
Peigamon  259.  332. 
Persepolis  94 — 117. 
Perugia  391. 
Pessinus  237. 
Petra  425. 
Pharsalos  173. 
Phellos  161. 
Pheneos  178. 

Phidias  221.294.299.353. 
Phigalia  183.  222.  283. 
Philae  28.  100. 
Phileas  276. 
Phrygien  158.  165 — 167. 
Phyromachos  334. 
Platäae  352. 
Pola  423. 
Politorium  402. 
Polydoros  337. 
Polygnotos  250.  351.  368. 
Polykles  347. 
Polykletos  294.  312. 
Pompeii  423.  429.  452—56. 
Praeneste  402. 
Praxiteles  317.321 — 323. 
Priene  234. 

Protogenes  366.  368. 
Pythagoras  294. 
Pythios  234.  248. 

Redesieh  28. 

Reggio  423. 

Reims  428. 

Rhamnus  318. 

Rhegion  279.  294. 

Rhoikos  276. 

Rimini  427. 

Rom  246.  345 — 349.  401 — 

456. 
Ruad  128.  143. 


Salona  433. 

Saida   128.    133.    136. • 137 

144. 
Samos  183.  233. 

Samothrake  282. 

Saqära  8. 

Sarabat  168. 

Saibistan  126. 

Sardes  168. 

Satyros  248. 

Satricum  402. 

Sauiet-el-Meitin  15. 

Saurias  351. 

Scaptia  402. 

Scythopolis  143. 

Segesta  206. 

Segni  404. 

Seid-el-Ar  167. 

Seleucia  55.  126.  332. 

Selinus  213.  215.  219.  280. 

Serapion  451. 

Serpul-Zohab  116. 

Senii  56. 

Side  257. 

Signia  402. 

Sikyon  240.  278.  293.   312 

326—331.  359—361. 
Silanion  326.  328. 
Siloam  148. 
Silsilis  28. 
Siwrihissar  165. 
Skopas  248.  317. 
Skyllis  278. 
Smilis  279. 
Smyma  168. 
Sokrates  294. 
Soleb  26. 
Sopolis  451. 
Sora  402. 
Sosos  372.  455. 
Spalatro  433. 
Sparta  176.  252.  294. 
Stabiae  456. 
Stephanos  348. 
Stratonikos  334. 
Studius  453. 
Stura  185.' 
Styppax  310. 
St.  Remi  424.  427. 
Sunion  224. 
Sur  128.  133. 
Sura  46. 

Susa  94.  (Schusch)  427. 
Sutri  423. 
Syrakus  257. 

Tak-i-Gero  127. 
Tauriskos  339. 
Tauromenium  257. 
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Tektaeos  283. 
Telekles  ijS.  276. 
Telephanes  351. 
Telmissos  257. 
Tel  Sifr  46. 
Tenea  284.  285. 
Teos  236. 
Thabarieh  141. 
Thasos  286.  351. 
Theben  21.  184.  294.  361. 
Tbeodoros  158.  276. 
Theokies  279. 
Theon  370. 
Thera  283.  285. 
Thespiae  352. 
Thessalonichi  252. 
Theveste  428. 
Thorikos  251. 


Thrasymedes  309. 

Tibur  402. 

Timanthes  359. 

Timarchidos  347. 

Timarchos  324. 

Timokles  347, 

Timomachos  470. 

Timotheos  248. 

Tiryns  x8o.  184. 

Tortosa  128. 

Tralles  339. 

Trier  424. 

Trözene  193. 

Troja  178.  184.  265.  266. 

Turah  10. 

Tttscalum  402.  419.  423. 

Tyndaris  257. 

Tyrus  129.  135.  143. 


Um-el-Aoamid   128.   134. 

141. 

Ur  47.  50.  52.  76. 

Veii  377.  %t9.  434. 

Verona  424. 

Verulae  402. 

Volca(s)  oder  Volcanios 

388-  434. 
Volsüiü  392. 

Vtdci  387. 

Warka  46 — 50.  53.  76. 

Xanthos  161.  164.  249.  285. 
Xenäos  259. 

Zeuxis.  355. 


Druck  von  Breitkopf  und  Hirlel  in  Laipcig. 
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